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Vorwort zum 11. Band. 



Wie die Geschichte der Ciiltur überhaupt, so leidet 
insbesondere die Geschichte der antiken Erziehung und 
Bildung unter einer wesentlichen Schwierigkeit. Es ist der 
Forschung nur selten möglich, die volle und reife Ent- 
Wickelung des Bestandes und das Gewordene selbst zu er- 
fassen, den Zusammenhang aller Erscheinungen, Einrichtun- 
gen und Neugestaltungen nachzuweisen und in Rechnung 
zu bringen. Und doch muss die Cultur des Alterthums als 
ein zusammenhängendes Ganze betrachtet werden. Aber die 
üeberlieferung deutet immer wieder auf andere zerstreute 
Trümmer hin, auf neue Findlinge zwischen den klaffenden 
Lücken, die ganz dazu angethan scheinen, eine befriedigende 
Einsicht in den Gesammtbestand zu verwehren, unsern Eifer 
für Ergänzung und Verbindung der erhaltenen Reste ab- 
zuschrecken und die ermunternde Hoffnung auf eine har- 
monische Perspektive am Ende der Mühen gar zu vereiteln. 

Anstatt eines einzigen grossen geistigen Zusammen- 
hanges, wie er für einzelne verwandte Gebiete durch klaren 
Flnss der Quellen und offenkundige Fortbildung der be- 
treffenden Institutionen und EigenthUmlichkeiten längst ge- 
sichert und anschaulich dargestellt werden konnte, lassen 
sich auf unserem Felde vielfach die den modernen Verhält- 
nissen ungefähr entsprechenden Kategorien nur unvollständig 
wiedergeben und mit dürftigen Belegen ausstatten ; obendrein 
in steter Sorge, dass bei der lockenden Vergleichung des 
Modernen mit dem Antiken etwas in das Alterthum hinein- 
gedichtet werden könnte. 

Wir sollen aber das Alterthum aus den vorbandenmi 
Schrifiten und KunstdenkmSjem erklären, ohne mehr wissen 
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zu wollen, als was sicher sicli begründen lässt. Um daß bereits 
Gefundene nicht wieder zu verschütten, muss dasselbe durch 
bedächtige Forschung fortwährend vermehrt und sein Besitz 
gesichert werden. Schon der ungeheure Umfang der Quellen- 
literatur bedingt eine unablässige Sichtung und Vervoll- 
ständigung des Materials. Leider sind diese Quellen, abge- 
sehen von einem mehr antiquarischen- Detail , von zu un- 
gleichem Werth, als dass bei verschiedenen Einzelheiten, 
wie Mittel des Unterrichts, Formen desselben u. dgl. eine 
genaue Abschätzung ihrer Bedeutung möglich wäre. „Lite- 
ratur ist das Fragment der Fragmente'', heisst es in Göthe's 
Sprüchen; „das Wenigste dessen, was geschah und ge- 
sprochen worden^ ward geschrieben, vom Geschriebenen ist 
das Wenigste übrig geblieben''. Grosses und Schönes, wie 
Schlechtes und Verächtliches birgt sich oft unter gelegent- 
lichen, nicht selten missverstandenen Aufzeichnungen spätge- 
borener Stilisten und Lexikographen* Welcher Unterschied 
alsdann in. der Ausbeute ethischer Schilderungen, je nach- 
dem es sich um eine Stelle aus Aristophanes , Menandros, 
Terentius oder um eine Mittheilung des Lukianos , Philo- 
stratos, Libanios handelt! 

Der gebildete Laie will aber greifbare Resultate; somit 
ist man bekanntlich in unsern Tagen sehr darauf aus, auch 
die Ergebnisse der Alterthumswissenschaft zum Besten der 
Gebildeten in „populäre Formen" zu fassen. Und ohne 
Zweifel erlangt auch das Geschäft der historischen und 
philologischen Forschung, wie schwierig und mühevoll es 
ist, neuen Reiz und vielfache Förderung durch die Aner- 
kennung, welche solchen Bestrebungen nicht selten in wei- 
teren Kreisen zu Theil wird. Wichtige allgemein mensch- 
liche und auch die Neuzeit interessirende Zustände und 
EigenthUmlichkeiten der hellenischen und der römischem 
Culturentfaltung in lebendiger Wechselwirkung vorzufiihren, 
als wirkungsvolle Ganze und nicht als vergilbte, den Ge- 
lehrten-SchubfUchem entnommene Notizen, bleibt immerhin. 
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ai;ierke]iDenswerth. Nur kann man in Betreff der "vielbe^ 
lobieni populären Form wohl auck anderer Ansicht sein. 
Die Erforschung des Längstv^*gangenen muss , um sicher 
au gehen, auch die scheinbar geringfügigsten Nachweise 
fieethalten und manches verbogene Blättchen vom Roste der 
Jahrhunderte behutsam säubern, beziffern und in Reihe 
Imngen^ Mit der geschmackvollen DarstsUung allein ist's 
nicht gethan. Die Lücken und Gräben, die sich quer über 
den Weg ziehen, werden noch auf lange hinaus sra be- 
däoht^er Vorsicht mahnen; aber auch nach den grossen 
Sdmittem, die vorausgegangen, gibt es noch Arbeit genug 
für emsige Aehrenleser. 

So durften wir die durchlaufende Zugabe der griechi- 
schen Namen und Belege zu den deutschen nicht von kur- 
zer Hand abweisen. Gewisse ganz eigens geartete Verhält- 
nisse lassen sich, als Fingerzeig der Sprache, nur mittelst 
einer Veranschaulichung am Worte selbst erörtern und nach- 
weisen. Der wissenschaftliche Leser wird aus diesem Grunde 
schwerlich an den zahlreichen unserer Darstellung einver- 
leibten OriginalausdrJicken und beweiskräftigen Stellen der 
Autoren ärgerlichen Ans toss nehmen, »Wie jener, in der 
Sache selbst wohlmeinende Recensent der „Europa-Chronik**, 
Leipz. 1864, No, 18, der vom populären Standpunkte aus, 
allerdings mit ^m besten Eifer für den Gegenstand, ein 
Bedenken gegen unsere „schwerfällige philologische Rüstung** 
ausgesprochen. 

In Bezug auf die durchgängige Verbindung des Römi- 
schen mit dem Griechischen, und warum das letztere jeder- 
zeit den Vorrang behauptet, bedarf es wohl keiner Erklä- 
rung. Die gesammte Cultur des Alterthums bleibt unklar 
und für gewisse Abschnitte undarstellbar, wenn man die 
Brücke zwischen Griechenland uud Rom abbrechen wollte. 
Die Momente des Unterschiedes selbst dürften gerade in 
der zusammenhängenden Betrachtung beider, nach unserer 
Anordnung des Stoffes, von selbst in die Augen springen. 
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Auch dürfte wohl die innere Zwiespältigkeit und ein prin- 
zipieller Gegensatz im echten Römischen zum Hellenischen 
solchergestalt mit dem geringsten Aufwand an Schilder- 
ungen und Nach Weisungen zu einem berechtigten, der 
Wahrheit möglichst nahe kommenden Ausdruck gelangt sein* 

Der Plan des ganzen Werkes war längst im ersten 
Bande vorgezeichnet; darnach ist die Aufgabe des vor- 
liegenden Bandes klar: er soll die Schule im engeren Sinn, 
gegenüber derPalästra und der leiblichen Ausbildung, oder 
die Knabenschule für den musischen Unterricht zur An- 
schauung bringen; also dasjenige, was man in unseren 
Zeiten unter Elementarunterricht gewöhnlich versteht 

Binnen Jahresfrist soll der Druck des dritten Bandes 
beginnen, welcher die Ephebenbildung und den höheren 
Unterricht in sich begreift und zu dem das verarbeitete 
Material noch einiger Ergänzungen hauptsächlich aus In- 
schriften bedarf. Manches jedoch, was hier vielleicht ver- 
misst wird, ist nach dem anfänglichen Plane fltr den 
letzten Band aufgespart, für die Darstellung des üblichen 
Abschlusses hellenischer Jugendbildung. Alsdann wird auch 
eine Keihe von historischen Parallelen und Vergleichungen 
nicht unwillkommen sein. 

Der Verleger hat übrigens ausdrücklich erklärt, dass 
er entschlossen sei, die Abbildungen zu 4en sämmtlichen 
Abschnitten, angefangen von den Knabenspielen des ersten 
Bandes bis zu den Exercitien der Epheben im dritten Bande, 
als artistische Beilagen zu diesem letzten Bande anfertigen 
und gleichzeitig mit ihm erseheinen zu lassen. 

Ein ausführliches und mit Sorgfalt angelegtes Wort- 
und Sach -Register ist dem vorliegenden Bande beigegeben. 
Dasselbe dürfte geeignet sein, ebenso den Reichthum des 
Inhalts aufzuzeigen als im Nachschlagen über didaktische 
Einzelheiten den Leser zu unterstützen. 

Tutzing am Würmsee im August 1874. 

Der Verfasser. 



§ 1. 

Begriff der heUeniscken Bildimg (naa^iay 

Uaideia bedeutet ursprünglich EnabenerziohuDg und Enabenbil- 
dxmgj ist jedoch weiterbin in der Sprache der Hdlenen das einfache 
und yieleagende Wort für Erziehung und Unterricht, überhaupt für 
Bildung Cyergl. Bd. I, S. 194 ff.). Den allgemeinen Begriff wie 
dessen praktische Bedeutung in sich schliessend bezeichnet das Wort 
geradezu auch die sittliche Bildung der Jugend. 

Ausgehend vom Spiel (iiatöia) '} gelangte die hellenische Ju- 
gend (Tcaldec) auf dem doppelten Wege der körperlichen und musischen 
Uebungen zu jener ernsten, planmässigen und harmonischen Ausbil- 
dung, die in dem Worte icaiSsia ihren Ausdruck sowohl für die Ju- 



<) icatSio, icaiCttv, icat^viov, ^ergl. I, 6 if, 198; scherzhaft klingt an icaT( ^^ 
icat9#ctc 00 icaiSeüctai, entsprechend dem bekannten Verse des Menandros o {jli^ 
Sopttc orvftpiDicoc Ob icatStucTau Im stirkgten Sinn, entsprechend nnserm „gegerbt*, z. B. 
bei Horat. £pod. 4, 8 Hibericis pe rüste fanibns iatns. Zn der Stelle Pansan. VI 
10, 2 hat schon K. 0. MQller, Knnstarcbaol. Werke J, 9 conjicirt cJ naX icaie ty^v 
rR dporpou. Plat. de logg. VII pag. 798 G. ort toütouc dvopei] tou^ icai2a( touc tv 
Täte KaiSialc vscunpiCovrac itipouc avSpoc ttBv S{jLicpoodcv javlodat icaidwv xtX. coli. p. 
803, D. Aristot. Polit. VIII 4 med. oti \ih ouv St? touc viouc |i)^ icaiStäc cvtxa «ot- 
Stuttv, oux dSi]Xov* oO jap icatCouot {jiocv^avovtec * iura Xutcijc y^P 4 (la^aic xxX. 
Diog« Laert. II, 8, 80 (p. 53 ed. F. Didot.) dXXa icpoc 2toxp<XTi]v \th tiictv (6 Api- 
anincoc) ijX^ KaiSeiac evtxcv, icpoc 2i Atovuoov icaiStdc. Athen. X, 86, p. 467, F, 
«San TTjv TCouSiov [iv] aoxcictov oJaonr {ii^vu^a Yi^vsodai tfjc excbtou icpoc «aiStiav oixttö- 
TijTOC« Dio Gbrysost. or. IV, ed. L. Dind« I p. 69 xoXoOoi hk ol icoXXot iauti2V (i^ 
icaiSeiav, xoddictp oi^i icaiSidv xiX. Ueber die seltene Wortform icai2ia = pueritia 
Tergl, ilbrigena H. Steph, Thet« 

Oratberger, Bniebnng etc. U (der musische üntenicht). 1 





gondcrzichung (nociisust;) im engeren Sinne als auch für clie gesammte 
nationale Bildung gefunden bat*) 

Welche ganz andere Stellung das Knabenspiel im Alterthum 
einnimmt als bei uns, das ist im ersten Theil dieses Werkes gezeigt 
worden. Zum tüchtigen Knaben gehören einmal Freiheit und Spiel, 
zum hoffnungsvollen Schüler Fleiss, Arbeit, Fortsehritt. Nur wird in 
unseren Zeiten so häufig die nachschleppende Natur zu einer noch 
schleppenderen gemacht, und muss der wilde, stürmische Knabe so 
gut auf die Erholung durch Spiel yerzichten und j, nachsitzen'^ als der 
lesesüchtige, der ohnebin zu viel und zu gerne sitzt 

Demnach bezeichnet icaideia im engeren Sinne auch die geistige 
Unterweisung, besonders bei solchen Schriftstellern, die von Kinder- 
zucht und Jugenduntorricht handeln, z. B. bei Piaton, aber auch 
die gelehrte Bildung überhaupt ^), Im weiteren Sinne dagegen ist es, wie 
das römische diseipHna, der Ausdruck für alle physischen und 
ethischen Vermögen der Staatsbürger, ohne gerade auf die Ju- 
gend oder auf die Gegenstände des Unterrichts beschränkt zu sein, 
also für die gesanmite Gestaltung oder Bildung der leiblichen 
und geistigen Anlagen auch der Erwachsenen, die ö ff e n 1 1 i c h e 
Zucht und Führung aller Staatsangehörigen, überhaupt, nach Abzug 
der modernen Humanität, alle feinere Cultur, wofür eine spätere Ent- 
wickclung die Benennung iTXuxXco; icaütla in Umlauf setzte. ^) 

Während nun die Sprache der Hellenen einen so bezeichnenden 
Ausdruck für das Objekt aller Erziehung und Unterweisung besitzt, 
gewahren wir andrerseits, wie die nächsten verwandten Zungen ent- 
weder ganz allgemeine Benennungen aufzuweisen haben , oder , auch 
solche, die den Zweck und die Aufgabe der Erziehung nur theilweise 
bezeichnen; etwa wie die Mehrzahl der neueren Pädagogiker das ganze 



«) Perikles bei Thnkydidet IF, 41: Xft» ti^v te icdaav noXiv tfjc 'EXXiioc «ai- 
2eu9iv ttvat, eine Schule fQr ganz Griechenland, magietram Graeciae, 

') Wie denn u B. der ^tXoXojoc von Phrjnichos (p. 892 ed. Lobeck) als 
6 aicov»SdCa>v icepi «otScioc erkUrt wird. 

«) Hesych. v. icatJeta • aYco-p], («^eXtpioc ^iJocyiQ* ue^po, voi>^aia, et Steph.Tbea. nnd 
Ausdrucke wie icatSttav icaiScJeiv, icaiSei^ icatSrJciv, icatSeta itncotStufif^oc« Auch icncou^ 
Stufievot, sc. Ypa{i(iata = docti; vergl. besonders die Stellen beiWachsmnth, Helle- 
nisohe Alterthumskunde U, S. 844, Anni. 4, anch wegen icai^uoic Bei Piaton bedeu- 
tet icatSsta ausserdem noch die Ausfibung edler Kunst, cf. Sympos. p. 187, D xpo>F^ov 
op^C to?c iceicoti](Uvoic (A^tot tc xal {Utpoic, o Siq icaifitia txXi)f>] xtX. Dazu Alex* 
Kapp, Platon's Erziehnngslehre S. ICD. Aristoteles gebraucht gelegentlich icat^ia xal 
«pttiQ im Sinne der intellektuellen nnd moralischen Bildung, Alex. Kapp, Arlstot. 
Staatspidagog, S. 62« 



Gtesch&ft am liebsten als ein Unterrichten, ein Lehren oder 
Lernen, mehr oder weniger einseitig und unvollkommen benennt. 
Unsere alte Sprache freilich nannte den Lehrer noch Erzieher und 
Zuchtmeister (magazoho, meizoge. vcrgl. Jacob Orimmy Kloine Schrif- 
ten I, S. 223), und offenbar besitzt auch das heutige ^Ebrziehen'^ noch 
immer den entschiedenen Vorzug im Sinne einer harmonischen Aus- 
bildung oder Durchbildung vor andern einschlägigen Ausdrücken ; die 
bedeutsame Vorsylbe yerleiht eben dem deutschen Worte einen geisti- 
gen Gehalt und weist, gegenüber der blossen Zucht, zugleich auf ein 
Ziel hin, auf den Abschloss der pädagogischen Aufgabe und damit 
hinaus über die blosse Führung und äussere Bewegung (ayoyTf ) oder 
mechanische Einwirkung und Dressur. Letztere bezeichnet als oyoT^ 
und ffioidcrfttjuer] oder i^tdaYcoyioE eigentlich die Begleitung und Aufsicht 
des Knabcnführers (icatdoYcoYoc) innerhalb und ausserhalb des elter- 
lichen Hauses; und wenn einmal Piaton die Erziehung definirt al9 
die Leitung und Führung der Jugend zu der Ton dem Gesetze vor- 
geschriebenen und Ton den trefflichsten und ältesten Männern gutge- 
beisscnen Lebensweise <), so lautet die Definition nicht gerade präcis, 
w^in sie auch als Erklärung oder Umschreibung des Begriffes ge- 
würdigt werden kann, gleich einer anderen: Erziehung ist die mit 
dem Kindosalter beginnende Leitung zur Tugend, und bringt als solche 
den Wunsch und das Streben hervor, ein vollkommener Bürger zu 
werden, der gorecht zu regieren und zu gehorchen weiss 3). 

Die icoidsfa wird damit Sache der Freien, im expliciten 
Gegensatze zu den Unfreien; es wird bestimmter Grundsatz^ dass die 
höhere Ausbildung nur Sache der Herren ist, d. b. die apetT] wird 
lur icoXtttxi], zur blossen Bürgertugend, nicht Menschentugend. 
So wird denn im Dorischen, in Platon's Staat und selbst noch bei 
Aristoteles (Polit. lY, 6) die su'yivsia (nobilitss, nicht ganz unser 
jyAdel^ und j, Aristokratie^) identisch mit icaidsca genommen und um- 
gekehrt Was aber die angebliche di]{iOTixi) tzaiieia bei den Spartanern 
bedeuten soll, bleibt für uns zweifelhaft, wenn nicht einfach die ge- 
wöhnliche öffentliche, di]{ioaia, gemeint ist. In einer der letzten Perio- 
den des Alterthums lernen wir unter der Bezeichnung ^icl icatdeiac 
ein Hofamt kennen hzi zm ßißXioOiQXü)V xal licl icaideiac (C. J. 
Gr. Uly 5900, vergl. Ludw. B'riedläncUr, Darstellungen aus der Sit- 
tengeech. Roms, I, S. 79, Anm. 3). 



9 De lese- tl, p. 659, D iccuStia (jiv tonv t) icaiSa>v oXxr ts xal afm'jr 
npoc Tov U1C0 ToG vo|&o'j Xo^ov opdov tipi2(iivov xtX. 
t) De legff. I, p. 648, D. B. 



Man darf also nicht etwa icot&Ca und oiKiüfq in einer Weise 
zttsammenfägon, wie Wachsmuth gethan, Hellenische Alterthums- 
kunde II, S. 344, wenn auch die späteren Schriftsteller den Unter- 
schied vielfach verwischen, wie z. B. Plntarchos, Kleom. 11 xi^v Xsyo- 
|iivi)v a7o>p3^, oder wenn die Lexikographen in bekannter Weise das 
eine Wort mittelst des andern gloesiren^). 

Mit einem solchen Begriffe und dessen bündiger Beseichnung 
war der Grieche, Dank seiner Sprache, nicht so fast genöthigt, gleich- 
wie der Römer^ die Houptmomente der Erziehung wo mOglich durch 
gewisse Doppelausdrücke hervonuheben, wie edocatio atquo in- 
stitutio =s Ersiehung und Unterricht, als vielmehr im Stande, selbst 
die wichtigeren Namen für Lehrer und Erzieher, ftir Aufiieher und 
Leiter des Unterrichtswesens, aus derselben Wurzel abzuleiten und 
damit einfach und bestimmt das erste und nächste Objekt der Lehr- 
thätigkeit zu bezeichnen, z. B. icaidsotat, natdoxpißat, TcatdaycDYOt; «oci- 
dovo|AOt u* a« 

Ausgehend von icatc uai£isst also die hellenische icatSsta die ge- 
sammte physische und psychische Bildung des Knaben, während die 
rSmische educatio die Führung oder Leitung ausdrückt, entsprechend 
der axcop]« Wenn freilich in dieser sprachlichen Beschränktheit und 
Einseitigkeit auch schon ein römisches Prinzip der vorherrschenden 
Nachahmung und einer strengen Familienerziehung erkannt werden 
will 3), so geht man darin zu weit« Varro nimmt allerdings in der 
bei Nonius s. v. educere, educare erhaltenen Abstufung educit obste- 
trix, educat nutriz, instituit pacdagogus, docet magister, educit mehr 
der Etymologie gemäss als im Sinne des Sprachgebrauchs, der nicht 
gerade immer die physische oder irüheste Erziehung, die xpof i) neben 
der «aidsia damit bezeichnet. 3) Sicherlich kann sich auch kein lateini- 



9 Wie Suidas s. v. dYcop] Xey^^^ ^^ 4 ^^ '^^ rfi&w tou rpoicou xaT0tx6a{i,i}tftC. 
Allgemein heisst es noch bei Aristoteles Eth. Nikom. X, 9, 8 ix vcou hk aYoyiJc op^ 
tu)^Tv icpoc aptTi^v )^aXnc6v xtX. Uebrigens wurde icai^eia durch Uebertragung des Be- 
griffes sogar von Pflanzen etc. = oivoEYcop^ gesagt, cf. Stephan. Tbes. s. v, icatSeia. Aber 
auch in zoetmmeiigtsetzten Ausdrücken wie StaicatSa'ftoYeTv, •^tporcwfta'^tXv u. a. schlagt 
der erste Begriff dnrob; vergl. hiana\Za'(iüi[ty bei Plutarcli. Perikl. 11 in Beziehung auf 
das Volk, und die 2i](iotixi^ ^T^TQ ^^^ Polybios XXV, 8, 1; endlich die Verbindung 
tig aY^oTO «ai icaiSei^ bei Strabon IX, 1, 401. 

SJ z. K. Ton KrauUj Gesch. der Erzieh. S. 215, A. 1 und nach ihm von Karl 
Schmidt, Gesch. der Pädagogik I, S. 17. 

8) et Terent. Andr. vs. 274 Beue et pudice eius doctum ttque eductum 
sinam coactum egestate Ingenium inmn tarler? Dazu dito Anmerkung von Retnh. 
Klotz in dessen Specialausgabe der Andria Leipzig 1866. 



scher Aasdruck für Bildung gleichseitig und bestimmt auf die andere 
Hälfte der ic«(deta, die gymnastische Ausbildung, besiehen, weil diese 
ja ausserhalb der römischen Erziehung liegt. Vielmehr entfernen sich 
educatio wie institutio, eruditio wie doctrina von noedtta insafem, als 
sie keineswegs den Begriff der freien Entwickelung des ganzen Men- 
sehen, sondern immer nur einen speciellen des Unterrichts, der Ge- 
lehrsamkeit, Verstandesbildung -u. dgl. darstellen, so dass im Lateini- 
schen allmäUg sich ein förmliches Bedürfniss geltend machte durch 
einen Doppelausdruck oder mittels Subordination eines besonderen 
Begriffes die gesammte izaiitia zu bezeichnen, i) 

Das Bedürfniss einer engeren Begriffsbestimmung aus der ge- 
sammten icaidsta heraus machte sich aber auch bei den Griechen in 
der Praxis von selber geltend. So treffen wir besonders bei den 
Autoren der späteren Periode Verbindungen' wie Jugendbildner und 
eigentliche Lehrer (icat^euiat xal didctoxoXoi, Polyb. XXX, 17), Bil- 
dnngsmittel und Gegenstände des Unterrichts (icaiSsufiaTa xal dtSaYiAaxa), 
wobei sich allerdings dem allgemeinen Begriffe bisweilen nur aus 
stilistischen Griinden ein specieller Ausdruck beigesellt hat. So wird 
bei Piaton der Begriff Tpo^ij, Wartung und Pflege der kleineren Kin- 
der, häufig mit dem allgemeinen icatSsia verbunden.^) Nach Aristo- 
teles Eth. Kik. X, 9, 18. 13 soll die Gesetzgebung tt^v Tpo(pt)v %a\ ti 
lictTY]d8U|AaTa regeln. Daher finden wir als Ausdruck für Erziehungs- 
kosten bei Demosthenes adv. Boeot. 40, 50 dizd xou xoxou t^ icpoixoc 
xal tpsf ea&ai xal Tcatieueoftai. Weiterhin wird auf ähnliche 



^) z. B. educatio et disciplina, Quinlil. V, 10, 25; Seoeca de morlbus 2, ed. 
II aase III, p. 462; educatio doctrinaque puerili8,"Cic. de or. III, 81, 125; ibid. 34, 
139 non lingua? soluiu, verum etiam animi virtutisque magister. Yergl. auch 
Geliius N. A. XVII, 1 (ed. Hertz II, p. 85): qui verba Latioa feceruut quique bis 
probe usi sunt, humanitatem Don id esse voIueruDt, quod volgus existimat qnodque 
a Oraecis ^tXav^pcuicia dicitur et signifleat dcxteritateni quandam bcnivolentiamque erga 
omnis homines promiscam, sed humanitateoi appellaverunt id propemodum, quod Graeci 
icai^iocv Tocant, not eruditionem institutiooernque in bouas artis dicimus. 
Macrob. Sat. princ. in bis educandis atque erudiendis sqq. 

2j Phileb. I». 55, D icepl «atJetav xal tpof i^v. Phaed.- p. 107 D ou8iv y«P 
oXao e^ouoa ttc 'AiJou tj ^^xh «PX*^*' "^^^ ^^^ icatSttac xs xoi tpo^ijc. Menex. p. 
237, A ti^v eu^evciav oJv icpuTTov aütcuv tYXtt>p.taC<u|iev, Scuupov hk ipofi^v it xat icat- 
Setav. Kriton. p. 50, D ictpl riqv tou ^cvojavou rpcf i^v ra xat «aiStiav, fv { xa^ 
ou enoiScu^ xrX. ibid. £ eictiSi| 8e rf^^ ^ ^'^ t£tipä<pT)C xal iicatStü^^^ D% 
rep, U, p. 376, G ^petj^ovTai U h-^ i^v outot xoi icatStudi^oovTat ttva tpoicov; 
Xenoph. Memor. III, 5, 10 i7;|v 'Epc^^^ y* Tpc^v xfiu fh%9v^i womit überhaupt die 
Zusammenstellung bei Wjttenbaoh, Animadv. in Plutarcb. opp. mor« I, p* 39 iqq. 
zu vergleicbeu ist. 



Weise der Uebergang aus der ersten Lebensperiode und der Spielzeit 
des Kindes (xpo^i], naidid) zur eigentlichen Erziehung und Lehre 
(icaiSeia, fia^rjoic) angedeutet. ^) Mit rpif stv = fest und stark machen, 
auch von Pflanzen gesagt, -wird solchergestalt die allererste Periode 
der Erziehung passend bezeichnet. Was übrigens A>av5e a. a. O. 8.32 
ff. über die tpotpifi der Götter bemerkt, dass nSmlich der Mythos den 
]ungen Gottheiten keine eigentliche -Erziehung und Bildung durch 
Unterricht zuschreibe, also kein icaideüsiv sondern blosses tpicpso^ai, 
lässt sich nur durch ^^enig Belegstellen unterstützen, indem uns in 
der Regel die bezeichnete Art von DoppelausdrUcken begegnet^), oder 
auch die schon früher Band I, S. 198 hervorgehobene Zweith ei- 
lung der Erziehung ihren gewöhnlichen Aufdruck findet Es 
erscheinen eben frühzeitig als die beiden Haupttheile der hellenischen 
Erziehung Gymnastik und Musik, für die leibliche oder physische 
und für die geistige oder ethische Bildung, und zwar im wirklichen 
Leben des Volkes; Blüthe und Verfall des gesammton Staatswesens 
hängen in Hellas zusehends von dem kräftigeren oder schlafferen Be- 
trieb der Gymnastik und Musik ab. Wie aber der Gegenstand von 
dem Philosophen und Pädagogen nach den vorhandenen Zuständen 
auch theoretisch ausgebeutet wurde, darauf werden wir wiederholt 
zurückkommen. ') 



*J z. B. von Piaton do Ugg. VII, p. 795, D tv iMwStaTc xe xal tpo^aTc vxk. ibid. 
p. 808 E; cf. Xenopk. Mcmorab« IV. 1, 4 aicatSeutot xal d^aOc'c; auch fehlt es nicht 
an gelegentlichen Umschreibungen, wie rpe^eodai ev pia^^aoi = icatSeutadat, Julian. 
Laud. Conet. p. 8, c. ; rpa^eic ev tote £wxpar.xoTc Xo^oic, Dion. Halik. £p. ad Cn. Pomp. 
8; Tt^papi{iivoc xe xal 7cncaiStu{i^oc Äpp'an. I, p. 847 Schweigh. ro ISacpoc iv ip 
itpdf 1] xal eicaiStü^T] ibid. p. 410. Also ist anch bei Demosth. de cor. $ 68 Ttp 
\ih tv UiXk-q Tpa^^vTi, X^P^<P d86£(p tote •{ ovti xal (uxpcp das betreffende Wort 
nicht an und für sich in ver&chtlichem Sinne gebraucht. 

«) Cf. Aristot. Pol it. V, 7 s. fln. ttdtöiiivoi xal -resTcatSeuiitvot, colU YII, 12 extr. 
xa piv fap eOiCofiCvoi {locvdavouoi, xd S^dxoüovtec. Ebenso in der Verbindung der Namen 
Ton Erziehern, Aufsehern und Lehrern z. B. Plutnrch. Alex. 5 tpo^euc xai xa%p]t^C' 
Thes. 4 eTcisidtijc xal icaiSaYuiyoc, ibid. icai$eutr;c xal iiSdoxaXoc AernU. Paul 6 tict- 
ordtai xal SiSdoxaXou i\ 33 tpocp. xal SiSdox. xal tiox^vf. Camill. 10; Lykurg. 30; 
Perikl. 4 aXeiicn]c xal {iSaoxaXoc. Philop. 4; Demosth. 5 StSaoxdXcDV xal im^vfia^t^s. 
Liban. I, p. 375 Reisk. TtOLV^a'ftoftSs te e^xeiplvcov xal töaoxdX<ov foßoüvtcov. Artemidor. 
I, c. 78 Ttatiacfijyfo^ iai tpo^eic u. s. w. 

S) Man vergleiche noch die Stellen Plat. Rriton. p. 50, D iv p.ouotxf xal 
YU(tvaatixf icaiSiüitv. De rep. 11, p. 876, £; de legg. II, p. 678, B; V, p. 648> 
D; Yll, p. 795, E; Xenoph. Momor. I, 2, 19 6p(D ^^p cuottsp ra tou 9ta\taxo^ cp^a touc 
p.T| xa ocD^iora doxotlvrac ou Suvi{Uvouc koisTv, outo xal xa tvjc ^^X^ SpT^ touc ^r^ n^v 
(|)u^ doxouvrac xtX. Ibid 4, 18 ^ j^a>{ii)v doxi^ooi i^ icpoo |iddi]Oiv txicovrjaai xrjl. 
Antisthenes (Mullach, Fragni. Philos. Gr. II, p. 993, no« 134): htl tot>c {UXXovrac 



Wir haben es nunmehr in dem yorliegenden Abschnitt unserer 
UnterrachuDgen mit dem sweiten Theil der icaiSsia su thun, der 
geistigen Bildung oder der Bildung durch Musenkunst, 
nachdem die gymnaatische Ensiehung der Knaben, entsprechend dem 
natürhchen GUnge der Entwickelung wie der theoretischen Auffassung 
Tieler Alten selbst^), im ersten Bande behandelt wurde. Leider sind 
jedoch die Schwierigkeiten, die sich einer zusammenliSngenden Dar- 
stellung der musischen Erziehung in den Weg stellen, wo möglich 
noch grösser als bei dem gymnastischen Theil, für welchen wenigstens 
die sahireichen Ueberlieferungen der darstellenden Kunst ein reich- 
baltiges und belehrendes Material bieten, indess wir bei unserem ge- 
genwärtigen Vorhaben auf ganx wenige, ebenso trüb als sp&rlich 
flieasende Quellen, auf blosse gelegentliche Notizen der antiken Schrift- 
steller, Anführungen aus apokryphen und verschollenen Jico&i^xai und 
vereinzelte Ausführungen einzelner Theoretiker angewiesen bleiben, 
die noch dazu in den seltensten Fällen durch Sicherheit der Ueber- 
lieferung über ihre Kürze und Abgerissenheit hinwegsehen lassen. 
So sind wir z. B. in Bezug auf den Pythagoreischen Bund schlimm 
daran mit den Quellen und bleiben im Ganzen auf Piaton und Ari- 
stoteles angewiesen, da die Produkte aus der Zeit des Neuplatonismus 
und des Synkretismus wegen des damaligen Hanges zur Mystik immer- 
hin bedenklich erscheinen müssen« Ueberdies war der Einfluss der 
uns bekannten Erziehungstheoretiker, den Pythagoreischen Bund selbst- 
verständlich ausgenommen,' auf die Gestaltung der praktischen 
Erziehung von jeher ein äusserst geringer, da naturgemäss die letz- 
tere allenthalben früher eintritt, als eine nach Begriffen und Grund- 
sätzen entwickelte Erziehungslehre. Auch die von Piaton und Aristo- 
teles aufgestellten Axiome der Erziehung blieben Sache der Theorie 
und waren keineswegs im Stande, die Richtung utid Strömung des 
organischen Volkslebens zu ändern oder zu hemmen ; nur ganz wenige 
wurden in der Folge als brauchbar erkannt und hier und da von 
Einzelnen in Anwendung gebracht Auch soll hier im Interesse un- 



Anmeh. 80 (ioXtOTa Ik mi i^ aiucvtoc touio 'xpovooOjuv, omoc ol icoXTtou dqfaWt fjiv rac 
4»JX*€» WX^'P®' ^ "^ oo>|iaTa Yt'potvTO. Libtn. III, p. 26 R: Iva imwtoc aTcijXXaYJjivot 
S^JC xtt! tac ^^X'^^ aoxiD{Atv ^a^ii^aoi xat ra oufUtT« y^t^^^^^^^^) P* ^ ^^^ ^^ 
(frjxi^v icaiScüovrac outt td 9(0{ia Y'<^t*vaCovTac xtX. 

1) Cf. Aristot. Pollt. VII, IS extr. moictp li to o*|ia npottpov xij ^tWott r^ 

4>vx^ oJt» xaX TO oXoyov wu Xoyou l^ovroc J«t iip(oTOv |jiiv toO Ott»{iaroc njv 

ifn^ikMPi dvflrptaTov elvai npoxlpav .in vry yff; <^X^ft 
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serer Darstellang ausdrücklich daran mnnert werden^ dass dieselbe 
anaufbtfrlicb erschwert und benachtheiligt erscheint insofern, «h jene 
sogenannten Theoretiker der Erziehung selbst, die aus einer früheren 
Entwickclungsperiode uns erhalten sind, immer nur gelegentlich und 
so Bu sagen nebenher in ihrer Betrachtung staatlicher Verhältnisse und 
Einrichtungen einer allgemeinen Fürsorge für öffentliche Zucht und 
Heranbildung zum Staatsbtirgerthum das Wort reden. Selbst von 
Platon's Schriften gilt dies in hohem Grade; auch Aristoteles spricht 
in der Politik nur beiläufig von der Erziehung, wie von den Finanzen 
und anderem, indem er die später sich ausscheidenden Theile des 
praktischen Lebens, die sich zu selbständigen Wissenschaften aus- 
bildeten, noch in grösseren Massen behandelt. War doch fast AlleS} 
wie Cicero de or. I, 82, 187 bemerkt^ was jetzt von wissenschaftlichen 
Formen umschlossen ist, mnst Tcreinzelt und zerstreut. 

Als Begründer einer theoretischen Erziehung bei den 
Hellenen überhaupt und als besonderet Theoretiker der dorischen Er- 
ziehung ist doch wohl Pjthagoras anzusehen, den Piaton de rep. 
X, p. 600, B ganz mit Recht unter den Pädagogen aufzählt. Seine 
eigenthümliche Didaktik wird uns hier zunächst insoweit interessiren, 
als sie das Knabenalter zwar in allen Elementen der Wissenschaft 
vorzubilden suchte, allein diese Vorübung selbst auf schulmässige 
Weisheit hinüberzuleiten und ftir politische Bestrebungen zu dogmati- 
iiren strebte. Die erste systematische Pädagogik aber lässt 
sich allerdings erat aus Platon*s Werken zusammentragen, wogegen 
Aristoteles mehr an das Historische anknüpfte und das Bestehende 
in Rechnung zog; nicht etwa, weil ihm Piaton für die wissenschaft- 
liche Bildung schon das Mögliche geleistet zu haben schien ^), sondern 
weil er, im Gegensatz zur bürgerlichen, die rein menschliche Tugend 
fordert, ohne gerade der Grundform des hellenischen Lebens untreu 
zu werden. Wenn Piaton die Idee der Erziehung in ihrer idealen 
Höhe zu erfassen sucht, erstrebt sie Aristoteles auf dem Boden der 
Wirklichkeit; ja er betrachtet die Erziehung geradezu als die schwie- 
rigste Aufgabe und die Lösung derselben als das höchste. Er denkt 
zuerst daran, durch methodische Mittel zur Bewältigung des 
Stoffes anzuhalten, fasst die historische Kenntniss als eine besondere 
Disciplin für Geistesbildung auf und ist sogar schon bestrebt, die Pä- 
dagogik auf Menschenkenntniss zu gründen. 

Auf den Gegensatz übrigens, in welchem sich in Absiebt auf 



^APP> Pi^^* Erziebungslekrd 8. ISl Alua. 
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Gm&dlinieD einer Wissenschaft der Staatserziebung die Scbrifton der 
beiden grössten Denker des AHerthiuns vq einander bewegen^ werden 
wir im Folgenden öfter zu sprechen kommen. 

£ine eigentbttmliebe Stellung, um hier von dem pseudoplatoni- 
schen ersten Alkibiades abzusehen, nimmt unter den älteren Schriften 
ein die Xenophontische Kupou icai83ta. Die unhistorischen Elemente der* 
•elben glaubte noch Friedrich Cramer, Geschichte der Erziehang und 
des Unterrichts I, S. 85, als eine ,, liebliche^ Verquickung von Wahr- 
heit und Dichtung würdigen zu sollen. Die Schrift hat aber bekannt- 
lidi ihren Namen nur von ihrem Anfang, da sie das ganze Leben 
und alle Schicksale des grossen Ejros schildert und im Uebrigen in 
den Sitten und Einrichtungen der Perser vielfach Lakedaimonisches 
wiederspiegelt, so wie ee ihr Verfasser, Schüler des Sokrates aber 
Feind der Demokratie, für sdn Ideal eines Herrschers passend er- 
achtete. Man könnte daher geneigt sein, es für keinen blossen Zufall 
so halten, wenn diese Erzählung Xenophon's auch kurzwjsg unter dem 
Titel SevofofvTo; icaide(a bei den Alten erwähnt wird. ^) 

Ob die verloren gegangene 'AXa^avdpoü icatdaia eines Marsyas 
▼onPella auf wahrheitsgetreuer Darstellung beruhte, wissen wir nicht. 3) 
Dagegen unter allgemeinen Titeln wie uepi nit^etac, i^l ica(8ttyv d']fo>'p^c> 
icapl Tou fiaftslv, icspl iictotuffAt]^, finden wir eine Anzahl Eraiehungs- 
scbriften späterer Jugendbildner, Philosophen und Staatsmänner ver- 
zeichnet, die bei aller Unvollständigkeit fUr die Eenntniss des Unter- 
richtswesens und der Methode nicht ohne Interesse sind. Nicht zu 
übersehen ist jedoch, dass bereits zwei Jahrhunderte nach Piaton keine 
theoretische Staatspädagogik mehr an*8 Licht gestellt wird, 
WAS doch wohl nur aus dem Mangel an innerer Befruchtung und aus 
dem Absterben des früheren Politismus zu erklären sein dürfte.') 
Nur bei den Stoikern, die sich bekanntlich mit besonderem Eifer 
auf die Elthik verlegten, finden wir bedeutsame Spuren solcher Schrif- 
ten icapl «aidsiac« Freilich mOss^i wir auch von diesen annehmen, 
dass sie wenig specifisch Hellenisches mehr, wohl aber viel Eosmo- 
politischee enthalten haben dürften. Sind uns doch sogar despektir- 
liche Aeusaerungen über den G^ensland erhalten, wie die Benennung 
Affen für Kinder bei Epiktetoa, oder der Satz des Eleanthei, dass es 
beaeer sei, sie ungezogen zu lassen, als dass der Vater sich erzürne 



z. B. von Athenaiof p. 368, A; 373 D; 410 C; 434 B; Pollux OnomMt. 
X, 59 BtvofAv U ^ t{ UüMiif, mrX. 

^ y«rgl. Friedr. Crmm I, S. 8H, Anm. 

•) Verg]. Qfäfaihaßfi, Gasoh« d« PUlol. UI, 8T4. 
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u. dgl. Wenn die Stoa auch den allgeineinen Menschenadel hervor- 
hob im Gegensätze sar staatliehen euy^cca, so wurde dadurch der 
Zwiespalt im Leben selbst nur noch grösser. Die Polemik der Stoiker 
gegen die Gymnastik ist bekannt genug. Es nahte damak schon der 
Zeitpunkt heran, in dem ein Polyhistor wie Galeiios die ganze Auf- 
gabe der Erziehung dem Arzte zuweisen konnte. 

Unsere besondere Beachtung verdient noch ein lückenhaftes, aber 
auf manche Einzelheiten der Praxis eingehendes^ fklachlich dem Pia- 
tarchos zugeschriebenes Bttchlein icspt icacdcDV d-^a^^rji; <), auf das wir 
wiederholt zurttckkommen werden. Der Verfasser empfiehlt, ohne 
eigentliche geistige Schärfe, eine religiös- sittliche Erziehung, mit neu- 
platonischer Anschauung von der Sündhaftigkeit des Menschen. Er 
ist Synkretist und wahrscheinlich Zeitgenosse Hadrian*s. 

Bis auf wenige Bruchstücke oder auch gänzlich verloren sind 
für uns die folgenden pädagogischen Schriften: 3) 

Archytas uizkp itaiim ayojyi^;. Philostr. Vit. Apollon. VI, 31 
ein Fragment icspi fcaidsuosax; rfiixi}^ in Joann. Damask. Parallel, 
ist wahrscheinlich dasselbe, wasFabricius Bibl. Gr. I, p. 498 
mit dem Titel Tcspl >]&tx^c natdeia<; aus Stob. Senn. I, p. 12 
ed. Gesn. anführt. 

Theoph rastos icspl icatdcov aycoYi^;. Diog. Laert V« 2, 50, ed. 
Didot p. 122; V, 42 icepl icaideta; 19 icepl apsKuv 19 icspt 
oo>f pooüVT];, und specioll icspl icaidsia; ßaoiXiox;. 

Aristippos icepi ica(de(a<;, ebenda II, 8^ 85, ed. Did. p. 58, 

Kleanthes itept aycoYi^i;, ebenda VII, 5, 175, ed. Did. p. 197. 

Zenon icspt r^<: 'EXXrjvtxi^c icatSeta«;, ebenda VII, 1, 4, ed. Did. 
p, 159. Nach einer Angabe bei Sezt. Emp. Pyrrh. III, 245 
und adv. mathem. XI, 90 hätte Zenon auch Vorträge ge- 
halten icEpl icaidmv d'fiüfrfi» 

Chrysippos icepl itaCScov aro>Yi^<;. Quintilian. I, 11, lYaChrysippo 
in praeceptis de liberorum educatione sqq. Weitere Beziehung 
auf diese Schrift ebenda I, 1, 4. 16; I, 8, 14; I, 10, 32. 
Ebenfalls verloren ist die verwandte Schrift des Chrysippos 
icspl Toi> icüJc 8et tüJv ico»](iaxQ>v axoüsiv, Diog. Laert VII, 175, 
die uns an die entsprechende bei Plutarchos erhaltene erinnert« 



1) Gcnaoer ntpi xffi tc&v iXs;>^o>v icaiScov «ycdy^C) vergl. Wyttaibaehj Animadv« 
in Pintairch. opp. mor. l,Jp. 81. 

>) Das bekannte VerzeicbnUs bei WyUenbaeh ä. a. 0. 8. 83 ff. und bei- Grafen^» 
han, Oescb« d. Pbilol. II, 8. 163 dürfte mit unseren Zuatzen etwas voUttlndffer, wenn 
auch nicbt abgeacblossen erscbeinen. 



11 

Demokritos icspl natSstac* Cf. Mullach Fragm. Philos. Gr. Tom. 
II, p. 348 sq. 

Antisthenos icepl icaideia; i^ icepl ovo(iaTO>v, ebenda II, p. 281extr. 
Vergl. Arrian. Dissert. Epiktct. I, 17 'AvrtaftevTjc Xl^et oxt 
äpX^ nocideuaati); r tcuv ovofiatmv oxlt}/«;. Hlevon unten beim 
Elementarunterricht. 

Kloarchos Tcept «aiista;. Athen. XV, p. 697, F KXeapxo; d 2o- 
Xsu^ Iv Seotlpa) xtX. Also muss bei Diogen. Laert. Prooem. 
9 (p. 3 cd. Didot.) KXeapxo; Ss o 2oXeü<; h T<p icepi 
icatdetac xtX. eine Zahl ausgefallen sein, zumal da auch bei 
Hesychios s. t. Hav£pQ>; erhalten ist: (tj<; KXdapxo; Iv toT; 
«epl ita.tJetflic ioxopel, was C, Mueller^ Fragm. Ilistor. Gr. 
Tom. U, p. 313 entgangen zu sein scheint. 

Kleomenea icat9a7Q>ifixoc sc. Xoyo;. Diog. Laert. VI^ 2, 75, ed. 
Dld. p. 150. Dagegen ist erhalten ein christlicher naiiafni- 
. Yixoc des Klemens von Alexandria. 

Jamblichos icspl ica(do>v afüiTT^C) ein Brief an Sopatros, bei Joann. 
Damask. Parallel. Cf. Stob. ed. Gaisf. IV^ p. 414. 

Stobaios icepl ^T^T^^ ^^'^ fcotida(ac, ebenda ; dem Stobaios auch bei 
Photios Biblioth. cod. CXLVII zugeschrieben. 

Hieronjmos icepl icaCdcov 07(07^^9 bei Joann. Damask. Parall. 
sacr. n, 13, 121, p. 743 Gaisf. Nach Wyiienbach w&re 
dieser Hieronymos der Peripatetiker aus Rhodos« Erhalten sind : 

Joannes Chrysostomos Tcspl icatdcov avaTpofJ]<;i eine Homilie, 
Tom. VI, p. 788. 

Joannes Tzetzes icatdmv dfmic^ oovTeX>)c '^ vuv ßto>, in Jamben 
abgefasst, hinter dessen Chiliaden. 

Verloren sind auch die pseudoaristotelischen Schriften «spl icat- 
jetoci TCspl iicim]|AQ>v, uiclp Imon^iAijc (Diog^ Laert V, 22. 23), wäh- 
rend die hochwichtige Politik des Aristoteles mit Kap. 7 und 8 von 
der TcotisCa uns erhalten ist ^ j. Beziehungsweise gehören hieher auch 
die «oidsotixol vofiot des Aristoxenos; Diogen. Liaert. VIII, 1, 15, ed. 
Did. p. 208 a>c (pYjotv 'Aptoxo^evoc Iv dexatf icaideutixoJv v(^|icuv^). 
Femer die Vorträge tcspl icaideCac von Antonios und Maximos, Mut- 
UmA Fragm. Philos. Gr. Tom. I, p. 494. Auf die hohe Bedeutung 



<) Vergl* imbMondere Valent, Boic, Aristoteles Psendepigrspbui p. 72 sq. p. 
12 iq. 

s) VmiL Mahne De Arlstox. $ 8 sqq. 4i« 



12 

der unter dem Titel ^Avax^pat; rj icspt yofivaaiWv erhalteDen 6chrift des 
Lukianos wurde bereits im ersten Band, S. 196, Änm. 5 hingewiesen, 
lieber Maximos den Tjrier, den Zeitgenossen des Lukianos, der als 
Platoniker nicht ohne Bedeutung ist für die Pädagogik, yergleiche 
man H, Kämmet in den Jahrb. filr Pbilol. und Pädagogik 1871, 
S- 1 ff. 

Noch manche andere verwandte Abhandlung über Erziehungs- 
und Unterrichtsfragen ist möglicherweise für uns verborgen unter 
scheinbar fremdartigen Aufschriften, wie bei Diogenes Laert. VI, 2, 
81 h oY^oig nepiTucTTCov u. dgl. Ohne Zweifel ist eine grosse Menge 
Schriften von allgemeinem ethischen und didaktischem Inhalt verloren ; 
noch von Dion Chrysostomos geschieht dieser Art Schriftstellerei Er- 
wähnung gegenüber jener der blossen Geld-Sopbisten i). Aber auch ganz 
gewöhnliche Anweisungen für Lehrer der Rhetorik gingen unter dem 
Titel tzzpX xrj<; xco v vicov ^^oi-pj; , wie z. B. jene Didaktik in Beispielen, 
im zweiten Kapitel der Progymnasmata des Thcon'j. Aus einem 
weiteren Umkreise lassen sich noch allgemeine pädagogische und 
parainetische Schriften hierher beziehen, wie die Xofoi icpoxpsimxot and 
icapatvsTixot der stoischen und anderer Philosophenschulen; z. B. ein 
icpOTpsicTtxo; Demetrios des Phalereers, Diog. Laert. V, 81; des Cha- 
maileon von Heraklea in Pontos, Athen. IV, p. 184, D; des Klean- 
thcs von Assosy Diog. Laert. VII, 175; über einen TcpoTpeTtxtxoc bei 
Pseudo- Aristoteles vergl. Koae a. a. 0. p. 68 sq. Ferner gehört hier- 
her ein Xoyo; itpoTp8«Ttxo<; bei Galenos, ed. Kühn Tom. I, p. 1 — 39, 
mittelbar noch andere Schriften des Galenos, der überhaupt die Er- 
ziehungsaufgabe dem Arzte zuweist, da die Sittlichkeit mit der Körper- 
nahrung, der Bewegung u. s. w. zusammenhänge. Endlich gehören 
noch hierher gewisse Lebensrcgeln oder Zuschriften, nach Art der- 
jenigen des Isokrates an Demonikos und an Nikokles^j. Die Benen- 
nung ist dieselbe wie bei den mythischen oder pseudohesiodeischen 
XsCpcovo; tino^xai icpoc 'AxcXXea (Suid. p. 1224 s. v. xpo^i^) oder 
icocpacveoti^ iicl didaoxocXla tq 'AxtXXlox;. Dagegen dachte E. Braun 
dabei an die modicinischen Xsepmvtdec ßCßXoe nach Anthol. Pal. VII 
158, 0. Cf. Bull, deir Inst.arch. 1849, p. 82 sq. Auch die Lekrge-' 



Or. XXU, cd. L. Dind. I, p. 303 oi «epi it dYü>Yf]c tujv veoiv aujißowXeuovte« 
«al vofiodttoovTtc xtX. 

*j Rhet. Gr. «d, W<üz Tom I, p. 16S sqq. 

*) »d Kikokl. S 8 rate töv itotijt&v uvic tAv itpoYrjftvijjitwov oitod^xotc <oc ypw 
Cqv xaiaXeXoiuofltv xdL Darüber heiMt es in der ViU Isokrat. eines Anonymos Orat. 
Att. edd. B. S. u^ p, 5. ^pi^ai aurw iwodi^xac, tfiwK U\ QlftfMnUiJ^ ßouXoiitvoc. 
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cKefate dos Hesiodos wurden, wie es scheint, bisweilen oKobrjtm genannt. 
Damit verwandt scheinen StSaoxoAixa gewesen zu sein, von dar Art, 
wie sie bei Gellius N. A. in der Vorrede beseicbnct sind. 

Was die pädagogische Literatur bei den ROmern betrifffc, so 
ist bekannt genug, dass der praktische Sinn der Römer frühzeitig eine 
Reihe pädagogischer Schriften herTorrief, die in den yerschiedenen 
Zweigen des Wissens und Könnens unterweisen sollten. Allein eine 
Theorie der Pädagogik, oder überhaupt der Philosophie, gibt es bei 
den Römern nicht. Nicht einmal bei Quin tilian ist eine systemattsehe 
Pädagogik zn finden ; Alles ist bei ihm auf die Ausbildung zum Red- 
ner berechnet. So birgt sich denn das hierher Gehörige unter andern 
Namen und ist in grösseren rhetorischen Werken oder auch in dee 
Versachen zusammengefasst, durch welche man für die Bedürfnisse 
des öffentlichen Lebens und einer durchweg praktischen Bethätignng 
im Staate gleichsam fincyklopädien der nationalen Bildung auszuar- 
beiten strebte. Von dieser Art waren die praktischen Anweisungen 
oder Handbücher^ mittels deren schon der ältere Cato seinem Sohne 
auseinandersetzte, was ein tüchtiger Mann (vir bonus) als Mensch, als 
Redner, Rechtskundiger, Arzt; als Landwirth und Kriegsmann brauche 
und sein müsse. Desgleichen die Schrift Varro's von den Schulwis- 
senschaften, worin jedoch in Grammatik, Logik oder Dialektik, Rhe- 
torik, Geometrie, Arithmetik, Astronomie und Musik bereits das Ein- 
greifen der späteren hellenischen Jugendbildung oder die Pflege der 
sogenannten sieben freien Künste sich geltend macht i). 

Wiewohl es nun wahrscheinlich ist, dass Varro besonders in den 
logistorischen Schriften, nach seiner umfiissenden Kcnntniss der grie- 
chischen Literatur, auch die griechische Pädagogik nebst den bezüg- 
lichen Theoremen der grossen Philosophen und vielleicht auch den 
Bestimmungen der Gesetzgeber berücksichtigt hatte, so bleibt die betr. 
Ueberlieferung immerhin unsicher, und ist weder aus L, Mercklin's 
Untersuchungen über die isagogischen Schriften der Römer, noch aus 
denjenigen Otto J<üirC% über römische Encjklopädien 3), noch endlich 
ans KitschVe Studien über Varro klar zu erkennen, was eigentlich den 
Inhalt der Schrift Cato de liberis educandis ausgemacht habe. Nur 
der Titel derselben ist uns bekannt, gleichwie von einer verwandten 
Varrontsehen Schrift De moribus leider ebenfalls wenig mehr als der 



1) Cf. RUichd. Comment. de Varronls disciplinaram librit. 
s) Vergl. Berichttj Ober die Verhandl. der k. sSchsischen Gesellsch. der Wissen- 
Schäften za Leipzig Bd. II, 1860, S. 268~2S7. 
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Titel auf uns gekoinmen ist^). Manches konnto eben auf Grund einet 
ftir uns längst verschollenen Tradition später zusammengetragen wer- 
den; höchst wahrscheinlich geschah etwas ähnliches mit den Prae- 
cepta ad filium und dem Carmen de moribus des M. Porcius Cato, 
gleichwie auch Spruchsammlungen des Varro und des Senoca, ähnlich 
den angeblichen Sentontiae Catonija, im viertea Jahrhundert nach 
Chr. entstanden 3). 

Ungleich bedeutender ab aus derartigen unsicheren Angaben 
gestaltet sich unsere Ausbeute für die Darstellung der römischen Un- 
terrichtsTcrhältnisse aus den grossen rhetorischen und historischen 
Schriften. Von der höchsten Wichtigkeit ist speciell für die Eennt- 
niss der Methode das Werk Quintilian's, der ftlr das Schulwesen 
förmlich schwärmt und theoretisch z. B. sehr gut handelt vom Vor- 
zug der öffentlichen. Schulen vor Privatanstalten. Ferner der Dialog 
bei Tacitus und die Briefe des jüngeren Plinius, mit zahlreichen Be* 
merkungen über Unterricht und Schulwesen der damaligen Zeit, über 
die Studien, Recitationen, Bibliotheken und dgl. Dann die Schriften 
Seneca^s, der als Stoiker sich um strenge Zucht bemüht und insofern 
auch Opposition macht gegen Vielwisserei und gelehrten Prunk. Bei 
Seneca zeigt sich zum letzten Mal ein Trieb nach praktischer 
Philosophie; freilich spricht er auch die Abneigung gegen Maturspe- 
culation aus, obgleich er, ut Romanus, nicht zu verachtende Kennt- 
nisse hat. 

Hiebei ist jedoch nicht zu übersehen, dass unsere hauptsächlichen 
Quellen aus der späteren Periode der Kaiserherrschaft, wie des jünge- 
ren Eumenius Rede pro instaurandis scholis Augustodunensibus (297 
n. Chr.), das Werk des Eunapios, entsprechend der Geschichte der 
athenischen Sophistenschulen bei Philostratos^ und manches andere 
zum Theil nur unsicher überliefert ist (wie z. B. die Schrift eines 
Pseudo-Boetius De disciplina scholarium, vergl. Bemhardy, Rom. Lit. 
Anm. 575; nach Teufel, Gesch. der Rom. Lit. 2. Aufl. S. 1088, 8 
wäre dieselbe gar aus den) 13. Jahrh. und von einem brabanter Mönch 
verfasst), zum Theil sich vorzugsweise auf das höhere Unterrichtswesen 
bezieht^ von uns also planmässig erst für den dritten Band unserer 
Darstellung verwerthet werden kann. 



1) er. Afiicrob. Sit III, 6, 5, ed. Eyuenh. p. 179; Gelllas N. A. IV, 19 idem 
M. Varro in logistorlco scripsit, is iDseriptas est Gatas aut (?) do Uberis edueaadis. 

*) Ueber diesen Pseudo-Cato vergl. noch Phllol. Anzeiger 1872, S. 406. 
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AlH^emeiie WAriigneg des llRterriebts Im klassiscbcR 

Alterthom. 

Was die Hellenen so gross gemacht hat, diese hohe sinnliche 
Begabung ohne stumpfe sensuaHstische Yergiöberung, diese gewandte, 
selbstbewusste Reizbarkeit und Beweglichkeit^ die sich überall rasch 
und leicht einzubauen verstand in die äussere reiche Objektivität, das 
erscheint uns vorzugsweise als das Talent, Geistiges und Endliches In 
Gemeinschaft zu denken und letzteres sofort zu idealisiren. Diese 
Leichtigkeit nun in der Erfassung des Geistigen, gefordert durch eine 
grosse Empfänglichkeit für Lust und Schmerz und geleitet von stark 
entwickeltem Selbstgcrühl und individueller Erregtheit ( Ivsp^ata, opifTj' ), 
mit einem Wort, die ideale Richtung des Hellenischen bekundet sich 
wie auf anderen Gebieten, go auch deutlich auf demjenigen der Er- 
ziehung der Jugend, der Sorge fttr die harmonische Ausbildung des 
künftigen Bürgers. Vermöge dieser Fürsorge für die körperliche Ent- 
wickelang des Knaben, wie wir im ersten Bande sie erörtert haben, 
wurden auch in den besseren Zeiten, als das Reinhellenische sich ent* 
faltete und gestaltete, nicht so fast Kenntnisse angehäuft, als vielmehr 
ethisch auf das jüngere Geschlecht eingewirkt und dessen Charakter 
in richtigem Gleichmasse zwischen Leiblichkeit und Intellekt bestimmt 
Die nationale Ueberlieferung war es, die geraume Zeit hindurch da- 
für sorgte, dass gegen die herkömmh'chen harmonischen Bildungs* 
mittel weder überstürzende Theorien von Denkern noch irgend eine 
künstliche Schulordnung in der Praxis aufkommen konnten, so lange 
überhaupt antikes Leben galt und hellenisches Gemeinwesen sich that- 
klüftig entwickelte. Doch wir haben ja wiederholt Prinzip und End- 
ziel dieser Erziehung hervorgehoben, und wenden uns darum sofort 
unserer weiteren Aufgabe zu, das Verhältniss und die Bedeutung des 
KnabenunterricJits im engeren Sinne innerhalb der griechischen icaideto, 
sowie im Bereiche der römischen Entwickelung aufzuzeigen. 

Die Alten hatten durchschnittlich eine bescheidene Ansieht von 
der Wirksamkeit der Lehre, ohne desshalb das Bedürfniss 
einer solchen zu unterschätzen oder die ihr günstigen Verhältnisse 
und die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges gering anzuschlagen. Bei 
Griechen wie bei Römern stossen wir auf eine Reihe von Grundsätzen, 
welche in dieser Ueberzeugung wurzeln und die als allgemein mensch- 
liche zum Theil noch heute im pädagogischen Betrieb ihre Geltung 
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behaupten; tbeilweise jedoch nur in abgeechwXchter Form wiederge- 
funden sind oder auch, zum Bedauern aller berufeeÜTigeD Lehrer tmd 
Ersieber, gänslicb vermisii werden. Ueberbaopt dürfte eiM Ver- 
gleichung zMrischen den gangbarsten antiken und modernen Erziehnngs- 
und Unterricbtsmassregeln, wie sie mit Absicht zum ersten Mal, unseres 
Wissens, ein deutscher Arzt des vorigen Jahrhunderts angestellt hat >), 
auf dem Gebiete der Leibesübungen fi&st gar nie, aber auch in Fragen 
der geistigen Ausbildung durchaus nicht immer vortbeilhaft ausfallen 
für all die heutigen Gepflogenheiten eines „obligaten und facultativen^ 
Unterrichts. Diese Dinge nun aber durch den nachgewiesenen Betrieb 
selbst und nicht aus subjektiver Unterstellung im Interesse der heuti- 
gen Schulen zu klären und nutzbar zu machen, erachten wir gerade 
für eine wesentliche Aufgabe unserer Geschichte des Unterrichts in 
alter Zeit, gleichwie dies in Absicht auf die leibliche Erziehung und 
Bildung im ersten Theil bereits versucht wurde. 

Als erstes Erforderniss für die Zwecke der Geistesbildung und 
des Unterrichts gilt allenthalben eine gute Anlage oder Bega- 
bung (fuot;}, in zweiter Linie kommen dann Belehrung oder 
Unterricht (Xoifoc, |Jtadr^oi<;) und Uebung oder Gewöhnung 
(l&oc, aoxTjo«;) in Betracht. Der letzteren Unterscheidung liegt jedoch 
wie man sieht, eigentlich nur eine Zweitheilung in Naturbega- 
bung und Unterricht (in Folge äusserer Einwirkung, xlxvi)) und 
Erfahrung) zu Grunde, wenngleich bei vielen Autoren verschiedener 
Zeiten die bedingenden Momente der Geistesbildung auch unter Di- 
remtion von drei Begriffen ausgesprochen werden^). 



1) S. Dr. BHnekmann, Vergloichang der Erziebung der Alton mit der haviigea, 
und Untersuchung welche von beiden mit der Natur am meisten übereinstimmte, Dfisael- 
dorf, 1788. 

*) Die erstere Anschauung liegt in Verbindungen wie bei Plat. de rep. V, p. 451, 
D ov^wicotc Y^P ?Oot-xaii icaiSeudetot xtX. p. 481, D tote ß^ttora (Uv (pOot, ßlXn- 
ota ht icaiScj^sToiv xiX. So heisst es bei Philostratos, Heroik, ed. Kajs. p. 821 
von Achillcus : ScivoTaiov S'aoTÖv r^poxuv YsveaOau ^uaet tc xal fuvouota toö Xaiptovoe, bei 
Liviiis I, 4, 8 ita geniti itaque educati sqq. Vergl. auch die Ausleger zu llorat* 
Rpp. I, 18, 100: virtutem doctrina parct n.itiirane donet. Ep. ad Pis. 410: 
•go nee Studium sine divite vena | nee rudc quid possit video ingfeninm sqq. Dion, 
Chrys. or. IV, ed. L, Dind. I, p. 69 on 8ittiq Mttv i^ icft^t«, ^ (jiv nc Saifiovioc, 
il Ik dvOptoicivi] ' IQ (UV ouv 8eia (tTfoXi) xal tisppa xal ^aiia, i^ 11 dvi^pomvY] (uxpa xsit 
ao8evi]c xal noXXouc «x^uaa xiv^jvouc xal aitdnijv oCx oXiyijv. ojiuk 8« dvaifxaia irpoc- 
ytviö8ai exstviQ, at op8ti>c y^T^^^o. Dagegen werden drei Dinge am bestimmtesten 
gefordert in dem Btelilein iwpl i:a{Äwv dx«)1)c bei Pseudo-Plutarch. c. 4 ^uöic, Xoyoc, 
i^oc, SU welcher Stdle WytUtibaeh Animadv. in Plotareb. Tom. I, p. 87 einige pa-» 



SitUicho Qttte, bemerkt Aristoteles (Gkh. Nik. X, 9» 6) leiten 
Einige von der Natur (^uosi) ab, Andere yon der Gewöhnung 
(E9€i)y noch Andere von dem Unterricht (dtdax^)* Die Gaben der 
Natur stehen offenbar nicht in unserer Gewalt, sondern werden durch 
eine göttliche Fürsorge den wahrhaft GlUeUiobon zu TheiL Rede 
and Unterricht aber (ß 6i Xoyoc xat if d(dax^) wirken wohl 
nicht bei Allen, sondern die Seele des Zuhörers muss 
schon durch Angewöhnungen (Idsot) vorbereitet sein, um 
auf die rechte Weise Freude und Hass su empfinden« So lisst schon 
Pia ton die Mittheiiung der Tugend durch Dreierlei bedingt werden, 
was in dem su Bildenden sich vereinigen müsse, nämlieh durefa Na- 
turanlage (^ootc}) durch Wissenschaft oder Erkenntniss (iiccoxijfii]) und 
durch Uebung (fisXiti]) 0- Nach Diog. Laert. Y, 1, 18 (p. 115 ed« 
Didot) lehrte Aristoteles ausdrücklich, dass drei Dinge sur Bildung 
nötbig seien: Begabung (fuoic}, Unterricht (|ia6i}0ic) und Uebung 
(aox)]atc)« An der obigen Stelle aber heisst es ferner bei Aristoteles: 
Ohne Zweifel ist es nicht genug, dass man nur in d^ Jugend eine 
gehörige Erziehung und Bildung erhalte, sondern, auch zum Manoe 
geworden, hat man sich noch solchen Uebungen und Angewöh* 
nungon hinzugeben (deHmn^deüsiv auxd xat l9iCeoiai)« Die Tugend 
überhaupt, die menschliche wie die politische, ist dem Aristotdes theib 
eine Tugend des Verstandes (diavoia), theils der Gewöhnung (^^); 
ersterc wird gelehrt, die zweite durch Gewöhnung errungen. Damit 
tritt bei ihm die Distinction ein zwischen Unterricht oder Dianoetischem 
und Erziehung oder Ethischem« In einem weit älteren Ausspruche 
des Archytas (icspt icaidsuosmc ii]^i)<; bei Joann. Damask.) wird gelehrt* 
Die Natur gebe all weg den Anfang, Uebung (Soxtjoc^) die Mitte und 
Wissen (etdi^atc) das Ende. Und noch bei Galenos und in der Zeit 
Alark Aurors findet sich, diese übliche Unterscheidung zwischen na- 
türlicher Anlage, Unterweisung und Uebung deutlich und bestimmt 
hervorgehoben '^). 



nllele gesamxiMlt hat, dArnntf r Mn bedootsamee FrigmeDt df • Simytoi (Stob. Serm, LVIII, 
p. 878, b«i Orot p. 289): oixt f uotc ixavi] ^cvtroi t^x^^C ^^ ^"^ 

toünov o{i.oui>c TOtv tuolv 9im]Y|uv(ttv 
ttc tooTOv eti Äti itpoaXaßttv ^op^iT^*^» 
Ipwia, jAfXtTTfjv, xaipov, tucpufj xp^vov, 
xpiTi^v, TO prfits 8uvQi(uvov auvapudaou 
tv ü> fop av TO'Jtfov TIC dicoXaifdtlc "^'^X^y 
oCix Ipx<f em TO tip|ia toÖ icpoxatiiivou« 
Vergl. Kapp, Platoo's Krziebungslehre S. 345. 

^) Vargl. Desid, ßrasm. Adagg. ed. BaaiL 163S, p. 304 tum Sprichwort ax 
QiMberger, Eniahnng etc. II (der mnaisohe Uiiierr\cbt)« 3 
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Sinj^heAdy weaa Mieh mit ifff ihm eigenon Breite, erSrtert Iso- 
krates in der Rede Tom Vetm^geBstausche § 187 ff. das Yerhültniss 
7on naüirlieher Begabung nni Unterricht felgendermassen: Wer sich 
amseicdineB ivill im Reden oder im Handeln oder in anderen Geschäf- 
ten, mnss snerst von Natur gute Anlagen haben (icsfoxlvai xaXoJc) 
jra dem, wofür er tidi eben entschieden, dann aber gebildet sein 
and die theoretische Eenntniss erlangen, die Ton der Sache 
■Q haben ist, drittens sich Erfahrungen sammeln und sich 
tiban in der Anwendung und in der Fertigkeit darin; denn da- 
dvrah werden in allen Geschi&ften yottkommene MSnner, die sich yor 
anderen beso n de rs hervorthun. Es ist erforderlich ftlr beide, Leh- 
rnr sowohl als Lernende, dass die letzteren insbesondere eine 
•iolehe natürliche Anlage mitbringen, wie sie sein soll, und die ersteren 
im Stimde eind| solche Menschen zu bilden. Für beide gemeinscbaft- 
liofa aber gflt die Uebung in der Fertigkeit; jene müssen näm- 
Moh ihre Zöglinge mit Sorgfalt behandeln, diese den Vorschriften mit 
Festigkeit treu bleiben. Das ist es, was wir in Bezug auf alle 
Künste au sagen haben. Frilgt man mich aber ohne Beziehung 
auf die Übrigen, was denn auf die Bildung in der Beredtsamkeit den 
giüssten Einättss habe, dann antworte ich: die natürliche Anlage 
ist gana untibertrefflieh und geht Allem weit yor; denn 
wer eine Seele hat, die zu erfinden und zu lernen, zu arbeiten und 
im G^dächtniss festzuhalten rermag (icovi^oat ytai ;jiv-/){iovauoat), ferner 
Stimme und eine ao deutliche Aussprache, dass er nicht nur durch 
das, was er sagt, sondern auch durch den Wohlklang der Rede auf 
•die Zuhörer wirkt, ferner jene Dreistigkeit, die nicht als Unverschämt- 
heit eivcheint, sondern in Verbindung mit weiser Selbstbeherrschung 
seine Seele in eine Stimmung Tcrsetzt, dass er ebenso herzhaft vor 
allen Bürgern spricht als er bei sich selber* nachdenkt — wer wlisste 
nicht, dass Einer mit solchen Eigenschaften, auch wenn er 
nicht eine ganz vollendete, sondern nur eine oberflächliche und ge- 
wöhnliche Bildung erhält, ein Redner wäre, wie vielleicht keiner unter 
den Hellenen gewesen ist? Ab^ auch von solchen, dw bei viel 
geringerer Naturbegabung durch Uebung und Fleiss 
hervorragen, wissen wir^ dass sie an Bedeutung nicht nur ihre eigenen 
Anlagen übertreflFen, sondern auch diejenigen, die bei vortreff- 



toO )Jr(tw to Xiytiv itoptCttat, direndo dicere discunt. Dazu die moderDen Sprich wSrter 
practise makes perfect, k force de forger on devient forgeron, Uebung ma«ht den 
Heister u. a. 
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lieber Begabung sieb selbst bq sebr vernaoblässigt ba- 
beii. Folglich macht wohl das eioe wie das andere siim Reden und 
sum Handeln tüchtig; beides aber in einem Hanne rereinigt 
erhebt diesen zu einer Vortrefflidikeit, welebe den andern Bnerfeich«* 
bar ist. Das ist meine Ansicht von der natürlichen Anlage und Ton 
der Uebung, 

Wiederholt kteimt Isokrates auf diese Ansicht über die Bildungs- 
mittel zu sprechen, um die Wichtigkeit dos Unterrichts und der Ue- 
bung berTorzubeben (cC % 197, 207, 209); alle Fertigkeiten und 
£ünste werden durch Ueb«ng und Anstrengung (fisXiltatc xal ?tXo<^ 
icoviaic) erworben ; es sei Unverstand (o£ § 210 f.), wSbrend man von 
keinem Kfirper sagen würde, er sei so schlecht, dass er nicht durch 
Uebung in Strapazen (fUfAVooMv xäd 7covij[oav} besser werden ktonte, 
von der Seele» die aehon von Natsr edler ist, als der Körper, zu 
glauben, sie werde nwht besser, wenn sie jgebildet wird und der an« 
gemessenen Sorgfalt geniesst; und w&hrend man sehe, dass Manche 
zur Abriobtung von Pftnrden, Hunden und den meisten Thieren Kunst- 
griffe besitzen, wodurch diese theils muthiger, theils zahmer, theih 
vcfstiindig^ werden, zu meinen, man habe ftlr die menschliche Seele 
kein solches Bildungsnitlel (vaid^ia) gefunden, das sie zu dner dieser 
Eigenschaften gleich den Thieren führen konnte. 

Aber noch viel bestimmter wird von den Griechen schon früh- 
zeitig, gegenüber dem Verbältniss von Anlage und Belehrung, geradezu 
.die Nothwendigkeit des Unterrichts und aller belehrenden 
Uebung hervorgehoben, unter anderm auch mit besondrer Bücksicht 
auf das Verbältniss zwischen Eltern und Kindern. Hat man das Kind 
einmal angenommen (^avaipeiv, tollere, suseipere), so bat man eine 
klagbare Pflicht auf dessen Ernährung und lilldung, wenigstens Bil- 
dung zu irgend einem Gewerbe. Der Sohn hingegen hat die klag- 
bare Pflicht der Ernährung der Alten, von welcher er nur entbunden 
ist, wenn sie ihn gar nichts lehren liessen^). Einzelne Stimmen be- 
haupten geradezu, es lasse sich ohne Uebung überhaupt nichts Rechtes 
im Leben ausführen und nur Uebung könne in Allem Erfolg ver- 
schaffen 3). 



1) Verg). Band I, 8. 216 fpo^tTo, ^pcittpa, Yijpoßooxtid^ Vitrav. Pniff. ad Hb« 
VI: omnium Graecorum leges cognot p&reules all a liberU; AthenieiisiuiB dod omnet, 
nisi eos qui Ubcres artiboi eradiisstnt. Daia Menaga ad IHog. La«rt. I, 58; 
BermaHn Stark, Griech. Pri\-Htaiter^. S. 72. 

*) Verei. ei« Uf^^U des bekaiiDteii Kynikert Diogenes aus Sioope bei Bieg« 
Laert. VI, 2, 71 : Mh y< }fy* <Xr]fe t6 icapanav cv x(f ßt(p X^P^^ dmtrjnmQ %axop%^9^ai, 

2« 
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BingfiheAdy wenn Aach mk dler ihm eigenen Breite, erSrtert Iso- 
luMt« itt der Bede Tom Veifm9geB8laU8che § 187 ff. das VerbXltniss 
von natürlicher Begabung und Unterriebt felgendermassen: Wer sich 
jMHMidmeB -mü im Beden oder im Handeln oder in anderen GeschUf- 
teu; mnss ancrst von Natur gute Anlagen haben (icsfoxivai xoXcuc) 
mm dem, wofür er iidi eben entschieden, dann aber gebildet sein 
-und die theoretische Kenntniis erlangen, die von der Sache 
■n haben tat, drittens sich Erfahrungen sammeln und sich 
üben in der Anwendung und in der Fertigkeit darin; denn da- 
dwak werden in allen Gesdittften Tollkommene U&nner, die sich vor 
•nderen besonders hervorthun. Es ist erforderlieh für beide, Leh- 
ror sowohl als Lernende, dass die letzteren insbesondere eine 
solche natürliche Anlage milbnagea, wie sie sein soll, und die ersteren 
im Stande sind, solche Menschen £U bilden. Für beide gemcmscbaft- 
lioh aber gut die Debung in der Fertigkeit; jene müssen näm- 
lieh ihre Zöglinge mit Sorgfalt behandeln, diese den Vorschriften mit 
Festigkeit treu bleiben. Das ist es, was wir in Bezug auf alle 
Künste SU sagen haben. -Frilgt man mich aber ohne Beziehung 
auf die ttbrigen, was denn auf die Bildung in der Beredtsamkeit den 
gtlissten Binfluss habe, dann antworte ich: die natürliche Anlage 
ist gana unttbertrefflieh und geht Allem weit Tor; denn 
wer eine Se^ hat, die zu erfinden und zu lernen, zu arbeiten und 
im Q^ächtniss festzuhalten Termag (tcovi^oat xal ^VT^fioveoGai), ferner 
Stimme und eine so deudiche Aussprache, dass er nicht nur durph 
das, was er sagt, sondern auch durch den Wohlklang der Bede auf 
:die Zuhörer wirkt, ferner jene Dreistigkeit, die nicht als Unverschämt- 
heit erscheint, sondern in Verbindung mit weiser Selbstbeherrschung 
seine Seele in eine Stimmung yersetzt, dass er ebenso herzhaft vor 
allen Bürgern spricht als er bei sich selber- nachdenkt — wer wüsste 
nicht, dass Einer mit solchen Eigenschaften, auch wenn er 
nicht eine ganz vollendcto, sondern nur eine oberflächliche und ge- 
wöhnliche Bildung erhält, ein Redner wäre, wie vielleicht keiner unter 
den Hellenen gewesen Ist? Aber auch von solchen, die bei viel 
geringerer Naturbegabung durch Uebung und Fleiss 
hervorragen, wissen wir^ dass sie an Bedeutung nicht nur ihre eigenen 
Anlagen übertreffen, sondern auch diejenigen, die bei vortreff- 



toO )Jrf%w th Xfjttv itopiCttai^ diretido dicere discunt. Dazu ^ie modernen Sprichw5rter 
pr&ctise make« porfeot) k force de forger on devient forgeron, Uebung maobt den 
Heister n. a. 
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lieher Begabung sich selbst bq sebr Ternachlässigt ha- 
ben. Folglich macht wohl das eioe wie das andere siim Reden und 
£om Handeln tüchtig; beides aber in einem Manne rereinigt 
erbebt diesen zu einer Vortre£flidikeit, welche den andern iiaerreich«* 
bar ist Das ist meine Ansicht von der nattirUehen Anlage und Ton 
der Uebung. 

Wiederholt k(knmt Isokrates auf diese Ansicht über die Biidungs- 
mittel zu sprechen, um die Wichtigkeit dos Unterrichts und der Ue- 
bung henrorzubeben (cf. % 197, 207, 209); alle Fertigkeiten und 
Künste werden durch Uebung und Anstrengung (fteX^tatc %a\ fftko^ 
Koviaic) erworben ; es sei Unverstand (o£ § 210 f.), wSbrend man von 
keinem Kfirper sagen würde, er sei so schlecht, dass er nicht durch 
Uebung in Strapazen (fUfAvaoMv xäd 7covij[oav} besser werden ktonte, 
von der Seele, die aehon von Natsr edler ist, als der Körper, zu 
glauben, sie werde nicht besser, wenn sie jgebildet wird und der an* 
gemessenen Sorgfalt geniesst; und w&hrend man sehe, dass Manche 
zur Abricbtung von Pferden, Hunden und den meisten Thieren Kunat- 
grUfe besitzen, wodurch diese theils mutlnger, tbeils zahmer, theih 
verständige werden, zu meinen, man habe Aür die menschliche Seele 
kein solches Bildungsmitlel (icaide(ft) gefiinden, das sie zu einer dieser 
Sfgenscbaften gleich den Thieren führen konnte. 

Aber noch viel bestimmter wird von den Griechen schon früh- 
zeitig, gegenüber dem Verbältnlss von Anlage und Belehrung, geradezu 
.die Nothwendigkeit des Unterrichts und aller belehrenden 
Uebung hervorgehoben, unter andemi auch mit besonderer Bücksicht 
auf das Verhältniss zwischen Eltern und Kindern. Hat man das Kind 
einmal angenommen (^avaip&Tv, tollere, suseipere), so hat man eine 
klagbare Pflicht auf dessen Ernährung und Bildung, wenigstens Bil- 
dung zu irgend einem Gewerbe. Der Sohn hingegen hat die klag- 
bare Pflicht der Ernährung der Alten, von welcher er nur entbunden 
ist, wenn sie ihn gar nichts lehren lieisseni). Einzelne Stimmen be- 
haupten geradezu, es lasse sich ohne Uebung überhaupt nichts Rechtes 
im Leben ausAihren und nur Uebung könne in Allem Erfolg ver- 
schaffen 3). 



1) Verg). Band I, 8. 216 f|>09t{a, ^^htpa, Yijpoßooxit^ou« Vitrav. Praff. ad Hb« 
Vis omnium Graecorum lege» cognnt pareules all a liberU; Athenknaiiiia noo omoet, 
nifi eos qui Uberes artiboi eradüsaent. Dazu Menage ad Dfog. Laert« I, 58; 
HermaHn Stark, Griech. Privatalter^. S. 72. 

*) Vergl. ein Vrih^xl des bekaaDten Kynikert Diogenes aus Sioope bei Diog« 
Laert. VI, 2, 71: Mh i[t (i-i^v iXrft t6 icapdicav cv x(f ß'!(p X**P^ dox^aaoK xarep^oOe^t, 

2« 
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So eniwickdlte bör^ts Sokratös m seioeb Gespi^clien , itisa clie 
edelsten Naturen gans besonders der Bildung bedürfen (Xenoph. Me- 
mor. IV, ly 8). Nach ihm aber führt insbesondere Pia ton an einer 
bekannten Stelle seines Staates VI, p. 491, D den Gedanken durch, 
dass auch die bestbegabten Naturen, wenn sie eine schlechte Erziehung 
bekommen, ganz vorzugsweise ausarten; dass dagegen eine glückliche 
Anlage durch angonessenen Unterrieht und mit zunehmendem Wachs- 
thum zu jeder Art Ton Vortrefflichkeit gelange. Wiederholt kömmt 
er auf diese Anschauung zurUck. Der Mensch ist ihm ein siuiftes 
Geschöpf und pflegt, wenn bei ihm zu einer glücklichen Naturanlage 
noch eine zweckmässige Erziehung hinzukömmt, das sanfteste und 
göttlichste zu werden; andernfalls, wenn er nicht hinlänglich oder 
nicht gut erzogen worden, das wildeste unter allen, welche die Erde 
hervorbringt 1). Nach Sokrates and Platen sind demnach Erziehung 
und Unterricht das Mittel, zur geistigen Klarheit und zur selbsttbä- 
tigen Tugend zu gelangen. Freies Wissen allein führt zur freien 
That, Erziehung und Unterricht aber zu diesem Wissen. Erziehung 
ist schwierig und die Berathang über sie ist die heiKgste von allen; 
denn über nichts G^dtlicberos kann wohl der Mensch einen Beschloss 
zu fassen haben, als über seine eigene and seiner Ang^örigen Aus* 
bildungs). Nicht zu übersehen ist jedodi, dass der hohe Werth 



SuvaiTjv Ik xauTqy tcdv txvtx^aai. Dazu Pseudo-Phokylideg bei Bcrgk, Poet. Lyr* Or« 
p. 366, 98: ti]v ao(pii]v 80f6c i^Jvei, t^ac 2*6{i6Tt^oc. 

ou x^pti (iTfoXi^v StBo^ diSCfioMToc dxouiQ * 

<) Cf. de legg. VI, p. 766, A avdpwmc U icaiSttac |iiv op8l)c tu^^ 

(sc. C<&ov) xoi füaeuic turu^oOc, deiOTarov i^ptutatov tt Qs^w Yifvea&at ^iXtixiX« De 
rep. IV, p. 424, B rpO(pT] Y^p xai icaiScuoic XP^^ acoCo^av)] füoeic dya^ac e(Jiicot«r, xai 
au (puaeic '/^^9xaX toiaj-n^c icaiSciac avttXajißavojtevai eri ßeXrtouc twv icpoTspoiv ^ uovtai xtX. 
Damit vergleiche man ein merlcwOrdiges psyoliologisches ürtbeil, welclies Pauaanias über 
Nero fiUt unter Anwendung eines weiteren wiclitigen Ausspruches bei Piaton, Pausan, 
VII, 17, 2 aiuSovn oJv sc toOto {&oi loO Nip«»voc to ippv opdorora etpijxevat HXecTtiv 
sf ouvrco ^ApisKovoc, oicoaa dlvxfi^iata [UYe^ti xat ioX|jiiQ{iaTi ioriv uicspijpxota, ou ti&v 
emru^ovitov eivai taDra av^pwTcwv, «l'uxi)? 2s Y^vvaia; 6;c6 dxono'j icaiSciac dit^ 
dap(xsvT]c, coli. Plat. de rep. ibid. p, 492, Ä; 495, C. 

>) Piat Theag. p. 122 B. Weiterhin unterscheidet, wie schon bemerkt, Aristote- 
les wiederholt zwischen Anlage, Erziehung durch Unterricht und sittlicher Angewöhnung ; 
cf. Polit. VII, 12 extr. ti]v (jiv roivuv 9-Jsiv oiojc tivai Sei ... • Suoptofuda icpoTSpov * 
to li XotTWv epYOv >J8>j TiatSstac ti \ih '^äp id(C6[isvoi {iovdeivoum, ti S^dxoüovttc nxL 
So wird in der Mikom. Ethik I, 9, 1 die Frage gestellt: notspov son {iad)]T6v 1^ tdtmv 
1^ oDlXtiK IMAC aoxi]xov, so. TO ir(a%6s* Auch in der Gedichtnisskunst unterschieden die 
Alten eine memoria naturalis und artiflcialis, cf. Aut, ad Her* III, 16, 29, und ebenda 
29 : nee hoc magis aut mlntis in hao re quam in oeteris artibui fit, ut ingtniOi doctrina, 
praeoeptioae natura nitescat« 
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praktischer üebung, wie er aus so rielen Anekdoten und Charakter- 
sQgen der Alten erhellt, grossentheils in ßüeksieht auf die andaiiemde 
und mühevolle Vorbereitung sum {öffentlichen Redner geschtttst ist, 
-wie dies auch die vorhin 8. 18 angeßihrten Worte des Isokrates deutlich 
erkennen lassen^). 

Während nun aber 8ophisten und ßedekünstler der späteren Zeit 
hier und da sogar einen wirklichen Bieg der Lehrkunst über 
die Mängel der Naturanlage verzeichnen oder doch verbissen 
zu dürfen glaubten ^), gab man auf Seite der Aelteren die Unsicher- 
heit und den oft geringen Erfolg des Unterrichts gerne zu. Isokrates^ 
der doch berühmte Männer zu Schülern gehabt hatte, äussert in der 
schon erwähnten Rede § 201: Dies fordern die Sophisten, wiewohl 
sie weder gehört haben, dass wir solche Venqprechungen machen, noch 
gesehen haben, dass in den andern Künsten solches geschieht, sondern 
dass uns nur langsam die Kenntnisse zuTheil werden, und wir nicht 
auf gleiche Weise einer wie der andere das Erlernte 
verarbeiten, sondern aus allen Schulen zwei oder drei Mdster der 
Kunst hervorgehen, indess die andern sie als Stümper verlassen. 
Weiterhin § 274 bemerkt er noch: Ich glaube, eine solche Kunst, 
welche in den von Natur mit geringer Anlage zur Tüchtigkeit Aus- 
gestatteten Tugend und Gerechtigkeit auszubilden vermöchte, hat es 
weder früher gegeben noch jetzt, und diejenigen, die in 
dieser Hinsicht Versprechungen machen, werden ermüden und von 
ihrem Geschwätz ablassen, ehe ein solcher Unterricht erfunden ist; 
wohl aber werden sie besser und vorzüglicher werden als sie sind, 
wenn sie ihre Ehre darein setzen, gut zu reden, und sich bestreben, 
hre Hörer üBerzeugen zu können, und obendrein nicht jenem Vortheil 
nachjagen, der von den Unvernünftigen dafür gehalten wird, sondern 
dem^ der in Wahrheit ein solcher ist. 

So wird denn das Hauptgewicht allerdings auf die natürliche 
Anlage gelegt und angeborne Begabung ho^gewerthet gegenüber 
auch den günstigen Einwirkungen der Erziehung und des Unter- 
r i c h t s. Nirgends ist die Rede von einer gewisse^ Allgewalt 
des Unterrichts (die Prahlereien einiger Sophisten gehören nicht 
hierher), von jener Ueberschätzung an sich bedeutsamer Axiome und 
Methoden, der man in neueren Zeiten so häufig huldigen sieht, am 



^^i'flrl* Lukianos, Leben des Demon«x c. 86 pi^tooi Sc nvi xaxiota |icXtTi^ 
tfavrt oufvepouXtufv ooxtlv xtufuyfioMhx' viHy U tiiwvtoc» Att tic* tfUMtoO Xi^», EixotoK 
TQi^wv, Ifi], TotoOta Xrfnc ymptf dbcpoocf ^cbfitvec 

') Cf. Mbao« II, p. 19 BeÜk. ti^vig vcxiQ^ac vf* fvatv. 
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häufigsten freOich bei angehenden Lehrern und solchen Verwaltiing»> 
beamton, denen keine eigene Erfahrang inr Seite steht. Zwar die 
£ntwiekelungsftthigkeit der menschlichen Natar wird im klassi- 
schen Alterthnm nicht geradezu gelMgnet; die betrefienden Stellen 
gewisser Satiriker wollen nur im Zosammenbange richtig gewtirdigt 
0ein. Aber den Schwierigkeiten ihrer Ausbildung, dem 
Zweifel am Erfolg und an nachhaltigen Besultaten der Belehrung wird 
in mannigfaltigen Wendungen Ausdruck yerliehen, bald um tot dem 
Qlaoben an die Allgewalt äusserer Einwirkung (t^x^Y)) zu warnen, 
bald audi in Form einer Rechtfertigung der menschlichen Ei- 
genart und der ursprüDgUchen Natur. 

Nach der pythagoreischen Anschauung wenigstens kann der bei 
der Geburt höchst unvollkommene und von Natur zum Uebermuthe 
geneigte Mensch durch eine ununterbrochene, wfthrend des ganzen 
Lebens fortdauernde Erziehung von den angebornen Fehlern befreit 
und zur Beinigkeit des Herzens und Gemüthes emporgehoben werden. 
Dagegen ist nach Platon's Ansicht keine Erziehung und Schule, Ue- 
bung und Gewöhnung im Stande, dasjenige zu ersetzen, was die 
Natur des Zöglings an Talent, Gabe und persönlicher Befähigung in 
aller Hinsicht mitbringen muss ^). Mit stolzen Worten rühmt in dieser 
Beziehung Perikles Yon den Athenern, dass sie, wfthrend ihre Feinde 
▼on der früheeten Jugend auf in harter Zucht und anstrengender 
Uebung zu Männern heranreiften, gleichwohl bei freierem Leben und 
ohne Zwang nicht minder herzhaft jeder Gefahr entgogengiengen^). 

Mit dieser Auffassung von dem sehr bedingten Werth und Er- 
folg alier Belehrung und Einwirkung in der Erziehung stimmt denn 
auch jener bekannte alte Spruch, dass nicht aus jedem Sttick Holz 
ein Götterbild sicdi schnitzen lasse'). In Rom hielt man überhaupt 



<) Vrrgl. PUt. Fhaedr. p. 269, D; Volquardeen, Platou's Idee des persSDÜcbeD 
Geiste« 8. 1S6, unS besonders auch über die natflriiehen AMngel, ebenda S. 91. VergU 
auch bai ein^m spiteren Platoiiiker, Maximos YonTyros, or. 37, 8 autoSiiaxtov jap 
« XP4{Mi a7e'/v(&^ ^ 4*^X4 ^ ^ «i^ivat 'r:apaidedv tiq füast eJ f)fov. Der geistig Kräftige 
(6 tu icc^uxu>c ^'h?) ^^<i>>rf kaum einer stärkeren Anregung, auio^ rap' a>Jto9 njv ipynr^ 
Xaßti)v Tcopeüetat xal ifohvJu xai ^XXa^^avti vcal avonce^iiTca^eTai zr^ H-^^H'^ "^^ ^^ vo'^ 
Ml^xol Der minder Kräftige freilich mnss einen Sokrates haben, der durch- Fragen 
iin4 Wiederfragvu ihn dazu bringt, dass er die Wahrheit selbst findet. 

') Thukyd. II, 39 xat tv rate iiat^tatc oi {liv rictic6v<{> doxi^aei tuOüc veoi üvtsc tö 
dvSpeiGv {UTtp^ovtat, ^{u^< 2e avcijuvwc Stair«»[itvci oöSev v|oaov iid touc iooicgüLsic xiviuvouc 
)(<i»poOfttv. 

s) Oü« ix iNtytöc ^Xou *£p{Al)< «v 'jpivaiTo, Kon ex qaovfs Ügno flt Mercurlas, 
wurQber zu vergleichen ist Desid. £ raste i Adagg. Chi). IT, Oeit, 5, p. 50& XLYII, 
ed. Basil. 1633. 
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in der repablikaniaofaeo Zeit durobgebencU mehr tou der pnüktiiObm 
UebuDg im Leben und durch^a Leben, und iuBbosondere i^uob von dec 
domestica consuetudoi als von Studien, Beleaenbeit und G^ebraamkeit l), 
Dass übrigens eine solche Auffassung gerade unter den R9inera 
ihren schroffesten Ausdruck und die meisten Bekenner 6ndeD kennte^ 
erklärt sich unschwer aus den späteren Zeitrerbältnisaen und dem 
wohlbegründeten Pessimismus gerade der Besten, Mitunter bat man 
aber auch einzelnen Aussprüchen zu viel Gewicht beigelegt, «. B. dem 
(Jrtheil des Horaz, dass die Natur, wenn auch gewaltsam verdrlUigt, 
dennoch immer wiederkehre^). Der Dichter bezeichnet; wie der 
Zusammenhang lehrt, den falschen Ekel der Uebetbildung vor dem 
einfach Natürlichen, der schliesslich immer wieder von der Sehnsucht 
nach der freien Natur besiegt werde. Derselbe Dichter und MenscbeiV' 
kenner gibt ja an einer andern Stelle auch zu, dass Niemand so ver- 
wildert sei, dass er nicht sanfteren Sinnes werden könnte^ vorausge- 
setzt, er leihe geistiger Pflege ein williges Gehör ^. Dagegen weit 
schlimmer lautet auf solche Fragen die Antwort bei Juvenal, dem 
verbitterten Satiriker, der auch über diesen Punkt pessimistisch urtheOt 
und sein arges Misstrauen gerne mit dem natürlichen Hang der Men-i 
sehen zum Schlechten begründet, wiewohl er wiederholt allen Nach* 
druck auf die Wirkung schlechter Beispiele in der Erziehung legt^). 
Die Stoiker konnten sich darüber nidit recht einigen, ob bei der 
Geburt in geistiger und moralischer Hinsicht eine grosse Verschieden- 
heit as wischen den Menschen obwalte oder nicht. Weil sie nämlich 
sahen, bemerkt Galenos (ort xa xrfi <^ox^; xtX. I, 151), dass Kinder 
bei gleicher Erziehung doch von einander abwichen und dass manche, 
seihet bei der besten FUhnsing und ohne irgend ein schlechtes Beispiel 
doeh ausarteten, so hielten einige von ihnen alle Mensehen von Natur 
für schlecht, andere aber nur wenige. Auch Seneca, des römischen 



<J ßanfiardy, R5m. Lit., Anw. 38. 

2} Naturtm espellas furc*, tameo as^ue recurret, Hör. £pp« J, 10, 24se|^nnb(fr 
voo Dödfrlän, Aufs. I, S. 2H9. 

S) Epp« Ij 1 89 sq. nemo adeo ferus est, ut noo mitescere possit | sl inodo c^U 
turae patieutem commodet aurem* 

^) VrrgJ. iQveu. Sat. XIII, 239 tarnen ad mores natura revertit ] damoatos /ixa 
et mntari nescia. XIV, 40 sq. quoDiam dociles iraiiandis ] turpibus ao pr^vi« 
ooines sumus. Hierher geh5rt auch die Stelle Sat. XIV, 10 sq., wo di« NacklMltiskMl 
und Wichtigkeit der ersten Knabenerziehung bis zum achten Lebentjahr eingescbirft 
wird; ebenso vs. 31—36; vs. 47; vs. 68. Dagegen sind von hoher Bedeutung rttok- 
lichUich der natnrlichen Anlage die Verse Sat X, 303 sq. quid enim puero eonlerr« 
potest plus I custotle et eura natura potentior omni? 



, * 
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Greisenait^rs ÄreUlog, ergebt sieh in absprechenden, cum Tbeil aucb 
einander widersprechenden Bemerkungen über die Schlechtigkeit unserer 
Natur. Alle Menschen sind mit FeUem und Vergehen behaftet. Das 
menschliche Gemütb ist von Natur widerspenstig und zum Verbotenen 
und Geßlhrlichen strebend, und geht lieber selbst nach als dass es 
sich ziehen IXsst. Durch weise Gesetze jedoch und vor Allem durch 
eine verständige, Strenge mit Milde paarende Erziehung lassen die 
sündhaften Naturanlagen sich verbessern, indcss die wohlgearteten 
Gemüther durch sie um so geschwinder auf die höchste Stufe empor- 
gefUhrt werden. Denn einige Menschen haben voiireffliche Anlagen 
und sie überkommen daher ohne langwierige Unterweisung dasjenige, 
was man gemeiniglich vorzutragen pflegt, sowie sie auch begreifen, 
was Tugend ist, sobald sie es nur gehört haben u. s« f. i). 

Unter den hervorragenden Männern der republikanischen Zeit 
ist es schliesslich Cicero, der nach seiner AVeise auch in dieser Frage 
vermittelt Nur das seltene und ausserordentliche Genie lasse den 
Mangel an theoretischer und fachgeraässer Bildung nicht vermissen^). 
Wenn auch nicht im Sinne jener goldenen, vielgepriesenen und wenig 
befolgten Regel des alten Cato j,an die Sache zu denken und die 
Worte sich von selber geben zu lassen^ (rem tene, verba sequentur), 
stellt der hochbegabte Landsmann des bäuerlich derben Marius, ganz 
in der Weise der besseren griechischen Rhetoren und wohl auch auf 
Grund eigenen Fleisses und eigener Erfahrung, ausdauernde Uebung 



<) Seneca £p. 119 nee illud praecipio, ut allquld natarte n«gM: conturanx 
esi| DOD poteit vinei, suum poscit, verglichen mit De Clement I, 1, 6 flota 
cito in uataram suam reciduiit, aod £p. 11, 1 nalla sapientia naturalia corporis aut 
animi vitia ponuotur: quicquid Infl&um et ingenitum est, lenitcrarte, uonviu- 
citur. «... baec neo discipliua nee usus umqaam excutit, sed natura vim suam 
exercet et illo \itio sui etiam robustlasimos admoiiet. De tranquill, auimi 6 male re- 
spondent coaota ingenia: reluctante natura inrltus labor est. Dagegen De ira II, 
IS eduoatio maximam diligentiam plurlmumquo profuturam desiderat. Facile est 
enim teneros adhuc animos conponere, difflculter recidontur vitia, quaenobiscum 
creverunt £p. 90, 41 queoiadmodum omnibus indolee fortior fuit et ad labores para- 
tior, ita non erant ingenia omnibui consummata, non enim dat natura virtutem: 
ars eit bonum fi^ri. Ep. 94, SOingenü vis praeceptSs alitnr et crescit novas- 

qne perauaeionea adicit Innatis et depravata corrlgit nancta Aero (indolee) 

praeaidium et adluta prae'^eptis evalescit sqq. 

') Acad. II, 1, 9 von LucuIIus: incredibilis quaedam ingeni magnitcdo ooo de- 
sideravit indocilem usus disciplinam, vergL auch De erat. U init, Brut. 6, 32 erquodnam 
curriculum allquando sit habitura tua et natura admirabilis et exquisita doctrio* 
•I fiAgaltfis industria. 
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vnd nnermtidlkdie Praxii über alle theoretiiche UiHerwelsaiie: ^). leb 
moM gesteben, sagt er in der Yertfaeidigvngsrede seines efcemaHgen 
Lehrers, des Dichters Archias, Kap. 7, viele Männer haben ansge» 
seichnete intellektaelle und moralisebc -Anlagen besessen vmi haben 
es ohne gelehrte Bildung bles vermSge ihres eigentliümlieh orgmi« 
sicten und fast an das Ueberirdische gr^zenden Wesens (sine doe* 
trina natarae ipsius habitu prope divino) dnreh eigene Kraft bu aitt« 
lieber Freiheit und Männlichkeit des Charakters gebracht; auch die 
Bemerkung fOge ich hineu, dass Naturoll ohne Schule (nattrram sine 
docirina) zu Ehre und Verdienst öfter förderlich gewesen ist als um- 
gekehrt. Aber ebenso behaupte ich: wenn sich zu einer besonderen 
herrorstechenden Naturanlage Theorie und wissenschaftliche Bildng 
gesellt (cum ad naturam eximiam et illustrem accosserit ratio qtwe« 
dam conformatioque doctrinae), dann pflegt etwas unbegreiflich Hohes 
und Einsiges das Resultat zu sein 3). 

Seit dem zweiten punischen Kriege treffen wir unier den Rö- 
mern griechische Erziehung, selbst der Kinder, und grieehische Biidong 
der Erwachsenen als Sitte und hochwichtiges sociales Element. Damit 



*) De orat. I, 4, 15 ut ad eam doetrfnam, quam eno qnisque vtndio assecntvf 
csaet, adiongeretor nsui frequens, qui omDiam magistrornm praee«pta 
saperaret 

') Aber das echt rednerische Schwanken des Mannes auch in derartigen Urtlieilen 
zeigen Stellen wie: De /Inibus bon. et mal. 111, 8, 11 Qiios bonos viros, fortes, iustos, 
moderatos aut audivimus in republica fnisse aut ipsi vidimus; qul sine nlla doc- 
trina naturam ipsam seouti multa laudabtlia /ecerunt. Eos melius a oatura 
iiwtltQlos ftiisae quam institol potnissent a philosoi^iai iqq. In den BU^ani Da oraton 
freilich hangen so stark modiflcirte Urtlieile auaammen mit der Charakteristik dar 
Personen, die sprechend eingeführt sind. Man vergleiche De or. IIT, 50, 195 Magna 
qaaedam est Tis Incredibiüsque naturae. Omnes enim tacito quodam sensu, sine ulla 
arte aut ratione (Theorie), qu&e sint In artibus ac rationibus recta ac prava, 
diiadicant sqq. mit der Stelle De or. I, 15, 115 Etquae bona sunt fleri meüora possunt 
aoetrlua, et quae non optima, allquo modo acui taman et corrig^ possunt. Brutus 
29, 111 Sine doc trina etiamsi quid bene didtor adiuvante natura, tarnen Id quia 
fortuito Dt semper paratum esse non potest. De Dnibua IV, 4, 10 Etsl ingenils magnis 
prmediti qui dam dicendl copiam sine ratione consequnntur : ars tarnen est dux 
certior quam natura. Aliud est enim poetarum moreverba ftander«, aliud ea quat 
djeas ralioae et arte distinguere. Dagegen helsst es wieder Da natura daor* II, Sit 
ST St ergo maliora sunt ea quae natura, quam lila quae arta perfecta sunt, nea ars 
rfScit quioquam sine ratione sqq. Brut. 77, 268 quicquid habuit, quantumcunque fuit, 
iliud totum habuit ex disciplina; instrumenta- naturae deerant. De offic« I, l^j 60 
ut nee medid nee imperatores nee oratores, quamvis artls praecepta perceperint, qutc- 
quam magna laude dignum sine usu et exeroltatione eonsequi posaunt, sie sqq. 
Und abermals in der Rede pro C« Babir. Poeth» II, 4 tamen natura duce, quaa 
piorimiim valet u, s, f. 
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tritt aiioh in Ron^J auerst eiae UnterstheidBiig &wt»oheA 
Hrsielmiig and Unterricht aaf. Dor Vomekme kSlt grioebi« 
Mho «od syrische Sklaven als Pädagogen und Lehrer (castodes, oomi- 
teiy BoagiBtri u. s. {.\ ärmere Leute haben keinen seryns litteratos« 
Und wie biemii eine Scheidelinie nach dem VermSgen gesogen ist, 
so stellt sich ein sweiter Unterschied heraus twiseben Gebildeten upd 
Ungebildeten in dem Sinne, dass die ersttt'en befähigt sind im Staate 
sich au betbätigen (in der Kaiseraeit das Staatsdienerthum), die letx- 
ter^ eigentlich ein Proletariat Torstellen. 

Hören yrir noch eine Autoritilt aus der rOmischen Kaisereeit 
Qutntilian nämlich, der achtbarste und erffthrenste wirkliche Pädsgog 
oad Lehrer wohl des gesammtcn römischen Lebens, dessen Didaktik 
oder systematische Unterriohtslehre glücklicherweise auf uns gekommen 
ist, hebt in dieser seiner sorgfältigen Anleitung für die AusbilduDg 
zum Redner wiederholt die Naturanlage als erste Bedingung eines 
erspriesilichen Unterrichts hervor. So äussert er gleich in der Vor- 
rede (Instit or. prooem. § 26 sq.) : Zuvörderst muss ich die Versiehe- 
mng geben, dass Vorschriften und Regeln ohne Beihülfe der Natur 
nichts vermögen. Deshalb ist auch mein Werk für denjenigen, dem 
die Anlage fehlt, ebensowenig geschrieben, als eine Abhandlung über 
Ackwbau fttr eine unfruchtbare Wüstenei. AUerdiugs gibt es auch 
noch einige andere angeborene Hül&mittel, wie Stimme, eine Brust, 
welche die Anstrengung verträgt, Gesundheit, Herzhaffa'gkeit, Anstand, 
welche, wenn sie nur in geringem Maasse verliehen wurden, durch 
vernünftige Uebung gesteigert' werden können; aber sie mangeln saii^ 
JUkUar so sehr, dass sie auch die Vortheile der geistigen B^;abuag 
und eiflrigen Studiums vereiteln, gerade so wie die letzteren selbst ohne 
erfahrene Lehrer, ohne beharrlichen Fleiss, ohne wiederholte und 
nachhaltige Uebung im Schreiben, Lesen und Reden, an und für sieb 
niohts helfen. 

Ebenda I, 1 sq. wird bemerkt: Die Thätigkeit des Geistes und 
seine erfindeHsche Kraft ist uns Menschen eigen, weshalb man auch 
glaubt, die Seele sei himmlischen Ursprungs. Stumpfsinnige und Un- 
gelehrige werdw nach des Menschen natürlicher AnUge ebenso selten 
geboren ab ungeheuere und miBsgestaHete Kdrper, deren Aniahl sehr 
gering ist. Zum Bew^e dient, dass die Knaben so vielfache Hoff* 
nungen erregen ; wenn eben diese in dem späteren Alter verschwindeo, 
so hat offenbar nicht die Naturanlage gefehlt, sondern die aufmcrk- 



i) YergU oben S. 17, 
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same BatundhiDg (cura). Freilioh ttbertriffk einer deo andem an Be- 
gabang (iogeoio), icbmusa es sugebon; aber die Folgte düTOO aet iwr» 
daes der eine roebr leiste! als der andere» vrftbread Niemand go* 
fanden wird, der durch Fleiis (studio) gar nichts erreicht 
bitte. 

Im 19. Kap, des zweiten Buches schaltet Qaintilian abermali 
wi<ditige Bemerkungen ein zu der Frage, ob natOriiche Anlage oder 
Unterricht mehr beitrage aur Beredtsamkeit. Ein vollendeter Redner 
kfone nur durch beides werden; wollte man das eine g&nzlich tob 
dem andern abtrennen, so wird die natürliche Begabung auch ohne 
Unterricht Tiel vermögen, dagegen ein Unterricht ohne natflrliefae 
fiegabong (doctrina sine natura) unmöglich sein. Vereinigen sie sieb 
in gleichem Verhältniss, so möchte ich nach meiner Ansicht, wenn 
beide in mittlerem Maasse vorhanden sind; dcT Naturbegabung 
immer noch grössere Wichtigkeit beilegen (maius naturae 
esse momentnro); vollendete Redner verdanken aber^ wie ich glaube, 
dem Unterrichte mehr als der natürlichen Anlage, etwa wie einem 
ganz uofruchtbaren Boden auch der beste Landwirth nichts ntltaen 
kann, während üppiges Erdreich auch ohne Anbau etwas Nutsbarea 
erzeugen wird; bei einem ergiebigen Boden dagegen wird der Be^ 
steiler mehr leisten als die Gttte des Bodens an und für sieh. äStte 
Praxiteles den Versuch gemacht; ein Bild in groben Mühlstein zu 
haoen, so würde ich einen parischen Marmorblock auch unbehauen 
Tornehen; wäre dieser aber von demselben Künstler bearbeitet w<n^ 
den, dann würde diese Arbeit von Künstlefhand mehr werth sein als 
dar Marmor. Kurzum, die Naturanlage ist der Stoff des 
Unterrichts (natura msteria doctrinae est); dieser bildet, 
jener wird gebildet. Nichts ist die Kunst ohne Stoff, und Stoff 
hat mmA ohne Kunsi einen Werth, nor bat die höchste Kunst einen 
grösseren als der beste Steffi). 

mcht minder trefflich ist auch die Schlussbemerkung Quintilian's 
zum sechsten Buche, nachdem er des Redners Urth^I und Ueberlegung 
abgehandelt: Nicht blos im rednerischen Vortrag, sondern im ganzen 
Leben geht nichts der Ueberlegung (eensilinm) vor, ohne diese werden 
idle übrigen Künste vergeblich gelehrt, und mehr noch richtet 
die Klugheit (prudentia) aus ohne theoretischen Unter- 
richt als dieser ohne jene. (Vergl »ucb S. 24 Cato's Axiom.) 



ij Ars soama outerU opilaa nettwr« Yeif I. Pstudo-BoatHit ed. MjfM II, p.- 
1S84, B doeert est fkealtoU indolgtra. 
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Indeaseo unier dm eigentlichen Theoretikern der EnBiehnng aos 
der älteren Periode urtheiH im Qrunde immerhin Aristotdes am gün* 
fetigst^ ttber die Wirksamkeit des Unterrichts und der pSdagogischea 
Ge-wSbnung. So Hussert er einmal in Rücksicht auf einen Satz Pia- 
ton'S; dass die Natur bisweilen auch schlechte und der Bildung unsu- 
gänglicbe Individuen hervorbringe : Daran ist freilieh etwas Wahres, 
et kommt ja vor, dass cinscloe Mensehen zur Bildung und zur mftnn- 
lichen Tüchtigkeit nicht gebracht werden können ^). Keine der sitt- 
lichen Tugenden (rjOtxai äp%xai) ist dem Menschen von Natur ange- 
boren ; denn nichts, was von Natur einmal so ist, lässt sich gewöhnen 
(IdCCttOi) anders zu sein. Ob sich daher ein Mensch sogleich von 
Jugend auf so oder so gewöhnt, daran liegt nicht wenig, eondmn sehr 
viel oder vielmehr Alles (Eth. Nikom. II, 1, 2. 1, 8). Dagegen die 
Vcrstandestugendcn (SiavoY^Ttxotl apstaC), wie Einsicht und Klugheit 
Scharfsinn und Weisheit, leichte Fassungskraft (3tj(ice6&ta) und Qe- 
dächtniss, sind ein Gegenstand des Unterrichts. Zur Ersiebing 
sind nun aber Anlage (9U01;), Gewöhnung (Idoc) und Unterricht (k6^o^i 
vernünftige Unterwdsung) erforderlich; eine weitere Frage ist nur, 
soll der Anfang mit der Belehrung oder mit der Gewöhnung gemadit 
werden? Beide müssen in vollkommenster Harmonie auf einander 
wu^en^ und Alles, woran überhaupt gewöhnt werden kann, wird bess^ 
sofort von Kindesbeinen auf und allmttlig angewöhnt'). 

Bei so tiefgehenden und immer wiederkehrenden Zweifeln 
an der Wirksamkeit des Unterrichts, wie sie uns allonthal- 
ben begegnen, halten wir es für zweckmässig, hier noch «nige be* 
seiehnende Aussprüche über das Verh8ltniss von Naturanlage und 
Unterrioht folgen zu lassen, ehe wir versuchen, einer unbefiingeneren 
Wcarthschätzuog von Bildung und Unterricht Ausdruck zu leihen, wie 
soldie nach Massgabe der geiatigen Entwiekdung langsam steh ein* 
stellen musste. 

Nicht wenige charakteristische Aeusseruogen über die Schwie- 
rigkeiten der Bildung, die Unsicherheit des Erfolges in der ErziebuDgi 



1) Polit. V, 10 coc tljc 9U0tck itott 9uot>a))C ^ouXouc Nal xpeettojc iffi imr^^* 

xal Ycviodai aicouSaiouc aSuvatov xtX. unter Bezugnahm« auf Plat. de np.yi^h 
1— S, p. 543-647. 

•J Pollt. VIT, 18, p. 249 Oöttl, notepov itaiSeoteoi t<p Xof® itpottpov iq w^ •^** 
ToDta fäp Set icpoc oXXi^Xa ouii^wvcTv oufi^coviocv rijv apiopjv. Ebenda Kap. 16, p* 2^ 
G icavta '(kp 00a Buvatov tdtCtcv, tu8uc dpx^P^^'*'^ ß^Xttov \th cdtCatv, ix Kpoaoc7»T^ 
h' idtCw». Verg). .Etk. Nik. X, 9, 6 Y^eo»« t^if^dM^ ^mm 9I {^ <pu9it, ol U 
edci, Ol hh ^ihaxi *^ und oben 8. 17« 
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treffen wir bei dem Dichter Tbeogait; wiederhalt kömmt der vom 
Schicksal gepeinigte Mann auf den Gedanken zurück, dasa es etwas 
gans anderes sei, den Guten schlecht zu machen als den Schlechten 
gut ^). Ein Vers des Menandros lautet: Ganz nichtig ist das Lernen, 
fehlt es an Verstand 2). Dem Isokrates ^ird ein hierher gehöriges 
sionreiches Wortspiel zugeschrieben, das sich freilich nicht wiedergeben 
ISsst. Als ihm Jemand seinen Sohn vorstellte und fragte, was der- 
selbe wohl nöthig hätte für den Unterricht, habe Isokrates erwiedert: 
7pa9i9ioo xai voJ (sc. auT(p id) xai mvaxidtoo xaivou, d, L: er braucht 
einen neuen Schreibgriffel und ein neues Täfelchen, kann jedoch so 
gesprochen werden, dass es bedeutet: einen Griffel und Verstand, ein 
Täfelchen und Verstand ^). Auch Theophrastos erachtete es fttr äusserst 
schwierig, die künftige Entwickelung der Jungen vorauszusagen (xata- 
(lorretiso&at) , denn dieses Alter ist ohne Ueberlegung (aoxoxaoto^), 
unterliegt vielfachem Wechsel und lässt sich bald zu diesem bald zu 
anderem hinreissen*). Ungemein häufig sind in demselben Sinne bei 
den Alten auch die von mühevollem Erbauen und Bilden entlehnten 
Gleichnisse über Erziehung, wie jenes des Diogenes von der 
Töpferarbeit^. In einem Lustspiel des Plautus ^der Hausgebt' 
(Mbstellaria vs. 90 sqq.) spricht ein junger Mann also: 

,iDer Mensch kSmmt mir Tor, wie ein Geblude, 

Nachdem er seboren • 

Sogleich, wenn ein Haai auf^eriobtet, gemanert, 
Gezimmert, and wohl naeb dem Richtmaas gefDgt tat, 



*) Cf. Bifffk, Poetae Lyr. Gr. p. 416, ts. 677 sq. ^igSiov •{ dyadoO dtTvoi xaxov 
if *x xoMoS co^Xöv' I y^i (&t li^aax ' outoi njXixoc tt{ii (iatciv. p. 407, vs* 429 aqq. 
f54sai xot dpl^^ot pfov ßpOTCv, i^ «ppivac tadXac | tvds(iitv* ooSetc ic» toOro y* inc^pi* 
9010 |<u ttc ocDfpov' 8^1] xs Tov ^fpova, xoLx xttxoO ea&Xov. vs. 437 öXXa $«iaax«sy 
I oJ 1C0TS icoi^Qacic TGv xAxcv av2p' oL'fadoy xrX. Womit z'i vergl. der 0«<lanke: ^Nimm 
die Gefahr w(>g, | gleich springt querfeldein nach entferntem GezJiun der Naturtrieb* bei 
Horaa Sera. II, 7, 7S tolle periclom: | iam vaga prosüiet frenis natura remotis. 

^ Ed. F. DU* p. 100, BO. 567 «K oudiv ^ {iddijatc, J^v {tv] voOc leotpf, ver- 
giiclioo mit p. 92, no. 96 yP^H^^ (tadeiv ^i xot (tadovta voüv ix^cv, auch bei Steh. 
Floril. Tom. I, p. 79, 25 GaUf* (iioiS aof lariQv, oartc ou)^ aurip aofo;, | otc Mh ii ^r- 
^rfiv^ i^v (iT] voOc icapig. 

>) Rhetor. Gr. ed. WaU^ Tom. I, p. 143 coli. p. 209. 

*) Stob. Flor. Tom. II, p. 831, no. 15 GcAif. 

^ Stob. Flor. Tom. IV, p. 408 Ai0Ysv>]c eXs^« "^ tAv icaUioy er]f(»7V *o^^^ 
tote t«&v xtpa{ijtt)v icXdap.aaiv* uk ^op exatvoi dicoXov (xiv x6v ia]X6v ovroi oicou 
dtXovoi s^i^iiattCou^i xat ^u9{itCou9iv, oim^^ta V oux^ti Süvaviai icXaa- 
osiv, ouT(o xot louc tv vcon^Ti |iJ2 Sia iravonv 'RaiSa7«i'p]dlytac ttXaiouc Ytvo|ilvouc a|UTa- 
«XaoTOuc Ytv^odeuy womit allenfalls die Stelle beim Propheten Jeremiaa IS. Kap. 6. Vers 
xa vergleichen ist. 
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8o lobt man 4tn IMsUr, ItfH wu er getdidlen. 

Zuerst sind die Eltern die Bauherrn der Kinder, 

Sie legen den Grund f&r die Kinder, erziehen sifi 

Und bilden mit Sorgfalt und Bchaffen ein festes 

Besteh'a, dass sie brauchbar dem Volk auch gefallen. 

Sie sparen nicht Mttha noch Geld; aUar AolWaud 

lat ihnen kein Aufwand. Sie bildm, ai« lehren 

Schrift, Rocht und Gesetze; mit Aufwand und Artelt 

Streben sie, daea mancher Mann sich Kinder wfinscht den ihren gleich. 

Und geht es zum Heere, 

Dann geben sie zur StOtze wohl den 85hnen einen Vetter mit. 

So zifb'n si« hin, und sind torerst tob Zimnarern ond Meistern ftvL 

Ist darauf ein Jahr im Feld vorbei, 

Erkennt aich^s an der Probe leicht, wohin der Ban sich neigen will. 

Ich selbst benahm mich immer fromm und tadellos, 

So lang der Bauherr mich bewahrt' In seiner Hot* u. s. w. 

Diese Zeugnisse genügen einstweileni um das hohe Interesse so 
beeengen, das die Alten der Frage nach dem Vorh&ltnisse von Unte^ 
rieht und natOrlioher Anlage widmeten. Daraus ergibt sich von selbst, 
dass an einem Zögling hohe Geistesgabeo und freie musisehe Bildoog, 
wo solche als glückliches Ergebniss der Ersiehung sich offenbartsa, 
nur um so höher geschätzt und gepriesen wurden. Inwiefern aller- 
dings unter den Römern eine solchp WerthiBcbätaung weniger allge- 
mein galt und gelten konnte^ werden wir später sehen. Dem Hellenen 
aber ist die Bildung geradezu ein Jubelfest der Seele mit allen 
geistigen Genüssen im Verein*). Alle Verehrer der Musen befinden 
sich gleichsam in einem religiösen Vorband unter einander und 
mit der Gottheit^). Der Güter höchstes ist für den Menschen Bil- 
dung 3); CS gibt keine erhabenere Angelegenheit ftir das Nachsinnen 
des Menschen; als seine und der Seinigen Geistesbildung (Plat. Theag. 
II, p. 122, B). Ich wüsstc nicht, wofiir ein verständiger Mann sich 
stärker ereifern sollte, als die möglich vollkommene Ausbildung 
seines Sohnes, sagte Sokrates*). Und wiederum, dass über die Bil- 
dung der Seele weder bei Menschen noch bei Göttern in Wahrheit 
an £hrwürdigkeit irgend etwas geht oder je gehen wird (Plst 



*) nasrifupiQ etfti ^jX^^Z rj iratÄtia' itoXXa ydip eottv iv au-njOeauata xa' owov^' 
(lata, Solwratcf bei Joann. Damask. in 8tob. Flor. Tom. IV, p. 404. 

•) Oiaaoc tAv icriwitÄrj|Uv<ov, vou Sophokle» gegründet, vergl. Hermann-Stiir'fi 
Lehrbuch der -gottosd. Alt. der Griechen, S. 34. 

S) icotitia lA^Yttfiov oYadov divdptoTcoic, Solcratoa bei Xenoph. Apol. Sokr« § 21. 

*j Ibid. IX, p. 127 D; cf. Macrob. Sat. 1, 1 ed. Plant p. 164 hinc est quod 
mihi qooqae institutione tua nihil antiqnius aettimatur sqq. 
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\ XVIII, p. 841, 0). DftW die PefBonifieation der Ha%d^a 
als eioes g5ttIiohen Begrifies (Tergl. Band I, 8. 194, Anm. 2). Aller- 
wSrts, gleich dem Golde, behauptet die 6di0iiheit der Bildung ihren 
Werth; das schönste unter den lebenden Gesoht^pfen ist sicher ein 
Mensch im Schmuck der Bildung ^). So seigt sich denn das Wagniss 
erst recht furchd>ar, ireon Jemand die Seele Temacblllssigen wollte, 
für die es nach dem Tode keine Sicherheit ror dem Uebel und kern 
Heil geben kann, als nur wenn sie so gut und remttnftig ist als 
möglich. Nichts anderes kann sie ja mit sich haben, wenn sie in die 
Unterwelt kOmmt, als nur ihre Bildung und Erziehung (Plat. PhaidL 
p. 107 D). Selbstverständlich wird darum ein hochbegabter Sohn 
f&r ein grosses Glück geachtet '). Geistig begabte Schüler werden 
in demselben Sinne Götterkinder geheissen^), von denen das Wort 
JuTenaFs gilt, die Hersen solcher Jünglinge habe der Schöpfer mit 
Tollgesegneter Hand und aus besserer Masse geformt^). In diesem 
Lidkte betrachtet, orfaellt vslknds die ganse Bedeutung des bereits 
im ersten Bande von uns gewürdigten agonistischon Elementes im 
Leben der Hellenen; und der frohe Stols auf die Erfolge der erwor- 
benen Bildung. Als Jemand den Sokratiker Antistheaes fragte, wel* 



H Epiktet. ed. F, Oid, p. S9, no. 150. 15S; ebenda no; 146 'tou; uioj; aou 

icticotBrjtiivfDv tXrt^sc i^ q tv>v ap«dAv nXoüioc, zu w«kber Stelle die pMseode Sanmiutif 
iliolicber SenteDzen ^\ Krawe, Geeck. d. Er/. S. 14, Anm. 2 zu vergleichen ist; eins 
grosse Anzahl derartiger Ausspräche Ober die uaiStia von weiaen Mfisnern der alteren 
Periode findet sich bei Mullach, Fragm. Philos. Graec, Tom. I, p. 485 sq. 

*) Menand, Fr. cd. Did, p. 7, 2 eu8ai[iovta toOt eanv utoc voöv e^wv. p, 95, 
176 xoXXtetov iort xtfjfta iwciSe»« ßporo»«, p. 96, .*5!2 X'.af^v -e<pj>:s r^i^ii TcaiSeta 
ßpoToTc? au das bdiannte omriia anca mecum porto erinnernd. Cf. MuUarA, Fragm. Philos. 
Qr, If p. 84 KXtay6)]c Icpi} rou( dicatStuteuc (iovy^ nj W^'i "^^^ ^pu»v Sta^tpee/. 8toK 
Floril. Tom. IV, p. 428 ApisrtTciwc icoptxaXi'itto ro^c vtoic toi^i^Ta a^oSi« xraedct, i 
Ttva oifto-c xat vauayfidaai ouvtxxoXu{iß;Qasu Ibid. *0 Auxutv ivjv icatStiav eXr]fev civai Upov 
a9uXov* Ibid. p. 403 heisst die iiatSeta ein xatacpüf lov, ebenso bei Maxim. p.207, 
89. 'AptöTot^ijc Iflpij 'rijv nsiSetav e6rj)jo5tft [liv x6ap.tov efvat, ircaiaaöi ?i xa-a^uYijv 
iXeudiptov, and wiedemm p.406 i^ icoutet« eirrj^roOst |iiv t<m x6d;ioc, dr>^o9«t9i xat«* 

S) Rbet. Gr» ed. H^a/a, Ton. J, p. i6S sq. c. 6. ofov 'lseiipeb*)f o «ofttttv^c te^< 
auf üsic tü»v (iiadi]Tii)v %t(bt icalSac aXrfcv aivai. Wegen der blossen Periphrase 
ico»]T(Dv icaT^, iiXa9Tu»v, (»Ypo^wv icalScc, vergl. den Nachweis bei AT. i^. /fermonti) 
Gr. Btaatsalt. § 5, Anm. 16, nnd besonders C. Ä. Hottigrr^ Ideen zur Archäologie der 
Malerei, Dresden 1811, I, S. 135. Annu 

4) Juven. 8at. XIV, 34 iuvenes, quibus arte benigna | e meliore lato flnxit prae- 
eordia TiUn. 
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eher Kraas der schBnste Bei, antwortete er: Jeaer, den die Bä^vn^ 
verleibt (6 and icaideia;). 

So dachton über den Werth der Bildung die Betten der Nation, 
und Ton solchen Anschauungen getragen machten ihre leitenden 
ätaatsn^nner die uai&ia sur Grundlage ihrer £inriohtungen undNen- 
erungen, wenngleich Ersiehung und Unterrieht, wie wir weiterhin 
Beben werden, anders bei dem dorischen Stamme gewürdigt wurden 
und anders in Attika. 



§ 3. 

Die gewOlmlichei Gruids&tz« des iBterrichte uii seile 

Sehranken« 

Wenn auf die natürliche Begabung des Zöglings, wie wir eben 
geseheni ein solches Gewicht gelegt wurde, begreift sich von selbst 
die hohe Bedeutung einer von vielen Pädagogikern v des Alterthums 
wiederholt und bestimmt ausgesprochenen Forderung, dass alle Unter- 
weisung der Jugend ihrer eigenthümlichen und mannigfachen Begabung 
angemessen sein soll, mit möglichster Schonung der wirk- 
liehen und berechtigten IndividuaiitUt oder Eigenart. 

Ohne Entwickelung der Individualität keine geistige Freiheit. 
Nur der engherzige und geistlose Mensch kann sich an allgemeiner 
Uuiformität erfreuen. Wie in der Natur überhaupt niemals eines dem 
andern vollkommen gleich erscheint, so ist jedem einzelnen Men- 
schen eine Eigenart verliehen, eine eigenthümlich modificirte Vereini- 
gung von Kräften und Anlagen, die für die Beurtheilung und Aus- 
bildung des Charakters jedes Einzelmenschen unendlich wichtig ist 

Im Allgemeinen hat man längst in der Culturgeschichte der 
Menschheit die Bedeutung dieses Momentes in der Entwickelung auch 
der klassischen Völker erkannt und darnach die j,individuelle Erzieh- 
ung^ der Griechen und Römer geschätzt, auch sogar eine ^ästhetische 
Individualität^ der ersteren und eine ^^praktische^ der letzteren signa- 
lisirt^j. Die Bedeutung zumal des griechischen Individuums, wie sie 



t) Vergl. K. SehmitU, *. a. 0. S. 184« 886. 
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ans dem Piatonisoben Idealstaaie, dem Abbild des „besten Mensehen*^, 
erhellt und aus dessen Darstellung der in den verschiedenen Ständen 
analogen Seelenkiilftei 'wird u. A. anschaulich charakterisirt durch die 
strenge Beobachtung des Satzes, dass einer nur ein Geschäft richtig 
▼olldehen und nur im engsten Räume wirken könne ^). Man hat auch 
die Folgen dieser Individualisirung (lir ganze Litcratnrgattungen und 
ihre bedeutendsten Bepräsentanten innerhalb der Volksstämme nachge- 
wiesen 3). Allerdings war die Wirksamkeit der Sophist^i auch in 
Aufstellung pädagogischer Probleme sehr anregend; von ihnen wurde 
ja besonders die Individualität hervorgehoben gegenüber den grossen 
Ordnungen des Lebens. Indessen eine umständliche Berücksichtigung 
der individuellen Menschennatur in dem Oracle, wie sie die wissen* 
schaftliche Pädagogik der neueren Zeit fordert, lässt sich im klasst« 
sehen Alterthum nirgends vorweg annehmen, am allerwenigsten selbst- 
verständlich in einem Staatswesen wie das der Spartaner oder der 
Kreter. Eine solche liesse sich, wie männiglich bekannt, nach den 
allgemeinen Orundlagen des antiken Staates selbst dann nicht voraus- 
setzen, wenn die Ueberlieferung hierüber gar keine Aufklärung böte. 
Sparta kannte in jeder Beziehung nur die eine Rücksicht der Staats- 
pädagogik, wie sie die sogenannte Lykurgischc Verfassung starr ge* 
nug, aber folgerichtig heischte. Begreiflicherweise gab es daher in 
Sparta keine besonderen oder privaten Ringschulen (icaXaTotpat), son- 
dern nur die gemeinschaftlichen Uebungsplätze^); und während ander- 
wärts die individuelle Ausbildung allmälig zur Hauptsache wurde, 
blieb solche vom Staate des Lykurgos grundsätzlich ausgeschlossen» 
Oleichwohl ist dieser Oesichtspunkt, auch nach unserer Erörte« 
rung des hellenischen Erziehungsprinzips im ersten Bande S* 194 ff., 
wichtig genug, um hier an erster Stelle gewürdigt zu werden. Bietet 
doch die sorgfältige individuelle Ausbildung, selbst im spartanischen 
Sinne, immer noch ein entöeheidendes Kriterium auf unserm Oebiet» 
Sie war es besonders, die dem jungen Hellenen im täglichen Verkehr 
in der Ringschule oder im Oymnasion Oelegenheit schaffte, seine 
ganze Persdnlichkeit frei und vollständig auszubilden ^im Oegensatse 
au den Barbaren, unter denen die Masse vorherrscht und es dem Ein« 
zelnen nur unter besonderen Verhältnissen gelingt zu einer selbst- 



1) PUt. derep. UJ, p. 395, B xat In ye touwov cpaiverai |ioi eU öjiixpoTepa xatoi- 
xexepjiaTiö^oLi ijjtoO avöpwiioü ^uöic, luor d^jvatoc eivoti icoXXi xoXwc [iijieTij^ai if 
«&ra mtVa icporcttv xtX. 

tj YwtL Bemhardfy Qu Lit. I, 8* SS. 

S) V«rgl. Bpoifcoc I, S. 946» 
Onsberger, Enjehong etc. II (der masische Unterricht). S 
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atlttdigen Individualiifti bu gelangen. Andererseitft imrde 
aber der Trieb naeh selbsttudiger und freier Gteltang durch die 
Strenge der Zucht geittgeli Denn die Jugend übte sich unter der 
Aufflicht des Gesetz es, welches die Anerkennung einer beslimm- 
ten Ordnung, Gehorsam gegen die Vorgcsetsten, Verleugnung jeder 
selbstsüditigen Willkttr verlangte'' ^E. CuHius, Oriedi. Gesch. I, a 409). 

Man kann wohl in Solon's Verfassung noch ein zieraliches In- 
einandergreifen des allganeinen Menschlichen und des Individuellen 
nachweisen, vielleicht mit einigem Mangel an Fürsorge für das letstere 
wegen der timokratischen Eintheilung der Bürger. Nur im Platoni- 
mhftn Staat, in dem die Vorsteher bei jeder Neuerung sofort eineu- 
sdireiten haben, wo nicht Beifall oder Zischen, sondern nur das G^sets 
massgebend sein soll, treffen wir eine Gleichmacherei unter idealisti- 
scher Scheere, bei der eine Genialität EinEclner schlechthin unmöglich 
erscheint Wir werden da unwillkürlich an das moderne Schulplan- 
machen erinnert. Gane anders Aristoteles, der als echter Grieche 
zwar immer noch auf einer Staatspädagogik besteht und z. B. durch 
die theoretische Aufrechthaltung der Sklaverei seine enghersige Be- 
fangenheit im antiken Staat zur Genüge bekundet, aber daneben doch 
auch bedeutsame Uebergangspunkte zu einem Bruch mit demselben. Aristo- 
teles wirft sich wirklich zuerst unter den Hellenen auf die Borechti- 
gungdeslndividuellon und des Werdcprocesses. Selbst innerhalb 
des Schulbetriebs wird am wenigsten bei ihm die Politik erörtert als solche; 
sie wurzelt ihm in der- Ethik. Nur eine Erziehung ist möglich, da 
der Zweck des Staates nur einer; ohne Erziehung aber sind die 
G^etze nutzlos, lieber das verschiedene Individuelle soll die Einheit 
herrsehen; aber von Bedeutung ist jederzeit der individuelle Werth 
der Stände u. s. f. (oben S. 3). 

So fehlt es uns denn keineswegs an mancherlei Andeutungen 
über die Aufmerksamkeit, womit man unter den Hellenen schon früh- 
zeitig das Aeussere eines Zöglings beachtete, um seine Eigen- 
art zu erkennen und ihn demgemäss zu beurtheilen. In der Folge 
ward ohne Zweifel von dem tüchtigen Lehrer erwartet^ dass er auch 
in dieser Begehung seinen Schüler richtig behandle, die besonderen 
Anlagen desselben erkenne und darnach sein Ver&hren in Unterricht 
und Disciplin modificire, um vor groben Missgriffen in Ausübung des 
Beruis sicher zu sein und nicht etwa physiologische Eigenheiten des 
Schülers sofort auch für psychologische zu halten. Nach alter Tra- 
dition wird schon von Pythagoras erzählt, dass er regelmässig bei 
der Auswahl sdner Schüler, odar wie man das anderwärts nannte, 
bei der Aufnahme von Novizen, aus deren äusserem Ebdruck, aus 



36 

den G^ichtssügen und der körperlichen Beschaffenheit, auf die Gei- 
stesanlagen' und die sittlichen Eigenschaften der Einzelnen geschlossen 
habe, ehe er sich endgiltig für ihre Zulassung entschied. Auch bei 
der Aufnahme in die jedesmaligen Abstufungen seiner Schule wurden 
die verschiedenen Anlagen der Schüler berücksichtigt und diese je 
nach ihrer geistigen Individualität bald so bald anders unterrichtet i). 
Elin Gleiches beweist auch jener komische Zug in einem Fragmente 
des Komödiendichters Alexis (bei Athen. VI, p. 164), dass der jung^ 
Herakles, nachdem er von seinem Erzieher Lines den Auftrag erhal- 
ten, ein Buch aus seiner Bibliothek zu holen, sogleich ein Kochbuch 
ausgewählt habe; daraus habe dann Lines auf die Talente seines hung- 
rigen Schülers geschlossen. — Dagegen stellt z. B. Maximos der Tyrier, 
ein nicht unbedeutender Fädagogiker des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
entschieden in Abrede, dass Seele und Charakter ohne weiteres aus 
äusseren Dingen zu erkennen sei, wie aus Eigenthümlichkeitcn der 
Körperbildung, was der Pbjsiognomiker Zopyros (Zeitgenosse des 
Sokrates) für möglich gehalten ; wenigstens lasse das Auge leicht durch 
die Erscheinung sich irre leiten, während das Ohr aus der Stimme 
der Menschen eher deren Sinn und Art heraushören könne ^}. 

Einstmals betrachtete ein Lehrer aufmerksam den jungen Themisto- 
kles und äusserte schliesslich: Von diesem Jungen lässt sich wohl 
mehr als einmal (icoXXaxK;} nicht vorhersagen, auf welche Seite er 
sich schlagen wird, ob auf die des Guten oder auf jene des Schlimmen ; 
wofür er sich aber entscheidet, in dem wird er sicher Grosses leisten ^). 
Viele ähnliche Sprüche und Erzählungen sind uns erhalten, aus denen 
zur Genüge hervorgeht, wie sehr man auf den Unterschied des Per- 
sönlichen achtete und allmälig in der Lehrpraxis individuelle Gaben 
und Anlagen der Schüler zu berücksichtigen lernte. Nicht Alles, heisst 
CS bei Euripides (Rbesos vs* 106 sqq.) vermag der Geist eines Men- 
schen zu erfassen, sondern dem einen ist diese, dem andern jene Gabe 
verliehen, diesem kriegerische Kraft und jenem Einsicl^t im Rath, 
Mancher Elnabe ^mag lieber Schwerter sehn und die Trommel hören als 
auf seinen Schulmeister achten^ {Shakespeare, Coriolan I, 3). So wird 



9 er. Mullach, Fragro. Philos. Graec. II, p. V b; Gellius N. A, I, 9 ordo atque 
ratio Pythagorao ac deineeps familia» succestionis eias lecipiendi instituendfqao disol- 
ptioi buiatcemodi fuissa traditur. Jam a prinoipio adolescentet, qni sese ad discendum 
opiokrant, ifumoYvwiAOvci sqq. 

») Max. Tyr. 81, 8. 

3J Liban. ed« BeUik. IV, p. 376; ein anderes Beispiel feiner Beobacbtang der 
Indlvidoatiat ebenda p. 390 extr. 

a» 
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auch wiederholt und von yerscbiedenen Persönlichkeiten des Altertbums 
gelegentlich erwähnt, wie sie in der Jugend beim Lernen entweder 
Zaum und Zügel ob ihres übergrossen Eifers, oder Peitsche und Sporn 
wegen ängstlicher Scheu und Zurückhaltung vonnöthen gehabt hätten. 
Da war es eben Aufgabe des Lehrers, das eine dieser Unterrichtsmittel 
oder das andere bei seinem ZOgling in Anwendung zu bringen. Am 
bekanntesten ist dieses auf den Unterricht angewandte Gleicbniss aus 
der Erzählung, dass Isokrates bei seinen Schülern Ephoros und Theo- 
pompös ob der Verschiedenheit ihrer Eigenart ein ganz verschiedenes 
Verfahren eingehalten habe^j. Darnach hätte der Altmeister der 
Stilistik gleichsam als Probe seiner didaktischen Kunst mitgetheilt, 
er pflege bei Ephoros einen Sporn, dagegen bei Tbeopompos einen 
Zügel anzuwenden; gehe jener in der Kühnheit seiner Hede zu weit, 
so halte er ihn stramm zurück, während er den andern, von Natur 
bedächtigen und scheuen Schüler antreibe. Uebrigens wird dasselbe 
auch von zwei hochberühmten Schülern Platon^s erzählt, Aristoteles 
und Xenokrates ^). Der Philosoph Lykon, ein Mann von grosser Be- 
redtsamkeit und pädagogischer Geschicklichkeit, that den Ausspruch, 
Schamgefühl und Wetteifer seien für Knaben so noth wendig wie Zü- 
gel und Sporn für Pfei de 3). Verwandt damit ist eine andere Angabe 
von einem Philosophen, der zwei Schüler gehabt, einen fleissigen aber 
talentlosen, und einen faulen von guter Begabung. Geht nur beide 
zum Kuckuk, sprach er, du, weil du mit dem besten Willen nicht 
fähig bist, und du, weil du fähig bist aber keinen Willen hast*). 



1) OrAt. Au. edd. B, ^>. Tom. II, p. 4 in einer Aufzählung der Schüler des Uo" 
kratesr ort e)(u> tiva^ Sjo (la^rdc, (uv 6 (&8v Stitat (Laori^oc, ö It )(aXtvoO' {idtfnYOC (xiv 
'ki'f*si\ iiepi roO 'E^opou, $ia tö vtudec xai ßapu tf^c (pJoewc Tnogcn seines trägen und 
schwerfälligen Naturells), ^^oXivoC» 8s 8iä xb OtoTiojinou uoXJ te xal axpatic t^C Y^vCUTtr^c 
(weil dieser den Strom der Rede nicht zu massigen verstand). Vergl. Suidas 6. ▼. 
'Efopoc. Cic. ad Att. VI, 1, 9 Cicerones pueri amant inter se, discunt, exercentur: sed 
alter, ut dixit Isocrates ia Kphoro et Theopompo, frenis eget, alter calcaribus« De erat 
III, 9, 35; Brut. 66, 204. Quintilian. II, 8, U ; X, 1, 74. Senoca de fra II, 21, 3 
crescit Ucentia Spiritus, Servitute comminuitur. adsurgit, si laudatur, et io spem 
sui bonam adducitur, sed eadem ista insolentiam et iracundiam generaut» sie itaque 
iater utrumque regendus est, ut modo frenis utamur, modo stimulis. 

*) Diog. Laert. IV, 2, 6 (p. 94 Vid.) ijv hk (6 SsvoxpetTfjc) ti]v fJotv vtodpo« 
(ingonio tardus), Jott >i']fMv tov IlXdtcuva ouYxpivovra outov 'ApiorotcXci, to^ piv (liwicoc 
8t?, TuJ hk x^XivoO. 

>) Diog. Laert V, 4, 65 (p. 126 DicU) ecpaoxt y^P ^<^^ itapcCtO^dai tote iiatot 
ti]v aida> xou 9(XoTt{uav d>c toTc tincotc p.'Jo>tta xat ^oXtvov. 

*) Stob. Flor. Tom. IV, p. 428 Gaitf* 
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Solche AndeutuDgen, wie allgemein sie auch gehalten sein mSgen, 
lassen uns immerhin gewahren, dass auch bei den Alten in der Praxis 
des Unterrichts die menschliche Individualität ihr natürliches Recht 
geltend machte, und dass dieselbe wirklich mit der fortschreitenden 
geistigen Entwickelung in gesteigertem Maasse Berücksichtigung fand. 
Die griechischen Stämme sind im Grunde selbst ausgeprägte Indi- 
vidualitäten, welche die Formen der nationalen Bildung nach ihrer 
Weise ausgestalten. Wo diese Eigenart nicht durch die Nachbarschaft 
der Barbaren zersetzt wird, wie bei den asiatischen Hellenen^ sondern 
eine echte Tolksthilmlicho Pädagogik mit ihren Hauptnormen der 
Gymnastik und der Musik Wurzel geschlagen hat, erhebt sich der 
Grieche über den Barbaren zusehends, gleichwie in einem späteren 
Jahrhundert der stärker individualisirte Araber über die andern Asiaten 
nnd wiederum später, zu Anfang einer neuen Entwickelung, der geistig 
suerst durchgebildete Italiener, für dessen Cultur im Zeitalter der 
Humanisten der uomo unico, uomo singulare den möglichen Grad in- 
dividueller Ausbildung bezeichnet ' 

Wie jede stark ausgeprägte Persönlichkeit, so ist darum jeder 
der hellenischen Stämme mehr oder minder einseitig gewesen (vom 
Attischen sollte man immer nur als Culturstufe reden), und hat be- 
kanntlich diese Einseitigkeit selbst in einem eigenen Dialekt mit aller 
Gemächlichkeit ausgebildet Hieraus gerade erklärt sich, wie ganze 
Gattungen der Literatur an besondere Dialekte gebunden sein konn- 
ten; nicht minder eine gewisse Festigkeit der nationalen Erziehung 
mitten im äusseren Wandel der Dinge. Der individuelle Bildungstrieb 
ward in Verbindung mit dem Politismus aller Bürger ebenso durch 
das Herkommen und die erreichte Culturstufe gezügelt als er selber 
zu rascher Entwickelung immer von neuem drängte. Endlich herrschte 
auch eine gewisse Beschränkung des Unterrichts selbst, dessen Inhalt 
und Objekt je nach der Entwickelung der Eigenart wiederum sich 
allmälig erweiterte oder vertiefte. 

Nach dem Gesagten wird der Leser nunmehr die volle Bedeu- 
tung des bekannten (Bd. I, S. 202) Platonischen Ausspruches würdigen, 
dass der Knabe unter allen Geschöpfen am schwierigsten zu leiten 
und zu behandeln sei (tovtcdv Otjpicdv iatt JüafxeTaxe'-ptoTOTOrov) ; in dem 
Grade, als er noch nicht die gehörige Quelle der Einsicht besitzt, 
gibt er sich als ein listiges, heßiges und höchst ausgelassenes Wesen. 
Darum eben muss er gleichsam mit dem Zügel gebändigt werden. 

Damit wird deutlich der pädagogischen Kunst die Aufgabe ge- 
stellt, das Spröde, Trotzige, Widerstrebende in der Natur des£naben 
nicht gewaltsam zu brechen, sondern zu mildern und richtig zu be- 



88 

bandeln, weil es eben düafUTaxeipiotOTatov ist Die Eraehnng darf 
nicht durch Zwang und willkürliche Bestimmung die Einzelseele auf 
ihrem Wege hemmen, sondern sie muss sie zu erkennen suchen^ wann 
dieselbe auf dem richtigen Wege sich befindet, ihr folgen und die irre- 
leitenden Hindernisse wegräumen. Der Erzieher soll also auf. die 
eigenthüroliche Natur des Knaben achten, an das anknüpfen, was der- 
selbe gesehen und behalten hat, womit er sich gerne beschäftigt (Plat 
de rep. p. 537, A) ; er muss im Stande sein und bereit, auf die Fragen 
desselben eine richtige Antwort zu geben, muss den Knaben erotema- 
tisch weiterfuhren und sein Wegweiser bleiben, der die richtigen 
Fragen so stellt, dass der Zögling die Antwort selbst findet und zu 
finden glaubt^). 

Welche engen Grenzen freilich dieser richtigen AufiFassung des 
allgemein Menschlichen sofort gesteckt werden durch die allgemeine, 
im ganzen Alterthum herrschende Unfreiheit des Individuums, ist be- 
kannt genug und auch von uns soeben S. 33 f. angedeutet worden. 
Man darf nicht übersehen, dafs im Grunde auch Piaton gleich den 
Andern, und gerade Piaton erst recht, fUr eine nur kastenmässige 
Ausbildung der Stände seines Musterstaates sich erwärmt. Was aber 
Aristoteles betrifft, der doch die Erziehungslehre zuerst auf die Men- 
schenkenntniss gegründet hat, und der z. B. bei seiner Polemik gegen 
das communistische Projekt eines Phaleas in der Gleichheit der 
Erziehung keine Garantie für die Erhaltung der Gleichheit auch 
des Besitzes zu erkennen vermag 3), so hätte er nach unserer Erwar- 
tung von diesem richtigen Gedanken vielleicht doch Anwendung auf 
sein pädagogisches System machen können, damit das Persönliche (xd 
xad' ixaoTov) mehr Geltung erlangte. Zwar fehlt es nicht angelegent- 
lichen Ansätzen in diesem Sinn 3), aber dem grossen Staatspädagogiker 
ist es doch wieder nur um die specielle Ausbildung für dasGesammt- 
interesse zu thun. Der Staat ist ihm ja seiner Natur nach früher als 
die Familie und der Einzelne, wie das Ganze eher angenommen wer* 
den muss als sein Theil. Wer aber ausser der Gesellschaft für sich 



Ibid. p. 403, 516; Menon p. 82, c. 

') Polit. II, 4, p. 45 cd. Göitl, xat tö fiiav etvai (tijv iiaiSeiav) xa'i njv oütyjv, 
oudev o<peXoc* eati fkp njv aÖTT)v \ikv eivai xai |jiiav, öXXa tajtrjv eivai toiaJtijv, e? i^c 
Movrat irpoaiperixoi tot) irXeovs/.Te'v r^ ^>3(iaTü>v r^ ttjiijc t^ ouvajjiqpoTeptüv. 

8) Vergl. Eth. Nikoin. V, 2, 1 1 irepi Ik tt); xaO* exaorov itaiJ^eiac, xa^ i^v aiO^mQ 
Mip drfOL^ö^ iön, itotepov -rt;? TioXtnxiJc sanv i^ itepoc, uarepov ^lopioreov ou yip loioc 
TttüTOv fllvSpi T6 aY*^<P s*^*- '^^^ TioXiTig -JcctvTi, mit der Stelle X, 9, 15 rw Je xat >ta- 
«pcpojqtv Ol'. xaO' ixa^ov Ttcu^e-ai twv xoivöiv, woTctp inl laxpixfj^ jcrX. 
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selbst nicht bestehen kann, der verhält sich sum Gänsen der Gesell- 
schaft, wie sich andere Theile zu anderen Ganzen verhalten. Wer 
sich dagegen zu keiner Gesellschaft halten kann oder aus Selbstge- 
nügsamkeit einer solchen nicht bedarf, der steht ausserhalb der Staats- 
gemeinde und ist entweder ein wildes Thier oder ein Gott 

Wie misslich es vollends mit einem Unterricht steht, d^ den 
Anlagen des Zöglings gänzlich zuwiderläuft, zeigt uns 
auch, im Sinne jenes römischen Satirikers i), eine Tbierfabel bei Ailia- 
nos. Der Karthager Hannen hatte eine Menge Singvögel gekauft, 
die er in einem dunkeln Baum eingesperrt hielt und floissig die Worte 
sprechen lehrte: Göttlich ist Hannen. Nachdem seine Mtthe nicht 
erfolglos geblieben, liess er sie nach verschiedenen Richtungen aus- 
einander fliegen, sein Lob zu verkünden. Aber jene losen Vögel 
waren kaum in die Freiheit und zu ihren alten Gewohnheiten (l<; ^dij 
xa oüVTpGfa) zurückgekehrt, als sie auch wieder ihre eigenen Weisen 
sangen, VogelUeder nämlich (xa im opvt&o)v l|iooooupYOov) und dem 
Hannen sammt seinen Zwangslectionen ({ladijfiaat xotc h r^ douXeta) 
vergnügt ein Lebewohl pfiflFen (Var. Hist. XIV, 30). Und in den 
Thiergeschichten desselben Autors IV, 53 heisst es, bei Gelegenheit 
einer wunderlichen naturgeschichtlichen Mittheihmg aus £udemos,-von 
Thieren, die angeblich mit Zahlengedächtniss begabt sind: Man muss 
über solche angebome Geseheidtigkeit (auxoStdaxxoc oof (a) billig stau- 
nen, wenn ein vemunftloses Geschöpf die Eins und die Zwei und 
die nächstfolgenden Zahlen kennt; aber beim Menschen, was für ein 
Aufwand an Lehrmitteln und an Schlägen, damit er das ordentlich 
lerne oder oft auch nicht lerne ^). Ebenda VH, 11 : von diesen Dingen 
wissen die Thicre nichts, die Menschen aber wissen davon und behal- 
ten sie doch nicht. Wozu dann aber Sprache und Unterricht, und 
Lehrer und Schläge so msssenhaft? — Eine spasshafte Geschichte 
derselben Gattung erzählt Lukianos Piscat. c. 36 : Jemand liess AfPen 
auf den WafPentanz abrichten (8t8a^at), und geschickt, wie diese Thiere 
sind, alle menschlichen Verrichtungen nachzumachen, lernten sie gar 
bald, mit Purpurröcken angethan und Larven vor den Gesiebtem die 
künstlichen Bewegungen des Tanzes ausführen. Lange waren sie die 
Bewunderung der Zuschauer, bis einmal ein Spassvogel, der Nüsse in 
der Tasche hatte, diese mitten unter sie hineinwarf. Die Nüsse sehen 



1) VergU oben S. 23 und Band I, 8. 918, Anm. 4. 

2j A«t ic6o(0v jiK tdkv (Aadi](i€b«»V| icoott»v Ih t6v icXv^yi^v, cva y^ (lidr) toOts tu xat 
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und das Tanzen Tergessen war Eins; aus den niedlichen Bolotänzern 
wurden wieder Affen. 

Wie nun? ist das Alles von der Verschiedenheit der Eitern ab- 
hängig oder Ton jener der Erziehung? fragt Ilekabe bei Euripides <). 

Unter den Römern ist es, nächst dem auf diesem Gebiete 
bestens erfahrenen Quintilian, besonders Cicero, der mit Nachdruck 
bei jeder Gelegenheit auf Beachtung der Eigenart eines jungen Men- 
schen hinsichtlich seiner geistigen und sittlichen Anlagen dringt. Mit 
der grössten Sorgfalt, mahnt er, sollen diejenigen, welche sich dem 
Unterricht und der Ausbildung von Schülern widmen, darauf sehen, 
wohin jeden seine natürliche Anlage vorzugsweise leitet. Aus einer 
und derselben Schule von Lehrern und Künstlern, die in ihrem Fache 
sich ausgezeichnet, sind, wie die Erfahrung zeigt, unter sich verschie- 
dene und doch berühmte Schüler hervorgegangen, sobald eben der 
Unterricht ihrer verschiedenartigen Begabung angepasst wurde. Ein 
leuchtendes Beispiel bietet Isokrates. Die vornehmste Pflicht ist^ nichts 
zu thun, was der allgemeinen Natur des Menschen widerspricht; die 
zweite, unserer besonderen Natur zu folgen ')• Auch Juvenal macht 
auf die Wichtigkeit dieses Unterschiedes bei der bildungsfiihigen 
Jugend aufmerksam ; die Alten dagegen hätten so ziemlich ein gleiches 
Aussehen 3). Doch bei weitem die meiste Sorgfalt hat auch auf diesen 
Punkt Quintilian verwendet. Wiederholt schärft er, so zu sagen von 
berufswegen, die gebührende Rücksichtnahme ein auf die verschiedenen 
Anlagen der Schüler. Nur ein paar Stellen seiner Unterrichtslehre 
mögen dies hier bezeugen. So empfiehlt gleich das dritte Kapitel 
des ersten Buches, offenbar auf Grund eigener Erfahrung und erprob- 
ter Einsicht, folgendes Verfahren: Der erfahrene Lehrer soll, sobald 
ihm ein Knabe zum Unterricht übergeben ist, zuerst die Anlage und 
Natur (ingenium naturamque) desselben prüfen. Ein vorzügliches 



1) Enrip. Hak. vs. 596 sqq. 

avdptoicot S'dci 
6 fisv TcovYjpo; ouSev aXXo uXtjv xaxoc, 
6 $*eadXöc ea&Xoc ouSi oüpicpopac uuo 
<püotv SU^ttp', oXXa ^^yjatoc eot' eUi; 
ap' ol texovtec Sia^cpouoiv iq Tpo^at; 
e^^ei Y^ "^'^ "^ xa'i '^ Opc^^vai xoXwc 
2t$Gi$iv eo&XoO. 
a) De orat. III, 9, 85; Brut. 56, 204; De legg. I, 17, 46, und öfter io demselben 
Sinn; vergl. K, Schmidt a. a. O. S« 393. 

S) Bat. X, 196 Plurima sunt luvenum disorimlna; pnlcrior ille | hoc atque iUe 
alio, multo hie robustior illo: | una senum facies« 
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Merkmal guter Anlage ist in der Kindheit (in parvis) das Ge- 
dEchtniss; seina Kraft ist eine doppelte^ nXmlich Idcfat m fassen 
und treulich eu behalten. Alsdann folgt die Nachahmung, gleichfalls 
ein 2ieichen einer gelehrigen Natur, jedoch so, dass der Knabe das 
was er lernt nachbilde (effingat), nicht etwa das Aeussere, den Ghuag 
oder was sonst als schlecht sich bemerkbar macht Der wird bei mir 
die Hoffnung einer guten Anlage nicht erwecken, dem es bei eifriger 
Nachahmung nur darum zu thun ist, Lachen su erregen« Denn ein 
wirklich TalcntToUer muss auch rechtschaffen sein, sonst mOchte ich 
eine schlechte Begabung nicht gerade fttr schlimmer halten als eine 
schwache Gesinnung. Von dem Trägen und Schlaffen wird sich der 
Rechtschaffene gar sehr unterscheiden. Der Knabe, wie ich ihn 
wünsche, wird den Gegenstand ohne Schwierigkeit aufnehmen, auch 
einige Fragen stellen, jedoch mehr folgen als Toraneilen. Die be- 
kannte Gattung frühreifer Talente (ingeniorumTelut praecox 
genus) bringt nicht leicht jemals Früchte. Diese sind es 
eben, die Geringes mit Leichtigkeit zuwege bringen und in kühnem 
Aufschwung (audacia proveeti) ihr Können auch sofort zur Schau 
tragen (ostendunt); aber sie können nur erst das Nächste; sie sprechen 
die Worte im Zusammenhang aus mit unerschrockener Miene und 
ohne das Hinderniss der Schüchternheit Sie leisten nicht viel, 
aber unverzüglich. Wahre Kraft lieg^ nicht zu Grunde und es 
fehlen die festen, tiefstrebenden Wurzeln; etwa wie Samen, der nur 
auf die Oberfläche des Bodens gestreut ist, bald genug emporkeimt, 
und Gräser, die gleich Halmen aafschiessen, um vor der Ernte gdb 
und gehaltlos zu schwinden. Erscheinungen, die hinsichtlich der Zeit 
gefallen; allein später tritt plötzlich ein Stillstand ein und die Bcwun- 
dening nimmt ab. — Hat der Lehrer diese Beobachtung angestdlt, 
dann soll er untersuchen, wie der Geist seines Schülers zu beliandeln 
sein dürfte. Einige sind schlaff, wenn man sie nicht antreibt,, andere 
werden unmuthig, wenn man befiehlt, manche hält die Furcht in 
Schranken, andere schwächt sie sogar; die einen bildet unabläsnge 
Uebung allmälig heraus, bei andern wirkt mehr die Begeisterung. 
Ich wünsche mir zum Zögling einen Knaben, den Lob ermuntert, den 
Böhm erfreut, der weint, wenn er zurücktreten muss; ein solcher 
lässt sich durch Ehrgeiz nähren, diesem werden Scheltworte zu Herzen 
gehen, die Elbre wird ihn anregen, und Ton ihm habe ich niemals 
Trägheit zu befürchten. 

Ebenso schätzbar vom Standpunkte der Theorie, als wichtig fttr 
unsere Kenntniss der ahen Unterrichtskunst, ist femer die charak^ 
tmstisebe Ausführung Quintilian's im achten Kapitel des aweitei» 
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Budiea : Ob ein Jeder ntdi mner oatttrEcLen Anlage sa anterrichten 
«ei. Man faftit es, lagt der Autor, gewöhnlich, nnd swar mit Recht, 
Air ein Verdienst des Lehrers, wenn er sorgfkHig bei denen, dio er 
in Unterricht genommen hat, den Unterschied der Anlagen beachtet 
und weisS; wosa ein Jeder Ton Natur am meisten Neigung hat Hie- 
rin findet sieh nämlich eine unglaubliche Mannigfaltigkeit, and 
es gibt fast nicht weniger Gestaltungen der Seelen als der Körper. 
Nur haben es sehr yiele fUr nützlich eraditot einen Jeden so eu un- 
terweisen, dsss die seiner Natnrbegabung eigenthümlichen Vorzüge 
durch Unterricht gepflegt und der Geist gerade in seiner individuellen 
Richtung gefördert würde; weil die Natur, durch Pflege unterstütst, 
krilftigtf werde, während der auf etwas Entgegengesetztes Geleitete 
in dem, wofür er weniger geeignet ist, nichts Genügendes leisten könne 
und überdies durch VemachlXssiguDg seine angeborne Befähigung 
schwäche. Mir scheint dies aber nur theil weise wahr zu sein 
(denn auch gegen die herrschende Ueberzeugung darf ich, auf vor- 
nttnftige Gründe gestützt, meine Meinung frei heraussagen). Ja wohl, 
die Eigenthümlicbkeiten der Geistesanlage zu untersuchen ist durch- 
aus nothwendig (proprietates ingeniorum dispicere prorsus necessarinm 
estX Auch dürfte wohl Niemand abrathen, darnach eine gewisse Aus- 
wahl für die Studien zu treffen (certum studiorum dilectum). Denn 
der Eine wird für die Geschichte geeigneter sein, ein Anderer ist für 
die Poesie geschafion, ein Dritter ist für das Rechtsstudium braucfabar, 
indess Einige rielleicht auf das Land geschickt werden müssen. Der 
Lehrer der Redekimst wird dies ebenso unterscheiden wie etwa der 
Lehrer in der Tumschule den einen zum L&ufer, den andern zum 
Faustkftmj^eri den dritten zum Ringer bilden wird, oder was sonst 
noch zu den heiligen Wettkämpfen gehört. Dagegen muss derjenige, 
der für das Forum bestimmt ist, seinen Fleiss nicht einem einzelnen 
Theile zuwenden, sondern allem was zu diesem Berufe gehört, auch 
?renn ihm manches zu erlernen gar schwer fallen sollte. Aller Unter- 
richt würde ja überflüssig sein, wenn die Natur allein hinreichte (si 
natura sufficeretj. Wenn uns aber Einer vorkömmt, Tcrschroben und 
schwülstig wie so viele, werden wir den seinen Weg machen lassen ? 
werden wir da den Trockenen und Nüchternen nicht nähren und 
gleichsam kleiden? Denn wenn es einmal nothwendig ist manehes 
wegzunehmen, warum sollte es nicht auch verstattet sein etwas hin- 
zu zu thun? Auch ich strebe nicht wider die Natur. Denn das etwa 
angeborne Gute soll meines Erachtens nicht vermindert, sondern ver- 
mehrt und das Fehlende zugesetzt werden (augendum addendumque 
^uod cessat). Schwachen Köpfen freilich wnrd man insofern nachgeben 
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mOtseiii als man sie nur dam anleitet wohin die Natur sie ruft. Denn 
so werden sie das, was sie allein leisten können, besser leisten . • • • 
Zweierlei muss durchaus vermieden werden: orstliefa versuche man 
nieht was man nicht erreichen kann; sweitens führe man Niemand 
von dem was er sehr gut macht au etwas anderem wozu er minder 
geeignet ist 

Was der römische Lehrmeister der Rhetorik in diesen Worten 
lehrt, bezieht sich allerdings auf eine systematische Schulung und 
Durchbildung des künftigen öffentlichen Redners Gleichwohl dürften 
die mitgetheilten methodischen Grundsätze auch ftir unsere Beurthei- 
Inng alter Lehrkunst im Allgemeinen nicht ohne Interesse sein. Auf- 
fallend erscheint es jedoch, wenn Quintilian wiederholt die vorsichtigste 
Behandlung der Eigenart des Schülers empfiehlt, auch vor Uebereilung 
des Unterrichts und vor Ueberschätzung geistiger Frühreife oder Prä- 
cocität eindringlich warnt 0, und dennoch, wie wir noch sehen werden, 
in masslosem Eifer ftir die allseitigste Ausbildung seines idealen Red- 
ners die Anforderungen des Unterrichts selbst in jeder Beziehung 
höher und höher steigert, als die grosso Mehrzahl älterer cfnd gleich- 
zeitiger Didaktiker und Pädagogen, deren Ansichten über diese Frage 
auf uns gelangt sind. 

Unter den letzteren ist hier abermals auf Seneca aufmerksam 
zu machen (vergl. oben S. 24), wegen seiner zahlreichen Lehrsätze 
psychologischen und physiologischen Inhalts, in denen er eine Tempersr 
mentslehre aus der Verschiedenheit der Individuen zu geben sucht, 
die verschiedene Wirkung des Unterrichts selbst auf verschiedene Ge« 
müther schildert und namentlich ia Bezug auf die Qualität des Lehrers 
eine Reihe von trefflichen Bemerkungen bietet^). Der Lehrer mnis 



Vergl. zu deo ausgahobeopii Stelleii noch VI, prooem. 10 quod obsarratum 
fere est celprlus oocidere ffstiuatam maturitatem ei cssa oetdoquam, qoae 
fpef tantas decerpat, invidiam, De vldelicet ultra, quam homini datum est, nostra pro- 
YebantQf, d. i. Bofern schon oft beobachtet worden ist, dass allzu fr übe Reife schnel- 
ler dabioiiDkt und daM es eine Blissganti gibt, die so tebSne Hofltmngen ranbt, damit 
wir et nicht &ber das dem Menschen vergSnot« Maaat hinausbriogen« — Die Werte 
beziehea sich auf den Tod fleines eigenen Sohnes > der zu den besten Hofkiungen be^ 
rechtjgte und plötzlich im zehnten Lebensjahre dahinstarb. 

*) Cf. £p. 108, 6 sqq. quidam veniunt ut audiant, non ut discant sqq. aliqul 
tarnen et cum pngillaribus Teniunt, nou ut res exrtpiant, sed ut vorba sqq. quidam ad 
magnfflcas '?oces excitautur sqq. rapit illos instigatque rerum pulchritudo sqq. De ira 
II, 2If 1 difOcile autem reglmen est, quia dare debemus operam, ne aut iram in Ulis 
Butrtamus ant indolero retundamns. £p. 86, 3 eine eum (adulescentem) tristem 
adfdleot et Inimicum proeeesibut suis: beae ae daMt in vetuttata ipea tilatitia eqq. 
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TonUglieh die Jndmdnalitöten berückdobtigen. Die Vcrschiedenli^ 
der Charaktere liegt in den Mischungen der Elemmte des mensdi- 
Udien Organismus. Je nach dieser Verschiedenheit ist eine yerschie^ 
dene Behandlnngsweise nothwendig. Schwierig aber ist dieLeitongi 
weil man darauf achten mnsa, dass man bei derselben weder dem 
Zorne Nahmng gebe noch das Naturell unterdrücke. Es bedarf einer 
sorgftltigen Beobachtung u. s. f. 

Zur Würdigung und richtigen Behandlung der Individualität 
des Schülers gehört ferner, wie bekannt ist, die verständige und be- 
sonnene Unterscheidung der Zöglinge nach Alter und Geschlecht. 
Was hier zunächst den Geschlechtsunterscbied betrifft, so haben wir 
es nach dem Plan unserer Darstellung fast ausschliesslich mit dem 
Enabenunterricht zu thun, da bekannth'ch für das ganze Altcrthum 
die Grenzen der weiblichen Bildung ziemlich enge gezogen sind. Doch 
soll später ein eigener Abschnitt des dritten Theib dasjenige erörtern, 
was uns in Bezug auf Mädchenunterricht und Modificationen desselben 
zumal im römischen Familienleben, bekannt geworden ist. An dieser 
Stelle ist vorläufig zu erwägen, ob in der Unteriichtspraxis der Grie- 
chen und Römer dem Altersunterschiede der Zöglinge recht- 
zeitig und mit Bewusstsein die gebührende Berücksichtigung zuTheil 
geworden sei. Auch diese Frage dürfen wir schon jetzt im Allge- 
meinen bejahen, wenn auch von den besonderen Ansichten über Beginn 
und Dauer des Unterrichts erst unten die Rede sein kann. 

Isokrates bemerkt in der Bede vom Vermögenstausch § 207, 
dass manche Schüler viel später zu voller Entwickelung gelangen als 
die andern. £s ist gewiss keiner unter euch, sagt er, der nicht solche 
unter seinen ehemaligen Mitschülern nennen könnte, die als Knaben 
für die unwissendsten unter ihren Altersgenossen galten, als sie aber 
älter wurden, diejenigen weit überragten im Denken und im Reden, 
denen sie als Knaben nachgestanden. Daraus lässt sich am besten 
erkennen, welchen Einfluss die Sorgfalt im Unterricht 
(lici|iiX8ca) ausübt; denn es ist augenscheinlich, dass sie alle als 
Knaben nur den Verstand entwickelten, den sie schon von Natur 
hatten. Bei den Erwachsenen dagegen trat ein Unterschied hervor 
und ihre Denkart änderte sich nunmehr also, dass die einen ausge- 
lassen und leichtsinnig lebten, während die andern auf ihre Bethätigung 
im Leben wie auf sich selbst aufmerksam achteten. 

Auf Seite der Römer erkannte QuintUian ganz gut, wie wichtig 
die Bückaicht auf das Lebensalter der Schüler f&r den Unterricht und 
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dessen gedeihliches Fortschreiten sei. Aus allgicmeinen pkdagogisohen 
wie ans methodbchcn Gründen erklärt er sich auBdrücklich gegen 
eioe Vereinigung yerscbiedener Altersklassen zu einem Gursus, was 
bekanntlich für gewisse Schulen selbst in unserer Zeit noeh immer 
gestattet und als trauriger Nothbehelf mit allen mögUchen, nur nidit 
wahrhaft j^agogischen Gründen entschuldigt wird. Dass Knaben 
und Jünglinge durcheinander sitzen, geflült ihm nicht (II, 1, 14). Die 
Lehrer selbst sollten es sich doch angelegen sein lassen, dass sie den 
noch zarten Seelen, nach Art der Ammen, weiche Nahrung reichen 
und sie gleichsam an der Milch eines angenehmen Unterrichts sieb 
sättigen lassen (U, 4, 5}. Und im ersten Buch boisst es am 20. Ka- 
pitel: Ich bin der Altersstufen (aetatcs) nicht so unkundig, dass ick 
glaubte, man müsse das znrte Alter sogleich hart anfassen und volle 
Anstrengung Ton demselben verlangen. Man wird vielmehr das b^ 
sonders zu verhüten suchen müssen, dass nicht das Kind, welches die 
gelehrten Studien noch nicht lieben kann, sie hasse und von der ein- 
mal geschmeckten Bitterkeit auch über die Kinderjahre hinaus ein 
Grauen empfinde (reformidetj. Es sei das ein Spiel, man bitte daa 
Kind, man lobe es und richte die Sache immer so ein, dass es eine 
Freude hat an dem was es thut; bisweilen, wenn es selbst niditwill, 
lehre man ein anderes Kind, so dass es darüber Neid empfinde; 
manchmal kann es welteifern und öfters mag es zu siegen glauben. 

Für uns ergeben sich aus diesen methodischen Bemerkungen 
über die wlinschenswerthe Gleichheit des Alters einer Schülerklasse 
von selbst die weiteren Folgerungen. Vor Allem wird bei einer sol* 
dien Auffassung des Unterrichts klar, wie schon die Alten nicht um- 
hin konnten, den Lehrer (SiScfoxaXoc) gelegentlich geradezu mit dem 
Erzieher des Zöglings zu identificiren, wenngleich damit noch lange 
nicht, wie etwa im alten Indien, das Vei'hältniss des Schülers und 
Lehrers als das höchste ang^ehen wurde. Indessen werden wir von 
dieser Auffassung des Lehrerberufe und von der hohen Verehrung, 
welche in den besseren Zeiten des klassischen Alterthums einzelnen 
Lehrern gezollt wurde, weiter unten in einem besonderen Abschnitt 
über die Lehrer zu handeln haben. 

Neben einer solchen mehr oder weniger sorgfUtigen Aufioaerk- 
samkeit auf das Temperament und die ganze Eigenart der Schüler 
sollten aber ferner, nach einer viel&ch ausgesprochenen Ueberaeugong 
auch der alten Didaktiker und im Einklang mit den gewöbnliebstmi 
Forderungen der Pädagogik» im Interesse eine» gedeibliebea Untere 
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riehtf aach die persönitcken Verhftlinisse und die Satseren 
Umstände fUr die richtige Behandlung der Schiller in Fragen des 
Unterrichts und der Disciplin in Betracht gesogen werden. Äbernials 
em Pvnkt, der uns hinlänglich darttber aufklärt, dass man im Älter* 
tbnm, wie dies auch aus den angeführten Stellen des Qnintilian ^n- 
budttct, über die Goeammtaufgabe des Lehrers und über die ungemein 
hohe Bedeutung eines erziehenden Untexrichts nicht im Zwei- 
fel war und, die römische Kaiseraeit mit ihrer unfruchtbaren Schnl- 
rhetorik und hohlen Äretalogio abgerechnet, über das Ycrhältniss von 
Uftterricht und Ekrziefaung durchschnittlich Tielleicht richtigere, oder 
doch entschiedenere und unbefangenere Ansichten hegte als in unseren 
Zeiten, wo man in der Regel für jenen ^^Prospekt'' des Unterrichts 
sich entscheidet, der auf möglichst Vielerlei hindeutet und möglichst 
bald j^iertig^ an machen verheisst. Was etwa eine frühseitige Ver- 
wöhanng des Schülers, einen argen und hinderlichen Stolz oder über- 
triebene Schüchternheit und Zaghaftigkeit ausgebildet haben könnte, 
ob das jugendliche Gemüth durch eine schlechte Umgebung schon 
in zarten jungen Jahren oder etwas später durch gewissenlose Sold- 
menschen und elende Schmeichler verdorben oder doch verstört erschiene, 
derartige nirgends gleichgiltige und oft für ein Menschenleben ent- 
scheidende äussere Momente mit pädagogischer Weisheit in Rechnung 
zu ziehen, verstand sich in den Augen der Einsichtsvollen von selbst. 
In diesem Sinne wird sogar die Armut gelobt, nicht etwa von 
hohlen Declamatoren, sondern von edien Geistern^ als eine vortreff- 
liehe Meisterin in gründlicher Durchbildung der Seele, in moralischer 
und politischer Charakterbildung. Bekanntlich bot im alten Griechenland 
die Natur weder ein zu grosses Uebermass der Ueppigkeit noch war 
sie in solcher Ausdehnung kahl und steril wie das heutzutage der 
Fall ist; die rechte Mitte (xo [idaov) lag auch in der physikalischen 
Beschaffenheit des Landes vor. Im Ganzen dürfen wir ferner bis 
gegen Ende des peloponnesischen Krieges bei der Mehrzahl der Bürger 
in Bezug auf Besitz eine gewisse Wohlhäbigkeit und durchschnittlich 
die Verhältnisse eines Mittelstandes annehmen, einerseits ohne Nah- 
rungssorgen, ohne Proletariat und ohne abstumpfende cura pecaii, 
andererseits auch ohne Luxus im Sinn der schwelgenden R(kner, viel 
mehr eine gewisse Einfachheit und Schlichtheit im Unterhalt (&aiTiQ-. 
xocov). Um so bedeutungsvoller erscheint aber dann, bei der hohen 
Werthschätaung eines behäbigen Haushalts und insbesondere einer 
noblen täglichen Müsse, die obige Auffitssung. Gesundh^t, Schönheit 
der Gestalt, Unabhängif^eit der Existenz und Umgang mit lieben 
Freunden, galt unter den Hellenen von jeher als gepriesenes Sehibbo- 
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leth des foinerea Lebens i); aber Leicleii uid Entbehrnngen galten 
nicht minder als eine Läuterangy eine Feuerprobe ftir jene Starken, 
die es vermögen^ äusserem Missgescbick den Kopf eu aertreten« Die 
Armut ist darum als die Gespielin hellenischer Grösse an betrachten 7 
joniscbe Volkskrafit, über dem Archipelages frühseitig ausgeartet und 
zcrsetati hatte gerade auf Attika's dürftigerem Felsboden sich gesund 
erhalten in der Abwechselung von Arbeit und G^uss, in der glück- 
lieben Verbindung von Freiheit und Zucht, von Ti^erkeit und Kunst«- 
pflcge (ß. Gurtitts, Götting. Festreden S. 7) ; indessen in den üppigen 
Städten Kleinasiens, die dem Prinape des hellenischen Lid>en8 untre« 
geworden waren, in Glana uod Weltbildung der Wetteifer erschlaffte 
und in trägem Wohlbehagen des Genusses die Spannkraft crlaborte« 

Auch dos liegt in dem oben erwähnten Verse des Mcnandroa 
117^ dapsU avBpomoi; ou naideusxat, neben der unverkennbaren fie* 
siehung auf den vom Studiengotte Apollon geschundenen Marsyas^)» 
So nannte Antiphanes die Armut die Lehrerin des Charakters, und 
Diogenes bezeichnete sie als den natürlichen, von keinem Lehrer ge* 
wiesenen Weg zur Philosophie ^3. Anaximenes erklärte, sie mache 
die Menschen zu den Künsten wie für das Leben geeigneter und ge- 
schickter, da sie strengen Unterricht in der Bescheidenheit gebe*). 
Elinaig die Armut nur erweckt die Künste, nach Theokritos^ xu A. 

Mannig&ch sind die Aussprüche und Redewendungen über die 
Gefahren des Reichthums, wovon freilich Vieles den Gemein- 
plätzen der Sophisten zuzuweisen ist, an denen auch Über dieses Thema- 
immerzu perorirt wird, wie z. B. über das Sprichwort: Gib einem 



<) VergL das bekaonte SIcolioD bei PlatoD n. A. auch Athen. XV, p. 094 
uyicuvtiv [UV dtptoTOv eüvipi 8varcp, 
Ss'Jupov hi xaXöv 9jav Ytvi^^at, 
tö Tp'.tov hk icXouitTv aSoXtuc, 
xal t6 maprov i^ßov [xcta rwv (piXcov. 

>) Ifenand, ed Did. p. 98, 422; Plat* Euthydenu p. 2S6, D; Binchfeldy Athena 
«nd Blanjaa, 82*Programin zorn Wlnckelmannefest der archlologlschen OeseUschaft zu 
Berlüi, Berl. 1872. Das lateioischo excarniflcare dlscipulos uod anderes später uoter 
MnüzDeirt. 

•) Stob. Flor. Tom. III, pTSlS, 1 aitav8 6 Xiuoc ^Xuxla tcXtjv autoO nou- | itevia 
ydip tTzrt ^ rpoicwv SiSdoxaXoc. Ibiil. p. 217, 11 AioYtvij; tt]v -neviav awtoJi- 
laxTOv t^ij ttvfltt iicixoüpi/jiia itpoc «piXoöOftav • a fop mtvijv icti9tiv toic Xo^oic lai- 
pdodot, tflöT cv epYoi; tijv mviav ctvayxaCciv 

*) Ebenda S. 231, 22; dagegen auch Tadel, luvia; ^ifoi, S. 221 ff. 

53 Kidyll. XXI, 1 a ntvio, AtdfayTt, (Aovot to^ ^«C rfctpcr | m^xk tfi> {fto^l^ 
8(2<i<ix(iXoc 
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Kinde kein Messer; anstatt dessen man lieber sagen sollte: Keinem 
Kinde Reichthum und keinem unwissenden Manne die Herrschaft <}. 
Wo Reidithum die Oberband erhült, bemerkt Aristophanes, da ist es 
um Kunst und Weisheit geschehen^. 

Aristoteles übrigens spricht von der nachtheiligen Einwirkung 
des iibermttssigen Reichthums auf die sittliche Haltung mit derselben 
Vorsicht wie von dem Ucbel grosser Armut. Diejenigen, erklärt er, 
welche ein Uebermass an GlücksgOtem, an Stfirke, an Reichthum, 
an Freunden und dgL besitzen, haben weder Lust zu gehorchen noch 
verstehen sie es, und dies wird ihnen schon von den Kinder- 
jahren an imHause ihrer Eltern zur andern Natur; denn 
wegen ihres schlechten Lebens gewöhnen sie sich sogar, nicht ein- 
mal in den Schulen zu gehorchen. Dagegen sind diejenigeUi 
welche an allen jenen Gütern einen zu grossen Mangel haben, allzu 
niedergeschlagenen Geistes. Daher wissen sie gar nicht zu 
herrschen, und zeigen, wenn sie beherrscht werden, keine als eine 
sklavische Unterwürfigkeit 3). Manches Charakteristische wird in diesem 
Betreff von einzelnen Philosophen, Schulhäuptern und Jugendbildnern 
^zäUt, ohne dass man etwa den grossen Vortheil günstiger äusserer 
Verhältnisse für die geistige Entwickelung unterschätzt hätte*). Nach 
Diogenes Laertios VII, 19, 22, p. 164 Did. soll einstmals der Philo- 
soph Zenon einem reichen Rhodier von prächtigem Aeusseren, der 
aber im Uebrigen ein unbedeutender Mensch war, zuerst befohlen 
haben, auf einer bestaubten Bank Platz zu nehmen, so dass derselbe 
sein feines Oberkleid beschädigte; hernach hiess er ihn auf dem Sitze 



f) »Stob. Flor. Tom. II, p. 150, no. 136. {i>j icaiit {lo^atpav, i^ icapoipita «pijoiv 
tY<j> ht (ftdiqy av, (ii] icaiSi icXoOtov, {ii}Si avSpl ditaiBriru) SuvoMteiav. Ibid. Tom. III, 
p. 207, uo. 7 ein Fragmi-ut des Kuripides ev tüi fap oXßu) ^auXotrjC evesti tiCi ' icevia 
^i oofiav tXa^e 5ia rö Suaru^^t;. Epiktet, I, 8, p. 46 ed. Didot ort ai Suva{uic toic 
aitaiJrJTOic oux do^aXrc xtX. 

2) Was natürlich nur gilt iu Hinsicht auf das Ruhen der gröberen Arboit, wenn 
die zwingende Noth nicht antreibt, überdies im Munde der ^«vlQ^ Aristoph. Plut» 
\s* 510 sq. 

8) Aristot, Polit IV, 9, p. 133 ed. GÖUl. ol \ih ev uicepo^a^C eOtu^^iotinv ^visCy 
lo^uoc xal icXoütou xal ^tXcov xal tt&v dXXcov twv toioütoiv, dp^eodai ouxt ßouXovtou outt 
hdmoYcai, xal toOt* cO^uc oixodev utcdp^ei icaioiv ouoi* Sia ^ap tijv rpu^ ijv ouS' 
iv tote SiSaaxaXeloic dpx>o^at ouvi^dec auroTc. Oi hi xad^ u7cepßoXT]v tv avicif 
toütttiv taiccivol Xiav* tuod' ol |jiv dp^eiv oux riciOTavTai, dXX* dp^eadai SouXixijv dp^v. 

^) et, Plin« £pp. VI, 33, 5 neque enim cuiquam tam darum statim Ingenium, 
ut possit emergere, nisi illa materia, occasio, fautor etiam commendatorque contlngat« 
Noch am Ausgange des Alterthnms, bei Pseudo-Boetins ed. Migne, IT, p» 1285, A wird 
als novercA disciplinae egestas bezeichnet, cf. ibid« p. 1237, B, 
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der ArmeD und mitten anter abgetragenen Gewändern sieb nieder- 
ksseo, worauf der junge Mann endlieh sich entfernte. Und Zenon 
bemerkte dazu, wie niehts unschicklieher sei, zumal an jungen Lieuten, 
als Hoebmot £benda § 23 wird es für das grSsste Hmderniss 
de* Fortschrittes im Studium erklärt, wenn Einer sich wohl weise 
•o sein dfinkt (jitjäev elvat rfj<; o?i^oee)c aXXoTpwuxepov icpöc xatcf- 
Xij^cv xw hcwtr^niSv), Von der Gefahr, die der Jugend in dieser 
ßesiebung Ton Sobmeiohlern und Parasiten drohe, ist gleich&Us oü 
die Rede. In der Umgebung des Stolzes und des Reichthums finde 
sieh gar selten einfacher, gesunder Verstand. Arme müssen wohl oft 
den Wissenschaften huldigen, um durch sie ihr Fortkommen zu finden, 
indes« Begüterte durch ihr Vermögen gegen dieselben nicht selten 
gleiefagültiger gestimmt werden. Desto ruhmvoller sei es für den 
Reichen, wenn er auch hier mit dem Aermsten in lebhafter Thätigkeit 
wetteifere^). Einem jungen Menschen, der sich im Theater gross 
machte und prahlte, wie gescheidt er sei, da er mit vielen weisen 
M&iinem verkehrt babe^ entgegnete Epiktetos : Und ich habe mit vie^ 
len Reichen. Umgang gepflogen, bin aber darum nicht reicht). Eine 
Fülle von Sentenzen knüpft sich an diese Anschauung; durch welche 
der hohe Werth der Geistesbildung gegenüber den materiellen Be« 
Btrebungen eingeschärft werden sollte, im Sinn der Verse Philemon*s : 

Nach Wissenswerthem trachte lieber denn nach Geld; 

Was du gelernt hast, trägt dir erst die Fülle ein^). 

Damit ist allerdings auch schon auf einen praktischen Zug in 
der Auffassung der Bildung hingewiesen, der immitten einer späteren 
Entwickelung und unter veränderten Verhältnissen etwas Ungriechi* 
sebes repräsentirt. Es ist dies eine gewisse Nüchternheit, wie sie im 
Leben der Römer frühzeitig sich kundgibt und deren realistischer 



1} Cf. Pllii* Epp. VII, 22, 3 Est Oorfielias MueiaauS) ornamentam regionis meM| 
leu dignitate seu moribus. Natus splendide abuudat fucultatibus, amat studla at. 
solent paaperes. Juvenal. Sat. Yllf, 73 rarus euim ferme seosus communis in illa 
I fortuna. Suidas v. 'Hyiac, Tom. T, 2, p. 811 aXXa toSto Ve xb eiu>96c o icXoOtoc 
jil^tt xoixiv talc «j^u^*^^ roMcev eivai, vopiov tote x6XaSi itape^^l^voc, oi 5Q)utftou {j.6vov 
(oJico} fap toOto Seivov) dXX& v^ou ^^X^^ SKoiXiJc xai pifZlm^ uici t&v xoioutvov dijpMirv 
«ccTO^ooxoiiiyijCt outoi Su^^ipov ttjv 'Hyiou (forj^f icpoc Y* '^ {^>] Yvijffuoc f tXooo^elv xrX. 
Von der ersten Jugendzeit desselben Hegias spricht aucli Marin, ProkL c, 26, p. 164 
Did, yortbeilhaft, ebenso Damnsk. Vit. Isidor. $ 221. 227. 280. 

S) xaYcu icoXXoTc itXou9iotC| sc. «>{itXi]9a, dXXa icXouotoc o6x et{it, Epikt. Fragm. T70, 
p. 80 ed« Did. 

<) Philem. ed* F, Did, p. 126, 62 a {ia6i](jLdtu>v ^ povttC* (utXXov xp^f^^'^^ I ^^ 
Yop |iad^|tat* euicoptT ra ^i^uata. Vergl. oben S. 30 die S(<4ien ober luttdtt«. 
Qrasberger, EnieliiiDg etc. II (der musische Unterricht). 4 
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Kern liberall zu Tago tritt^ nocli ohe der Charakter der altröoiisclien 
Knabenerzieliuog völlig verändert wurde durch eine neue und fremde 
Schulbildung« Wir sahen bereits, wie der ernatC; bedSobtige Römer 
sich in seinem Geschäftseifer nur mit Mühe entecbloBS, die mlUmlicfae 
Jugend mit solchen Dingen wie planmässige Gymnastik einen The3 
des Tages hinbringen zu lassen. Die auf den Kriegsdienst beechrünkte 
körperliche Ausbildung darf hier nicht als Gymnastik im helleaiadien 
Sinne ge&sst werden. Die geistige Bildung der Jugend aber beatand 
so ziemlich in der Bekanntmachung mit den Staatsgesetzen und mit 
den Thaten der Vorfahren^ in der Absicht patriotische Gesinnung sa 
erwecken. Der Charakter der republikanischen Pädagogik war ein 
sittlicher; die Form ward leicht gering geachtet zu Gunsten der 6e- 
sinnung. !Man beschränkte sich durchgehends auf Studien praktischer 
Art. Bei der Berufsbestimmung ward auf die dignitas oder auf die 
utilitas oder auch auf beides zugleich ein entscheidendes Gewicht go- 
legt; im ersten Fall vorzugsweise von Seiten der gebildeten und an- 
gesehenen patricischcn Familien, im andern der grossen Masse und 
der plebejischen Geschlechter. Ueberhaupt war das Thun und Treibea 
des Römers der älteren Zeiten weit weniger von einer ästhetischen als 
von der rein praktischen Anschauungsweise bedingt, die auch der 
römischen Ethik eine andere Gestalt und Farbe verlieh als dem grie- 
chischen Volke eigenthümlich war^). 

So scheint denn wirklich auf den ersten Blick, besonders durch 
das häusliche Moment, die Erziehung, wie sie sieh unter den Rö- 
mern gestaltete, Vorzüge vor der griechischen zu haben. Aber näher 
betrachtet ergibt sich, wie Niemeyer in Er seh und Gruber 's £n- 
cyklopädie s. v. Erziehung bereits hervorgehoben hat, „dass man nicht 
einmal den Gedanken einer harmonischen Ausbildung des Leibes und 
der Seele fasste, geschweige ihn, soweit es die EigenthUmlichkeit der 
Nationalität zuliess^ verfolgte. Man verschmähte die aus dem Bereiche 
des Schönen entlehnten Erziehungsmittel der Hellenen, die Gymnastik 
wie die Musik, und blieb, auch nachdem unter griechischem Einflüsse 
die wissenschafilichen Curse bei dem Grammatisten, dem Grammaticus 
und dem Rhctor geordnet waren, in praktiscb^verständiger Richtung 
dem höheren Leben des Geistes abhold.' 

Jedoch von der Zeit der Gracchen an lockert sich unter dem 
wachsenden Einflüsse griechischen Wissens zusehends diese altrepubli- 
kam'sche Erziehung. Die volksthümlichen Sitten und das streif pä- 



1) Krcntsff Gesch. d« Erz. S. 399« 
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clagogischc ßlcmont treten zurück gegen den Unterricht und dio 
Masse neaer Bildangsmittcl. In der Kaiserzeit vollends wird dor 
Knabe beinahe durchgehends zur frühreifen Frucht erzogen. Es ist 
wahr, die Theorie des Unterrichts und der Erziehung, wie sie sich 
bei Quintilian findet, war ganz vortrefflich; aber in der Wirklich» 
keit gestaltete sich die Sache anders. Hier erscheint theils die Per- 
sönlichkeit der Lehrer, tbeils dio häusliche Erziehung höchst bedenk- 
lich, so dass Quintilian seine guten Gründe hatte zu einer merk- 
würdigen Erörterung (Inst. or. I, c. 2) der Vorzüge einer öffent- 
lichen Schule vor dem einseitigen und gefährlichen Privat- 
unterricht, Noch später, seit Iladrian's Regierung, wird die 
ganze Theorie noch weiter von der Praxis abgetrennt; alles ünter- 
richtswescn wird berufsmässig und, wie wir zu sagen pflegen, offieioll. 
Der Staat holt sich in der Schule seinen Bedarf an Beamten und 
Lehrern; diese selbst widmen sich mechanisch ihrem Berufe. Selb- 
ständige Kenntnisse und spontanes Studium werden immer sclteneri 
bis endlich in polizeilicher Fürsorge der Regierenden nach einer küm- 
merlichen Propädeutik in Grammatik, Rhetorik und Jurisprudenz di^ 
chemah'gen herrlichen Quellen edelster Bildung versiegen, 

Uebrigens bleibt zwischen den letzten Consequcnzen des römi- 
schen Realismus, wie derselbe beispielsweise sich offenbart in der 
frühzeitigen und absonderlichen Geltung, dio das Rechnen in der 
Schulbildung behauptete <), und in joner WerthschUtzung der Eknpirie '} 
und des banausischen Betriebs der Künste, wie sie bei den Griechen 
durch den Entwickelungsgang der makedonisch-hellenistischen Periode 
bedingt und durch neue Bestrebungen in Kunst und Wissenschaft^ 
reichere Gestaltung des Privatlebens und überhaupt Erweiterung des 
allgewobnten Gesichtskreises gekennzeichnet ist^ immerhin noch an 
bedeutsamer Unterschied. In der Feinheit der Bildung und des ge- 
selligen Veikehrs waren und blieben die unterjochten Ilelleneo nicht 
erst unter römischer Herrschaft ihren Ueberwindern weit überlegen. 
Auch den veränderten Körper von Hellas beseelte noch lange die 
lebendige Kraft der alten Einrichtungen, bis endlich auch hier unter 
dem Zusammenfluss von politischen und noch mehr von moraliaefaen 



f) Vcrgl BedUr^Marquardtj Köm. Alt. V, 1, 6. 111, und das io dieser Uinsictit 
bezeicbneude Epigramm Martiars V, 56, 8 9qq. Artes discere vult pecuniosas?] 
fac discat citharoedus act cboraules. | Si duri puer iDgeni Tidetur, | praeconem faclad 
Tel arcbltectam. 

s) Plin. Bpp. VIII, 14, 8 Quotna eitim qaisqae tarn patlens, ut velit diaeerl» 
<iaed in HB« noa sit habitoras? 

4» 
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Ursachen y Ton schlechter Verwaltang des Landes und greulicher 
Sittenlosigkeit, nachdem die rhetorischen Schulen Athens noch etwas 
länger den alten Ruf behauptet hatten^ in grauenhafter Entv^Qlkerung 
und mit dem Ruin des Landes auch die letzten Edme echten helleni- 
sehen Culturlebens erstarben. 

In den besseren Zeiten einer Nation tritt überhaupt der Grund- 
satB von dem hohen oder gar ausschliessUcben Werthe praktischer 
Bildung nicht als nacktes Utilitätsprinzip auf, wonadi aller Unterricht 
an dem blossen Nuteen und Vortheil fttr den Einselmenschen su be- 
messen wlüre. In Athen galt die Werklosigkeit (opfia) einfach als 
aristokratischer VorEUg im Gegensatze zum gemeinen, handwerks- 
mXssigen Erwerb (to ßdvaooov), von dem jeder Gebildete sich frei 
halten musste, wenn er geachtet sein wollte. Bogreiflicherweise 
konnten bei solcher Aufiassung der Arbeit weder zünftige Gewerbe 
noch überhaupt corporative Verhältnisse sich ausbilden, die sich etwa 
mit den Leistungen der Gewerks- und Kaufleute des germanischen 
Mittelalters als Träger der Cnltur vergleichen Hessen. Es war und 
blieb einmal jede einseitige Förderung etwa der blossen leiblichen 
Bildung oder einer übertriebenen, künstlich didaktischen Einwirkung 
auf den Geist unTcrträglich mit dem harmonischen Bildungsprinzip 
der Hellenen. Die Pädagogik des Nützlichen und der praktischen 
Anwendbarkeit machte sich wirklich erst breit seit dem Aufkommen 
einer j^skeptischen Philosophie', welche die Möglichkeit einer Erkennt- 
nisstheorie und damit auch der Erziehungstheorie leugnete. Von da 
an wird begreiflicherweise Prinzip und Methode, Wahl des Beruft 
und Vorbereitung dazu, wird Alles aus dem Gesichtspunkte der Nütz- 
lichkeit bestimmt. Nur zu bald war es dann bei den Griechen der 
baare Eigennutz, mit einem alten Mangel an Rechtssinn in Verbindung, 
der sich für die Verluste im öffentlichen Leben durch „Besitz' za 
trösten suchte und folgerichtig in der allmäligen Verkümmerung und 
Entstellung der moralischen Begriffe den Vermögenden als guten, den 
Armen aber als schlechten Bürger taxiren zu dürfen glaubte. Be- 
kanntlich werden in Platon's Staatserziehungstbeorie die zur Herrschaft; 
bestimmten Zöglinge im reiferen Alter, nachdem sie vom droissjgsten 
bis zum fünf und dreissigsten Lebensjahre höhere Dialektik studirt haben, 
von da ab auf fünfzehn Jahre wieder ins praktische Leben zurück- 
gesandt, um die Wiedererkenntniss der a priori gelernten Ideen zu 
üben, also die Praxis „nachzuholen''. Dagegen hatte sich derDoctri- 
narismus späterer 2^iten, und überdies der nie verlegene griechische 
Doctrinarismus, längst in bleibenden Gegensatz gestellt zum Leben, und 
dieser Gegensatz zwischen dem Leben und der Disciplin wurde von 
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den Alten nur um so schlimmer yerspfir^ je kürser and rascher sie 
bis dahin gelebt hatten <}. Bei den Römern freilich wird, wie bemerkt| 
von jeher auf die Yorbereitnng fUr den j^Beraf^ das Haup^ewicht 
gelegt und demgemäss durch einen praktischen Unterrichtsplan vor 
Allem die persönliche und bürgerliche Tüchtigkeit angestrebt 

Wie nun aber, wenn sogar unter den Römern im ersten Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung darüber geklagt wird, dass man nicht 
für das Leben lerne, sondern für die Schule 3)? Es ist uns auf- 
gefallen, wie man an diesem Satze zu deuteln versucht hat. Die posi* 
tivo Fassung desselben ergibt ja doch im ganzen Zusammenhang der 
Worte das Postulat: non scholae, sed vitae discendum esse, und da- 
mit keine „halbwahre*^ Aeusserung, wie einer der neueren Literar- 
historiker meint. In den Zeiten Seneca's hatte das römische Leben 
allerdings von seinem früheren Charakter eines praktischen Verhält- 
nisses zwischen Wissen und Handeln vieles eingebüsst, und zwar vor- 
zugsweise in den Schulstuben der Declamatoren, deren wachsenden 
Unfug z. B. Pctronius in der Einleitung zu seinem satirischen Roman 
bitter beklagt. Seneca hatte ein Recht so zu schreiben; verstand er 
doch unter dem ;,Leben^ ein von dem unsrigen gar sehr verschiede- 
nes. Zu seiner Zeit kannte man in Rom noch nicht jenes Joch eines 
besonderen Berufslebens, in das ein freier Mann sich schmiegen oder 
gar eindrängen möchte, um sein Dasein zu verdienen 3). 

Worauf es hier allein ankömmt^ das ist in der hellenischen Er- 
ziehung das untergeordnete Verhältniss des blossen und schulmässigen 
Unterrichts gegenüber der gymnastischen und musischen Bildung 
der Jugend^); in der römischen zwar nicht jene ideale Richtung 
der Griechen in ihrer besten Entwickelung, wohl aber die so eben 
hervorgehobene unvergleichliche praktische Tüchtigkeit der besseren 
Zeiten, die vielfach unsere ängstlich gegängelte Schulbildung ersetzte, 
auch bekanntlich die Welt eroberte und mit den dürftigsten geogra- 



<) Vergl. die Relefttollen, . mit AnklSogen auch aas der firOheren Period«, bei 
HermannStatk, Griech. Privat&IterthQmer^ 8. 42, Anm. 6, 7, 8* 

S) Seneca Ep. lOS extr. non ^Itae, sed scholae discimiis. Cf. Ep. SS, ed« JJoom 
nr, p. 254, sie effectam est, ut diügentins scirent loqui quam divers. 

«) Vergl. übrigens Dr. W. E, Weber ^ Einige Worte zur Bedeutung des Satzes: 
Wir lernen nicht für's Leben, sondern fOr die Schule, Bremen 1829; DMcrleln, Aufs. 
I, S. 95; CaUlogus Praelectt Ootting. sem« hibern. 1SS7/38, mit dem seltsamen Er- 
gebniss: sie est mntandum in melius perversum proyerbium, ut dicatur yltae et schölle, 
scholae et yltae esse discendum. 

4) YergL Pr« Jäger, Pje Oymuastfk der BellfneD I, AufU S« 249. 
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))tii8ehon Kenntnissen lange beherrsebte. Mancbe herbe und spöttische 
Aeusserung bei Satirikern und Autodidakten über gewisse Beilen eines 
lUipraktisehen, oft ungebührlich lange fortgesetzten und schliesslich im 
Sande verlorenen Unterrichts dürften darnach wenigstens theilweise 
zu entschuldigen und im Ganzen wohl richtiger zu würdigen sein. 

Wahrlich hier gilt es einmal einer Anwendung des Juvenarschen 
Satzes Difficile est satiram non scribere zu entsagen. Wird nicht 
heutzutage von allen sachverständigen Erziehern, von sümmtlichen 
Männern der Erfahrung alle Hoffnung auf die Intensität des Un- 
terrichts gesetzt und nicht auf die Extension? auf bewährte Me- 
thode und festen Lectionsplan ? auf Abweisung aller fragmentarischen 
Kenntnisse, aller blos genaschten und unzeitig abgebrochenen? Ist 
nicht an unseren Mittelschulen die Klage über überbürdung mit Lehr- 
stoff und Lehrstunden eine allgemeine, wie diejenige über den zuneh- 
menden Mangel an Frische und dauerhafter Gesundheit der Zöglinge? 
Gleichwohl steigert sich nach wie vor der Einfluss ebenso berühmter 
und beredter als unpädagogischer Fachgelehrten auf unklare Schul- 
verwaltungsbehörden, und damit auch die Forderung nach Mehr in 
den einzelnen Lehrgegenständen, als ob Begriffe wio Erziehung, Un- 
terricht, ßerufsstudium und strenge wissenschaftliche Forschung sich 
vollständig deckten und jeder Staatsbürger ohne Ausnahme Prüfungs- 
tazen erlegen sollte. 

Immer bleibt es Endziel der Erziehung, ein gelegentliches Ueber- 
gcwicbt des blossen Lernens vorsichtig herabzumindern und einzu- 
schränken. Bei den Aermeren war es selbstverständlich von jeher 
die Noth, die gebieterische Noth wendigkeit der Arbeit und des frühen 
Erwerbs, welche eine längere systematische Schulbildung verwehrte. 
So lernten in Athen die Kinder der Armen (xaxol xox xaxcuv) eben 
die gewöhnlichen Elementarkenntnisse, Lesen, Schreiben und Rechnen^ 
und erwarben sich daxu ein gewisses Maass gymnastischer Bildung, 
wohl auch einige Fertigkeit im Schwimmen^), um lange vor den 
Kindern der Wohlhabenden und vor dem seehtehnten Jahre dem 



ij Daher das bekannte Sprichwort von gänzlicher UncuUur i^f^TC velv ^i^zt 
Ypa|i|xaTa, enl Tt&v dp,adiuv, taOia yap cxiiaiS60ev ev rate ^AO^r^vaic e|Jidv^avov, Diogenian. 
VI, 66; Ast zu Platou^s Gesctzeu S. 170. Dasselbe wird von den Grammatikern auf 
Solon's Institutionen zurückgeführt, wobei es immerhin ung^wiss i^t, ob Solon wirklich 
das Schwimmenleruen geboten habe. Dass er freilich das Reden und Schreiben zu einer 
Grundlage der bürgerlichen Thätigkeit gemacht hat durch das Gebot die •:[pa\ji}iaxa zu 
lernen, ist klar und erbellt zudem aus dem iodividuellen demokratischen Klement, da« 
in der Rechtspflege, Volksversammlung und dgl, entschieden hervortritt 
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Schulbesuch zu entsagen. Wenn übrigens in der älteren Periode 
selbst besser Erzogene mitunter keinen Elementarunterricht genossen 
haben sollen i), so würde man» wenigstens für die athenischen Ver- 
hältnisse, zu weit gehen, wenn man dabei mehr als die Vernachlässi- 
gung eines einzelnen Lehrgegenstandos verstehen oder ausserdem der 
natürlichen Einwirkung im elterlichen Hause, wovon unten die Bede 
sein wird, allzuwenig zutrauen wollte. 

Für die spätere Zeit schildert uns wenigstens Lukianos anschau* 
lieh jen^n stets erneuerten Confiikt, der (Ür das begabte Kind armer 
Ehern aus der Noth wendigkeit einer j^BerufswahH entspringt. Er 
erzählt nämlich von sich selbst (Somn. init.): Ich hatte nicht lange 
aufgehört die Schulen zu besuchen und näherte mich schon dem Jüng- 
lingsalter, als mein Vater mit seinen Freunden überlegte, wozu er 
mich bilden lassen sollte. Die meisten nun hatten die Ansicht, dass 
die gelehrte Bildung (icatdeta) grosse Mühe, lange Zeit, nicht geringen 
Aufwand und glänzende Verhältnisse erfordere, und dass unsere um* 
stände dürftig seien und eine schnelle I^acbhülfe erheischten. Wenn 
ich dagegen ein Handwerk (tsxvitv tivc^ tcüv ßavaüocDv toütü)v) erlernte, 
so würde ich fttr's erste wohl gleich mich selbst unterhalten können 
durch meine Kunst {napi r^c 'c^xv7]c), und nach kurzer Zeit würde ich 
auch meinem Vater eine Annehmlichkeit bereiten können , indem ich ihm 
d^ zeitigen Erwerb übergäbe. Es wurde daher eine zweite Bera- 
thung angeregt, welches Handwerk das vorzüglichste sei, und am 
leichtesten zu erlernen und anständig ftlr einen Freigebomen (avdpl 
i>.eo96pa)}, zu dem ferner die Kosten leicht aufzutreiben seien und das 
einen hinlänglichen Erwerb biete. Als nun der Eine zu diesem, der 
Andere zu jenem Handwerk rieth, wandte sich mein Vater zu meinem 
Oheim, der ftlr einen recht guten Bildbauer galt und ein überaus ge- 
schickter Stanmetz war, und sagte: Es wäre unrecht, wenn in deiner 
Gegenwart ein anderes Gewerbe den Vorzug behielte ; nimm also du 
den Knaben da zu dir und bilde ihn zu einem tüchtigen Steinmetz 
und Bildhauer. Sobald man nun glaubte einen günstigen Tag zum 
Antritt der Lehrjahre gefunden zu haben, ward ich dem Oheim über- 
geben u. s. f. Der Autor erzählt dann noch, wie unsanft und wenig 
ermunternd die Einweihung in*s Handwerk vor sich ging und wie er unter 
Thränen die Lehrzeit begonnen habe, bis er, gleichsam ein Herakles 
am Scheidewege, nachdem sich die gestrenge Ti^yq und die hehre 



»J Wie Btfiihafdy, Griech. Litt. I, 6. 74, 2. Bearbeit. unter Verweisung auf 
Aristoph. Eqq. 189; Plutarch. Arist. 7. Kimon 4; QuintiL I, 10, 18 bemerJLt. 
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üaidsta selbst um ihn gestritten, scbliessKch der letstw^ GUSttin auf 
Leib und Lebea sich ergeben h^be. 

Zu Athen, im Mittelpunkte hellenischer Cultur, warnte Sokra- 
tes, im Interesse dieser harmonischen ffildung und aügemmnen mann- 
Kchen Tüchtigkeit, ebenso vor dem, was wir als Special* und Fach- 
studium bezeichnen, wie unter den RQmern, rermSge jenes nücb- 
temen und praktischen Zuges in ihrem Charakter, vor einem tiefer 
gehenden und von der Wirksamkeit nach Aussen abziehenden Studium 
der Philosophie ausdrücklich gewarnt und selbst mit Strenge davon 
surückgehalten wurde ^). Darnach begreift sich auch die eigentbüm* 
liehe Rechtfertigung des rhetorischen Unterrichts bei Isokrates XV, 
262 ff.: Die meisten Menschen hegen von diesen Lehrgegenstttndea 
(fia&Tjfxaxa, nämlich Astronomie, Geometrie u. dgl.) die Ansicht, sie 
seien spitzfindige, kleinliche Dinge; denn wed^ in persönlichen noch 
in öffentlichen Angelegenheiten nützten sie etwas und blieben auch 
nicht fest im Gred&chtnisse der Schüler, weil sie nicht an das wirkliebe 
Leben sich anschlössen und die Geschäfte nidit unterstützten, sondern 
gänzlich ausserhalb dessen was man brauche ständen. Ich glaube 
nun, das diejen^en Recht haben, die den praktischen Nutzen dieses 
Unterrichts leugnen, und ebenso auch diejenigen, die zu seinem Gun- 
sten sprechen. Ich habe mich lediglich darum im entgegengesetstea 
Sinn ausgesprochen, weil auch diese Fächer grundverschieden sind 
von unsern übrigen Unterrichtsgegenständen. Jene nämlich könnet» 
uns ihrer Natur nach erst dann nützen, wenn wir die Kenntniss davon 
besitzen, diese dagegen bringen denen die sie gründlich verstehen 



^) Xenoph. Memor« IV, 7, 2 ediSaoxe ^k xai ptexP^ otou {cot ejiitcipov <ivae 
exaotou icpay^xatoc tov dpdu>c iceicaiStu[j.ivov. ou^rixa y<*^K*^|>^^^ F'^XP^ f^ 
TOÜTOu i^i] 8eTv {lavdovciv, eu>? Ixavo; xt? y^^oito, tl itote SeiQoeie, y^jv [jirp^ dp^c ij ic«- 
paXaßelv t^ napaSoövat tq Jiavetaai xrX. xaitoi oox aiceipoc Y^ autöv tJv. i^ij hk 
TOÖTÄ txava eivai dvdptünou ßfov xatarpißeiv xal aXXtüv itoXXöv te xal <u^cXi{x(ov 
fa.9i^axtof^ aicoxwXüecv. Platon im Gorgias p. 484, liest den KaUikles sprechen : «pO.o- 
ofKpia 700 TOt ion X^picv, ay nc aCtoO (lerptwc j^fijtai sv rij ^Xtxia* iwt Ik ictpair-i 
-epui TOd ScovTOC ev^iaTpi'^y;, Sia<pdopa räiv äv^ptoicuiv. Bekannt ut -ein Vers 
des Ennius: Philosophandum est, scd paucis, nam omniiie haud place t. 
(Anders bei 0. Ribhecky Tragg. Lat. Rell. p. 53). Clc. de or. II, 87, 156 ; Tuscnl. disp. 
n, 1 init. Do off. IT, 1: interdiim vereor, ne quibusdam bonts virls pbilosophiae nomen 
Sit {nvfsum. Tacit. Agric. 4 se prfma In iiiventnte etndium phtlosopbiae acrius, ultra- 
quam concessum Romano ac senatori, hauäisse, ni prudentia matris in- 
censum ac flagrantem animum coercuisset. Vergl. besonders über die unfreiwillige Masse 
zum Philosophiren Gic. de off. III, 1 behufs richtiger Würdigung des rQmisclien otiuiq 
gegenüber den ne^otia fofenRia. 
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keioeo Vortbeil, auBgenommen soldbe die davon leben wollen (evraO- 
9ev C^v icpo{;pi]}A6vooc, 8c. benifsmiSasig), wohl aber sind sie den Ler- 
nenden nützlich Q. 8. f. nämlich fttr die geistige Ansbilding« Un4 
§ 266 beisst es weiterhin: Philosophie awar glaube ich nicht, dass 
man diese Stadien nennen darf, die für den Augenblick weder smo 
Reden noch zum Handeln nütslich sind, aber eineUcbnng des Geistes 
(irutAvaoiav T^c 4^ux^0 und Vorbereitung zur Philosophie nenne job 
eine solche Beschäftigung inunerhin, und zwar eine männlichere als 
die, welche die Knaben in den Schulen treiben, wenngleich imGamen 
eine ähnliche. Denn auch von den Knaben erhalten diejenigen, welche 
sich mit der Grammatik, der Musik und dem übrigen Unterrichtsstoff 
(icatdeta) abmühen, dadurch keinen Vorschub (iic(do9cy), um besser 
Über die Geschäfte zu sprechen oder zu berathen, wohl aber werden 
sie gelehriger (eü{iads9xspoi, besser unterrichtet) als sie von Natur 
sind, in Absicht auf die höheren und ernsteren Wissenschaften. Einige 
Zeit also mit diesen Bildungsmitteln (icaidsiai) sich zu befassen, möchte 
ich den Jüngeren rathen, jedoch ihre natürliche Anlage nicht dabei 
rertrocknen (^ii^v cpuocv xijv ooxcuv xataoxeXeTeu^sToav) oder zu dex^ 
Lehren der alten Weisen und all ihren WeitschweiBgkeiten (ic^p^rraT 
Xoytai) und Gaukeleien (ftaufiatoicoitai) abirren zu lassen* 

Bd weitem am geringschätzigsten wurde freilich der Unterricht 
im engeren Sinn in Sparta behandelt. Der junge Spartaner sollte 
ohne eigentliche Schule durch das tägliche Leben selbst und die überall 
auf ihn einwirkende ötfratliche Zucht im Verkehr mit den Erwachsenen 
und Gereiften unter den Staatsbürgern seinen Verstand ausbilden ^3 j 
ein Punkt, aufweichen wir später zurückkommen werden. Aber auch 
anderwärts fehlt es nicht an nummgfivdien Auslassungen gegen e&mi 
allzulange fortgesetzten, zu hoch gestagerten mid dem Zwecke gleioh^ 
massiger Bildung des Leibes und des Geistes, der . musischen Durch* 
bildung des Zöglings zuwiderlaufenden Betrieb des Unterrichts. So 
lehrte Polemon, man solle sich an der Wirklichkeit bilden und nicht 
an künstlichen Lehrsätzen, gleichsam als ob Einer eine Abhandlung 
über Musik Tersohlingen wollte, ohne sich in der Kunst zu üben, umr 
Tielleicbt in theoretischer Erörterung sich bewundern zu lassen, bei 



t) Y^ffl. Thokyd. V, 69 Aa3Ci5at|n9toi Ik mc#^ ixaotouc tt xon iicra vAv ic^«)Mf* 
xav vofusv cv ofiov* «UToTc <tv ijmarotvm rijv nopoxIXiuotv ti)c H^vil)&i)C ^rftAfiÜ^ oootv 
cvoto&vro, ttSottc 8pY<Av tx icoXXoO |i»X^ti)v uXti« ootCoi^^av ;q Xoyorv Ic* 
oXt^ou xaX^C pi}dt?oav icapaivcavv, aaob btim Stob. FloriL Tpuu U, p« 9, so. 



58 

der Anwendnng aufs wirkliche Leben aber in Widerspruch zu fallen ^). 
Als man Demades fragte, wen er zum Lehrer gehabt habe, antwortete 
er: Die Rednerbühne zu Athen, um zu verstehen zu geben, dass die 
Erfithrung^n der Praxis wirksamer seien als jede wenn auch noch so 
fWne Lehrmethode (ii^paevcov Sv. ij Äti tcov icpaYfictTCDV lfX7tEtp(a xpeix- 
tojv icaoTjc oocpiattx^c 8tÄaoxaXia<; lot{v, Stob. Flor. T. 11, p. 19, 91). 
Gleichwie aber am Kinderspiel sich Neigung und Anlage fbr die 
künftigen LebensbeschHfligungen errathen lassen (Band I, S. 8 f.), so 
achteten die Alten auch bei Knaben und jQnglingen auf gewisse sich 
ofi fHihzertig offenbarende Zeichen praktischen Geschickes und beson- 
derer Tüchtigkeit 2). Das Kind kann freilich, weil ihm wegen des 
unvollkommenen Alters die Fähigkeit zu guten Handlungen abgeht, 
nicht glücklich genannt werden 9). Ist doch auch das Wissen, die 
Theorie, nicht ausreichend zur Tugend^ sondern durch Bethätigting 
und Uebung des Guten werden gute Menschen ; wären ethische Lehr- 
sätze allein hinreichend (auTapxei;), treffliche (äTnstxeT;) Menschen zu 
bilden, so würden, nach Thcognis vs. 432 sqq. die Lehrer derselben 
mit Recht auf sehr grosse Belohnung Anspruch machen können, und 
man müsste sich diesen Unterricht verschaffen. Nun aber scheint es, 
dass diese Sittenlehren zwar die Jugend mit edler Gesinnung ermun- 
tern und anspornen an der Tugend festzuhalten, und einen gutgearteten 
Charakter (iq&oc eJ^svec)! in dem die Liebe zum sittlich Guten herr- 
schend ist, für die Tugend völlig begeistern, dass sie aber unvermögend 
sind, den grossen Haufen zur Beobachtung seiner sittlichen Pflichten 
(xaXoxiYaöia) zu bewegen (ibid. X, 9, 2. 3.). 

Was übrigens eine richtige Würdigung der Empirie oder des 
pcaktiseben Bildungaprinzips betrifft, so waren sich die Griechen, wie 
bereits hervorgehoben wurde, des Gonfliktes zwischen Schale 
und Leben wohl bewusst Nicht etwa, als ob unter ihnen nur die 



1) Dioip. La^n IV, S, 18, ecU F. DkU p. 97: IvTv €v tot« i^oTfUMt -pttvtKMdm 

») Vcrgl. Plutarch. Themistoki. c. 2 tv -^ap ra?c aviotoi xai o^oXaTc aico tuiv ji«- 
dvjlAectcov Y^^^tuvoc oüi cicatC^ oo5* epp^^ific^ xa^aicep ot Xoiicol icatScc, otXX' rjpioxcto 
Xo^ouc t)vac [oXcrä^v xa* o.»vTarr6(xtvoc icpoc itvjxiw. i^oav ht oi Xo^oi xazqfop'ia tivöc i^ 
ouvi]yopia tAv TcaiSttw. odcv «tto^i X^y^iv 6 $tSoMicaAOC> ^C #C^, c^, ««r, ou |Uxpov, dtXXä 
^a TUNVtKvqa^ xtX. Ibid. tdv Ik ctc ouveotv rj icpd$tv Xc^opivoiv SijXoc v]v ou^ ^>ict^ 
opAv Tcap' iQXuetfltv, o»c TJ fü«ii ictartüiuv xtX. 

3) Arifltot. Etiu Nlkom. I, 9, 10 ov<Bi ita*? evSaiacov wriv ouTtw ^^p icpoxtixoc 
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Tbooretiker und Piuloaopheo jene offnuin und soUiesslioli dook di^si- 
baren Feinde der Wkiensohaft und idealen Gektesrichtung, die Grand- 
sätoe der baaren NtttsUcbkeit, verdamnt bKttcn, wie ein Piaton und 
Andere. Yielmebr tritt, vermöge der idealen Kraft der bellenisehen 
Geeammtbildnng und Begabung, ip?ie das Prica^ einer blossen leib- 
licben Ausbildung in der veräditlieben Atbletik, so aueh das Banau- 
siscbe des gemeinen geistlosen Handwerks, immer wieder in den Hin- 
tergrund. „yMe hätte auch (bemerkt Fr. A. Wo^fj Mus. d. Altertb. 
I, S. 22) sonst, selbst in den strengeren Wissenscbafteni die Liebe va 
tieferen Forschungen entstehen können, wenn die Griechen nur fttr 
das unmittelbar Nützliche gearbeitet hätten ?^ *) — Freilich waren 
auch schon die Folgen des peloponnesischen Krieges für Athen von der 
Art, dass Aristophanes einmal den Chor seiner Komödie sagen lassen 
konnte, dass es nichts zu sagen, nichts zu bedeuten habe sittsam und 
vernünftig erzogen zu sein (Aristoph. £qq. 334 «ic Oüdsv Hf^i xi 
ao>f pdvo); Tpatp^vat). Aber die Griechen besassen sogar ein ausdrucksvolles 
Wor^ wie es unserer Sprache mangelt, für diese ihre Denkart, aio* 
Xpoxepdeia, zur Bezeichnung eines schimpflichen Grades der Habsucfat 
und Plusmacberei^J. Noch im Zeitalter des Augustus klagt Diodoroa 
von Sizilien, dass die althellenische Bildung und der Unterricht bauptr 
säcblicb durch die gierige Jagd nach Gewinn und durch endlose 
rhetorische und doctrinäre KlopfTechterei in Verfall geratben seien ^)| 
während systematischer Unterricht und methodisches Studium in der 
besseren Zeit nach ihrem wahren Werthe gewürdigt wurden, im Sinne 
jenes Ausspruches des Protagoras, dass sich theoretischer Unterricht 
und fleissige Uebung gegenseitig ergänzen und notbwendig bedingen*}. 



<) Cf. AriBtot. Vin, 8 p. ioit. In U xal - ittpoc. — Liban, III, p. 438. 

*) Of. f heophrtst. Chartkt. ed. Did, p. 6, 30 ; Fr. Ä. Wolf, Mos. d. Altorth. I, 5. 

t} Diodor. Sik. II, 29 icapa hi roTc *EXX}]Otv ö tcoau aicapatsxeuo« upo9td)v o^i icott 
tijc ftXo«Of£ac ittxtxai, xal {ii](pi xvydc fiXoicovr^oac aiti]X#e iceptoicaodslc ^ic6 ßiu>- 
Tix^C xpecac 0X1791 5c nvec im 9dM09uiv ditoVmtc tpYoXflßtoc (betfthtee Arb«ft) htxt/t 
'Mpa|jicvouoiv ev tiu (AoOi^ixaTt, xcuvotopAOvtK 9m iMpl tfi^ {irjfCotwv 2oYtUn<i)>f xal tolc itp» 

ovcöv cüx oxoXou^OvrtC) Tot^opoSv ol |uv ^dpßapoi ßsßatwc ixaoia Xo^ßdvouaiv» 

ol hi E^tfiti loD xard tt]v epYoXaßiav xlpSouc aroxaCofievoi xatvdc aipioeic 
xTtCooot, xal itepl t<&v {irfiotcov dt(0pi}(idto)v olXXi^Xotc dvtiSoSoOvtcc Si)rovoe(v icotoOdt tou; 
{tovd^vovroc xat tac <^ac outcüv icXaeväddae xtX. 

*J Stob. Flor. Tom. II, p, 18, 80 |i>]8£v tivai p.f^u tc^^vt^v dveo {ieXeti]C, jn^ti 
ticXcn]v aveu t^x^ij*. Noch im 6. Jahrb. n. Chr. beiBoetius: ars atque utns plarimnm 
valent, ed. Migru II, p. 1169, B. ZenoD ermahnte seine Zuhörer, nach Diog. Laert. 
vn, 1, 22, p. 164 DH, jtt] t4c <|»u>vic xal ric Xl^etc dhW|iVi)pbveüeiv, ÄXXÄt itepl tijv 
^id^eaiv t^c xp^^^C "^öv voOv do)(oXcT9&ai, circa utUitatis rationem mentem exereerv,* 
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Erst nachdeiQ in Folge des unheilvaUen peloponnefiisohen Kriegs das 
liarmoDisebe Gleicfageidcht des atheniscbeii wie des belleoisehen Lebens 
überhaupt gestört blieb, wurden aueb die vordem der körperlicbea 
Ausbildung geweihten Gymnasien allmäUg und zuletst beinahe aus- 
sebliesslich Statten fär die geistige Gymnastik, im Sinne der modernen 
Gymnasien, aber auch mit dem unhellenisdien Uebergewicht des blossen 
Lernens und einer einseitigen Dressur. 

In diesem Sinne also war der Unterriebt dureh die allgemeine 
hellenische Bildung auf das richtige Maass beschränkt. Es war die 
gewöhnliche griechische Erziehung kein Unterricht im Vielwissen, 
vielmehr eine Bildung des Sinnes und der Gesinnung. Der Unterricht 
war wenigstens während der Dauer des eigentlichen nationalen Lebens 
als ein nothwendiges Erziehungsmittel geschätzt und seine wahre Be- 
deutung musste schon deshalb in weiser Beschränkung und in der 
Intensität seines Betriebes gesucht werden. Welche Uebel dagegen 
allein in dieser Beziehung unser modernes Unterricbtswosen bedrängen 
und bedrücken, ist allgemein bekannt. Oder wer hätte nicht längst 
die Klagen über arge Uebcrbürdung der Schüler an den Mittelschulen 
vernommen oder den Jammer persönlich in der Nähe gewahrt, wäh- 
rend vielleicht in demselben Augenblick in wohltönender Rede „Ma- 
gnifiens' die Nothwendigkeit einer weiteren Ausdehnung der Studien- 
zeit siegreich erwies, oder gerade irgend ein „technisch gebildeter* 
Sehulrath für die nächste Generation den Zeitpunkt ankündigt, wann 
es in Europa keinen unexaminirten Menschen mehr geben wird? 

Zu keiner Zeit ihrer Entwickelung hatten die Alten unter ahn« 
liebem administrativen Ungeschick und wohlregulirter didaktischen 
Qual zu leiden. Mit Ausnahme der späteren Periode, in welcher nach 
dem Absterben des politischen Lebensader Nation eine' unwahre und 
u,n{jruchtbare Schulrhetorik zwischen den vier Wänden einer gemiethe- 
ten D^lamationsstube <) den Absobluss. der geistigen Bildung bezeich- 
nen konnte, hatten sie eben keine antinationalen, sieh unversöhnlieh^ 
widerstreitenden Grundsätze zu bekämpfen. Und wenn auch zu ver- 
schiedenen Zeiten einzelne Stimmen tonangebend hervortraten, sie Hessen 
immer wieder anderen Raum genug, dass alle insgesammt, getragen 
von dem vereinigten Strome des Herkommens und einer freien Ent» 
faltung der Einzelkräfte, gleich einer grossen Symphonie aller gobil- 



i) Einer widerw&rti^en ihi4 T6r4«rb1|olMn ^WortmiMtl«*, Th. IfoimrMm, R6o^ Gesoli« 
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delen G«bter io ideaJar Be^rebong niid in nnascben Kttnaten har- 
monisch flieh einigten. 

Ueberhaupt kennseiebnet die Hellenen bei jeder Tbfitigkdit, 30 
so sagen, ein nationaler Instinkt der Intensität des Strebess 
and der weisen Beschränkung. So hielten sie denn auch in 
Unterricht an der Forderang des richtigen Maasses fest Nicht 
an dem Umfang und der Mannigfidtigkeit der Lehrg^enstände wai^ 
ihnmi Alles gelegen, sondern an der geistigen Vertiefong des IncKvi* 
dnums. Sprüche wie Multum, non mnlta ; in ono habitandim, in cete« 
ris versandum n. dgl. die hcntEutage in Aller Hond sind, aber in 
unserer Oekonomie des Unterrichts immer wieder abhanden konnnoBi 
waren eine Richtschnur f&r den wirklichen Betiieb and von organischer 
Bedeutung. Sprichwörtlicho Geltung hatte darum der dem H^aklei«> 
tos zugeschriebene Sat£, dass Tieles Lernen nicht auch schon den 
Verstand bilde, oder, wie der Spruch in anderer Ueberlieferung lau* 
tet, nicht den Verstand ausbilde ^). Nicht auf Vielwissorei, sagte De* 
mokritos, müsse man sich Tcrlegen, sondern auf allseitige Verstandes« 
Übung ^). Auch nach dem Urtheil des Menandros ist es entschieden 
besaer, wenn n^an auch nur Eines tüchtig gelernt hat, als einen grossen 
und schlechten Haufen um sich au sammeln ^J. Bei Piaton wird die 
Concentration auf Eines wiederholt eingesciälrlt ; er bemerkt awar, zur 
Klärung der Sache^ im Timaios p. 26, Staat p. 637, es sei nicht so 
ohne weiteres richtig, wenn man sag^ dass dem Kinde nicht zu viel 
aufgebürdet werden dürfe; denn vieles zu lernen sei nicht Sache des 
Alters, wie Solen meint, sondern vieles zu sehen, zu üben und zu 
behalten^ dazu sei nur die Jugend geeignet. Allein an andern Stellen, 
im Staat p. 397 sqq. heisst es hinwiederum: Der Mensch kann im 
Leben nur Ein Geschäft treiben; wenn er yielerlei übt, leistet er in 



f) Diog. LAert. IX, 1, 1, p. 9S7 DitL icoXufJuidii] voov ou StS^oxtt» Atlieii, 
XIU, p. 610, B icoXu{i4i&ii] voov e^^tv o6 SiSaaxei. Stob. Flor. Append. p. 411 
HpoxXttroc (fcsv eXrfc icoXutJiadtiav voOv (ii] i(&icoitiv* 'Ava^ap^oc Se, icoXu(ia^iav xapta 
piiv lofeXtlv, xapxa ^ ßXaictttv. Dem Tlmon vod Phlius wird zugeschrieben: tv ^k icXa- 
tuap^ I icouXupa^iiOouvigCy xffi om xtvecMxepov oXXo, derselbe Ausspruch, mit der Varlanto 
ob^ f&r äXXo, wird bei Athenaios a. a. 0. auf den Philosophen Hippon (o adcoc) zu- 
rOclLgefÜhrt. Vergi. noch SeJUäermaeher in Wolf und ßuttm. Mus. der AHerth. I, 
S. 341 it Muüach, Fragm. PbUos. Graec. I, p. M; ebenda p. 82. 94 mehrere SteUea 
gegen die icoXu(iadfTc. 

•} icoXüvoiijv, ou iioXuiiadiijv dox^v jf-q, Mtälach, Fr, Ph. Gr. I, p. 849. 

8) Menand. Fr. ed. Did. p. 89, no. 474 «oXu xpeTrrov ccttv iv xaXac (&l|juai^xivat | 
y\ «oXXa fOuXiux naptßtßXqtsdai «por^Aata. Aueh bei Joann. Damask« im Append* Stob» 
Flor. IV, p. 401. 



Alkm niobts Tttebttgas. Vieltlnierei in WiBsenscbaft und Kanet, wie 
im sittlichen Gebiete ist ein Fehler und widetnafDrlich. Und in den 
Gksetzen Vif; p. 811, A bemerkt Platon^ nachdem unter anderem 
avoh Tom Änswendiglemen die Rede war, in Betvtg auf die Absicht 
kl s<rieher Weise den Schülern recht viele Kenntnisse beizubringen: 
Wir sind der Meinung, dass dieses Vidiwissen den Knaben Gefahr 
hrioge^). Nicht eine TSllige Unkenntniss ist eiwns Arges und das 
gröisste Uebd, sondern das VielTenuchen und Vielerleilemen unter 
einer schlechten Leftung gereicht su weit gr($sserem Nnchtheil. Ebenso 
warfit auch Aristoteles, bei Gelegenheit einer Musterung der Unter- 
riehisgegenstSnde PoHt VIII, 4, p. 264 ed. Omi. eindringlich Tor 
Mansflloa^keit und vor der Anhäufung des Wissens um des mögliehen 
künftigen Gebrauches willen, da man sonst, wie er scherzend bemerkt, 
aueh anen Cursus über die Kochkunst abzuhalten genöthigt sein 
ktente'). Man handelte also wirklich nach dem weisen Satze, dass 
oftmals die Hälfte besser sei als das Ganze ^). Anstatt das Gedächt- 
nisB der Knaben mit einer Masse von ^wünschenswertbem^ Wissen 
im überladen, von dem sie in der Regel nur ein ungenügendes Ver^ 
aländniss haben kOnnen und das sie in reiferen Jahren grossentheils 
wieder Tcrgessen haben, begnügte man sich im Alterthum mit einem 
weit engeren Kreise von Lehrgegenständen, auf dass man derselben 
am so sicherer habhaft würde, und verabscheute gleichsam instinkt- 
mässig jene durch zahllose Studionpläno und Instituts-Prospekte be- 
fohlene oder anempfohlene unselige Vielgcschäftigkeit (itoXüicpaif}Jiooov7}) 
der heutigen Unterrichtspraxis und Stundenregulirung*). Wenn aber 
in dem unter Plutarchos Namen erhaltenen Büchlein über Knaben- 
erziefaung, Kap. 10 die Anweisung ertheilt wird, der übliche Lehr- 
stoff (xa iyxüxXiflc «aeösüjiaxa) solle nur nebenbei (Ix ic«pa8po|iT^c) ge- 
lehrt werden, die Philosophie aber ein obligater und erster Unter- 
richtsgegenstand sein (Tr]v dk ^piXoao^iav icpeaßsusiv), so wird man 
schon um dieser Ungehörigkeit willen, indem ja von Knaben die Rede 



*) xivS'jviv 9Tj[ii tivai 9«pou3av toIc ttaioi ttjv itoXüjia^v. VergJ. ebenda p. 819 
A oufiafjLOö 7ap Itivov ou5i o^oJpov biiceipia töv irovrwv ouii jxiyiaTOv xökoi», «XX' t^ 
icoXuiceipioi xai uoXujiadia |jicTa xaxijc dy<«Y^; ^'-Y^*^** noXu toOtoiv [leiCoiv {tj^x««. 

•J icepi Tijv ttbv 0({»cov Tipttypiattiav autouc av 8eoi itapaffxeuaCßtv , vergl. Kapp^ 
Aristot. SUatspadftgogik y S. 149. 2t7. Wegen (xoYetptxal SifiaoxoXtoi vergl. Jedoeh 
Hermann-Starkj Griech. Privataltertb. S. 200, Anm. 95. 

8) Hesiod. epy. x. ^(^ ooU. Oatatog. Praelectt. Gottfn^. 1881. 

*) Cf. Meineke, Fragm. Com. Gra«c Tom IV, p. 826; van tAmhurg^Brouwer 
HUtolr« de la clYillsatlon etc. des Grees, Tora. III, p. 19 sq. ; Fr, JaoohB^ Term. Sehrlft . 
lU, S. 254. 
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iat, den Beweisen WyUmihaeh''8^) gegw die Eohtbeii diwer Sbhrilk 
seine Zostinunang nicht veraBgen können. So verlangten dieStoifcn'i 
daas nicht nur die Jüi^linge, sondern schon die Knaben in derL^ik 
oder doch in der Auflösung von Syilogisaien gettbt werden Sf^lUen 
und dgL«) 

Aber auch bei den Römern war man in den Zfken der Re^ 
publik durcbgebends der Annäht, dass im Jogendunterricht etae tadel* 
süchtige und kritisirendo Vielwisserei ganz besonders naohtbe3% wirken 
Zumal der Römer älteren Schlages yerhehke sich nicht, wie ein sol* 
ches eilfertigee Wissen asit einem Zusatz von Philosophie nur au Moht 
in den Köpfen der Jugend Verwirrung anrichte. Allerdings moss 
man, um die Feindseligkeit des älteren Cato gegen das neue pSda* 
gogischo Prinzip, welches su seiner Zeit Italien eroberte, richtig an 
würdigen, sich auf altrömiaeben Boden stellen und vor Allem beden* 
ken, weicher Art schon damals die meisten Vertreter der idealen 
griechischen BUdungsxwecke überhaupt waren. Dann begreift man 
Cato's herben Spott über Sokrates, Isokrates und die Andern*). Die 
RSoier werden steh güdich thun an dieser griechischen Bildung, pro- 
phezdte Cato, und werden die Oberherrschaft einbilssen *). Es dauerte 
wirklieh nicht lange, und Horaa konnte sennem hohen Gönner auf 
dem Thron als Thateache schildern, wie das in Waffen erkämpfte 
Hellas auch den wilden Sieger niedergdLämpft habe und nunmehr in 
dem fnncn Latium nur wenige Spuren bäuerlicher Rohheit aurUck* 
geblieben seien ^). 

Es ist allgemein bekannt, dass mit dem Einzug des griechischen 
Geistes in Rom eine Revolution hervorgerufen wurde, die gar bald 
auch das Eraiehungswesen umgestaltete ^). Die tausend Achäcr, welche 
167 V. Chr. durch die Arglist der Römer nach Italien geschleppt 
wurden und unter denen defr Geschichtschroiber Polybios sich bcfiind, 
streuten zuerst an mehreren Orten die Saat griechischer Bildung aus. 
Zwei Jahre später kam der berühmte Krates von Mallos als Gesandter 



1) Animadv. in Plutarcb. opp. mor. Tom I, p. 9. 28« 

t) Yitrgi Schmidt, Gesch. d..Erz. I, S. S32. 

•) Cf. Plutarch. Cat. Mal, c. 22 ?q. o).to? «piXoao^ia itpooxexpouxoic xal ndaav 
*fiXXir}vtxT]v (ioOaav xal ttaiSttav unö ^iXonjAiac icpoicT]Xax(Cu»v «tX. tijv 
V *Iooxpxco'JC 8tatpißY]v tiadXtthcTuiv Y^ipötv ^vjat icap* orurcp touc {la^ijtac a>c tv 
AtSou icapa Mivo» ^pY]ao{ievouc talc le^vaic xal Sixac cpoOviac« 

4) Ibid. mq oico^oOai * Pu){MUpt xa icpff^fivasa fpa^>{uaLxto^ 'BXXijvixvbv (iyaicXi)«^vnc« 

5) Horat» £pp. U, 1, 156 QraAcU mpta ferum vict#rem eepii sqq. 
<Q perturbatio disr^Unae veterta, Ci(v de or. I) 1, d. 
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der Pergamenef nach Hotti; mid hielt daselbst grammatische Vorle- 
swigeii. Die Philosophen Eameades, Diogenes von Babylon und 
Krifolaos folgten sehn Jahre später, rerpflanzten die griechische Philo- 
lN>pbi« naeh Italien und fanden in den angesehensten Römern ihre 
Verehrer. Zahlreiche Rhetoren- und Philosophenscholen warden er- 
Qffaet; Tcrgdbena war Oato's Antipathie gegen helleiiische Bildung 
dnd dasB mehnnais too Staatswegtn jene Schulen geschlossen worden« 
Bald erk&ürten die Römer selbst, dass sie ihre BUdung grossentheils 
den Grieclien au verdanken h&tten^). Die wMthenden Parteildbnpfe 
mtter Marios ond Sulla hatten so manche aMe Einrichtong sertrüm- 
nert oder doch aufgelockert, wie das alte Athen durch den pelopon* 
neaischen Krieg seiner Zeit einen uaheilbaren Stoss erlitten hatle. 
Neue ond seltBame Erschcinangcn seigten sich von da an im hlUia* 
lieben wie im öffentlichen Leben. Alles wollte auf einmal Griechisch 
kraeOi es bildete sieh ein Literaturunterricht, und griechische Sprache 
und Literatur worden weeentliobe Zweige des Unterrichts^). 

Doch es ist hier nicht onsere Atrfgabe so aeigeo, wie unpopulftr 
die griechisdie BUdung anfänglich in Rom war und nach wek^o 
Kimpfen und Repressivmassregeln sie die Herrschaft über das alt- 
römische Weaen gewann*}. Ohnedies wird sich in unserm Kapitel 
ttber die Lehrer heraosrtellen, dass diese nioht zum geringsten Tbeil 
sfilber Ursache waren an dem vielseitigen Widerwillen gegen allfsa 
Hellenische, insofern als sie durch schlechte Sitten und charakteriose 
Führung leicht Anstoss erregten. 

Nur zu bald erlagen diesem mächtigen Andrang eines fremden 
ond neuen Bildungsstoffes, auch die bislang noch eingehaltenen Grund- 
siUae von dem richtigen Maasso des Unterrichts. In der Eiteren Periode^ 
der Abfassungszeit jener sohon erwähnten £ncykIopädien in usum 
D^phini, steht es in dieser Beziehung noch gut Jetzt aber musatea 
die Ansichten der Theoretiker und Pädagogiker nothwendig von dem 
unvermeidlichen Cooflikte zwischen der bisherigen Vorbildung f&r die 
Praxis des Lebens und dem neuen langwierigen Schulbetrieb selbst 



<) Vergl. die ZusammeoBtellang griechisch ichreibendor Römer bei Gräfmhcuij 
Gesch. d. Philol. 11, S. 920; UF, S. 10; IV, S. 12 f. 

S) Vergl Momnumj Rom. Gesch. I, 6S8; 849; II, 409 eine j^oatlonale Decomposi» 
tioii*;410 »Auf dem Gebiete der Bildung verzichten die Grlecken, auf dem poUtitdien 
die Romer auf ihre EzdusiTit&t*'' 

S) Vergl« z. B. Marias bei SAllnst« log. «. 85 beque Graecas Httoras didici. Pa- 
rnm placebat eas discers, qulppe qnae ad TirCaiem doctorlbns nihil profüis^ent. Mehr 
hierilber bei Mamnum a. a. O* und bei Mtarguardi a« a. 0. 8. 116 If. 
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berührt und erachOttert werden. LXngere Zeit hiadarch, bis nach dem 
TÖÜigeii Untergang der Repoblik, begegnen uns bei der Forscbnng 
nach einer Liösung dieses Confliktes allerdings nur Anseiehen des 
allmüligen Uebergangs zu etwas Neuem, eine gewisse Unbestimmtheit 
und sogar Unvertiüglichkeit der geäusserten Meinungen. Einerseits 
wird viel geklagt ttber das gesteigerte Maass der Anforderungen, die 
an den Anwalt und öffentlichen Redner gestellt werden, mit Hindeu- 
tungen auf die Unzulänglichkeit des bisherigen Unterrichts <), andrer- 
seits werden diese Anforderungen selbst in kurzer Zeit auf einen mög- 
lichst hohen Grad hinaufgetrieben, und zwar fUr ein jüngeres Alter 
als es jemals im Unterricht der hellenischen Jugend üblich gewesen, 
sogar von Qnintilian, dem wir doch grosse Einsicht in pädagogischen 
Dingen zuerkennen müssen. So lesen wir bei ihm I, 5, 15: Manche 
glauben, dass Kinder unter sieben Jahren noch nicht unterrichtet 
werden dürfen, weil dieses Alter erst Verständniss habe und die An- 
strengung zu ertragen vermöge. Besser ist die Ansicht derer welche 
meinen, dass keine Lebenszeit ohne Sorge für Bildung bleiben dürfe ; 
wie Chrjsippos, der zwar den Wärterinnen drei Jahre gibt, aber auch 
Yon ihnen schon die Seelen der Kinder durch gute Anweisung (quam 
optimis institutis) geleitet wissen will. Warum sollte aber literarische 
Bildung (litterae) noch nicht in das Alter gehören, in welches sittliche 
Bildung (mores) schon gehört? Ich weiss zwar recht wohl^ 
dass in der ganzen Zeit, von welcher ich rede, kaum so 
viel ausgerichtet wird, als nachher ein Jahr zur Bil- 
dung beizutragen vermag; aber dennoch scheinen mir die welche 
diese Ansicht hatten nicht sowohl die Lernenden als die Lehrenden 

geschont zu haben Verlieren wir also nicht gleich 

die erste Zeit^ um so weniger als die Elemente des Wissens allein 



<) Cf. Cicero de or. I, 17, 78 quid enim dos aut didicimus aut scire potaimus, 
qui ante ad agendom quam ad cognoscendLm venimos sqq. 21, 94 qui ante quam ad 
discendum iogressi Ramus, obruimur ambitione et foro. II, 24, 100 boc in ludo non 
praecipitur, faciies enim caupsae ad pocros deferuntur. III, 20, 74 non possim 
dicere, me baec quae nunc comploctor perinde ut dicam discenda esse didicibse: quippe 
qui omnium maturrime ad publicas caussM accesserim annosque natus unum et viginti 
nobiliaaimum hominem et eloquentissimum in iudicium vocarim; cui disciplina 
foerit forom, magister usus et leges et iostituta populi Romani roosque maiorum. 
32, S5 beo Tcro (me fateo:) ullum unquam habuisse sepositam tempus ad discendum 
ac tantom tribuisso doctrinae temporis, qaantum mihi puorilis aetas, forenses feriao cun- 
cesserint sqq. Ebenda II initio ist von einem Stebenbleiben auf der pueriUs institutio 
die Bede und wird der Mangel eigentlicher Erudition bei zwei berülunten Rednern 
•rwihni. 

üruberger, Erziehung etc. II (der müsitiche Unterricht). 5 
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auf dem Gkdäobtniss beruhen (sola memoria constant); welches im 
Kindeealter oicht nur sohon yorhanden, sondern da gerade am trenesten 
(tenacissima) ist. 

Daran schliessen sich bei Quintilian wohl einige Bemerkungen, 
über eine Modification des Unterrichts nach der Individualität und 
der Altersstufe (yergi. oben S. 41 f.) ; allein nicht nur (&r den Elemen- 
tarunterricht werden bei ihm die Forderungen bedenklich gesteigert, 
sondern auch für die späteren Leistungen des Schülers. Davon wenig- 
stens sticht so manche treffliche pädagogische Bemerkung im ersten 
Buche gar sehr ab. Nachdem aber Quintilian keine gewöhnlicbe 
Vielseitigkeit des Knabenunterrichts erörtert hat, fährt er im zwölften 
Kapitel weiter wie folgt: Man wirft gerne die Frage auf, ob denn 
auch, zugegeben dass dies gelernt werden müsse. Alles zu derselben 
Zeit gelehrt und gelernt werden könne. Einige verneinen es, weil 
der Geist verwirrt und ermüdet werde von so vielen nach verschie- 
denen Richtungen auseinandergehenden Unterrichtazweigen (tot dis- 
ciplinis in diyersum tendentibus), für die weder die Seele noch der 
Körper noch der Tag selbst ausreiche; und wenn auch noch so sehr 
ein kräftigeres Alter dieses zulasse, so dürfe man doch die Knaben- 
jahre nicht überladen (onerare). Allein sie durchschauen nicht genug- 
sam, wie viel die Natur des menschlichen Geistes vermag, die so be- 
weglich und behend ist (agilis ac velox), so nach allen Seiten hin, 
um mich so auszudrücken, ausschaut, dass sie gar nicht einmal im 
Stande ist nur Eines allein zu treiben, sondern auf Mehreres nicht 
nur an demselben Tag, sondern in demselben Moment (temporis mo- 
mento) ihre Elraft anwendet u. s. w. Wie Vieles wir auch schon 
gethan haben mögen (!), so sind wir doch gewissermassen frisch 
(recentes) für das was wir eben erst beginnen. Wer könnte dagegen nicht 
abgestumpft werden, wenn er den ganzen Tag hindurch, in 
welcher Wisssnschaft es auch sein mag, nur EinenLehrer hätte? 
Veränderung belebt hier von neuetn, sowie bei den Speisen, durch 
deren Verschiedenheit der Magen gestärkt und durch deren Mehrerlei 
er mit weniger Ueberdruss ernährt wird. So mögen mir doch die 
Gegner (isti; sagen, welche andere Methode des Lernens es gebe? 

Das hat man durchaus nicht zu befürchten, es möchte Knaben 

die Mühe des Studirens zu schwer fallen (nc laborem studiorum pueri 
difficilius tolerent); denn kein Alter ermüdet weniger. Kurzum, Ab- 
wechselung wird vergönnt, aber möglichst früh und möglichst viel 
muss gelernt werden. Da nun, heisst es ebenda § 13, der Sprach- 
lehrer (grammaticus) den ganzen Tag in Beschlag nehmen weder 
kann noch darf^ damit er nicht den Geist seines Schülers durch Ueber- 
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druM abwendig madie, welchen Studien sollen wir diese 
Zwischenstunden lieber widmen? 

Freilich, der Gmnd der Gründe ftir so viele Familienhäopter in 
nnsem Zeiten, warum sie vier- mid fän^ährige Knaben bereits den 
beliebten Vorschulen oder ^ Vorbor eitungsschulen zum Eintritt in die 
wirkliche Vorbereitongsschule^ ausliefern, um nämlich bei den eigenen 
^D^lasscments^ in Haus und Gesellschaft weniger gestört zu sein, 
dieser Grund fehlt bei dem ehrlichen alten Lehrmeister. Er will 
keine Trägheit mit dem Vorwande der Schwierigkeit in Schutz neh- 
men, er opfert eben Alles der ehrenvollsten und schönsten der Künste 
(rerum pulcherrima eloquentis), der Ausbildung in der Beredtsamkeit 
Nicht einmal einen Vorleser möchte er haben, der berechnet was ihm 
seine Studien einlnringen. Alles für das Ideal der Beredtsamkeit, die 
Königin der Welt (regina rerum oratio I, 12, 18}. Da kann man 
allerdings nicht früh genug anfangen, niemals Wissen genug bei- 
schaffen ^), Denn wenn man auch gelernt hat wie jeder Stoff im 
Ausdruck zu behandeln ist, sobald *man nicht über eine schlagfertige 
und ftir alle Fälle zu Gebot stehende Beredtsamkeit verfügt, wird man 
wie ttber verschlossenen Schätzen brüten 3). 

Die Folgen des aus solchen Anforderungen entsprungenen Con* 
fliktes zwischen einer harmonischen Entwickelung des Knaben im 
hellenischen Sinn und dem unheilvollen und vorschnellen^ aller Spon- 
taneität des Lernenden haaren Betrieb des Unterrichts in der Kaiser» 
zeit sind hinlänglich bekannt aus der geistvollen Schrift des Tacitus 
über alte und neue Beredtsamkeit, aus den Briefen des jüngeren Plinius, 
aus der Einleitung zu dem satirischen Werke des Petronius und aus 
manchen andern Schilderungen dieser Periode. Schliesslich kam dann 
noch der philosophische Skepticismus dazu, um alle an der wissen- 
schaftlichen Erkenntniss Verzweifelnden in das praktische Leben 
SU diiingen^ um dort Trost zu suchra, so dass von jetzt ab von einer 
höheren Auffassung derFädagbgik als der blossen praktischen Behand* 
lung derselben vollends nicht mehr die Rede sein konnte. lieber der 
Nützlicbkeitserziehung wird alsdann gleichsam in einer wilden Jagd 
gelernter Treiber und unter dem verworrenen Zurufe der vielen in* 
teressirten Theilnehmer schon im zarten Knabenalter der erste und 
natürliche menschliche Bildungszweck rasch verhetzt oder gänzlich 
abgethan. 



^) Glc. de or. Itl, 22, S4 neque enim apad homines res est Ulla difdcilior noquo 
malor, neqae qaae plura adiumenta doctrinae deslderet. 

*) QuinlH. X, 1, S Teint olaosis thefauris inoubabit« 

6» 
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Was Qaintilian an derselben Stelle § 19 £ in Besng aof Lek^ 
iure geltend zu macben sucht, mit der Warnung, dass man sich zu 
sehr zerspb'ttere ; was Seneca im zweiten Brief an Lucilius aus dem 
gleichen Gesichtspunkte einschärft (nusquam est qui ubique est), das 
gilt vom Unterricht überhaupt und gilt auch insbesondere vom Kna- 
benunterricht: Ruhiges Beschauen und ernstes Lernen, fester Plan 
abar in Geduld, Maass und Concentration. 

Doch über das antike Bildungsprinzip und die darauf basirten 
wichtigsten Grundsätze des Unterrichts haben wir uns bereits früher 
bestimmt genug geäussert; ebenso im Allgemeinen über den Beginn 
des Unterrichts, wozu der Nachweis im Einzelnen später beim Schul- 
besuch zu liefern bleibt. Dagegen ist hier noch hervorzuheben, dass 
man auch von einem späteren, über das siebente Lebensjahr verzöger- 
ten Anfang des Unterrichts, beziehungsweise des Schulbesuches, keine 
günstige Meinung hegte. Man gab zwar unter Griechen und Römern 
zu, dass ein verspätetes Lernen (otj/tfiaftta), unterstützt durch die 
allgemeinere Reife der Individualität, durch Charakter und Selbstge- 
fühl, Fleiss und andere Tugenden, mitunter ansehnliche Resultate auch 
in späteren Jahren erzielen könne. Manche Knaben entwickeln sich 
eben erst in der Folge auf unerwartete und alsdann auch dem Studium 
förderliche Weise. So bemerkt Isokrates in der Rede vom Vermö- 
genstausche § 207 : Unter euch selbst ist keiner, der nicht manche von 
denen die mit ihm gebildet wurden nennen könnte, welche als Knaben 
für die unfähigsten (afiafteaxatoi, die ungelehrigsten und unwissendsten) 
unter ihren Altersgenossen galten, als sie aber älter wurden, im Den- 
ken und Reden (icpct; to (ppoveTv xal X^xeiv) eben diejenigen weit über- 
trafen, denen sie als Knaben nachstanden. Daraus also kann man 
am besten erkennen, welchen Einfluss die Sorgfalt im Unterricht hat 
(ImfilXeia, vergl. auch § 209 «pöc vijv Tijic cppovi^oeoi^ aoxijotv). Na- 
türlich kann ein solches Zugeständniss nur die Folge der richtigen* 
Schätzung persönlicher Eigenart sein. ' 

Gleichwohl war man auf der anderen Seite auch der nicht minder 
begründeten Ansicht, dass die Klasse der später oder zu spät den 
Studien Zugewiesenen Gefahr laufe, ihr spät und mühsam Errungenes 
in einem leicht erklärlichen, aber in^s Maasslose gesteigerten Selbst* 
gefühl zu überschätzen. Ganz nach Art ihrer nächsten Verbündeten, 
der Autodidakten nämlich, oder derjenigen, die vielleicht aufwei- 
ten Umwegen und mit argem Zeitverlust, aber vermöge ihres ener- 
gischen Willens ohne Lehrer, durch Bücher u. dgl. sich forthelfend, 
schliesslich doch einer wissenschafklichen Bildung habhaft geworden 
sind, und nun dasjenige, was in rechtzeitigem und methodischem Un- 
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tcrricht leicht und beinahe spielend errungen wird, fUr onverhlütnisfl- 
massig wichtig oder beispiellos schwierig erachten. 

Nun findet sich zwar nicht gerade ein so derbes Urtheil, wie 
Dnser yolksthttmliches : Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer- 
mehr i). Doch gewisse Kenntnisse musste man sich immerhin als 
icatdofia^'C; d. i. in einem firühzeitigen Elementarunterricht, erworben 
haben, sollte man nicht als Spätling (ot{;ifia^c) gelten. Quintilian 
spricht sich darüber aus im ersten Buch, Kap« 12, 9: Der Geist ist 
empfänglicher ehe er sich verhärtet hat (dociliora sunt ingenia, priu»- 
quam obduruerunt). Das ist schon daraus klar, dass Kinder in einem 
Zeitraum von zwei Jahren, wenn sie einmal die Wörter richtig bilden 
können, obgleich Niemand sie drängt, beinahe Alles sprechen: wie 
yiele Jahre dagegen widerstrebt die lateinische Sprache uns er n neu 
angekommenen Sklaven! Deutlicher noch erkennt man, wenn 
^r bei einem schon erwachsenen Menschen den Sprach* 
Unterricht beginnen, dass nicht ohne Grund diejenigen icatdofiafteic 
genannt werden, welche in ihrer Wissenschaft Alles aufs beste ma- 
chen. — Und im zwölften Buch, Kap. 6, 3: Man darf die Lehrlings- 
zeit (tirocinium) nicht bis in*s späte Alter hinausschieben. Denn die 
Furcht nimmt täglich zu, was wir wagen wollen wird immer grösser, 
ond während wir noch beratbschlagen wann wir anfangen wollen ist 
es schon zu spät anzufangen. Darum lasst uns die noch frische und 
süsse Frucht unseres Fleisses abnehmen, so lange wir noch Nachsicht 
finden, noch Hoffnungen erregen, man für uns Beifall bereit hat und 
das Wagen uns ansteht. 

Was aber jenen eitlen Dünkel betrifft, so bemerkt einmal Cicero 
in seinen Briefen, dass es überhaupt niemals einen Dichter oder Red- 
ner gegeben habe, der einefn andern den Vorzug eingeräumt hätte ') ; 
den stärksten Grad von Selbstüberhebung finde man jedoch bei den 
^littdetc^)« So erklärt sich auch, warum das Wort mitunter geradezu 
einen Unwissenden und Idioten bedeuten konnte^). 



9 ^'- SeDf CA Ep. 76 init. quid aotain stnltias eft qaam, qai« diu non didioerif, 
DOQ diteere. Ibid. SS, 4 quemadmodom omnibus annis studere honestum est, iti^ 
nof) omDibas institui. Von d^r natürlieheD poetUoben Begabung treffen wir oütoSU 
SoDRoc Bebon bei Homer gebraucht Qdyes. XXII, 347* Das IroproTisiren oder Stegreif-» 
verlkhreu (adnti^tZujiCßw) wäre nach einer sp5tti8ohen BemerlLung des Solcrates bei 
Xenophon Memor. Ul, 5, 91 im gewöhnlicbeo Leben nur die Sache der Heerführer. 

^ Ad Attif« XIV, 90, 9 qui quemqnam meüorem quam se arbltraretur. 

SJ Ad Famil. IX, 20 o<|)t{iadslc autem homines scis quam insolentes sint. 

*) Isokr. Enk. Uel. $ 2 ttc iortv outooc o<|)i(&adi^c, oottc ovx oiSs xiX. Lukian« 
de aaltat. $ 88 ti^v ictpl x^fyx^ ^0<iom^iv* dictip6xaX6v ts xai o<|»i(iadl} tm i^OJjxtft 
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Bei dem dnrdigÜDgigen G^enafttie des antikeD Betriebs in dieeea 
Dingen zu der heate übliehenHast des Lernens, wonach mit seltenen 
Ausnahmen Alles su früh begonnen wird und Eltern wie Lehrer un- 
ablässig weiter drängeui aller harmonischen Entfaltung zuwider und 
häufig zum unheilbaren Schaden auch der Eörperentwickelung, yer- 
sagte man übrigens, wie schon bemerkt, dem ausdauernden Fleisse die 
Anerkennung nichts womit einzelne und sogar heryorragende Männer 
noch im vorgerückten Alter sieh neue Kenntnisse zu erwerben suchten. 
Ein merkwürdiges Beispiel führt uns Diogenes Laertios vor au einem 
yierzigjährigen Karthager, der in Athen seinen punischen Namen Has- 
drubal mit einem hellenischen Kleitomachos yertauschte und ob seines 
Eifers von dem Philosophen Karneades persönlich in das Studium der 
griechischen Sprache und Philosophie eingeweiht wurde ^), Sokrates 
nahm, schon ziemlich bejahrt, bei Konnos Unterricht in der Kitharai 
und wies jede anzügliche Bemerkung darüber entschieden zurück^* 
Noch weit merkwürdiger aber ist, in Anbetracht der Verhältnisse 
selbst, unter den Römern das Beispiel des älteren Cato, der als Greis 
das Griechische erlernte und für seine öffentliche Bercdtsamkeit noch 
Thukjdidcs und Demosthenes Tcrwerthen konnte'). 

Nur über solche, die durch eigene Schuld die Zeit zum Lernen 
in der Jugend nicht benutzt hatten und etwa später ihrer Reue Aus- 
druck gaben, lautete das Urtheil weniger nachsichtig. So wird von 
dem Philosophen Lykon erwähnt, dass er in einem solchen Falle fol- 
genden witzigen Vergleich angewandt habe. Menschen, die mit frucht- 
loser Reue auf ihre Trägheit und den nicht wieder gut zu machenden 



axatpov otO|iat etvau Was aber die Zeichnung der o(|;i{iadia bei Tbeophrastos Charakt. 
37 anlangt, so ist dieselbe schwerlich echt; besser ist, was Gelllus N. A. XI, 7 zur 
Erklärung des Begriffes anführt. In Betreff des Horazisoben serl studiorum! Was 
seid ihr doch weit in den Studien zarflckl verdient W. E. Weber'a Anmerkung zu den 
Satiren, Stuttgart 1862, S. 225, besondere Beachtung. 

*) Diog. L. IV, 10, 67 tX^o>v 8' SIC *AdiQvac rfiiq tertapctxovt tu] "(Vfosm^ i]xou9c 
KapvsdSou* xocxclvoc dicoSc^a^evoc aotoO to ^iXoitovov ypoipL^xatd t eicotY^o« {utOtTv 
leal ouviQOxsi tov ofvSpa. Von dem ursprQngUchen Begriffe der „ Baalshfilfe'^ enthilt Qbri- 
gens der griechische Name des Mannes nichts. 

2) Diog. L. If, 6, 32 xal XuptCtiv epiav&avcv tJSt) Ynjpaiöc, |iij?2v Xe^ov oroTcov 
eivai a ttc jii] oiB<v tx^avdovetv. Stob. Flor, Tom. II, p, 9, 68 Su» pdnjc ev yi^pa xida- 
ptCwv iMtpa K6w<p T<p xtOapojSo) crjy^ave* xai tivoc »ticovtoc, xt^otp'CsiC ttjXixoOtoc oJv; 
KpeTirov, eiKev, ^']»t(xadi) ttva» i^ ajiadi). Ibid. Append. Tom. IV, p. 428 wird Hnem 
Arzte Philistion die Aeusserung zugeschrieben : ßiXnov ysp ä<j;i{x«^ xoXto&flii i^ a|iaOi). 

8) Plutarch. Cat. Mai. c. 2 icatScioc 'EXXijvixijc otj^iiiadijc Yevlo^i X^yerai xai 
«opp«» «avtaicoioiv ^Xixtor.c '£XXi]vtxa ßißXta Xaßo>v cic X*'P^ ßp^> (^ <kic6 ^ou- 
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Leichtsinn hinweisen, klagen nur sich selbst an. Wer so kdnem 
rechten Entschloss kömmt, kSmmt um die richtige Einsicht; etwa wie 
Einer der mit einem krummen Richtscheit eine Gerade bestimmen, 
oder in uiübem Wasser oder in einem verdrehten Spiegel sein Qesicht 
beschauen wollte. Wegen des Kranzes am Markte kommen viele 
geschritten, aber um des olympischen Kranzes willen reisen wenige 
oder keiner 1). 

Gleich der Opsimathie fand gelegentlich auch die Autodidaxia 
eine bedingte Anerkennung^). 

Ueberblicken wir noch einmal unsere bisherige Untersuchung 
über die Grundsätze des Unterrichts, wie sie vor andern im klassischen 
Aherthum maassgebend waren, so lautet das Ergcbnlss wie folgt: 
Das erste und wichtigste ist die natürliche Begabung, daszweite 
die Belehrung und Uebung; beides zusammen mag die wahre 
Bildung (tt^v icaidstav} erzielen. Hiebel übersah man nicht, dass es 
unter Menschen auch an jenen urwüchsigen und für die alltägliche 
Auffassung höchst problematischen Naturen nicht fehlt, von denen das 
Wort Göthe's gilt: 

jpSeibst Pallas konmüt als Mentor nicht zu Ehren; 
Am Ende treiben sie*s in ihrer Weise fort, 
Als wenn sie nicht erzogen wären. ^ 

Aber Im Grossen und Ganzen war man davon überzeugt, unter Hei* 
lenen wie unter Römern: Das Erforderniss zu einem menschenwürdi- 
gen Dasein, die Bedingung zu einem glücklichen Leben ist die Bil- 
dung des ganzen Menschen in leiblicher Gesundheit und 
Rührigkeit wie in geistiger Frische und Freudigkeit. Darum ist auch 
aller Unterricht der Jugend nicht etwa der Erziehung coordi- 
nirt, sondern subordinirt; und wie dies in Absicht auf die gym- 
nastische oder leibliche Bildung im ersten Bande dieses Werkes 
geschehen ist, so werden wir nunmehr zu untersuchen haben, ob auch 



1) Diog. Laert. V, 4, 6ß, p. 126 ed. Did, tm t«&v (irrocYivtooxdvrwv tiuiSi] (if) 
e|ta^ Ott xoupoc xol co^Ofiiywv toOtov ixaXXiXixrei töv tpoicov. IXrftv aOtd^v xom)- 
jDpttv, d8uvar<{> (lijvuovtoc tu^ {icrovoiocv dp^iac a$topd(otou. touc t« ßouXtuotUvouc o6« 
op^AC Stoiccicntv t<p XoYlOiMp, olovti arpcßX<p xavovi ßaoaviCovrac coBtTov <p'Jow iq icpoocoicov 
u^oit «Xu5axxo(iiv<p iq xotoicrpcp SiMrpfl^ifUvcp. «al tm plv tov ex t^c ayopdc ct^fctvov mXXouc 
antivat, ticl ^ tov *OXu{imaoiv ij ^Xc^ooc if oMva. 

*) Ct. Plst. Laob. p. 186, A outco» itopoMOC avcu Si8aoxaXa>v T«xvix<»tlpouc Y^T^'^^toc 
u/Q cvta 1^ ptto StdaoxoXcttv xrX. gegenfiber dem elften Kapitel des zweiten fiaohet bei 
Quintliian: Ueber die Notbwendigkeit des tbeoretiscben Unterricbts in der Bedekuust. 
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der Unterricht im engeren Sinn and die gesammte minitche Bildung 
der Knaben, ob die wichtigsten Mittel des Unterrichts, die Zucht im 
Hanse und in der Schale, anter dem gleichen Gesichtspunkte sich 
würdigen und darstellen lassen. 



§ 4, 

Die Zacht als UnterrlclitsmitteL 

Eine schöne Seele in einem schönen Körper, der xaXoc xa^afto;, 
ist das hellenische Erziehungsideal. Aeussere und innere Schönheit, . 
leibliehe und geistige Jugend, Gesundheit und Freudigkeit, physische 
und psychische Eutrapelie, der nach Aussen und Innen gebildete 
(iceicatdeofxivoc) Mensch. Darum galt auch jener Haupttheil der Er- 
ziehung, der die Geistesbildung ({lOüoixi^, tii^oxid) znm Gegenstand 
hat, bei weitem mehr der ethischen Tüchtigkeit, der Bildung des 
Gemtiths und des Charakters; des Wollens und Könnens, als dem Un- 
terricht in Kenntnissen, wie ihn unsere Cultur fär die Knaben- and 
Mittelschulen bis zur Maasslosigkeit gesteigert hat. 

Bei dieser Stellung des Unterrichts zur gesammten Bildung er- 
klärt sich Ton selbst die absonderliche Bedeutung, welche die Zucht 
überhaupt, auch für die Zwecke des engeren Unterrichts, beanspruchen 
darf. Alle Manssregeln der hellenischen Erziehung waren daraof ge- 
richtet, die Knaben durch Gewöhnung (süicet^c) zu sanften, edlen 
Sitten, wohlanständigem Verhalten, bescheidener Zurückhaltung so 
bilden. Wohlanständigkeit (euxoofxCa, 6uax>]^io<3uv>j) xoofiiox>]C> vergl. 
Band I, 8. 173. 270), Urbanität, Artigkeit, Höflichkeit, sittliche Scheu 
(aidcu;, verecundia) und Sanftmut (icpaoxTjc); besonnene Selbstbeherr- 
schung (o(i)(ppooüVT}) ^), alle Tugenden, welche den tüchtigen künftigen 
Staatsbürger (avSpeia^ icoXitexn] apst?]) schmücken können, sollen in der 
jugendlichen Seele leise geweckt und sachte entwickelt werden.^ Bil» 
düng, lehrte Pytbagoras, unterscheidet den Freien vom Sklaven, den 



ij Vergl. dif Definition bei Plat. Charm. p. 159, B ori oi Joxo": äuj^poauvi) 

eivai x6 xoopiUDC itovra lepdbre'v xoc y^o^XQ '^ '^ "^^^^ ii^^< ßaS'Cttv xat StoXrjftoBou, xai 

Ta aXXa itovra aasaüttoc icoittv. AusfQhrlich bei Dion. Ohrysost. ed Dindtnrf I, p. S9S; 
il8. Vergl. Band I, S. 197. 
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Unterrichteten vom Handwerker, den Reichen yom Armen und den 
Griechen vom Barbaren. Die Gewöhnung kann den Menschen znr 
alttlichen Scheu anleiten und vor dem Missbrauche der Freiheit be- 
wahren, su der ihn die Herrschaft der sittlichen Idee im Staate beruft. 
Darum ist die jugendliche Scham der Seele der wichtigste Faktor ftir 
die sittliche Erziehung >}• Für die Bewahrung der sittlichen Scheu 
oder heilsamen Furcht und Schüchternheit (alda)<;) der Jüngeren in 
Gegenwart der Bejahrteren hatte auch die Gesetzgebung Fürsorge 
getroffen 3). Die Aidti)<; ist ja von Zeus als nothwendiges Element 
der Gesellschaft nebst der A(%7] durch Hermes den Menschen gesandt ^j« 
Bekannt ist aus der athenischen Geschichte die Bedeutung desliathes 
Yom Areshügel (i^ ßooXY) >^ li 'Apeioo icocifou) als einer Behörde für 
Wahrung der Sittsamkeit (euxoofxia). Die Areopagiten, sagt Isokrates 
VII, § 43, kümmerten sich um alle Bürger, am meisten aber um die 
jüngeren; denn sie sahen, dass die jungen Leute sich in grösster 
Aufregung befinden und von sehr vielen Begierden erfUlit sind, und 
dass ihre Seelen am meisten einer Zügelung bedürfen durch fieissige 
Uebung in edlen Beschäftigungen (iTcefxeXeiai; xaXcuv Imvrfi&oiiiriDv) 
und durch solche Anstrengungen, die Vergnügen gewähren. Und 
wie es § 55 heisst, befreite diese Sittenbehörde die Jünglinge von 
der Zügellosigkeit durch Beschäftigung und sorgfältige Uebung, die 
Aelteren aber von Verdrossenheit durch die Auszeichnungen des Staats 
und durch die Verehrung von Seiten der Jüngeren (taT; icapa tcuv 
veurrlpiov Ospaiceiatc). Die Jünglinge, heisst es ebenda § 48, blieben 
bei den Beschäftigungen, auf welche sie angewiesen waren, und be- 
wunderten jene und eiferten ihnen nach, welche darin die ersten wa- 



*) Vergl, Hermann- Stark j Griech. Privataltertli. S. 36, Anm. 6; S. 269, Anm. 
3. 4. 9; Krause, Qcscb. d. Erz. S. 91^ 96, Anm. 5; 119, Anm. 4. 

*) Qt Aescbln. adv. Timarch. § 82 ooijv icpovoucv irept a(u9po(3uvi!]C ricon^aato 6 
ISoXov txcTvoc xrX. icpAtov piv ^ap cyo{ioMn]aav ictpt Ti)c atocppoauvijc ti&v icatSov 
xtX. Pitt, de Ifgf. p. 729, h icaioi Ik ai3ö> ^i] icoXXiqv, ou ^oov xQtTaXftmiv. n>id. 
p. 647, B ap* oux d?v \o^jMvrfi xal udc» ou xa'. p.ixpov o^tXoc* roOtov tov ^oßov iv 
ttpf {uyian) oißet xrX., womit die Stellen bei Heftrumn-Stark^ S. 273, Anm. 9 zu ver^ 
gleicben Bind. Dlog. Laert VI, 2, 68, p. 149 Did, trjv icatSeiav (6 Ato^tviQc) citct toTc 
p«v viotc 9a>9poouvi]v, to?c 8i icptaßutipoic icapajiudtav, tote Ik idvijoi icXoOtq.v, 
tote St icXouoioic x6o(iov acvou. Aphthon. Progymn. c. 8, p. 64 foßoc oti toTc icotoi 
xtptytvctGU xai iiapoOat xol {jiXXouoi* SiSooxoXotJC icaiSocYaiYOt SiaS^xovtat ^oßcpoc plv iSaN, 
«xtCopsvot Si 9oßep(Dttpoi * fdecvci ti]vict?pav t6 Seoc xol StoSc^^ttot töS^oc 19 xoXaotcxiX. 

'> Plat. Protog. XII, p. 398, D; Eurip. HippoL ▼«• 77 sqq. AtioK U «orajuaioi 
xipcaoci 3p6oo(C | oootc SiSaxtiv p>>}i^v, oXX' tv r} 9^0« i xi Mifpovalv atXi]X>v atc t« 
^dh^ i{tAC) I TOÜTO'c iprModat xtX. üTfotiac »• a. 0. 8« 89, Anm. 2. 
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ren; und 00 sehr Termiaden sie den Harkt (ayopa), dass man, wenn 
sie auch einmal darüber eu geben genötbigt waren, erkennen konnte, 
wie sie mit grosser Seham und Bescheidenheit (aida><; %a\ ouxppoouvi]) 
es thaten. 

Der Charakter der Eiteren attischen Erziehung war hart und 
rauh genug. Bei Tisch durften die Kinder nicht, ehe die £ltem ge- 
gessen, nach den Rettigon, dem Dill oder dem Eppich greifen. Fische 
und Geflügel sollten die Knaben überhaupt nicht essen (Aristoph. Nnb. 
Y. 980 sqq.). Die Jünglinge sollten beim Mahle bescheiden nur mit 
einem Finger Eingesalzenes ergreifen, mit zweien Brod, Fleisch und 
Fische u. s. w. In Sparta war ausserdem jeder Maon, jeder Greis 
berechtigt und sogar verpflichtet, den fehlenden Knaben und Jüngling, 
wo er ihn traf, auf der Strasse oder den Uebungspifttzen, nicht blos 
mit Worten, sondern auch mit dem Stocke zu strafen (Xenophon de 
rep. Laced. 6, 1.) 

Vor älteren Leuten traten die Jünglinge beiseite aus dem Wege, 
und in den Versammlungen räumten sie ihnen ihre Plätze ein^) An 
den edelsten wird eine gewisse jungfräuliche Schüchternheit gerühmt, 
wie sie mit gesenkten Blicken einhergingen (xexufoxs;), den Mantel 
um den Arm geschlagen (ivioc Tr)v x^^P^ Sx^vxe^ d. i. die Rechte nicht 
frei, cf. brachium cohibere), leicht erröthend, wenn xu ihnen gesprochen 
wurdC; und kurzer Antworten beflissen. So gehört es für Knaben 
zu den Zeichen anständiger Bildung, den Mantel schicklich über die 
linke Schulter zu werfen (dvaßaXeadat Im dz^'i) und mindestens die 
eine Hand im Gewände zu lassen ; desgleichen beim Sitzen die Füsse 
nicht über einander zu schlagen (foxsiv t(ü ndd' IvaXXag).* Diebeglei- 
tenden Pädagogen hatten darüber zu wachen^). In dieser Wohlan- 
ständigkeit erblickte man in Athen die fast noch schönere Frucht 
eines guten Unterrichts, als in den erworbenen Kenntnissen und Fer- 
tigkeiten selbst. Aus dieser blöden Jugend erwuchsen die Männer, 
die den Staat in Krieg und Frieden lenkten, den einheimischen Tyran- 
nen und dem auswärtigen Feinde kühn in die Augen sahen, und die lange 
Jahrhunderte durch Weisheit und Beredtsamkeit, durch redende und 
bildende Kunst belehrt und entzückt habend). 



1) Plut«rcb. Lyk. 17. 19; lost. L&c« ,3. 4; Xeuoph. de rep* Laced. 2. 3. 4. 

a) YergL Ad, MiohadU^ Arch&ol. Zeil. 1S78, S. 1 f. 

I) Fr. Jaoob$, Yens. Sehriften III, S. 169; >er^. die Stellen bei K. Fr. Her- 
ffionf», Grieoh* PrivatalierCh. bearbeitet von Starke 8. 976, Anm. 20, 24 ; Plutareli» d« 
Titiofto pudore p. 64n« 
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Nicht daram hadSelt es sich fttr die Eltern, mahnt Platon in den 
Gesetzen V, p. 7:^9, A, den Kindern Gold zu hinterlassen, sondern 
diesen Schats der Sittsamkeit (aid<u icoXXip). Bestimmt und klar erör- 
tert Aristoteles £th. Nikom. IV, 9, 3 den Gegenstand. Die Seham 
(atdüic) ist ihm mehr ^in Affekt (icoc&oc) denn eine Fertigkeit, und 
daher auch nicht als eigentliche Tugend zu betrachten. Es schickt 
sich aber dieser Affekt nicht für jedes Alter (igXtxta), sondern nur {ttr 
das jugendliche (vsa). Junge Leute müssen schamhaft sein (ald^\kw%^\ 
weil sie, von Leidenschaften beherrscht (ica&st C^uvts;), zwar oft aus* 
schweifen, durch die Scham aber davon zurückgehalten werden. Des* 
wegen loben wir auch schamhafte Jünglinge; aber Niemand würde 
einen bejahrten Mann (icpeoßtnspov) loben, weil er verschämt (oc!oxuw 
TijXo;) sei; denn sittliche Gesinnung, nicht instinktartiger Affekt muss 
ihn hindern schlecht zu handeln. 

Entsprechend waren fttr den römischen Knaben pudor und 
ingeniam zwei wichtige Kennzeichen, dass er einst ein braver Bürger 
sein werde. An dem Jüngling werden vor allen andern Tugenden 
pudor und modestia gepriesen, als Eigenscbafiren, die ihm eine treff- 
liche Begleitung für jeden Wirkungskreis verheissen und die selbst 
an dem öffentlichen Redner als lobenswerth und nothwendig hervor- 
gehoben werden. Ehrbarkeit und Besonnenheit, Mässigung und Recht- 
lichkeit, Gewissenhaftigkeit und Tapferkeit sollten im Kreise der Fa- 
milie anerzogen und durch die constantia und gravitas die honestas 
und virtus romana, d. i. die ganze männerwürdige Haltung in allen 
Lagen des Lebens, gebildet und erzielt werden. Väterliche und müt- 
tertiche Sorgfalt wachte bis in's sechste und siebente Jahrhundert der 
Republik darüber, dass die jungen Sprösslinge im Geiste der disciplina 
vetus, der noores, consuetudines, instituta maiorum erzogen würden^}. 
Frühzeitig wurde der Knabe durch Anschauung und Belehrung an 
strenge Sitte (decorum) gewöhnt. In dem sichern Boden der Familie 
wurzelnd erwuchs das römische Wesen zur Sittlichkeit tmd Kraft, zu 
Selbstgefühl und Einsicht in den Werth der vaterländischen virtus 
und all der sittlichen Traditionen, die während der republikanischen 
Periode die römische Pädagogik kennzeichnen. Das väterliche Bei- 
ipiel, die kraftvolle Persönh'chkeit und die moralische Tradition waren 
SS, die diese Erziehung beseelten, und nicht etwa Gesetze und Vor- 
schriften des Politismus von Aussen, was allerdings auch ein in Rom 
kabilitirter Grieche wie Polybios schon nicht mehr zu würdigen 



1) Ytrcl. Ä'rottM, Gesoh. S. 324 ff. 
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^usste 1). So kam es bei den R^^mem nicht zn einer aasgesprochenen, 
in Gesetzgebung ausgeführten Staatspädagogik, sondern die Erziebong 
gestaltete sich schon innerhalb der Familie von selbst zur poli- 
tischen ; die häusliche Anleitung führte zu all dem was gut und recht 
ist Hit den herrschenden Grundsätzen des Vaters und der Familie 
trat der Jüngling aus dem elterlichen Hause, die Familie leistete was 
das Ganze forderte, wodurch jene merkwürdige Charakterfestigkeit 
der Römer, aber auch eine gewisse Altklugheit sich ausbildete. Mit 
dem Verfall des Eohtrömischen in der Eaiserzeit aber trennte sich 
die Erziehung zum allgemein Menschlichen vom Staate los, das rOmi- 
sehe Leben ward ein gelehrtes und in dieser Form vom Staate ge- 
fördertes, bis die römische Culturgeschichte auslief in juridische Staats- 
institute, nachdem im allmäligen Uebergang zur christlichen Cultar 
ein ausgebildetes Schul- und Lehrkurs* Wesen so ziemlich das einzige 
Lebenszeichen einer geistigen Betbätigung geblieben war. Wie der 
Bestand des gesammten Unterrichtswesens schliei^slich an die ßbetoren- 
und Jurißtenscbulen sich knüpfte^ werden wir später des Näheren er^ 
örtern. Der engere und beschränktere Begriff des lateinischen dis- 
ciplina = discipulina ist bekanntlich vom blossen Lernen, disoere, 
genommen s}. Dagegen ist wiederum ingenium ein umfassender Aus- 
druck für alle angebornen und natürlichen Anlagen, Geistes- und 
Gemüthseigenschaften etc. indoles aber bedeutet nur die entwicklanga- 
fähige Anlage, nicht Fertiges und Ausgebildetes 3). Sehr beachtens* 
werth sind hier die vorsichtigen, in Bezug auf die Ausrüstung seines 
idealen Redners von Quintilian im zwölften Buch, c 5, 2 gemach- 
ten Bemerkungen: So verabscheuungswürdig die entgegengesetzten 
Fehler der Vermessenheit (confidentia) , Verwegenheit (temeritas), 
Frechheit (inprobitas), Anmassung (adrogantia) sind, so wird ohne 
Festigkeit, Selbstvertrauen (fiducia), Muth keine Theorie, kein Studium, 
selbst kein Fortschritt etwas nützen, so wenig als es etwas hilft Furcht- 
samen und Trägen Wafien zu geben. Ich sage es fürwahr ungern, 
weil es auch miss verstanden werden kann, dass sogar die Schtieh«» 



i) Cic. de rep. IV, $ Prir.oipio discipliiuin puerilf^m ingenais: de qua Grmeci 
malte finistra laboranint, et in qua una Polybiae uoster bospes Dostrorum instita« 
torum neglegentiam accasat ; nuUam oertam aat dcttioatam legibus aat pubilee exposiUia 
aut unam omnium esse volueruDt. 

*) Seneca Ep. 94, 47 pars Tirtutis disciplina constat, pars exercitatioDe. 

8J Cf. Cic. de Fin. V, 18, SS prioris generis (virtutum, quae ingenerantur euapte 
Datura) est dodlttas, memoria, quae fere omnia appollantur uno Ingeni nomine. Pen. 
Bat Prol. 10 magister artii ingenique largitor | yentet negatat artifex sequi Tocet« 
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teralieit (Vdrecandia), welche zwar ei^n Fehler (vitium) ist, 
aber ein liebenswürdiger, der sehr leicht Tugenden erzeugen kann 
(faciUime generet), su den Hindernissen gehört und schon bei 
Vielen daran Schuld gewesen ist, dass VorsUge des Talents und er- 
worbene Fähigkeiten (bona ingenii studiiqae), nicht an das Licht der 
Oeffentlichkeit gebracht, im Verborgenen verrosteten (situ quodam 
sccreti coiisumerentui). Doch muss manwisseui dass nicht Bosch ei* 
denheit (probitas) von mir getadelt wird, sondern Schüchtern- 
heit (^verecundia), welche eine gewisse Scheu (timor) ist, die die 
Seele von demjenigen zurückhält was man thun soll, woraus Ver- 
wirrung, BereuuDg des Vorhabens und plötzliches Stillschweigen her- 
Torgebt. Das beste Gegengewicht gegen Schüchternheit ist Selbst* 
vertrauen, und eine noch so verschämte Stirne wird durch hohes 
Selbstbewusstscin (magna conseientia) aufgerichtet 

In diesen schlichten Worten des erfahrenen Quintilian liegt zu* 
gleich auch schon die Andeutung einer extremen und schädlichen 
Disciplin, auf die wir unten zurückkommen worden. Sparta- 
nisches Schweigen, wie es das Gesetz verlangte und wie man 
es noch heute in gewissen Schulen fordern zu dürfen glaubt, zerstört 
sehr leicht die Eigenart des jungen Menschen, stört jedenfalls seine 
Entwickelung ; indessen die Individualität nach den athenischen Ein- 
richtungen zu Wort kömmt und nicht ohne alle Geschichte verbleibt. 
Höchste Aufgabe und letzter Zweck der gymnastisch -musischen £r- 
tiebung war aber die Ausbildung der Individualität zu ihrer höchsten 
Befilhigung und Bethätigung im sittlichen und politischen Leben. Im 
Alterthum sollte nun im Interesse des freien Mannes und einer that* 
kräftigen Wirksamkeit gerade besonders auch die Gabe der Bede 
zur Verstandesbildung hinzu entwickelt werden, zu einer 
höheren Leistungsfähigkeit und in den weitesten Kreisen. Schon das 
homerische Bildungsideal, wie es uns die Dichtung in dem ebenso 
schönen als tapferen, als Sohn, Schüler und Freund gleich liebens- 
würdigen Achilleus vorführt, deutet als auf ein bleibendes und gesammt- 
bellenisches Ideal auf den gewandten Sprecher und tapferen Helden 
zugleich; und dieses charakteristische vor^fia begegnet uns weiterhin 
in jeder Periode der antiken Cultur, unter den vorherrschend prak- 
tischen und wirthschaftlichen Römern so gut wie unter den idealen 
Qod doctrinären Griechen, in aller Mannigfaltigkeit eines sogenannten 
ox^fi« der Rede^. 



1) Ver/jl. Hom. 11. IX, 443 pdo>v te pijtijp' Jjuvat icpijxtqpa tt lpT«v, bei 
Cicero üe or. IJI, 16, 67 oratorem Terboram »ctoremque rerum. Pnzu Stollen wie 
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Abgesehon nun von den obigen Bedenken über die Scbüclitembeit, 
welche ohnebin mehr in Besug auf die reifere Jugend und auf den 
Eiptritt in die (öffentliche Wirksamkeit ausgesprochen sind, wird die 
sittliche Bildung nnd Haitang der Jugend, wie sie in Haus und Fa- 
milie gewonnen werden kann, als unerl&ssliche Vorbedingung 
für den Erfolg des Unterrichts aufgestellt und in Absicht auf 
jedwede Lehre nachdrückUch gefordert. Bescheidenheit und Gehor- 
sam des Zöglings, ruhiger Ernst und Geduld auf Seiten der Eltern 
und Lehrer, gelten in erster Linie als sichere und bewährte Mittel 
sur Bildung. Daneben wird selbstverstiindlich ein Hauptgewicht auf 
das Beispiel der Erwachsenen gelegt und werden die guten 
und die schlimmen Wirkungen auf das zarte Kindergemüth, wie sie 
aus Reden und Handlungen erfolgen, wiederholt allen Betbeiligten 
eingeschürft. 

Von der gleichzeitigen und sorgfältigen Mitwirkung aller Fa- 
milienglieder bei diesem ernsten Geschäft ist ausdrücklich die 
Rede. Wenn es sich unfi die Sittlichkeit handelt, heisst es in einem 
Fragmente bei Stobaios, dann sind alle Aelteren als Väter und alle 
Jüngeren als Verwandte und alle, auch solche, die niemals geboren haben, 
als Mütter anzusehen. Denn darin, dass die Kinder iartig und wohlgesittet 
sind, liegt für alle eine gemeinsame Verwandtschaft^). Von dem 



Sophok). Cid. Tyr. 71 o,ti ^pöv i^ ti fwvuiv xtX. Band I, S. 196 nnd FoumUr, Progr. 
da coli, royal fran^. Berl. 1838, p. 9; Perikles bei Thukydides II, 64 oc ooScv^ otojiat 

^9atov tivai fs(bsai rt ta Siovra xa: ep(i.T]v cOoat taOra o tt y^ '(yn^^ 

«ai (jiY] ao^&c SiSdiSac iv latp xou ei (jii] 8vcdu{iffdi]. Isokrst. XY, 207 and dft«r 
9povtiv xai X«YCiv. Alä Jemand den spartauisdien K5n{g AfesiUos fragte, wie sick 
eiu Mann am meieten beliebt machen könne, antwortete er: ci Xi^oi toi apioto, npar- 
toi U xa xaXXlaTa^ nach Plutarch. Apophth. Lakon. p. 213. Xenoph. Memor. I, 2, b% 
TOuc eiSorac toi Siovra xal ip^TjveOoai Suvapivouc xrX. IV, 6, 1 2u>xpdm]C '^ap touc 
(liv eiSorac, tt cxaorov c't] tü>v ovtcov cv6(i.tCc xai rote aXXoic Jv i^ij^eto^ai Suvoo^ 
worüber es bei Cioero de o^-l, 14, 63 beisat: illud ett probabiliu5 neque tarnen TeruiOi 
quod Socrates dicere soiebat, omnes in eo quod scirent satis esse eloquentes sqq. Ibid. 
111, 31, 125 rerum enim ropia vcrborum copiam gignit sqq. Tusc. disput, I, 8, 6 fleri 
autem potpst, ut rede qufs sentiat, et id quod sentit polite eloqui non possit. Horat 
Epp. I, 4, 9 qui sapere et fari possit qaac sentiat; ibid. A. P. vs. 809 scribendi 
recte sapere est et principium et fons; vs. 311 verbaque provisam rem non invIta seqnen- 
tnr* SenecA £p. 75, 7 quando, quae didicoris, adliges tibi ita, ut excidere oon pos* 
sint? quando lila eiperieris? non enim, ut cetera, memoriae tradidisse satis est: in 
opere temptanda sunt, non est beatuF, qui seit illa, sed qui facit. Stob. Senn. 
Gl, p. 552 tcvK «>8ai{iovcc; oic xot ^pivcc dyadal xal Xo^oc icpootoitv. 

*) to Y^p xo9{jitouc ttvai Touc na'fiac xal «w^povar^ uiov xa» xoivijv aicohrcwv tx^i 
Ouffivttav, Stob. Flor. Tom. III, p. 136, 98. 
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kiodarch ontotehenden Wettstreit, wie ihn unter andern Sokrates in 
Platon'fl Protagoras schildert, war bereits im ersten Bande S. 2<;9 f« 
und 236 die Rede. Alles sollte Eusammenstimmen in Förderung und 
Unteratützang der häuslichen Zucht. Dass alles weitere von dieser 
Grandlage der Familienerziehung abhänge, dessen war man sich wohl* 
bewusst ^). Daher die Verehrung und Heiligschätzung des Erzieher- 
berufes, jene in uralten Sagei verbreitete Verherrlichung trefflicher 
Lehrer und Erzieher, die in den Mythen von Cheiron, von erziehen- 
den Nymphen, von Phoinix u. a. ihren Ausdruck gefunden hat. Wie 
ein Priester sollte der Erzieher wirken, mit innerer Kraft und Be- 
geisterung; wie denn überhaupt die Geschichte des Unterrichts nach- 
weist, dass ohne solche Hingebung des Lfchrenden selbst weder durch 
die Hebel des Ruhmes und äusserer Geltung noch durch den Einfluss 
des Corporationsgeistes ein wirklich gedeihliches Wirken erreicht wer- 
den kann^), 

Nach Aristoteles sind die sittlichen Tugenden von Natur aus 
weder angeboren noch auch unserer Natur zuwider, sonst wäre es 
unmöglich uns an sie zu gewöhnen. Wir haben aber natürliche An- 
lage dazu, erlangen indess erst durch Angewöhnung VollkraTt darin, 
wie durch Unterricht in den Verstandestugenden. Die Gewöhnung 
ist die allein feste Grundlage für alle späteren Einwirkungen der Er- 
ziehung, die, wenn sie auch mehr auf dem Wege der Lehre und des 
Unterrichts stattfinden, doch nie die Gewöhnung gänzlich ausschliessen, 
sondern mit derselben in steter Wechselwirkung bleiben müssen. Ob 
sich daher ein Mensch sogleich von Jugend auf so oder so gewöhnt, 
daran liegt nicht wenig, sondern sehr viel öder vielmehr Alles s). 
Piaton bemerkt, dass das Kind das Schöne und Gute erkennt und 
liebt, so wie es in diesem oder jenem bestimmten Dinge oder Men- 
sehen erscheint^ in dieser oder jener Handlung sich offenbart. Zur 
Ausübung des Guten bringt es das Kind, indem es gezwungen 
und gewöhnt wird, dies und jenes in so bestimmter Weise zu thun, 
weil die Eltern und Aelteren es thun, und es sittsam und den Satz- 
ungen gemäss ist (De rep. p. 538; p. 467). Für die Möglichkeit 
einer guten Erziehung der Kinder im Allgemeinen ist es aber auch 
nöthig, dass das Leben in der Gemeinde vom Guten in jeder Bezieh- 



t) Lfban. Tom. IV, p. 868 ReUk, xat yiverat Sritepoc a'{ias ittl t^c oixtac 
Miy x&^ iv tote StSaoxaXeioic fOuXoxtpoc xrX. 

^ L. Hahn^ Das Unterrichtswesen in Frankreich, S. 183 ff. 

S) og 0{uxp6v ouv luif ip%i xb outwc i^ outioc <^c tx via»vi^Cs9^^ oiXXa icdi(i'RoX'J, 
(mXXov ^ to iucv, Aristot Btb. Nik. II, 1, 8; cf. PoUt. Vll, 18 und oben S, 48. 
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uDg darcbdrangeo werde and der Staat in guter Verfiusang sei (De 
rep. p. 549 sq. De legg. p. 729, C). 

Vortrefflich werden diese Gesichtspunkte für Unterricht und 
Gewöhnung auch in dem Büchlein des Pseudo-PIutarchos von der 
Knabenerziehung c. 4 besprochen. Zur vollkommenen Tüchtigkeit 
des Menschen, sagt der Verfasser, müssen sich drei StUcke vereinigen. 
Naturanlage, Anweisung und Gewöhnung. Die Grundlage bildet die 
Natur, den Fortschritt gewähren Unterricht und Uebung (fia- 
drfl*j; xa\ aoxTjai;); die Vollendung alle drei zusammen. Wenn an 
einem dieser Stücke etwas fehlt, da muss die Tüchtigkeit mangelhaft 
werden; denn die Natur ohne Unterricht ist blind, der Unterricht 
ohne Naturanlage unausreichend (iXXiicii;c), clio Uebung ohne beide 
fruchtlos (axeXr'c). Wenn aber Jemand glaubt, dass Menschen ohne 
glückliche Anlagen (oux eJ icscpoxoxe;), wenn ihnen eine richtige An- 
weisung und Uebung zu Theil wird, die Unvollkommenheit der Natur 
nicht überwinden könnten, so irrt er sich gänzlich; denn treffliche* 
Naturanlagen verdirbt die Verwahrlosung, schwachen Anlagen hilft 
die Belehrung auf. 

Wie der Erzieher also dafür zu sorgen hat, dass die Kind^ 
vor Allem mit Anstand und guter Manier auftreten können, das« sie 
aieh nicht der linken Hand bedienen u. dgl. >), so muss er bei ihnen 
das Gefühl für das Gute nicht so fast durch Fredigen als durch Ge- 
wöhnung zu wecken und auszubilden suchen. Natürlich wird hiczu 
noth wendig ein richtiges Einverständniss und Zusammenwirken 
von Haus und Schule erfordert; wo dieses fehlt, da wird auch 
schon im Alterthum bittere Klage geführt über die Leiden der Leh- 
rer und Pädagogen, sowie über die Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen. 
Der aus Horaz bekannte Orbilius soll seinerzeit ein Buch mit dem 
Titel )»Der Vielgequalto^ (IlepiaX'pjc) verfasst haben, worin er die 
Nachlässigkeit und Ungerechtigkeit, welche die Eltern in dieser Be- 
ziehung sich zu Schulden kommen liessen, beklagte^). Häufig wird 
es getadelt, wenn der Vater nachlässig ist in der Sorge um die Aus- 
bildung des Sohnes, und umgekehrt höchlich belobt, wenn er gelegent» 



i) Siehe oben 6. 74. Schon Platou verlangte (De leg$. VII, p. 794 E), dut 
beide H&nde der Kinder zu aller Technik gleicbmässig geübt werden tollten, VergL 
Band I, S. 289 ; und den Nachweis bei üsHng, Darstellung des Erziehungs- und Unter- 
richts wesens S. 71. 

*) Ct. Sneton, de gramm. et rhet. 9, od. Rdffeneh. p. 107. 
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lieh & B. an dessen Üebuagen sich betheiligt oder denselben anr 
wohnt *)• 

Eine Hauptaufgabe bei dieser Familienersiebung fiel naturgemäss 
der Mutter zu, auch bei den Griechen; wenngleich die hellenische 
Hausfrau sich keineswegs derselben Geltung erfreute wie die römische ^). 
Durch die Aufimerksamkeit^der Mutter konnte die verkehrte Behand-* 
long der Kleinen von Seiten der Wärterinnen und Pädagogen, resp. 
Haossklaven, wenigstens in der ßegel verhütet werden. Auch im 
Platonischen Staate soll zu den Erziehern der ersten Periode vor 
allen die Mutter gehören; sie soll dem Vater gleichberechtigt gegen- 
über stehen und vom Kinde ebenso geachtet und geliebt werden (De 
rep. p. 415 sqq.). Allerdings ein häusliches Leben in diesem Sinne 
kennt erst die römische /Welt ; die römische Hausmutter nahm die 
für eine sorgfältige Ueberwachung der Kindererziehung angemessene 
Stellung ein, wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, in welchem der Kna- 
benführer die Wärterin ablöste. Wie wenn vielleicht der Stein, an 
dem sich das Kind unversehens gestossen, von einer albernen Wär- 
terin geschlagen und gleichsam ausgezankt wird, womit nur zu leicht 
Aufwallungen und Aeusserungen des Zornes und der Rachsucht sich 
verbinden. Oder wenn der Geleitsmann des jungen Herrn nach der 
Heimkehr aus dem Bade, weil dieser Appetit verspürt, den Koch mit 
Schlägen traktirt^). Auch Züchtigung des Knaben durch die Mutter 
wird erwähnt*). Ebenso wird gelegentlich die häusliche Mitwirkung 
für die Aufgabe der Schule bezeichnet^). Auch ward es geradezu 
für ein schlimmeres Vergehen gehalten, die kindliche Pietät gegen 
die eigene Mutter zu verletzen als gegen den Vater. Bei Aristophanes 
in den ;, Wolken'' Vs. 1444 ruft Strepsiades, auf die Drohung seines 



1) Cf. Appian. Rom. bist. I, p. 44, Schto, Aber Manlius Torquatas : icatr^p y*T'^'^ 
(üxpoXo^oc xai dl(&cXY]C ec aotov. xal ^v drfpoTc a^v et^e ixeta tuW Oepandvtoiv 
tp|aC6(tcyov rt xal tptf Ofuvov. fP^I'^P^®^ ^^ autov ita icoXXotc diStxi^(jLaat no{i'n<oviou Zri^ 
(tap^Gu, xai (ilXXovroc epctv ri xal icepl tt)c ic tov icaT^a xaxoxssu)?, ö icalc o^ 
MaXXtoc ifxev imxpuicciDV ^iftStov xtX. Dazu Plutarcb. Aem. PaulL c. 6« Cic. c. 2. 

S) Vergl Band I, 8, 229 tL 283 ff. Märquardt a. a. 0. S. 89 f. 

8) Beispiele aus Epilitet. Dissert« III, c 19, 4. 5, ed. Did. p. 18. 

*) Cic. Tuscul. disp. III, 27, 164 pneros vero matreset magistri castigare 
etiam soleDt, nee verbiB solom sed etiam verberibns, ai quid In domestico lucta bilarios 
ab eis factum est aut dictum, plorare cogunt. 

S) Band I, 236 j Piat. Lys. p. 207, £; 208, E a>X dp\ ticei5>] oixa^e IX8t]C icapa 
tjjv {Jiijtipa XtX. besonders p. 209, B. C; Dion. Chrysost. or. XLYI oxtr. tusTcep t(Bv 
icoi^uuv Töv dtoxTOTtpuiv oixoi icpöc TOüc StSaaxoLXoüC xanj^opoUaiv ol irpoaTQxov-f 
tcc xiX. 

Qxaabeiger, Eniebnng etc. II (der musische Unterrioht)« 6 
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Qngerathenen Sohneft, ^ wolle niolit minder adeh seine Matter schla- 
gen, voll Entsetzen ans: Wie? was? was sagst du da? Ach, ein 
weiteres, noch ärgeres Unglück I — Allem Anscheine nach sind die 
denkenden Männer des Alterthams der bekannten Anschauung nicht 
gans fem geblieben, die man in neueren Zeiten in Bezug auf das 
Verhältnlss zwischen hervorragenden Geistern der modernen Cultur 
und ihren Müttern viel&ch hegt. So wollten bekanntlich Buffon^ 
Bchopenhauer u. A. den Einfluss der Mutter auf die geistigen Eigen- 
schaften des Kindes sogar für einen ausschliesslichen erklären, während 
der Vater mehr Gestalt und Charakter beeinflussen solPJ* Unsere 
deutsche Sprache redet auch nicht ohne tiefere Beziehung von Mut- 
terwitz und Muttersprache; die Mutter geht eben im frühesten 
Lebensalter des Kindes mehr mit ihm um, so dass es schon hieraus 
sich erklären dürfte, wie der kindliche Geist nach der Seite des £r- 
kennens und Empfindens mehr von der Mutter sich aneignet, dagegen 
nach der Seite des Begehrens und Wollens vorwiegend vom Vater 
beeinflusst wird^. 

Auch Aristoteles, der doch in der Politeia VII, 15 u. a. den 
Unterricht von Staatswegen fordert, Überlässt die Kinder bis zum 
siebenten Jahre der häuslichen Wartung, der Erziehung durch die 
Hausfrau, weil sicher Niemand geschickter und erfolgreicher dem Pä- 
dagogen und dem Elementarlehrer vorarbeiten könne. An den römi- 
schen Matronen und Hausfrauen wurde von einsichtsvollen Männern 
überdies die Reinheit der Sprache, die edle antike Ausdrucksweise 
gerühmt und deren Mittheilung in zarter Kindheit hochgeschätzt^. 
Wohl am weitesten, wie gewöhnlich, gehen auch in dieser Beziehung 
die Anforderungen an die nächste Umgebung des Kindes bei Quin- 



1) Vergl. -neuerdiogs Jok* Schert, Gromwell p. 67: ^^.uch hier begegnen wir der 
oft wiederkehrenden Thateacbe, dais bedeutende und grosse Menschen so zn sagen mehr 
die »Söhne ihrer Matter jus die ihrer Vitersind.*« Menand. Fr. ed. Did, p. 67, 118 
lenv Sc [ii^n]p ^iXotcxvoc |&dXXov icatpöc' | i^ (ilv Y^p autijc o«^ uiov, 6 ^ oterou« Bcdeot- 
stm Prokopios nach Suid. Tom I, p. 262 Bfrnhardy^ 8. \. afiaptolSac* al ttöv pivaixäiv 
a(iaptaScc o6x cut touc avfipoic icvrai (lovov, dXKa xal icaiSwv aicTOVTai (jloXXov, ouc 
Ye xai Sofotv nva (plpta^ou i% to\i rKiicXeiotov ou{iß;^oeTat, «i>c <puaci ipoicou xaXi ftisay^^miz 
iotxaatv. Vergl. auch Gellius N« A, XII, 1 vom Selbstsäugen der Mütter; ebenda IV, 5 
(ans Varro) von der Kindemahrung» 

>) Vergl. MtWuTj lieber Rnabenerziehung, Berl« 1865, S. 23. 

^ Cicer. Brat. 58, 210 sqq. 59. 60; de or. III, 12, 45; mehr hienlber bei 
Orafmhanj Gesch. der PbUoL 11, 228, und weiter unten« Anders natürlich, in ein^ Zeit 
arger Corrnption, urtheilt Juvenal, Sat. VI, 187 omnia Qraece, | quum sit turpe magis 
nostris nescire Latine sqq. 



fdJan ty 1, 4 fF. Vor allen l)ingen, bemei^Lt er, citirfen die Wärterinnen 
keine fehlerhafte Sprache (Titiosus sermo) haben; Chr jsippos wOnschte, 
wenn es möglich wäre, dass sie Weisheit besitzen, und wenigstens, 
soweit es die Verhältnisse gestatten, sollten die besten ausgewählt 
werden. Auf ihre Sittlichkeit wird man zwar ohne Zweifel zuerst 
Rücksicht nehm^i, indessen sollen sie auch richtig spre- 
ehen (recte loquantur). Sie wird der Knabe zuerst h9ren, ihre 
Worte wird er nachahmen und nachzubilden T^rsuchen. Wir behal- 
ten aber von Natur das am besten was wir in tioch unentwickeltem 
Zustand in uns au%enommen haben; gleichwie der Geschmadc von 
dem womit man neue Gefässe zuerst anfüllt bleibt und die Farben 
wollener Stoffe u. s. f. Auch haftet gerade das Schlechteste um so 
hartnäckiger-, • • . . Darum m($ge sich selbst nicht das Kind an ein 
Sprechen gewöhnen das wieder verlernt werden muss (sermo qui de« 
discendus eit). Von den Eltern aber wünsche ich dass sie so vfel 
BQduBg als möglich besitzen. Ich meine damit nicht allein die Väter ; 
denn zu der Be)*edtsamkeit der Gracchen trug, wie wir wissen, ihre 
Mutter Cornelia nicht wenig bei (multum contulisse accepimus), deren 
äusserst gebildete Sprache (doctissimus sermo) auch der Nachwelt in 
Briefen Überliefert ist; auch die Tochter des Laelius etc. Aber auch 
diejenigen welche selbst nicht das Glück hatten etwas zu lernen mögen 
keine geringere Sorgfalt auf den Unterricht ihrer Kinder verwenden, 
sie mögen vielmehr gerade darum desto genauer im üebrigen sein. 
Von den Dienern (pueri), unter welchen jener zu solcher Hoffiaung 
Bestimmte erzogen wird, kann dasselbe gelten was von den Wärterinnen 
(nntrices) gesagt worden ist. 

Das Sprechenlernen im häuslichen Kreise veranschaulicht uns 
Dion Chrysostomos 0. 

Wenn es nun aueh nicht an charakteristischen Zügen in der 
Ueberlieferang fehlt, die uns den bedeutenden, so zu sagen unver* 
gleiehlichen und unersetzlichen Einfluss der römischen materfamilias 



1) Ou X2CXV, ed. Ümdorf Tora. U, p. 42 in ein«m GleichDia: »oictp ol xovtCc 
StoXr^ea^au Ta iw.hut 8i$d9xou9iv, ini icavtt ^aipovtsc o,ii av eCiccooiv* ouxoOv ix tounsv 

tAv ouvovtwv, tav Tt "fiXXi^vec <»dtv iav ts ßdpßapoi xcX« VergL auch SeneoA 

B^ M, 1 etiamuune optas, quod tibi opUyit nutrix tua aut paedagogns ant 

maier? sqq. Yaier. Max» p« 181; p» 344 liaec Ornament« suat mea. Auf die pi^ipo-* 

Idoxioi, die von der eigenen Ifafetv. Unterricbteten^ kommen wir später zu sprecbon b«<^ 

der Würdifviig des Lebiaate«, 

6* 
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und nuttrona kennaeichnen i), so Terstand man andreneits wohl la 
-würdigen, dass der Knabe nicht als Sohn der Mutter verwShnt werden 
dttrfei dass er nothwendigorweise und häufig das Beispiel m&nnlicben 
Urtheils und männlicher Entschiedenheit vor Augen haben mlisaei wie 
diese selbst in der stärkeren Stimme, der scUagenden Bede, der Fe- 
stigkeit im Gebieten und Verbieten sich kundgibt und ihres Elindmckes 
selten verfehlt« Kursunii der Weichheit des Mutterhersens gegenQber 
sollte der Ernst und die Strenge der väterlichen Zucht sich geltend 
machen, nach den Worten des Dichters: 

,il>enn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes sieh und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten IClang,'' 

Indessen rauh sollten die Väter nicht sein, wie bei Pseado* 
Plutarchos c. 18 hervorgehoben wird; ihrer eigenen Kindheit einge- 
denk sollten sie mehr in rascher Anwandlung zttmen (o^ü^fiot), nicht 
aber zum Zorne geneigt (ßapudü|Aoi) sein. Der Tadel soll mild s^n, 
soll etwa wie eine Arznei beigebracht werden; oder sur Schonung der 
kindlichen Gefühle soll auch die scharfe Zurechtweisung reinigend 
wirken und wie ein wohlthuendes Gewitter sich endaden. Wie sich 
ein wohlerzogener Knabe gegen den zürnenden Vater verhalten 8oll| 
zeigt jene Anekdote, die mit Variation erzählt wird z. B. bei Ailianos 
V. H. IX. c. 83: Ein Jüngling aus Eretria, der längere Zeit dea 
Unterricht des Zenon besucht hatte, antwortete bei seiner Heimkehr 
auf die Frage seines Vaters, was er denn Gescheidtes gelernt habe, 
er werde das schon nachweisen. Da der Vater aber aufgebracht war und 
ihm sogar Schläge versetzte, entgegnete er in aller Ruhe und Selbst- 
beherrschung: Das habe er gelernt, den väterlichen Zorn zu ertragen'). 



1) Vergl. die ergetzliohe MUtbeilung Cicero's in einem Briefe an seinen Bruder 
Quintus III, 9 extr. Ciceronem et ut rogas amo et ut meretur et ut debeo. Dimitto 
antem a me, et ut a magistris non abdnoam et quod mater discedit, sine 
qua edacitatem puori pertimesco. Appian. I, p. 68, Schweigh, «ud6|i«voc x« 
tac Y^vaixac lo^utiv icapa *Ptt>(jLaioic ix icaXaioO xrX. Ausserdem auch noch Lukian. 
Anach. 20 tijv (uv 2i] icpcon^v avatpo^Y^v qu^tuiv p.i]Tpd9i xoutit^ic xal icoiSorf «»YOtc aici- 
tp^icopev uico TcaiSciatc iXtu^cpiotc a^etv rc xat Tpi^etv ouroucxrX. Philostrat. 
ApoU. I'yan. ed. Kay$. p. 88 et icatpoc uuiqxooc, et (JLTjtpoc, ei StSoexdXou, ti icatSoty«»* 
yftv xrX. 

*) fipetv ifrfyf icccvpoc. Bin Seitenstfick hiezu berichtet Seneoa de ira n, 91 
apud Platonem educatus puer cum ad parentes relatus vooiferantem Tideret p a t r em , 
Nunquam, inquit, hoc apud Platonem vidi. Vergl« auch MüUaeh^ Fragm« Philos. Oraee« 
I, p* 216 {Jii] IpiCs YovcOm x^ Plat. de legg. p. 840, C; de rep. p. 588, D. LtlMuiiot 
Tom. I, p« 211, R. koXUq Ik xoc «pö t&v ^tj-jflfi xolc iMTpaocv. Uebrigent eine Art 
jibaumwoUener Erziehung", um 8aüer^§ Ausdruck zu gebraueken, wird niryeads teflkr^ 
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Die gröeste Tragweite für die erste Grundlegung einer gutön 
Erziehung schrieb man, wie billig, dem Einflüsse des guten Beispiels 
zUf umgekehrt die schlimmsten Resultate hauptsächlich dem schlechten 
Beispiel. Wie gross eben bei Kindern der Nachahmungstrieb und 
das Vertrauen zu den Erwachsenen sei, das konnte den Alten nicht 
unbekannt sein noch auch in seiner Wichtigkeit unterschXtst werden. 
Bietet doch für jeden Beobachter das tägliche Leben Belege genug. 

,iB$ wichst die Erdbeer unter Nesseln anf, 

Gesunde Beeren reifen und gedeihn 

Am besten neben Frfiehten schlechter Art**, 

heisst es bei Shakespeare, König Heinrich V, 1, 1. So wird denn 
Ton den Alten bei Gelegenheit betont, wie vor Allen die Eltern selbst 
80 strenger Behutsamkeit in ihren Reden vor den Kindern verpflichtet 
sind, ebenso dann die andern Mitglieder der Familie. Obenan steht 
das väterliche Beispiel selbst (icpo icavrcuv, Pseudo^Plutarch. 1. c. 
c. 16), dessen unschätzbaren Werth bekanntlich der Dichter Horaz 
in einem Denkmal der zärtlichsten Liebe und Dankbarkeit gegen 
seinen Vater preist, von dem er auf das sorgfältigste erzogen worden 
war. So ward ich, erzählt er Serm. I, 1, vs. 105 sqq. 

jpTon dem besten der Viter gewöhnet, 
,iDtss Jedweden Verstoss, Beispiele mir merkend, ich miede. 
uWenn er mir zusprach, dass sparsam, haush&Itig und damit 
j,Was mir zurück er Hesse dereinst mich begnügend ich lebte.* 

Und in der sechsten Satire des ersten Buches, vs. 69 sqq. 

„Bin rein Ich und schuldlos, 
,,(Dass ich erhebe mich selbst 1) bin theuer Ich endlich den Freunden: 
,Danke dem Vater Ich dies, der, arm auf magerem Gütlein, 
,iNlcht in des FIstIus Schul' hinsenden mich wollte • . . 
„Sondern er führete kühn sein Kind gen Roma, zu lernen 
^Künste wie lernen sie lisst Jedweder Senator und Ritter 
ySein nachwachsend Geschlecht ..... 
yEr ging selber zugleich als unzubestechendster WSchter 
,ilmmer von Lehrer zu Lehrer mit mir. Was Worte? worin sich 
„Zeiget des Sittlichen Mhester Ruhm, er wehrte mich schamhaft 
„Gegen die Tbat nicht blos, auch gegen die Schelte der Unehr!" 

In demselben Sinne warnt Aristoteles vor schlechten Reden, 
Schriften, Gemälden u. dgL<). 



wortet noch entschuldigt Of. Seneca de Ira II, 31, 6 nihil enim magis £icit Iraoundos 
quam edneatio mollis et blanda: Ideo unicis quo plus Indulgetur, pupilHsque 
quo plus licet, comiptior anlmus est sqq. 

. ^ Vergl. Kapp, Aristo Staatspidagogik S. 128 f. und wegen der Behutsamkeit 
in Beden Plutarch« Cat. e. 30 t^ 8* ouo^a x&^ ^{lorcev ovx i^ttov tuXaßttodot toOimuS^ 
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Gleiohwio nun beim eigentlichen Untarrieht Anschauung und 
Exenipel besser fördern können als breite Argumentation^), so ge- 
wlLhren auch die Beispiele und der Umgang trefflicher Men- 
schen eine schätzbare Uebung der Tugend ))• Wo sich die Alten 
schamlos benehmen, lesen ^ir bei Piaton in den Gesetaen V, p, 729, 
C. da werden nothwendig auch die Jungen aller Scham haar seia 
Denn alles Mahnen und Warnen übt auf die Jugend keinen rechten 
Einfluss, wenn die Ermahnungen mit dem eigenen Lebenswandel im 
Widerspruch stehen. Bilde dich darum an fremden Beispielen, sagte 
der Philosoph Demonax, und du wirst den Schlechten fremd bleiben, 
id. L keine Neigung tu. den Schlechten verspüren 3). Zur Befestigiing 
der sittlichen Gmndsätse in dem jugendlichen Herzen wurden in Haus 
und Sdiule, in Lektüre und Unterricht, leuchtende Beispiele 
grosser Männer und berühmter Ahnen der Vorseit d^ 
Jugend T<Mrgehalten. 

Was jedoch die Bildung der Knaben durch Beispiele der Bür- 
ger selbst oder durch die ganze Gemeinde und durch das öffentliche 
Leben (vergl. oben S. 74) betrifft, so mag vorläufig die Bemerkung 
hier genügen, dass man zu weit gegangen ist, wie auch die obigen 
Stellen aus Isokrates andeuten, wenn man aus Piaton*) schliessen 
wollte, dass ^^auch in Athen die Väter ihre S5hne, wie in Sparta die 



icapovTOC 1^ Ttuv Upäiv icapdivu)v, a< *£atid8ac xotXoDoi xtX. Taclt. dial. 28 coram qua 
naqae dicere fa$ erat qaod turpe dicta, ueque facere qaod inhonestam factn videratur, 
Juvenal. Sat. XIV, 47 maxima debetur puero reverentia. 

1) Cf. Ariat. Probl. sect. VIII, 8; S«oeca Ep. 6, 5 io rem praesentem venias 
oportet, primnm quia bomines amplius oculis quam auribus credunt. deiode, qaia 
loDgum iter est per praecepta, breve et efficax per exempla. 

*j Ariitot* Ktb. Nik. IX, 9, 7 Y<votto 2*av xaiaQx)]Otc ttc tijc fliptTfJc exroO ouC^v 
TOlc dYadoic, xo^aicep xal ^io^vic 9139t xrX. 

t) MiMach, Fragm. PbiloB. Qr. II, p. 351 cv a^Xoxpioi^ ttapaltvf^Mai icat^ue iauxov, 
xal £jL0Tpi0C TäW xaxdv SaiQ. Vergl. auch Epikuros nach Seneca Ep. 52, 8 hos maxime 
laudat (Eplcurus), qulbas ex se Impetus fuit, qui se ipsi protulerunt. quosdam indigere 
ope aliena, iroD ituros, si nemo praecesierit, sed bene seonturos. ex 
kis Mftrodorom alt etse egreglua hoc qaoqne, sed seouidae sortis ingenium* 

S) Gic. Epp. ad. dW. IX, 14 quid est quod ego te borter, utdignitati et gloriae 
servias? proponam tibi claros vires, quod facere solent qui hortantur? Lukian« 
Am. 46 icaXiv ^op ou/cuT StSaoxoXoi xal icaXaio&v ep^tov ouvirropisvai xal cici{itXou{avai {ivf^pot 
TW dvSpstoc "^pe»? IQ TiQ siel f poviQasi (MipTupoufavoc iq oloi {ixaioo-Jvi]v xcu owf poeJvi^v )gasa- 
oavro« Dazu vergl. die voa Wytknbaoh knim^dY, inPlutarchi opp. mor. I, p. 91 sq, ge- 
sammelten Stellejb 

*) Lach. p. 187, E tl neu tv toTc S>]{i6Taic |ura toO icorpo« dxoXoudo)v eicXi^aiaoi 
aot 1^ «V itptp r ,(v oXXip to» auXXojfq» tuäv ^jiotAvt 
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kleineren Knaben, wohl in die Versammlungen der Bürger und 
In die Tempel mitzoncbmen p6egten^ um ihnen schon früh einen für 
den Staat und die höheren Angelegenheiten des Mensche% empfiing- 
lichen Sinn einzuflössen^ ^). Auch steht die Schilderung des aufregen- 
den Treibens einer gewöhnlichen VoIksYcrsammlung dieser Annahme 
entgegen, wenn es bei Piaton de rep. VI, p. 492, Bheisst: Nun sind 
es aber nicht selten gerade die eigenen Mitbürger, welche die Eni- 
Wickelung edler Naturen gefährden, wenn sie sich nämlich in Schaaren 
zusammensetzen in Versammlungen oder Gerichtshöfen, und mit grossem 
Gelärm tadeln und lobpreisen, beides im Uebermaass, mit lautem 
Geschrei und Händeklatschen, und wenn ausserdem das Echo der 
Felsen und des Platzes, wo sie sich befinden, den Lärm des Tadels 
und des Lobes verdoppelt, wie muss es unter solchen Umstän- 
den einem Jünglinge (veoc) zu Muthe sein? Und welche 
Privaterzieliung kann in ihm Stand halten, dass sie nicht 
fortgespült werde und dass nicht der Jüngling dasselbe wie seine 
Mitbürger für gut und schlecht erkläre. 

Was jedoch das sogenannte Uelolenbeispiel anbelangt, 
wonach nämlich die spartanische Jugend durch den Anblick berausch- 
ter Heloten von ähnlicher Auschweifung abgeschreckt werden sollte, 
so können die betre£fenden Angaben ^j in ihren ganz allgemeinen 
Ausdrücken schwerlich auf das Knabenalter bezogen werden, da in 
denselben ja gleichzeitig von schändlichen Liedern und gewissen 
mimischen Tänzen die Rede ist. 

Besonders grell wird uns in der späteren Periode geschildert, 
was für heillose Folgen das schlimme Beispiel von Eltern und Ange- 
hörigen fyr die Entwickelung der Zöglinge gehabt, als öffentliche 
Zucht und gute Sitten gleich dem musterhaften römischen Familien- 
leben der republikanischen Zeit in Verfall geriethen und rettungslos 
erstarben. In Rom warf der Knabe schon in jungen Jahren einen 
Blick in die Oefientlichkeit, und fühlte sich gehoben durch die Ver- 
günstigung, neben dem Vater Sitzungen des Senats beiwohnen zu 
dürfen^}. «Selbst für das Ende der politischen Laufbahn war mit 
gutem Bedacht ein letzter pädagogischer Akt aufgespart: die Feier- 



1) NSmIich Fr, Cramer in seiner Geschichte d. Ünterr. a. d. Erz. !, S. 345 nnd 
W. Waehtmuthf Hellen. Aherthumsknikde 11, S. 876 ; das Missverstlndnisf wird schon bei 
Hermann-Stark a. a. 0. S. 278, Anm. 6 in Betreff Cratner's gerQgt* 

*) Platarch. Lyk. 28 ; Athen. XIV, p. 657 ; TergL apch FourrUer, snr Teducation 
et l'instrnction publique fhez les Qrecs, Berlin 1838, p. 15, 

3) Bemhardp^ R. UU 3« 89, 8. Bearb, 
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üdikeit des Leicbcnbcgäognisscs, schon durch den glänzenden Zag 
Ton Ähnenbildem erhöht, bekam eine tiefere sittliche Bedeutung durch 
Trauerlieder und Standreden auf dem Forum^ wo die Nachgebliebenen 
mit Stolz den Ruhm des Geschlechtes feierten und ihn anderen als 
Beispiel der Nacheiferung aufstellen durften^ ^). Noch praktischer war 
der Unterricht in den Jünglingsjahren, indem „mBXi die jungen Leute 
Männern Ton anerkannten Tugenden und Verdiensten als Contu- 
bernalen zugesellte, unter deren Aufsicht sie sich Erfahrungen und 
Kenntnisse des Staats- und Kriegswesens sammeln mussten^'). Be- 
denkt man insbesondere, wie wichtig fQr den jungen Römer dieprae- 
cepta domestica waren, wie der erfahrene Vater durch die Gewöhnung^ 
durch usus oder praktische Ausbildung auf die Entwickelung seines 
Sohnes einwirkte und dass überhaupt die Erziehung der Römer baup^ 
sächlich durch das tüchtige Familienleben und durch die lehrhaften 
Beispiele der grossen Oeffentlichkeit zu ihrer hohen Bedeutung gelangt, 
dann begreift man die Trauer und den herben Unmut der m^ten 
Schriftsteller aus der Cäsarenzeit. So klagt Quintilian im ersten Buch, 
cap. 2, 6: Leicht wäre das Mittel die Besorgniss (wegen äusserer 
sittlichen Gefahren) zu heben, wenn wir nur nicht selbst die Sitten 
unserer Kinder verderbten! Gleich die Kindheit lösen wir auf in 
Genüssen; jene weichliche Erziehung, die wir Nachsicht (indulgentia) 
nennen, stumpft alle Nerven des Geistes und des Körpers ab. V7as 
wird der nicht als Erwachsener begehen, der als ' Kind auf Purpur- 
teppichen einherkriechtt .... Wir haben unsere Freude, wenn sie 
etwas Ausgelassenes (licentius) sagen. Kein Wunder: wir haben sie 
ja solche Worte gelehrt, von uns haben sie ja dieselben vernommen 
.... Dies wird dann zur Gewohnheit imd später zur andern Natur. 
Die Unglücklichen lernen derartiges, ehe sie wissen dass es lasterhaft 
ist: hiedurch erschlafft und verweichlicht nehmen sie all das 
Schlechte nicht erst in den Schulen an, sondern bringen 
es schon in sie mit. 

Noch schärfer wird der Contrast zwischen der alten Ehrbarkeit 
in den Familien und der späteren Leichtfertigkeit in einer geistvollen 
Schrift des Tacitns^} bezeichnet: Jetzt dagegen wird das neugeborne 
Kind etwa einer nichtsnutzigen griechischen Sklavin übergeben und dieser 
einer oder zwei Sklaven ohne Auswahl begeordnet, in der R^el die 
schlechtesten, die sonst zu keinem ernsthaften Dienst zu brauchen sind. 



1) Btmhatdyj B« Lit. S. 89. 

2) Oräfenhan, Gagch. der PhÜol. II, 282, 
«) Pialoj. c, 29 i Ter^U 1, 229, 
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Solcher Mensehen Geschwäts and Schlechtigkeit ist die erste Nahrung 
für die kindlicbcD; natürKcben Gemüther, und keine Seele im ganaen 
Uauae bektmmcrt sich am das, was man in Gregenwart des jungen 
Herrn spricht oder thai Ja die V&ter selbst gewShnen die Kleinen 
Dicht an Bescheidenheit and Ordnung, sondern cur Naseweisbeit und 
an schnippischem Wesen, wodurch allmtth'g Schamlosigkeit und Weg- 
werfen seiner selbst und Anderer entsteht. Daaunoch die speciflschen 
und am Boden haftenden Thorheiten dieser Stadt i). 

So weit ttber die Bedeotung des Beispiels. Hieran schßessen 
sich EunSchst, im Sinne allgemeiner Unterrichtsmittel: Ge- 
horsam gegen die Eltern und Lehrer, Strafen und Belohnun- 
gen, endlich Fleiss und Wetteifer überhaupt, also die eigentliche 
Disciplin oder die indirekten Hülfsmittel des Unter- 
richts. Dieselben behaupten zugleich einen um sogrSsseren päda- 
gogischen Werth, je mehr sie daauangethan sind das Wollen 
des Schülers au läutern, seine Willenskraft au stärken und seine 
Selbatthätigkeit au wecken und au steigern. 

Welches Gewicht Tor Allem auf die frühaeiUge Uebung der 
Kinder im Gehorsam gel^ wurde, ist deutlich aus solchen Stellen 
au ersehen wie Plutarchos Lyk. c. 16, an denen die EIrziehung der 
jungen Spartaner einfach auf den Begriff des Gehorsams und der 
Folgsamkeit zurückgeführt wird^). Genügsamkeit, Gehorsam und 
Tapferkeit machten die wesentliche Grundlage des spartanischen Staa- 
tes ans. Die richtige Erziehung der Jugend war darum ftr diesen 
Staat nicht eine, s^mdern die Existenzfrage schlechthin. So musste 
denn die Erziehung zur Staatserziehung gemacht und systema- 
tisch nach dem Staatsawecke geregelt werden; die gesammte Jugend 
wurde, mit Ausschluss der Familie, unmittelbar durch den Staat und 
auf Kosten des Staates erzogen. Jeder Spartaner musste einen solchen 
Zwangacnrsus durch drei und zwanzig Jahre, vom siebenten bis zum 



t) Ffir diese romischen Verhältnisse vergl. noch jQvenal's Tierzehnte Satire, 
K. B. TS. 8 qnae monsirant ipsi pnerls tradnntque parentes. ts. 81 sqq. sie natnra 
tobet: Toloeins et eitius nos | corruropunt vitiorum exempla domestica, magnis 
I qanm snbeunt animos auctoribas. vs. 107 sponte imitantur sqq. XIII, 289. Viele 
solche Klagen rSmiaeher Antoren ikber den sittlichen Untergang ihres Volkes durch all 
die Beispiele der Verdorbenheit hat K. Schmidt znsanunengestellt a. a. 0. 8. S98 & 
Fttr die griechischen Wandlungen nach dem peloponnesischen Kriege Tergl. auch van 
lÄmburff-BrouwtTj Histoire de la civilisation etc. Tom. XU, p. 34 sq. Dazu Lukian. 
itpi töv km {U9d<^ (JuvovTtDv. Kraute, Gesch. d. Erz* S. 107 f. und Band I, 8. 270 f. 

*) (B9tt T1JV icaiSetav ttveci (isXtTrjv evics t9eia; . , » ij H drXXi) icfl^aa icai^iaicpdc 
t6 ap^M^ai xoXdc cycvtro xtX. 
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dreiflfigiteii Lebensjahre, diirobm«eb«i. Denn die strengste Znebt, 
meinte msn in Spiürtai ersiehe die besten M&mer, und ;,wer nntn 
dem härtesten Zwange aufgewachsen; der sei der st&rkste' '). Ge- 
wöhnung und Belehrung galten demnach als 'die bei^n Wege 
der Erhebung (vergl oben S. 17ff.); ans dem Vorherrseben des einea 
oder des anderen Momentes ISsst sich sogar ein charakteristischer 
Unterschied fttr die gesammte Eniebungspraxis in Athen and in Sparta 
bezeichnen und festotellen. Während die Spartaner in der Hauptsache 
mittelst der Gewöhnung und Zucht su Werke gehen, .messen die 
Adieaer, ohne dabei die Zucht gänzlich ausser Acht zu lassen^ dennoeh 
2U Gunsten einer freieren Entwidcelung dem Unterricht einen höheren 
Werth bei«). 

Auch in der Py^agoreischen Lehre galt der Gehorsam als eines 
der Haaptmittel sur Herstellung und Erhaltung der Lebensharmonie. 
Hier auf specnlativem Gebiete freiUcfa musste dann der Gehorsam sum 
Autoritätsglauben werden, woflir der triviale Ausdruck desaJroc 
Sf a üblich wurde, was beispielsweise gerade in der Mathematik cum 
Unsinn wird. Cicero, der unter den Römern wohl suerst die-Beach- 
tung der Individualität eines jungen Mannes mit Nachdruck gefordert 
bat (vergl. oben 8. 40), ist es auch, der die Gefiüiren eines blindai 
Autoritätsglaubens in verba magistri richtig erkennt'). 

Im Sinne soloher mechanischen Auffassung der Ensiehung als 
eines Aufkiebens und langsamen GrewShnens wird bei den Alten sehr 
gerne das Bild von einem muthwilligen^ springenden FttUen, sowie 
von der Bändignog durch Zaum undZiigel gebraucht*). Die Jugend 



*) Tbukyd. I, 84. extr. xpavaxow li eivai o«tc v* w; dva^xaiOTOiotc waiitünau 

•J Aristot. Polit. VII, 12 extr. t6 8i Xoiicov If^o^ tJ^tj icaiSiioc* ta jiiv fap i^*- 
C6(ievoi {lavddcvouoty ta S'oxouovttc. 

S) Ot Do n«it. deor. I, 5, 10 ob est plerumqne eis qui dlscere volmt »netoriU« 
eorom qui se docere profltentur. Desinant enim saam iadieia'm adhibere : 
id habent ratum, quod ab eo qoem probaot ludicAtnm vldent. Nee vero probare soleo 
id, qood de Pytbagorcii aecepimue: qaoa feniDt, si quid affiriDareDt in diapataodo, 
quum ex eis qaaereretur qaare ita easet, respondere solitos: Ipse dixit, Jpsa autem 
erat Pythagoras, Tantum opinio praeiudicata poterat, ut etiam sin^ ratioot 
-valeret auctoritas. 

^ Pseudo-Plntarcb. icspi %all» 07. c. 18 out» oxipt&oa vaon^c ici»Xo(ap.vtiTak 
Liban. IV, p. 895, Eeiak. Xenopb. Memor. IV, 1, 3; Aut. ad Hereoi». IV, 4S; Plotareb. 
Ageeil. c. 1 von den Spartanero: q>c (tdXiora (ta tO^v idd>v touc «oXitac totcvopMc icti- 
dv^viouc xal ^etpoi^^ttc icoioOotv, (uoictp ticicouc eCdvc t$ ApxQc da|jiaCo(iavou(- 
DU»f. Laert. II, 8,. 69, p. 49 ed. Did. ipmvtfiti^ (6 'Apionicvoc) tivi Stofipouoiv ot «aicoi- 
2au(Ltvot tfäv dicai8ctitu>v , t^ ipictp 01 $c2a[fcao|iivoi üicicoi xAv dSaiicEotttY« 
Vergl. auch oben St 86. 
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kt der grSfste Bausch, beisat es bei Libanios ^)y und bedarf ddngend 
der Zurechtweiaasg und ÄDleitang ^). HiefOr scheiDt Pjtbagoraa 
einen eigentbümlichen , Yon der Stimmung der Saitemnatrumenle 
entldbnten Anadruck suerat angewendet su habend). 

Schon Aristoteles beschäftigt sich angelegeDtllch mit der Frage^ 
ob man mit Unterricht oder mit Gewöhnung anfangen solle (vergl. 
oben S. 17). Gehorsam ist nach ihm eine nothwendige Eigenschaft 
der Jugend, da bei ganz uneingeschränkter Freiheit die Vernunft 
weniger im Stande wäre, den in Jedem liegenden Hang zum Schlcdi- 
ten Bu bemeistem. * Der Gehorsam ist also dk Grundlage aller 
moralischen Bildung, ohne welche keine Gewöhnung zum Guten 
möglich ist. Er muss aus dem Pietätsverhältniss zwischen Kindern 
und Eltern entstehen und von der Autorität ausgehen, die im väter- 
liehen Hauae oder in der Schule gilt. In guten FamiUen oder unter 
der Leitang eines geaehickten Lehrers wird derselbe auFs Wort erfotgen, 
dbne deshalb auf einen starren Mechanismus schlieasen zu lassep. £28 
ist dämm sicher bezeichnend, wenn im Alterthum so häufig, unge- 
horsamen und unartigen Zöglingen gegenüber, einfach deren Erzieher 
und Lehrer für den Misserfolg ihrer Tb&tigkeit verantwortlich 
gemacht werden, gleichsam als Verzieher. Nicht einmal in den Er- 
ziehungsth^orien vergass man darauf, eine solche gelegentlidie öffeot- 
liehe Zarechtweisung schlechter Pädagogen oder gewissenloser Lehrer 
in Anschlag zu bringen ^}. So gab einst der bekannte Kjmiker Dio^ 
genes aus Sjnope einem fahrlässigen Knabenführer, dessen Zögling 
Naschwerk verzehrte, eine tüchtige Ohrfeige ^). Dieselbe Behandlung, 
bemerkt OöU in seinen Culturbildern I^ 8. 8, Tcrdiente gewiss jener 
würdige Hofmeister zu Sybaris, der seinen Zögling empfindlich strafte, 
weil derselbe eine Feige von der Strasse aufgelesen hatte, aber dann 
den confiscirten Fund selbst kaute ^}. Was sieh Piogenes herausge- 
nommen, ward in der Folgezeit komischer Weise zum Inhalt zahlloser 



*) T. IV, p. 394 & vtdt))c fifywng {Udt). 

t) 0(ofpovto{i6c und xoerdlpTtatc. "Bei MuJlach, Fr. Pbfl. Gr. II, p. IS, » stabtfUscb- 
Keb 0(o9povta|iip und xoetdpouoc. Yerg). H, Sttph. Thes« L. Gr. s. t. xocrdlprjoic. 

S) «cSaptdcv =r {jie^p[i6Ceiv == vouOeteiv, cf. Jamblich. Vit. Pytbag. ^ 31, p. 404, 
ed. Did. 197. 281; Diog. Laert. p. 209; H. SUph, Tbes. s. v. luSapTdo». 

4^ Plat delegg, p. 808, E a>c S'oiJ SoOXov, «dc o icpoaT'JYX^^*"*^ '^^^ ftXeu- 
9ipo>v dv2pü)v xoXaC^ttt) tov tc icatSa oorov xal rov icoiSa^tttY^v xal tpv (iSooxaXov, 
tov afoutoprcr^ Tic tt toürcov. 

s) Platarch. oti 8i2. r^ dp. c« 2, Tom. I, p. 533 ed. DidoU 

•) AUUn, V. U. XIV, 8p, 
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Sebolükingen oder sogenannter Chrien -erhoben ^). Au&ieht, sotgfiEl- 
tige L^tang, nibige Gewöhnung sollten den Gehorsam befestigen und 
also die Gewohnheil j^zur andern Natur'' machen« Wer sich in der 
Jugend gewöhnt hStte ordentlich und pttnktlich lu sein, der würde 
dies mit Leichtigkeit sein Leben lang sein; Gehorsam und Selbstbe- 
herrschung würden ihm dann keinen Kampf mehr kosten. So lerne 
der Knabe frühceitig Ordnung au halten; das Tide Belehren und 
Ermahnen müsse der Ersieher vermcSden; wdt besser führe dte Ge- 
wöhnung zum Ziele, die fleissige üebung und Ausdauer. In 
diesem Sinne wird immer wieder das Verhältniss von natüriidier An- 
lage, Unterricht und Uebung, und deren gegenseitige Ergänzung her- 
Torgehoben^}. 

Ist es dagegen zu jenem Extrem gekommen, dass weder kiiid- 
liche Pietät noch väterliche Mahnung und pädagogischer fernst aus- 
reichen, den Gehorsam des Zöglings zu erzielen und seinen Willen 
zu regeln, dann gelangen Tadel und Strafe zur Anwendung. Also 
auch bei den Alten in den Fällen, da der junge Mensch nicht reif 
war für eine Darlegung von Gründen, sondern durch die Strenge der 
Zucht sittlich erschüttert werden sollte. Der leichtfertige Junge wurde 
wohl auch mit einem Kranken yerglichen, den der Arzt strengen 
Verhaltungsregeln unterwirft S)« 

Wie verschieden auch über die Frage der körperlichen 
Züchtigung gedacht worden sein mag, so dürfte der Naehweis 



1) Cf. Rhet Grtec. ed. WaU l, Hermog. o. 8 als 'npoxnxi] ^eta verwendet; 
Tboon. Progymn. p. 142, und dasselbe Beispiel p» 205« 272. Ebeuso bei Libanios Tom. 
IV, p. 862, R, (tetpoxiov iSoiv eiTaxToOv xtX. Dagegen wird dieselbe Handlang yon Krates 
erzählt, wobl in Folge einer Verwechslung, bei Qaintillan I, 9, 5 etiam fn ipsorom Ikctb 
esM ebrian patant nt „Grates, cum indoctnm pnerom Tidisset, paedagogam eins percossll, 
wMelbat nicht etwa der „ungebUdete* Knabe Veranlassung sein darf das Wort pa^dagogns 
zu missyerstehen. 

S) VergU überhaupt Idoc und i^, oben 8. 16 ff. Aristot. Problem, seot. XXVIU, 
1 1^ {Alyaiiivtt xflti t6 2doc 4x4aroic; «puoic ^op iJJij Ytvttau CicTusc disput. II, 16, 
88 aetas tironum plerumque melior ; sed ferre laborem, contemnere Tulnus consuetudo 
docet. De or. IT, 85, 147 in Absicht auf den Redner: acumen ratio (ars), diligentia, 
wozu bemerkt wird: non possum equidem non ingenio primae concedere; sed tarnen 
ipsum ingenlAn diligentia etiam ex tardltate Incitat; diligentia inquam, quao 
quum Omnibus in rebus tum in caussis defendendis plurlmum valet. Haec praacipne 
colenda est nobts, haec semper adhibenda, haec nihil est quod non consequatur. Und 
In demselben Buch c. 89, 868 quod semper statui, neminem sapientiae laudem et elo- 
quentiae sine summo studio et labore et doctrina consequi posse sqq. 

8) Mullaeh, Fr. PhUos. Gr. II, p. 289, 79 ipfnxrfitiQ {6 'AvnoWvijc) «la ti wxpÄC 
toTc {tadi]taXc ircocXiQtTtt; xoi ol iatpoi ^i]oi xoXq xd(ivoüocv. 
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ihrer dftrcb^Uigigeil Anwctodslig iiidit sebwer fatteii, weaigileiMi ia 
kttner Phase der allheUeniscben Eniehnng. In dar altettisoheB Er- 
siehong wurde der Stock, wie in der Schule so auch im Hause, häufig 
angewendet; noch die Epheben, die Jünglinge mit achtaehn Jahren, 
hatten in den Gymnasien den Stock der Vorstände dieser Anstalteni 
der Gymnasiarchen su f&hlen. Inwiefern freilieh die spartanische 
Knabengeissdung als Cultushandlung eine tigere Bedeutung hat^X 
können wir hier nicht untersuchen. Bekanntlich hatten in Sparta die 
Knaben, auf dass sie sich frtthseitig in den Gewohnheiten und Listen 
des Krieges übten, Erlaubniss Lebensmittel sn stehlen, nur durften 
sie sich nicht dabei ertappen lassen. Wer einen solchen Dieb ertappte, 
hatte die Pflicht ihn auf der Stelle zu süchtigen, oder es dem Paido- 
nomos anauaeigen, der diese Strafe dann durch die Peltschenti^er 
(fiOOTtYOtpopoe), welche ihn stets begleiteten, vollziehen liess (Plutarch 
Lyk. 17) und stets, als Generalprofoss, Strassen, Ringplätze und Ea-. 
semen der Jugend besichtigte. Allein ungeachtet der häufigen und 
selbst grausamen körperlichen Züchtigung bei den Spartanern lässt 
sich die Behauptung aussprechen und festhalten, dass eine solche 
Menge raffinirter und selbst grausamer Schul- und Instituts-Strafen 
ftbr Knaben durch Nachsitzen, Einsperren, Hungern etc. wie sie noch 
immer in der modernen Erziehung durch Verkehrtheit, Unfähigkeit 
und Egoismus der Betheiligten, trotz Basedow, eine Art Bürgerrecht 
behaupten und nicht selten an Leib und Leben schädigen, bei aller 
Strenge der athenischen Pädotriben und der j^schlägereichen^ römi- 
schen Schulmeister nicht erweislich ist. Oder wo {ände sich bei den 
Alten eine gleiche, alles Philanthropinismus spottende Thatsacbe, wie 
die MisshandluBg jenes dreiaehnjährigen Zöglings einer Berliner Er- 
siehnngsanstalt im Jahre 1854, der, weil er einigemale lum Besuch 
seiner Mutter entlaufen war, tagelang an einen schweren Block fest* 
gebunden blieb, gequetscht von den Bingen einer Kette, die man 
schliesslich abfeilen musste. Der Institutsvorstand wurde zu sechs- 
monatlicher Gefibignisstrafe yerurtheilt, und Alles war gut'). Wahr 
ist, daaa es die Nachbarn der Spartaner nirgends fehlen lassen an 



9 ScoiutatcToaic, vergl. Schomann^ Grieoh. Altertb. 2. Aufl. I, S. 267. S06, ond 
Üe laiinfge Bemerkung JFVmftiier*s a. a. 0. S. 15 cruaut^ bien reelle et que dou ne 
unrioDi rivoqoer en doote, c*est que, oatre les coups m6rit68| <m en distribaaft 
en forme d*exerciee etc. 

s) Gf. Barrau, Do r61e de la fkmiUe dans redacation, eine PreUscbrift, übersetzt 
Ton DöhUr, Brandenburg 1868 unter dem Titel: Tbeorie der 5ffentUcben und PriTat« 
«ziebuBg. 



argen SoyMei'Uiigfett )lii*er graumgen Ün^htfr imcl ilires verwffclerieii 
Aussehens, was bei aller kriegeriflehen Anffusimg der Bädang am 
Eurotas dennoch einige Sünden der DionysosYerehrer am Ilissoswidor 
Apeilon Karneios in sieh schUessen diirlite. So meint noch Phitarchoa, 
von den athenischen Eomödiendiohtem hier abgesehen, das Wort des 
Simonides auf Sparta als die j^mKatierbeswingende'^ durch jenes von 
uns oben S. 90 gewürdigte Bild vom Bändigen und Aufsttumen junger 
Rosse erläutern au sollen i). 

Immerhin finden wir, wie gesagt, erst in später Zeit, und bestimmt 
ausgesprochen im ersten Jahrhundert nach Christus, Ansichten, die 
SU Gunsten einer milderen Praxis in philanthropinistischom Sinne ge- 
deutet werden können. Nach Pseudo-Plutarchos 1. 1. c. 2 sollen die 
Kinder abwechselnd mit Lob und Tadel und ernsten Zurechtweisungen 
(Sicaivot, 4^0701, imicXig^sec)) aber ja nicht mit Schlägen und schimpflicher 
Züchtigung (^|i7] fia Aia icXT]7aT; jJiijJ' atxio^oTc) erzogen werden. Denn 
dadurch macht man sie träge und schreckt sie von der Arbeit ab. 
Tadel und Lob soll man wechselweise ertheilen und stets dabin sehen, 
dass sie durch jenen nicht entmuthigt, durch dieses nicht übermüthig 
und fahrlässig werden. 

Aehnlich spricht sich ein guter Alter aus in dem Stücke des 
Teren» „Die Brüder«, Akt I, Sc. 1 : 

gDurch Ehrge/Uhl und Milde kana, dts glaabt* ioh 8t«ta, 
„Man seine Kinder bester zieh'n als dorob die Furcht. 
„Doeh denkt mein Bruder anders, das gef&Jlt ibm nicht.' 

Ebenso steht der Ansicht des Philosophen Ohr jsippos, Sohläge könnten 
nicht entbehrt werden und mttssten bei den Knaben otcht minder al» 
bei mysischen Sklaven cur Anwendung kommen ^), abermals aus spiU 
terer Zeit gegenüber die Ansicht des Nigrinoa bei Lukmnoe 0. 27, 
der sich als Gegner jener Philosophen erwies, die es für ein Uebong»« 
mittel der Tugend halten, junge Leute Zwang und Mühseligkeiten 
verschiedener Art ertragen ku lassen; wie es denn auch solche gebe^ 
die ihren Schülern Fesseln anlegen, Andere, d^ sie geisatln ((AaottYouv)* 



<) Piutarch, Phok. c. 10 'Ap^ißia2i]C AaxKoviarijc iKofutva ts xa^tiovo;« uicspf u^ 
[ir]fadti xfld ipißuiva ^cptov aal xai oxu&ptondOttv xtX» Agesil. c« 1 2i6 xod foaiv xiTio xoü 
SifuuviSou Tijv 2i:apTi]v icpooijYopeOodai Sa^iaoipLßpoTov, u)c (loXiota Sia tu^v adi&v touc 
isoXiTOC ToTc v6{|L0ic iceidijviQuc xal ^ftipor^deic icovoOoav <uo7iep ikicouc tw&uc iS ^p^i^ 

*) Worüber schon De Fauw^ Uecherches philos. 1, p. 244 auil^ebracht ist» 



detohtenswertti ist j^mhil$ ms itft npüettm J^eriode fltr uns 
das Ui*theil des erfahrenon Qniatiliao, der ja auch von einem Zeit- 
genossen als ein Meister der Plidagogik bezeichnet wird^ Derselbe 
iuMert sich, obwohl er die betrefFende Schrift des CSirysippos gelegent- 
lioh mit Achtung erwähnt, ttber die Frage der körperlichen ZQchti* 
gang I, 3, 14 ff.lblgendcrmassen: Dass man bei dem Schüler Bchlägo 
anwende, wünsche ich durchaus nicht, ob es glach angenommen (re* 
eeptnm) ist und von Chrysippos nicht missbilligt wird; und swarweil 
ea erstens hXsslich und sklavisch (deforme atque servile} und sicher- 
lieb, was von den späteren Jahren Jedermann zugibt, eine Beleidigung 
(inioria) ist; dann weil ein Knabe von so niedriger Gesinnung (mens 
inlibcralis), dass er durch Verweis (obiurgatione) nicht gebessert 
werden kann, gleichwie alle schlechten Sklaven, auch gegen Schläge 
verhärtet wird; endh'ch weil diese Züchtigung (castigatio) auch nicht 
einnulndthig sein wird, wenn beständig ein Aufseher der 
Studien (adsiduus studiorum exactor) sur Seite steht. Jetzt glaubt 
man aber die Nachlässigkeit der Enieher so zu verbessern, dass man, 
anstatt die Knaben gleich anzuhalten das Rechte zu 
thun, sie bestraft Cpunire) wenn sie es nicht gethan ha«' 
ben. Endiich wenn man auch das Knäblein (parvulus) mit Schlägen 
gezwungen hat, was soll man mit eiaem Jünglinge (iuvenis) machen, 
bei ätm diese Furcht nicht angewendet werden kann und der noch 
lernen muss? Aueh b^;egnet den Kindern, wenn sie Schläge be- 
kommen, oft im Sehmerz oder in der Furcht etwas Unanstän£ges, 
worüber sie sich hernach schämen, und diese Scham entmuthigt und 
aebiägt sie Bieder, und legt ihnen Scheu vor dem Licht und Ver- 
droseenheit au£ Wenn man aber gar bei der Wahl der Aufscher 
und Lelirer niehi die gehörige Rücksicht auf deren Sitten genommen 
bat, so läset sich gar nicht sagen zu welchen Schändlichkeiten nichts- 
würdige Menschen dieses Recht Schläge zu geben missbrauchen ^). 

Im Grunde hält Quintilian, wie man sieht, den Tadel oder 
Verweis schon für erheblich genug, um aufbessere Knaben einzu- 
wirken. Es war Übrigens bei den Römern Brauch^ dass ein Vater 
mehrerer Söhne häufig einen derselben seinem Bruder Uberliess, um 
Ar dessen Ausbildung zu sorgen ; daher dann die Bezeichnung patruus, 



S) Mtrtial. fiptfr. II, 90, 1 tagte moderatdr samme Inventae | glorit 

RoBUiae, QaintUiftn«, togM. 

s) Sehoii IC Oemer b«merkto eiast tn dieser Stelle Qalnttltan'k : utlnam ex aH« 
turri eontionari quls omnibaii qa' otqoequaqao mmt, psedagogU hoe posset! 
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d. i. Vatenbruder oder Oheidiy , geraden koch den Nebenbegriff des 
Tadlers oder strengen Sittenriehters whält^). 

NachSeneca De dem» I, 2,14 soll die Nachsicht (dementia) 
im £rEiehangsgeschäft -weder rüdcsiehtsios und allgemein sein noch 
plQtziich aufhören. Allen su verzeihen sei ebenso grausam als keinem. 
Weil es aber so schwer sei Maass su halten und die Mittdsirasse su 
beobachten, so solle man sich lieber nach der milderen Seite 
(in partem humaniorem} hinwenden. Gute Eitern, bemerkt er ebenda 
14, halten ihren Kindern manchmal freundlich (blande), manchmal 
drohend (minaciter) ihre Unarten vor (obiurgare) und pflegen sie auch 
durch Schläge zxl süchtigen. Kein Vemtinfifciger wird seinen Sohn 
auf die erste Unart hin enterben. Wenn nicht grosse und vide Frevel 
die Geduld ermüdet haben, wenn nicht das, was er zu befürchten 
hat, grösser ist als was er bestraft, so verhängt er nicht die&usserste 
Strafe, sondern versucht erst vieles, um die gefährliche und schon 
verdorbene Natur noch auf den rechten Weg zu bringen. Kdn Vater 
geht an die härtesten Strafen, ehe er alle Mittd erschöpft hat. Wer 
schndl verurtheilt, thut es gern, und wer vid straft, straft unbillig 
(inique punit, qui nimis). 

Piaton übrigens macht hinsichtlich der Strafen grundsätzlich 
einen Unterschied zwischen Freien und Lieibeigenen. Zurechtweisungen 
und Warnungen gehören nach seinem Standpunkte nur für Freie, bei 
den Sklaven hingegen müssen strengere Mittd angewendet werden^). 
Deutlicher noch heisst es in dieser Hinsicht einmal bd Demosthenes 
in der Bede gegen Timokrates § 167: Wenn ihr bd euch sdbt er- 
wägen wollt, welcher Unterschied zwischen dnem Sklaven und dnem 
Freigebomen sd, so werdet ihr denselben hauptsächlich darin finden, 
dass bd den Sklaven der Körper für alle Vergehungen büsst, bd 
Freien aber dieses Züchtigungsmittel (xoXoCmv) nur im äussersten Falle 
zur Anwendung kommen darf. 

j,An die Stdle der körperlichen Züchtigungen, welche etwas 
Serviles haben, kann man einfähren den Körper mit scharfen 
Bürsten zu reiben, oder Nadeln in die Rücklehne der Schulbänke zu 
schlagen'^ — also schrieb in Deutschland gegen das £nde des achtzehnten 
Jahrhunderts ein Mitglied des Dessauer Philanthropin's, jedoch, wie 
man sieht, Idder nicht im Sinne jener Worte des Demosthenes. 

9 Vorgl. Krame j Ottsch. d. Erz. S. 264, Anm. 1. 

*) De legg. VH, p. 791, G. D ü>c aicaoa (j^u^^ Seiftaai ^uvoOoa ex v^v {ictXXov ov 
Zia cpoßmv ediCoiTO yi'fvea&a'.. toOto 2e icou icac av ^aii) SeiXUtc aoKt^sn' gÜJL* o6x avSpttoc 
Yt^vco^ai xTXf 1^ ye o^oSpa xal ajpia SoüXtooic laiuivoüc xat dviXtudipouc xat (uaav^ukicouc 
«otoöoa dvemTi]2siouc $uvoixouc dicoTcXtu 
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Aristoteles bemerkt bei Gelegenboit eines Verwerfangfurtheils 
gegen unsittliehe Reden: Wenn sich in der Jugend ein Freigeborner, 
der noch nicht Zutritt zu den gemeinsamen Mfthlen bat; in Worten 
oder Werken etwas was gegen das Gesetz ist erlaubt, so muss er 
mit Schimpf und mit Schlägen (aTi|i(ai^ xoXcfCecv xal icXijraTc) gezüch- 
tigt werden; und thut das einer der Erwachsenen, so muss er, weil 
er handelt wie ein Sklave (^dvipanodioieiou; x^P^^} ^^<^b ^^^ Sklaven- 
schande (axtfitatc aveXsüftlpotc) belegt werden^). 

Wo demnach Ermahnungen und Warnungen nicht ausreichten^ 
da machte die hellenische Erziehung von körperlicher Züchtigung um 
so unbedenklicher Gebrauch, je grösseren Einfluss sie dem physi- 
schen Schmerze selbst auf Hebung der moralischen und intellek- 
tuellen Energie beilegte'). Gleichwohl lässt sich auch in dieser Hin- 
sicht die elterliche Gewalt keineswegs mit der römischen patria potestas 
Tergleichen, da nach griechischem und insbesondere attischem Her- 
kommen der Hausvater durchgehends nur als der natürliche Vormund 
und Verwalter des gemeinschaftlichen Vermögens, und selbst sein 
pädagogisches Züchtiguogsrecht aus keinem anderen Gesichtspunkte 
betrachtet wird, als wie es jedem sonstigen an der Erziehung eines 
Unmündigen Betheiligten gleichfalls zusteht 3). In der älteren Periode 
also, wie schon wiederholt bemerkt wurde (Band I, S. 273), pflegte 
die Zucht durchweg strenge gehandhabt zu werden; aber auch in 
späteren Zeiten bezeichnen Ausdrücke wie „unter die Ruthe kommen'^ 
geradezu so viel als der Bildung und des Unterrichts theilhaftig wer- 
den*). Als zwei wichtige Hebel der DiscSplin gelten daher die Hoff- 
nung auf Ehre und die Furcht vor Strafe'). 



<j Pollt. Vn, 15, p. 266 ed. QottL 

*) K. Fr. Hermann, Griech. PrivaUlt. bearb. Ton Stark, 8. 270. 

S) Ebenda S. 71. 

4) Phil. Jud. ed. Oden, p. 436 IXOcTv uico ttjv paßSov, xmb ttjv icaiBsiov. 

&j cXmc T^c Tt(ii)c xalfoßoc tificupiac Pseudo-PIutarch. iccpl icaiS. dy. 16; Plutarch« 
Ifarcell. c. 9 auroc hk b *Awißac eXrfe tov piv <>dßtov o)C icatSaywYOV ^oßsioOai, 
tov 2i MdpxeXXov q>c dvraYcoviotiQV. Ebenso in spöttischer Vergleichong Plutarch. Sertor. 
c, 19 oXX' eyioYc TOV icatSa toDtov (Afranias), sl (li] icapijv ^ yP^^ cxcivt) (Metellas), 
icXijyaTc «V voudcTi^aac ew *Pu){ii]v dicsoraXxciv. Philustr. ßtoi aof. I, p. 229 Kayt, 
heisst es von Timokrates aus Pontos in einem Gleichnisse: eoXaßu>c uiuaretXs xou u^u- 
|uv(i>;, (ooiccp tu>v icat^wv ot rac ex tc&v 2i8a9xdXa>v TzXr^'^ai, ei ti dtoixT^otiav, 
ScSiotec. Aebnllche Stellen und Andeatangen bietet van Limburg-Broutver^ Tom. 1II| 
p. 18, not. 45. 

Qrasberger, Erziehang etc. II (der mnsisclie llDiorricbt). 7 
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Ausser den Eltern hatten als derm Stellyertoeter die eigenClicIien 
Erzieher und Lehrer ^), Grammatisten und Eitharkton^ Psdotriben und 
Gjmnasiarchcn (die letstcren ab oberste Leiter) das Recht zu süchti- 
gen und eine Strafe zu volktrecken. Mit Recht bezweifelte sdion 
Hochheimer S. 335, ob auch Pädagogen, nämlich die gewöhnlich den 
Knaben begleitenden Bedienten, Schläge hätten ertheilen diirf(m. 
Wenigstens wird es denjenigen nicht erlaubt gewesen sein, welche 
aus dem Sklavonstand zu diesem Amt genommen wurden. In diesem 
Falle scheinen es manche Zöglinge allerdings mitunter herumgedreht 
und ihren Aufseher selbst geprügelt zu haben, wenn er ihren Gelüsten 
hinderlich war; doch ist solches natürlich nur von den reiferen 
Ephcben zu verstehen, wenngleich diese Art Ton Pädagogen auch 
den Knaben ein verhasster Anblick sein konnte^). 

Die Handhabung der Disciplin war also in den eigentlichen 
Schulen (ÄiJaoxaXeiaJ sowohl als in den gymnastischen (icaXaToTpat) 
den Lehrern und Aufsehern überlassen, denen es freistand, von der 
Ruthe, dem Stock und dgl. nölhigenfalls Gebrauch zu machen. Noch 
in späterer Zelt, als man thcil weise, wie schon erwähnt wurde, die 
Härte der alten Zucht als unwürdige und sklavische Behandlung ver- 
warf, wird solches beglaubigt. Damit hängen denn auch die Angaben 
zusammen über eine gewisse Furcht vor dem Schulbesuch und 
über den missmuthigcn und vcrdriesslichen Gcsicbtsausdruck bei Schul- 
kindern. Der Knabe wird mitunter eigens durch den Vater vorge- 
führt 3). 



1) Cf. Aeschin. adv. TlmÄrch. § 18 wTc irepl tov naTJei, itatpf, dSeXcpüJ, emTpOTco», 
SiSadxdiXotc xal oXtoc toTc xupioic xrX. 

') Cf. Juvcnal. 8at. VII, 213 sed Rufum atque alios caedit 8ua qaemque iuvcn- 
tus. Dion Ghrjsost. or. LXXII, ed. Dmd. 11, p. 248 ouxouv SJvavrai ifiiiüQ opdv oo^couc, 
dXXa icpooxpo'Jouai xai Siapiaxovtai, üfontp M «l ictt^.Stc rfiii»Q ipoEv SJvotvtat ouc fv iSwoi 
itatXaywyuiv o^^fia e^ovrac xal iiapeffxauaöulvoüc owtoic »c cnncXi^^jvtac aCtoic xou oOx 
emTpi<|>ovTac ajiaptdveiv ou5e p^du|atv. Im Pbormio des Tcrenz, Akt I, Sc. 1, Vs. 22 
ff. klagt ein solcher Erziehuugssklave : 

«Ich wollt' PS erst abwehren. Doch was red^ ich viel? 

Indcss ich meinem Alton treu mich zeigte, ging 

Mein RQcken drauf* (scapulas perdidt). 
8) Llbanios 11, p. 243, R. Lukian. ntpl icapa«. c. 13 Tic Y^p oiir6 Seiicvou itori 
elirijXd« xXattov, «ooTOp nva« ix töv SiSaaxaXeCoiv 6p(S)|xev, ttc 8 titi JeiTcvov dmov 
B^fdij oxuOpuicoC) «ooTctp ol ttc ta 8i8aoxaXeTa ^oitövitc; vergl. auch den 
scherzhaften Anachronismus bei Juvenal, Sat. VII, 210 metuens virgae iam gran- 
dis Achilles | cantabat patriis in montibus. Libanios IV, p. 878, R, opdc touc TtaT^ac 
tou; xo|xi^ ToOc axovtac sXxojiIvoüc tic ta 8i8aaxaXftTa; outoi xatapövrai jiSv 
tot? TwiSaytuifoTc* axoviec U Yiyvoiuvoi ßsXTtouc uotspov «itatvoöai ti; avdyxoc xtX. und 
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£iQ6 Vorstellang des filias praetextatus und seines Vaters bei 
dem G5nner und Patron der Lokaiscbule wird ereählt von Plin. Epp. 
IV, 13, 3; in demselben Sinne möchten wir eine fthnliehe Scene deuten 
auf einem Wandgemälde bei Otto Jahn^ Darstellungen des Handwerks 
etc. % wo dem Anschein nach ein junges Mädchen ron ihrer Mutter 
oder Amme in die Schule gebracht und den Lehrern yorgestellt wird. 
Zwar hält diese Deutung 0. Jahn flir sweifelhaft, da die Schule nicht 
bestimmt genug durch die Umgebung charaktcrisirt werde. Wenn 
jedoch die nächstfolgende Scene, eine Züchtigung in der Schule, auch 
im Original mit der Torhergehefiden susammenhängt, dann dUrfte die 
obige Deutung um so weniger zweifelhaft sein, wobei die Annahme 
nicht einmal ausgeschlossen ist, dass ein junges Mädchen an die ritaien- 
den Männer (vielleicht eine Magistratsperson und ein Lehrer) eine 
Bittschrift oder sonst ein Document eu übergeben habe. 

In diesem Sinne stellt einmal auch Sokrates (Anonym, Axioch. 5) 
das Leben der griechischen Knaben und Jünglinge als ein ziemlich 
trauriges dar, denen das Lykeion und die Akademie, der strenge 
Gymnasiarch und Stockschläge unzählige Plagen zufügen^). Und in 
einer beinahe komischen Klage über das menschliche Elend, die einem 
Teles der Diadochenzeit zugeschrieben wird 3), finden wir denselben 
Gedanken also ausgeführt: Ist der Knabe der Wärterin entschlüpft, 
dann befasst sich mit ihm der Pädagog, der Pädotribe, der Elemen- 
tarlehrer, der Musik- und der Zeichenlehrer. Mit der Zeit gesellt 
sich dazu noch der Rechen- und Messkünstler und der Pferdebereiter. 
Am frühesten Morgen (op^ou) steht er vom Lager auf, niemals hat 
er eine freie Stunde. Er ist kaum Ephebe, abermals fürchtet 
er sich, jetzt vor dem Kosmeten, dem Pädotriben, dem Fechtmeister, 
dem Gymnasiarchen; von allen diesen wird er gezüchtigt, überwacht, 



dio charakteristische Schilderung ibid. III, p. 365 nach Anführung der Verse des Euri* 
pides von der Helena: a> fjaic sv ocvdpcoiroic u)C (iff et xaxov | ou)T]^pi6v tc toTc xaXu>c 
ztxtTjpivoic I . . . . tt ouv h Xofoc oi][iatvei; 6 cpuact OQxppoo^iVT) ^aipuiv oux av op^oüjicvoc 
^ivoiTO Tcopvoc. 6 ^'joei pficcuv etc axpaaiav o6x d^v ayojjievoc cic aw^posuvi^v eKiSoii]. 2ia 
toDto rfiti Tiv«c ^Cuiv ev pl9<p icaiSaY<ttY(&v, xai icoXXoTc o^daXpocc xtxuxXcopevoi icovra^odri^, 
aicetXalC} foßotc, eXiciai icXt^^uiv, raOta icdcvra ^pßoevnc ra tci)ria 5teX£x^^c^ ^^C cpa- 
oraTc xtX, 

t) In den Abhandlungen der sichsischen Gesellschaft der Wissensch. 1870, Bd. 
V, S. 294, Tafel I, 4. 

s) icoi^Y^T^ ^ Ypa[i(iati9Tal xal icaiSotpißai tupavvoOvTtc» Vergl. auch 
Hochhehner S. 277 Aber Plutarch. Sorm. amat. 

9) Bei Stob. Serm. XCVI, p. 535; vergl. WyUenbach, Animadr. ib Plntarch. opp. 
mor. Tom. I, p* 9. . 

7» 
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cbikanirt ([iaonTOUTdci, icapat^jpätxat, TpaxijXiCsTai). Ist er dann ttber 
die EpheboDzeit hinaus und bereits iwansig Jahre alt, hat er noch 
immer Furcht und hütet sich wohl vor dem Gymnasiarchen und 
dem Strategen. Heisst es irgendwo Posten stehen, so steht er dort ; oder 
eine scharfe Nachtwache halten, so hält er sie; oder die Schiffe be- 
mannen^ er geht auf die See. Nun ist er ein Mann in voller Kraft: 
aber er dient dem Staate als Kriegeri als Unterhändler, als Richter, 
als Feldherr^ als ChoregCy als Ordner von Wettspielen, und er preist 
die Knabenjahre als die glücklichste Zeit seines Lebens. Endlich geht 
es abwärts, er wird alt; jetzt quält er sich ab, seine Kinder eu er- 
ziehen, und gedenkt in Sehnsucht der Jugend, während eine ärgere 
BUrde als der Aetna auf ihm lastet — Ob solcher Härte hoisst die 
Knabenzeit eine Knechtschaft unter dem PädotribenO- 

Was aber den Gebrauch des Stockes betrifft, soll der bekannte 
Diogenes zuerst die Gewohnheit angenommen haben einen Stock 
(ßoxtiQpia) zu tragen, nachdem er sich anfangs als Kranker darauf 
gestützt hatte (Diog. Laert VI, 2, 3). Von seiner pädagogischeu 
Anwendung desselben gegen einen Pädagogen selbst war bereits die 
Rede S. 91. Es ist jedoch bekannt, dass auch Erziehungsbebör- 
den, insbesondere die gymnastischen, dann die Preisrichter bei 
den heiligen Spielen eigene Stäbe trugen. Dieselben waren aber nicht 
nur ein Symbol ihrer Strafgewalt, sondern zugleich Abzeichen einer 
fungirenden Behörde überhaupt ^). Damit stimmen denn auch die er- 
haltenen Abbildungen von Unterricht ertheilenden Pädotriben, die mit 
Rutbe (^uyo;) oder Peitsche (fiaort^) oder Stock verschen erscheinen 3). 



<) Libtn. II, p« 78, U. icai^piou SouXsiac, ijv iSoüXtuesiteuSoTpt^C* Eben« 
dt: iSoüXcue 8c oo (xovov toooutoic» 6ic6ou>v ap^ti| aXXa icoXXoTc (uv icat2aYd>Y0tc xiX. 
Dion. Chrysost. Gr. XV, cd. DinA, I, p. 2S4 outu> |iiv, e^n], xai touc ulouc diico^atvttc 
SoüXouc t(öv icaripcov .... xat Y^f icaiovrai icoXXoxic W gu^tö^v .... ivexa to3 
itti^o&ai xat •nXijYac Xajißoveiv xat tcBv Ypa(i(iatt9T<&v oixirac «pi^aeic touc nap' gd^ioTc h«v- 
dovovtoic xal Touc icaiBotpißac StOTcirac tivat tt&v |ittdi]t(&v i^ rouc oXXo tt SiSao- 
xovtac* xai Y^p icpocratTOUdiv autoTc xat rjicrouot {xt] icttdofitvouc xtX. Schon Cheiron in 
der heroischen Vorzeit machte Miene seinen Zögling Achilleus za schlagen, ebenda er. 
LVIir, p. 186, Tom. II T>b\d. 

*) Vergl. Ft. Haaie in Brach nnd Grub. Encyklop. 8. v. icaXaiotpa p. SSI; 
L, Kay$CT in den JahrbQchern der Literatur, 1841, S. 163 über die Strafgewalt der 
Gymnasiarchon in der Palästra. 

3) Vergt I. B. Roule», Memoires de FAcad« de Bruxelles, Tome XVI, p. 10 sq. 
Ailianos V. H. II, 6 Ton einem Lehrer der Gymnastik: xadtxtro autoO t^ pot^^ip xrX. 
Dieselbe XIV, 8; Baall. M. de legendls Graecis c. 16 itoXX^ Ik icXi]Yac tx icatiotptßou 
XaßovTtc xtX. Libau. IV, p. 380, Ä. touc8i8aoxaXoüC, oi öxjtoc xadijvtai fipovtic 
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Während unter den Römern sdbst der sittenstrenge Ca to naeh 
Phitarcfaos Cat. e. 20 sqq. im Bereiche seiner Familie sehr humane 
Ansichten in der ZUchtignngsfrage hatte und unter anderm auch äusserte, 
dass diejenigen, welche ihre Weiber und Kinder schlügen, ihre Hände 
an die grössten Heiligthümer legten, erfahren wir im Uebrigen aus 
den Quellen, dass der Enabenunterrlcht in der Riegel mit ausser ster 
Strenge betrieben und durch die schärfsten Maassregeln gefördert 
wurde. Nicht blos harter Tadel, sondern auch Züchtigungen mit 
der Rothe, womit man auf die Finger oder Hände schlug, waren 
häufig. Der Dichter Martial klagt wiederholt über das wüste Schreien 
und Prügeln r(5miseher Eleroentarlehrer und über die ^traurigen Ger- 
ten, die Seepter der Pädagogen^ ^)« Der Rohrstock oder die Ruthe 
(fernia, virga) galt noch als gelindestes Strafwerkseug neben der 
ledernen Peitsche (gxütoC; scutica, lorum, habenae), und vollends neben 
der scharfen Geissei aus Riemen (fiofoit^ flagellum), die wohl aueh 
mit Knoten und Stacheln versehen, jedoch nur bei schweren Ver- 
gehuDgen gegen bösartige Sklaven gebraucht wurdet). NachPlinius 
N. H. IX, 39 wurde bei Schülern die Strafe auch mit einer Ruthe 
aus Aalhaut (anguilla) vollsogen ; in welcher Stellung, deuten die eben 
S. 100 A. 3 aus Libanios angeführten Worte {AeTscupo) icpoc icXtjrac an und 
der Ausdruck xaiCDfifCstv, einen auf d^i Schultern eines andern in die 
Höhe ziehen 33. Eine Veranschaulichung der Sache gewährt eine im 
Jahre 1755 bei Civiti^ (Herkulanum) aufgefundene, von 0. Jahn in 
den Abhandlungen der sächs. Gesellsch. d. Wiss. 1870, S. 289 be- 
schriebene Frescomalerei mit dem Innern einer Schulstube: ^Seitwärts 
im Vordergrunde wird ein bis auf einen braunen mitten um den Leib 



xol touc dpYOtepouc tt&v vecov fti;r]feipou9i lOct^'^aH xtX. I, p. 112 xgu t(i> (tev via» YU{ivio 
Te T^onjv xal pteTcuipu) icpoc icXi]^^^ xrX. Wegen des Anfassens der Schüler mit der 
Haud TergU Pluinrch. de FortuDa p. 99, D, und Band 1, S. 273» 

^) Epigr. X, 62 fcrulkeque tristes, sceptra paedagogoram. Cf. Epigr. IX, 69, 4 
miirmure iam saeTO verberibusque tonas sqq. XIY, 80 invisae Dimium poeris grataeqoe 
magistris, sc femiae. Jayenal. Sat. I, t5; XIV, 19« 64; dazu Band I, S. 278. 293. 

>) Vergl. die ZasammenstellaDg bei Horat. Serm. I, 8, 119 sqq. Daza Wther'% 
Gommentar S. 96« und S. 217 dessen Uebersetzung der unechten Verse Serm. I, 10, 6 
qni mnltum pner est loris et fünibns ndis | ezoratos sqq. „der fn der Kindheit braT 
mit gewässerten Riemen und Strieken | ward animirt sich za bilden*. 

>) Cf. eatomidio, Sieph, Thes. s. ▼. xarcofiiCetv hnmeris tollere, xccttt>fiiO(i6c=snb- 
latio in hnmeros. Auch ein cbirargisober Begriff, eine Art ifißoXiQ. Vergl. die Stellen 
bei O. Jahn^ Darstellnngen det Handwerks etc. im V. Band der Abhandl. der sichs. 
OeseDseb. der Wiss. 1870, 8. 296, Anm. 185. Ueber xaTi0|ia5ioc in Bezng anf den 
Diskos Tergl. Hermann-Siark , Oottetdienstl. AHerth. der Griechen 8. 1S4, Anm. 22. 
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geseblagenen Schurs nackter Knabe von einem anderen ftebenden in 
r5thb*cber Tunica bei beiden Armen so fest gebalten, dass er mit d^n 
Leib auf dem Rücken jenes liegt, wäbrend ein zweiter in grüner 
Tunica knieend ihn bei den Beinen gepackt h&It, dass er sich nicht 
rühren kann. Ein daneben stehender junger Mann benutzt diese 
Situation, um mit der Ruthe eine Züchtigung zu vollziehen. Dass er 
es ernst meint» zeigt der Nachdruck, mit dem er die Ruthe schwingt 
indem er zugleich das rechte Bein ein wenig erhebt, und das Geschrei, 
welches der geschlagene Knabe erhebt Weiter zurück kommt noch 
eine nicht ganz deutliche Gestalt herbei und bringt, wie es scheint, 
noch frische Ruthen mit.^ 

Auf dieser wie auf andern Abbildungen lassen übrigens die 
Figuren erkennen, dass auch Schüler der höheren, resp. der mittleren 
und nicht blos der Elementarschulen gelegentlich gepeitscht wurden« 
Man darf daher nicht etwa mit Fr. Oam^ Gesch. der Erz, I, S. 438, 
Anm. 1055, oder mit Heinrich Erklärung zu JuvenaPs Satiren S. 36 
unter Berufung auf Horat. A. P. vs, 415 qui Pythia cantat | tibicen, 
dtdieit prius extimuitque magistrum, ^dem Sinne nach' auch schon 
folgern, dass an der Stelle Juvenars Sat. I, 15 et nos ergo manum 
ferulae subduximus, gerade nur die niederen Schulen im Gegensatze 
zu denj<migen derRhetorcn bezeichnet wären. Bekannt ist vor Allen 
durch seinen Schüler Horaz als handfertig zum Schlagen (plagosus) 
und von besonderer schuTfaieisterlicher Schärfe (natura acerba) jener 
Orbilius Pupillus aus Benevent, der, nachdem er in seiner Jugend 
wissenschaftliche Studien begonnen und dann Kriegsdienste geleistet 
hatte, eine Art militärischer Disciplin in seiner Schule geübt zu haben 
scheint und übrigens nicht ohne Anerkennung lange Jahre hindurch 
in Rom lehrte^). Noch am Ausgange des Alterthums im vierten 
Jahrhundert n. Chr. herrschte, namentlich bei dem Elementarlehrer, 
die herkömmliche Strenge. Als der Enkel des Ausonius zum ersten 
Mal zur Schule gehen sollte, ermunterte ihn sein Grossvater, sich vor 
dem bösen Gesiebt des alten Grammatikers nicht zu fürchten, auch 
nicht ängstlich zu werden bei dem Geschrei und den schallenden 
Schlägen y nicht zu bangen vor der Ruthe oder dem Yorrath an 



1) Horat Epp. II) 1, 70; SuetOD. de fr. etrhet. 9, p. 107 Reiffench. foit autem 
natura« acerbae nun modo in aotlsophistas qnosomnl occaaione lareravit, sed etiam 
in discipulotf, ut et Horatius signiflcat plagoeum eum appellaos, etDomitius Marsus 
acribcDs: Si qooi Orbilius ferula scuticaque oecidit. Yergl. auch dieZeichnuDg 
eines Amtagenossen bei Juvenal. Sat. XIV, 18 an saevire docet Rntilus, qui gandet 
acerbo | plagarum strepitu et nullam Sirena flagellis | conparat. 
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StSckea oder der Ledorktrbatsobe. Sein Vater und seine Mutter 
hätten dies Alles auch durcbgemaoht und wären dadureh an vortreff- 
Ikdien Menscben geworden^). Nach dem C!odex Tbeodos. XVI, 19, 1 
(Tom. V, p. 220) wurde noch Ton den reiferen Studirendon jeder, 
der sich nicht betrug, wie es die Würde der Wissenschaft forderte, 
öffentlich mit Peitschenhieben geaüchtigt und nach Hause entlassen. 
Nur dem Floissigen wurde der Aufenthalt in Rom bis in das iwan- 
sigate Lebensjahr gestattet. 

Allerdings ist gdegentlich; gegenüber einer solchen Unterriohta- 
praxis, auch anderswo als bei den Theoretikern der Eraiehung die 
Rede von der Bildung von Innen heraus. Es fehlt durchaus nicht 
an Sentensen gegen den Stock, und dass man wider schlimme 
Knabenstreiche den Abscheu, nicht die Furcht aufbieten müsse'); 
wie denn der Kampf swiscben dem mechanischen und dem dynami< 
sehen Verfahren in der Pädagogik vielleicht ebenso alt ist als der 
seit Aristoteles (Polit VIII, 1 sqq.) fortgesetste Streit um den etbi- 
acben, den rein wissenschaftlichen oder den ganz realistischen Zweck 
derselben« Auch scheint man sich der Einsicht nicht verschlossen au 
haben, dass nach dem beliebten Mechanismus der strengsten Zucht 
nur zu leicht Alter, Furcht und Aufsicht des Erziehers jede Wahr- 
nehmung des eigentlichen Charakters eines jungen Mannes verhindern 
kOnnen, bis einmal später sein Naturell ojQfen sich kundgibt 3). Es ist 
hier nicht unsere Aufgabe nachzuweiseUi wie viel von diesem Schul- 
betrieb aus dem römischen Alterthum in die christlichen Schulen der 



^^^8^* Qearg Kaufmann lu lUumer's Hfst. Taeebenbuch 1869, S. t5; Auson. 
JdjII. IV, 24 quamvis sohola Terbere mnito Increpet sqq. Atirel. Pradentlas, Pastlo 8. 
CaMiaoi ts. 27 iq. Deetor amarns eDim discenti temper ephebo | nee dulcia ulli (scr. 
QlU) ditciplioA iufantUe est. Derselbe Autor besebreibt die grausame ZuchtigUDg eiues 
Knaben Perist. X, 696 sqq. in folgender grellen Schilderung: 

vix haec profatus pnsionem praecipit 

sublime tollant et manu pulsent nates, 

mox et remota Teste Tirgls Terberent 

teDenunqiM dnris ictibot tergum secent, 

plus unde laetit quam emoris defluat 

Inpacta quotiens corpus attigerat saüx, 

teuui rubebant sauguine uda Timina, 

quem i^a lerat roseidls liToribus. 

>) PubL Syrus, Proverb. 31, ed. WötffUn p. 94 peccandl oportet odium, 
non facias metum. 

9) Terent. Andr. ts. 51 sqq. Nam is postquam exoessit ex ephebis, Sosia, | liberlus 
Tfrevdi iiiit potestas: nam antea | qui scire posaea aut ingeniom aotoare, | dum aetaf , 
metus, magister probibebant? Sos. Jtasti» 
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ersten wie der folgenden Jahrhunderte sich forterbte, ohne dass, wie 
sehen bemerkt, bis in die neuere Zeit und bis lur Begründung emer 
eigentlichen Erziehungswissenschaft eine sonderliche Milderung der 
Überkommenen Praxis eingetreten wäre. Lange nachdem WaUher von 
der Vogelweide gesungen: Nieman kan mit gerten | kindes zuht be- 
herteni war in der deutschen Familie das Prügeln noch im Schwang, 
während in Italien das Schlagen sehr früh aufhört und, wie liurckhardi 
(Die Cultur der Renaissance S. 318) versichert, ein siebenjähriges Kind 
keine Schläge mehr bekömmt. Wie es dagegen im deutschen Schul- 
wesen in dieser Beziehung bis auf die Zeit Bixsedow'B herzugehen 
pflegte, ist bekannt genug. Lichtenberg Verm. Sehr. I, S. 375 meint 
scherzhaft: «Von dem Birkenbsum gilt oft mehr, als von den Künsten, 
das Ovidianische £mollit mores nee sinit esse feros*, und gibt auch 
ebenda IV, S. 464 ff. i, Etwas über den Nutzen und den Gours der 
Stocksehläge, Ohrfeigen, Hiebe etc. bei yerschiedenen Völkern.^ Aber 
noch für den Anfang unseres Jahrhunderts beglaubigt Heppe Geseh. 
des deutschen Volksschulwesens III, S. 163, wie in der Rheinprovinz 
manch wandernder Schulmeister seine Bude auf irgend einer Scheanen- 
tenne eröffnete, wo dann abwechselnd bald Korn, bald Kinder ge- 
droschen wurden 1}. 

Wenden wir uns nunmehr zu den weiteren allgemeinen 
Unterrichtsmitteln aus dem Bereiche der Disciplin, so treffen 
wir vorerst noch den Gegensatz zu Gehorsam und Autorität, Tadel 
und Strafe, nämlich des Lehrers Ermunterung und Beifall, Belo- 
bung und Belohnung des Schülers; dann aber, meistens in unbe- 
wusstem Zusammenhange hiermit und aus aufkeimender Kraft ent- 
sprungen, edlen spontanen Fleiss und frischen jugendlichen Wett- 
eifer« Da jedoch die Anwendung dieser Mittel vor Allem von der 
Umsicht und dem Takte des Erziehers und Lehrers abhängen soll, 
und nicht etwa von seiner Laune, so ist ein guter Erfolg in dieser 
Hinsicht so ziemlieh bedingt durch die Persönlichkeit des Lehrers 
oder durch die Art und Weise, wie derselbe bald in Geduld und 
Sanftmut, bald mit JSTachdruck und Ernst die Lernenden fördert und 
in weiser Anwendung obiger Mittel dem Unterricht auch die nöthige 
Frische und Freudigkeit wahrt. 

Was man im klassischen Alterthum Ton den persönlichen Eigen- 
schaften des Lehrers erwarten zu dürfen glaubte, soll in einem späteren 



<) Yergl. aberhanpt Jatob Grimm^ KL 8chr. I, S. 926 Aber alt« Sckulbriiicbe 
;,tQf die Ruthe schwören, die Ruthe küsten* u* dgU 
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Abachnitt erSrtert werden ; hier wird nar im AUgemeiDen die Bedeü- 
toDg der sngegebeDeB, auch bei den Alten wohl gewürdigten Unter- 
riditsmittel hervorgehoben. 

Vor Allem wird Ton vielen Seiten, gegenüber der vorhin ge- 
schilderten Härte der Disciplin, wie sie in der Erziehung der Spartaner 
und besonders auch in den Schulen der Römer üblich war, sowohl 
Eltern als Lehrern Geduld anempfohlen^ um die Entmutbigung des 
Zöglings zu verhüten; desgleichen Enthaltsamkeit von Zank 
und Schelte, wenn sie eine Unart an ihm bemerkt hätten. So 
gab es von Cbeiron^ dem pädagogischen Vorbilde des heroischen Zeit- 
alters, eine Darstellung, wie er seinen Zögling Achilleus mit mildem 
und freundlichem Ausdruck belehrt i). In einem Fragmente des Sopho- 
kles^) ermuntert ein Erzieher die seiner Obhut Anvertrauten folgen- 
dermassen : 

Nun wir der Gottheit unsem Dank, wie sich's gebührt^ 
Entrichtet, lasst uns, EnabeUi zu den Schulen jetzt 
Der Weisen hingehen, um zu üben Musenkunst. 
AUmälig wird hinzugewonnen Tag für Tag 
Und immer Neues und noch Besseres erlernt. 
Denn etwas Schlechtes auszuhecken, darauf mag 
Ein Junge wohl von selber sich verstehen; indess 
Das Gute, auch mit Lehrers Hülfe, mühsam nur 
Erworben und nur mühsam festgehalten wird. 
Drum sei dies unsre Sorg^ ihr Knaben, fleissig seinl 
Wir wollen nicht, wenn auch der Vater ferne weilt, 
Unwissend scheinen und der freien Bildung haar. 3) 

Der römische Kaiser Marcus, der Philosoph, rühmt in seinen Auf-^ 
seichnungen an einem Grammatiker Alexandres, dass derselbe es ver- 
standen habe sich des vielen Zankens und Scheltens zu enthalten 
(xo avfiic{icXi]7cxov) ; er habe nicht SchiUer, die einen barbarischen Aus« 
druck oder widerlichen Provincialismus vorbrachten, deshalb ausge- 
scholten (oveiSiOTixuIc iTciXafxßaveaftat), sondern mit feinem Takte (iict- 



^ Philostr. Imafg. II, 2, ed. Kayi. p. 408 xai uicoxopio{i.oO tt autcp iiuotty, 

^ Stob. Flor. Append. p. 400 aus Joannes Damask. 

S) VergK oben S. 49 die Verse Philemon's bei Stob. Append. p. 402, dazu ein 
Fügment des Menandros h^ Mäneke, Fr. Oomicor. Oraec. VoU IV, p. 69 oO Xuno^vta 
^- 1 «ottaptov op^Ov, dXk^ xal ictidovta n. Aristot. E^ Ntkom. X, 1, 1 hw icatMouot 
WC Wouc oioxiCovttc iJÄoviJ xa». Xyurj. 
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de((o>c) lediglich hiomgesetst^ wie es hätte heissen sollen o. s. .w. 
(Mark. Antoniii. ed. Did. Ij 10). Mancherlei Mahnungen snr Nachsiobt 
und Geduld mit den Fehlern der Jugend, der es eben an Erfidurong 
fehlt, finden sich in der erhaltenen Literatur; mit der Erfahrung des 
Alters würden sich die Jungen wohl anders gebärden, eben so gut 
wie die Alten, wenn sie noch einmal jung sein k(5nnten ^). Aber auch 
mit Rücksicht auf den Erfolg des Unterrichts überhaupt wird die 
Freudigkeit des Lernens, verbunden mit einer gewissen Freund- 
lichkeit dos Lehrers, als bedeutungsvoll henrorgehoben. Ich wäre 
allerdings der Ansicht, sagt der Redner Antonius bei Cicero de or. 
I, 58, 247, dass die Tugend den Menschen, wenn sie überhaupt 
methodisch (ratione, kunstmässig) beigebracht werden kann, durch 
Unterricht und Ueberrcdung (instituendo et persuadendo), nicht aber 
durch Drohung und Zwang und Furcht (minis et vi ac metu) einge- 
prägt werde. — Dieselbe Vorsicht und Schonung beim Unterricht 
empfehlen zu Gunsten eines männlichen Charakters (euavdpia) auch 
die folgenden Verse*): 

Ehrbare edle Zucht erzeugt auch edle Scham; 

Denn schlecht zu werden, dessen schämt sich Jedermann, 

Der guten Unterricht genossen. Ja, mannhafter Sinn 

Wird anerzogen, wie das Kind nicht minder lernt 

Zu sprechen und zu fassaa, was ihm unbekannt. 

Und was erlernt ist, nimmt man auch hinüber noch 

In's Alter. Also bildet eure Kinder gut! 

Wie schätzbar nun auch eine gewisse Heiterkeit und Freudigkeit 
des Unterrichts erscheinen mochte^, so blieb man sich gleichwohl 
seiner ernsten Bestimmung bewusst und dass die Jahre der Schule 
fttr deo Knaben die Zeit des Lernens und der Anstrengung sind. 
Das spielende AUer durfte durchaus nicht ein solches bleiben, und 
idlenthalben wird vor einem blos spielenden Betrieb des Unterrichts, 



1) Gf. Eurip. Sopplic. 950 sq. in(iaptcv ev veoioi i dv^pcuiKov roSe | evtou * WfC^ 
(ii]v Ik TtpS* l/ftvt ^ecuv, coli. Ju?enal. Sat. VIII, 176 iodulge veniam pueris. Eorip. 
Snppl. 1086 8q. tt 2i] ßpototow oox tortv to^ | viouc lU sivai xcu fipwmi aS icaXiv; 
Bdoht habach« Bemerkungen aber die Notbwendigkeit der Langmut beim Lehrer gibt 
noch in apltester Zeit Pseado-Boetins de ditcipl« sobol. c. 6, ed. Migw II, p. 1285 sq. 

S) Enripid. SuppL 918 sqq. aucb bei Steb» Flor. Tom. I, p. 8. 

8) Noeh in sp&ter Zeit fordert Paendo-Boetins ed. Migns II, p. 1227, A vom 
SoMter: non ait autem sehoUris djscolus. Dicitur enim djscolus qnasi a sehola 
iMvifos (i). 
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etwa naeh dem dynamischen Prinzip im Sinne Ba8€dow\ oder in 
starker Zureraicht auf die Begabung des ZSglinga, allen Ernstes ge- 
warnt. Das Lernen ist x war, bemerkt Aristoteles, in den meisten 
Fällen angenehm; denn wie das Bewundern ein Verlangen enthttlt 
IQ erkennen, wodurch das Bewunderte ein Gegenstand des Begehrens 
wird, so liegt im Lernen eine Versetzung in den natürlichen Zustand, 
Dämlich in die Thätigkeit des Schülers, welche gerade das Ziel des 
Lehrenden sei ^). Allein das Lernen ist auch bitterer Ernst ^), und 
die Jugend lernt nicht etwa des Spiels halber (icatiiac 7v8xa) und lernt 
auch nicht spielend (ou icatCoooi {lav&avovts^). Man bildet sie also 
durch Anwendung angenehmer und unangenehmer Mittel 3). Das 
Spiel ist ja nicht Lebenszweck , sein Zweck geht nicht auf etwas 
Künftiges y sondern auf etwas Vergangenes, nämlich auf die über- 
Btandenen Arbeiten und Mühseligkeiten, von denen man sich durch 
dis Spiel erholen wilH)« 

Zwar an den Spielen ihrer Kinder sich gelegentlich zu betheiligen, 
hielten auch ernste, gutgesinnte Männer nicht für unanständig, wenn 
ihnen häusliche Müsse und kindliche Stimmung solches erlaubten^. 
Aber in der Schule herrschten Ernst und Strenge ; hier wurde tüchtig 
trbeiten gelernt. Denn es gibt keinen 'Königsweg in der Geometrie, 
sagte ein Spruch des Eukleidcs^. Nur durch Arbeit erwirbt man 
Wissen und Können. Das Allerschlimmste bei der Jugendbildung ist, 
nach Demokritos, die Leichtfertigkeit, welche alle die Annehmlichkeiten 
mit sich fährt, die das Laster erzeugen 7}. Das Missbehagen und die 
Unlust am Lernen auf Seite der Schüler müssen bekämpft werden; 
denn, wenn ihnen die V7ahl frei stünde, würden gar manche nicht 
einmal die Buchstaben erlernen 8). Aber auch auf Seite des Lehrers darf 



9 Rhet. I, 11; III, 10 t6 fap {lOvOaveiv p^StoK li^u fJott icdotv Mit xt^. 

«) (t«TO XüiCTjc W 4 t^aöipc, Aristot. Polit. VIII, 4, p. 264 OotU. 

h 2co icoiicuoum touc veouc oiaxiCovTec ^^ovig xal Xuic^, £tb. Nik. X, 1, 1. 

«) Polit. VIII, 5; Eth. Nik. X, 6, Ö. 

*) VorgL Buid I, 8. 28 f, und die Erzäblang tod dem dosieren ((uoavdp«»iciQM^ 
Herakleitos bei Diog. Laert. IX) 1^ 3 avoyiopi^aac h^ ttc to Upov tfjc 'AptipitSoc \itxk 
H^v «ai2e)V ^orpafaXiCs' Kepiotavnov S'gcütov t«bv 'E^eauuv, Ti, <J ^cixioxoi, daü|Ad- 
C^; C91]* T) 00 xpelttov loDro ttoteTv iq |ie&' up.ü>v TcoXtieüco&ai; Aebnlicb von Aisopos bei 
PkMdruf Fab. lU, 12. 

^ VergL darüber auch Fr, Pftrarch, de remediis ntriasque fortunae II, 41 dlalog» 
de discipulo indocili ac superbo. 

^ MuUaehj Fr. PbUos. Gr. T. I, p. 348, no. 134 icovitov xcbetorov ^ euiccrii 
^aikdaat djv veotyjta* autn) *(dp eott, r^ xwtei toc i^dovac toütoCi sx tAv ig xoxoti]« ymvau 

^) MuUach, ibid. p. Söi6 ixeuouBC fn] icoviaiv ««i5ec dvtivnc 9ut»7pc{i{MKa (lodoitv xtjL 
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68 nicht fehlen an entfichlossenem Willen, an einer gewissen Hioge- 
bung und Spontaneität^ wenn der Erfolg des Unterrichts mQglichst 
gesichert seiü soll'). Direkte Zwangmittel aber sind sorgßLitig 
zu meiden. Nach Piaton soll die Form des Unterweisung von allem 
Zwange des Lernens frei sein; kein Freier soll irgend einen 
Unterricbtsgegenstand auf knechtische Weise erlernen , indem wohl 
die Anstrengungen des KSrpers, wenn sie mit Gewalt vorgenommen 
werden, diesen um nichts schlechter machen, im Geiste aber keine 
Wissenschaft, wenn sie mit Gewalt gelehrt wird, haften bleibt {^^xt 
dk ß(aiov oudsv Sfifiovov fta^fta). Eraiehen wir aber unsere Knaben 
mehr in freiem Spiele, dann werden wir auch besser zu beobachten 
im Stande sein, wozu ein jeder Anlage hat 3). Wie für die Erwachsenen 
j^ure Wochen, frohe Feste^, so sollten ernste Arbeit und ha'tera 
Spiel auch fiir die Knaben angemessen wechseln, sie physisch and 
psychisch anspannen und in weiser Diätetik des Leibes und der Seele 
eine harmonische Gesammtstimmung sichern. 

Aus dem Gesagten folgt unmittelbar der Schluss, dass die Alten 
in dio persönliche Tüchtigkeit des Lehrers und seiner Methode 
einen hohen Werth legten. Der Lehrer soll mit der rechten Küde 
und mit strenger Gerechtigkeit zu seinen Schülern treten. Um allen 
Anschein von Parteilichkeit abzuwehren, soll er unter UmstSndeni 
wenn es um Schüler sich handelt, die ihm persönlich nahe stehen, 
lieber seinen CoUegen die Entscheidung überlassen 9). Gelindigkeit 
und Sanftmut dürfen die in der Handhabung der Gesetze nSthige 
Strenge nicht hindern, aber die Bestrafung, mag sie in Worten oder 
Thaten bestehen, darf auch nichts Beschimpfendes in sich haben. 
Höchst wichtig ist auch die richtige Handhabung des gewöhnlichen 



1) Jamblicb. de Pytbag. viU XXX, $ ^^^ a|i90tcpu>v yap Set ßouXoiit- 
vu>v Ti]v ciuoraTeiav ^tvio^ai, 6(iOtaK toö xe ap^ovroc xal tt&v dp^^jicvcuv, (uoicep xoi tac 
tiad^aeic tote opOt&c Yivojiivoc ixouoiuic Srv c^aoav fwM^if ditfOTtpatv ßouXo- 
uivtt)v, TOÖ Tt JiJfliaxovTOC xÄi toö |iavddvovTO€* dvtittivovtoc y*P oitoi^o!' 
J^noTe td)v eipi]|uva)v oux av riwTtXeo6i)vai xato tpoTOv to icpoxei|itvov tpfw. Stob. Flor. 
Append. ex Joann. Damask. IV, p. 411 Gaisf* ex töv 'ApiotoSevou nodoT-opixoä oico?«- 
ot«»v* Ifaoxov 8i xai toc paOiQOtic Tcdaoctwv t« i7cioT»)jiÄiy xal lÄvte^^vdv, toc ^ ixoo- 
010 uc ip^ te civou xal cic xiXoc dfixveio&ai, toc 2i dxouotouc fauXouc xt xal oKXttC 
fmobau 

»j De rep. VII, p. 537, A; vergl. aucb p. 635, C iroXu fdp toi jwtXXov dicoSwXtÄ«» 
<|>uxai tv toxwpolc |jiadi^(jiaoiv i^ «v p|ivaaiotc' oixtioxtpoc y*P «itaic 6 iwvoc, w'®^ 
dXX' ou xoivoc <uv (Uta xoO 0(o(iatoc xtX. 

») Aristot. Polltlll, 11, p. 107ÖO««. dXXa |ii)V tiodrovrat ^e i? loatoic ol i««P" 
xdfivovttc dXXouc tatpouc, xal ol icatSotpipat p|ivaCo{xcvot icfluSotptßac, otcou Suvaitt^^^ 
xplvfiv tp (iXi]^ic, Sta TO xptvetv iccpt xt oixetwv xal iv icd^tt Jvxcc« 
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Eifers bei Anfängern <). Durch den Lehrer eben soll die Freudig- 
keit und Frische des Unterrichts ermöglicht and sollen die Torhandenen 
Kräfte so yerwendet werden^ dass die Schüler dem Lehrer auch etwas 
XU Danke machen und ihnen selbst die Schule nicht verleidet wird^). 
So heisst es schon bei Piaton yon einer solchen Persdnliehkeit in 
Absicht auf Musik : von diesem Manne liesse ich mich sehr g&cne 
ausfragen und ohne den mindesten Widerwillen belehren S). Und Tor- 
trefflich ist wiederum, was Qnintilian II, 4, 8 ff. hierüber Torschreibt: 
Vor allen Dingen und besonders für den Unterricht von Kna- 
ben ist ein trockener Lehrer (magister aridus) zu meiden, ebenso 
wie bei noch sarten Pflanzen ein trockener and aller Feachtigkeit 
entbehrender Bodon. Sie werden sonst alsbald niedrig (humiles), 
blicken gleichsam zo Boden und wagen sich nie über die alltägliche 
Rede zu erheben. Magerkeit gilt ihnen für Gesundheit, ihre Urtheils- 
kraft ist yielmehr Schwäche, und während sie meinen, es genüge yon 
Fehlern frei zu sein, verfallen sie gerade in den Fohler, dass sie auch 
leer sind au Vorzügen. Darum soll mir die Reife selbst ihre Zeit, 
und der Most in der Kufe nicht sogleich den herben Weingeschmack 
haben: nur dann wird er sich halten und durch Alter gewinnen. 
Auch das verdient erinnert zu werden, dass die Knaben bei allzu 
grosser Strenge der Verbesserung (nimia emendationis seve- 
ritate) bisweilen nachlassen (deficere): sie verzagen nämlich, werden 
verdriesslich (dolent) und empfinden zuletzt Hass und, was das Schäd- 
lichste ist, während sie Alles fürchten, unternehmen sie nichts (nihil 
conautur). Daher soll dann der Lehrer am meisten sich freundlich 
zeigen (iucundus), damit die sonst von Natur harten Mittel durch seine 



<) Seneca Ep« 108, 28 baeo retuli ut probarem tibi, quam Tebementes babtrent tinm* 
culi iopetuB primos ad optima quaeqae, si qaU exbortaretar UIos, ai quia inpellarot, 
Tergl. ob«n S. 99. 

>} Cic. de or. I, 30, 134 tarn Crasaus arridens: qoid oenses, inquit, Cotta, nisl 
ttttdiom et ardorem qnendam amorist sIdo quo qoum iu Tita uibil quicquam egregium, 
tun certe hoc qaod ta expetls nemo onqnam assequetur. 11, 21, 88 volo enim se 
eflefat in adulescente fcounditas sqq. auch von Quiotilian erwähnt Inst. or. II, 4, 8. 
Vergl. auch Seneca de tranquiÜ. an. S male respondent coacta ingenia sqq. De 
ira II, 21y 9 pertlnebit ad rem praeceptoree paedagogosque pueris placldos dari. 
ProjJmif adplicator omne quod tenerum est et in eorum simiütudinem cresclt. De 
beneflc Y, 25 extr. inest Interim animis voiuntas bona, sed torpet, modo delictis ae 
situ, modo officli inscitia. banc utilem facere debemus, nee irati relinquere in vitlo, 
sed ut magistri patienter ferro offensationes puerorum discentium , 
raemoriae labantis. 

») Lach. p. 189, Axat vfim av eJetaCo^v (mo toö woJtou, xot oOx iv «x^ot- 
|ii]v |iav^dva»v. 
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schonende Hand milder werden; er mag Einiges loben, Manehes hin- 
gehen lassen^ auch mit Angabe des Grundes ändern, durch eigene 
Zusätze in besseres Licht sefzen u. s. f. Wenn Knaben etwas allzu 
Freies oder Ueppiges gewagt, pflegte ich su sagen^ dass ich dies fllr 
jetst zwar lobe, es werde aber eine Zeit kommen, wo ich dasselbe 
nicht erlauben würde. So freuten sie sich ihres Talents, 
ohne dass ihr Urtheil auf Irrwege gerieth ^). 

Auf diese Weise soll also den Zöglingen ihr Recht werden noch 
ehe sie sich desselben bewusst sind. Die bedenklichen Ergebnisse 
übrigens eines blossen Zwanges und des starren Mechanismus als 
Unterrichtsmittel sind schon früher durch die Berücksichtigung der 
Individualität und z. B. auch durch jene Anekdote Ton einem puni- 
toben Lebrzwang S. 39 hinlänglich angedeutet worden. 

Nunmehr sind noch die beiden Haupthebel des Unterrichts, 
nämlich Fleiss und Wetteifer, beziehungsweise Belobung und 
Auszeichnung der Schüler im Allgemeinen zu würdigen und in 
ihrer Bedeutung auch für griechische und römische Bildung nachzu 
wäsen. 

Was zuerst den Fleiss betrifft, so finden wir ihn in den ver- 
schiedensten Wendungen und Angaben als ein höchst wichtiges Un- 
terrichtsmittel bezeichnet. Fleiss und Ausdauer obsiege zuletzt, ent- 
wickle und schärfe den natürlichen Vorstand, ersetze sogar vielfach 
den Mangel an natürlicher Begabung; Arbeitsamkeit mache überhaupt 
das Glück des Menschen aus. In einem Fragmcait des Euripides^ 
ist die Mahnung ausgesprochen: 

Nicht magst du ohne Arbeit glücklich sein; der Müh^n 
Sich zu entschlagen, ist dem jungen Mann ein Schimpfl 

Der Fleiss gewährt seinen Freunden mehr Geschenke als die gütige 
Natur, sagte Epicharmos; und nach Demokritos wären diejenigen, die 
durch Uebung (aoxTjoi;) trefflich werden, zahlreicher als solche die 
es von Natur sind 3). Euenos behauptete desgleichen, langandauernde 
Uebung schaffe den Menschen eine andere Natar^). Lernen ist ein 



ij Et iogcnio gaudebant et iudicio noo fallebantur. Vergl. auch Püd. £p. VIII, 
31, 1 Ut in vita sie in studiis pulcherrimum et humaDissimum existimo severitatem 
comitatpmque miscero, no ilU in tristitiam, haeo in petalantiam excedat 

*) Stob. Flor. 1[, p. 4, 23£upnctSi]C Kpi^oaatc. 

8) Stob. Flor. II, p. 8, M; p. 0, 66. 

*) Poet. Lyr. CJr. ed. Bergk p. 475, 9 fijjit noXuxpo^t'Jv [jicXetijv «{tevai, fÖLt, 
xal SiQ I xa'jtf]v dvdpumoiai nXeuTu>aacv ^uoiv tivou. Fkiss im allgemeinen Sinn ist 
oicoj^ = Studium, als fleissige Uebung {uXfci], daher {uXrcov = studiren, im Studir- 
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Wachsen des Geistes, nach Empcdokles (Stob. Flor. IV, p. 401); an 
den Aussprach des Protagoras ^bid. II, p, 18, tiO), dass Fleiss ond 
rationeller Unterricht sich wechselseitig bedingen und ergänsen, wurde 
bareits erinnert S. 59. Mannigfach ist bei Griechen and Römern die 
Gnome des Archilocho^ wiedergegeben, dass Arbeit und fleissiges 
Mühen den Sterblichen Alles schaffe^). Noch am Ausgange des 
Alterihums und mit den letzten Nachklangen klassischer Bildang wird 
bei Boetius im sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung diegesammte 
Bildang des Menschen auf seinen Fleiss und Perfectionstrieb surliek* 
gcftihrt«). 

Nichts ist uns Menschen dringender vonnSthen als die Zeit, 
sagten die Lehrer der hellenischen Jugend 9). Nur durch Anstrengung 
reift die Jugend heran und wird der Charakter. Dies ist allgemeine 
Ansicht unter den Griechen, wenngleich in der Ausbildung selbst, 
ganz im Sinne jener Worte des Perikles bei Thukydides (II, 39 extr. 
oben S. 22), je nach der Eigenart der Volksstämme verschiedene 
Wege eingeschlagen wurden. Darin liegt eben die schwere Bedeu- 



limmer weilen; als Last zur Arbeit ^tXonovia. Letztere Ist überhaupt charakteristisch 
fir Athen and Attika, so lange ein heb&biger Mittelstand bis gegen Knde des pelopon- 
nesischen Krieges sich bohauptete, mit einer schi lebten und einfachen DÜt ohne ab- 
stumpfende NahrungSEurgen und cura peculi, aber auch ohne Luxus (oben S. 46). 
Diligentia ist Grflndlichkeit. Qeuanigkeit; Tcrgl. die oben S« 25 erwähnte klassische 
Siene Ton der diligentia bei Cicero de or. )I, 85, 148 sq. 

9 icovra icdvoc teufet dvi]TOtc (isX^ tt ßpotttY^, Tergl. die Ei^I&rer tu Horat« Senn« 

I) 9, 59 nil sine magno | Tita labore dedit mortalibus, und Hesiod. spy. x. i]{u vs. SOS 

To St 8tol vc{aaü^i xai aveptc, oc xcv dcp^oc | C<^i]- vs. 306 aol 2' epya ^iX' cat«o pirpia 

nopLtiv xtX. und die allbekannten Verse 289 ff. tf^c S* aperfjc iSpüiTa 8eol icpoicapotdtv 

{fh^xov xtX. Die schönen Sentenzen des Menaiidros (Stob. Flor. IV, p. 402), aus Phile- 

mon (ibid. p. 402) und das Sprichwort («.cXeri] ^pevia^cTo' tic ^uoiv xaOiotatai 

(iUd. p. 401). Ferner Xenopb. Memor. II, 1, 90 ou pcv pqi^oupYiai xat ix toO TCopoQ^fMi 

T^Soval oüTS «j'üX^ iTttan5p.7jv aSidXoYov owSepiav sjjmoioüaiv xrX. ibid.. 28 twv y^P «vtwv 

oiodtttv xol xoXwv oodev avcu icovou xai cinficXetac Osoi SiSoaaiv av8p(ouoic. Vergl. 

aach Df«. Erasmi Adagg. ed. Basil. 1528. p. 204 zu dicendo dicere discunt: latius 

patet adagium, namque ad cuiusris rel peritiam, quam potlssimum usus suppeditat sqq. 

Dazu das firanzSsische Sprichwort k force de forger on devient forgeron. Und über den 

moralischen Werth des Flelsses vergl. Seneca £p. 52, 6 quaedam ingenia facilla et ex- 

pedita, quaedam manu, quod aiunt, facienda sunt et in fundamentis suis oecupata. 

itaque ego illum feliciorem dixorim, qui nihil negotii secum habu it. hunc qotdem melius 

de se meruisM, qui malignltatem naturae suae \icit et ad sapientlam se non 

perduxit, scd extraxit. 

*) Cf. Boetii opp. eä.Migne, Tom II, p. 4S3. 

>> Diog. L. VII, 1,23 |ii]Scv6c ^' "fiitäz ((Xr]fcv ö Zi^vc»v) outcoc ttvat cvdct?c «K 
XP«voo. 
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tong des Hippokratischeii Bpraches ßpaxuc (a^v o ß(oc, (ittxpi^ ik -^ 
xixn (^^^ brevis, an longa, cf. Lakian. Hermot 1). Wie Selon 
dachte auch Sokrates, dass man sum Liernen niemals za alt seil dass 
Lernen nnd EIrkennen nicht eine Vorbildung zum Leben sei, sondern 
das Leben selbst und was allein demselben Werth gebe. Durch Er- 
kcnntniss täglich besser zu werden und Andere besser zu machen, 
ersdiicn beiden als die eigentliche Aufgabd des Menschen (E. Ourthu^ 
Grieeh. Gesch. III, S. 91). So yerglich Diogenes die Erziehung d« 
Knaben mit der Arbeit der Tdpfcri); gleichwie diese den weichen 
und biegsamen Lehm zurichten und ihm eine bestimmte Form geben, 
ihn aber nicht mehr bilden können, sobald er eimual gebrannt ist, so 
sind auch diejenigen, die in ihrer Jugend nicht durch Anstrengung 
geschult worden (dia icovcov icaiSaYcoYr^&Evtsc)^ im fertigen Zustand 
(xeXetot) nicht mehr umzubilden. Wegen dieser Bedeutung für Cha- 
rakterbildung rühmt sich bei Lukianos im Timon c. 3 2 die Armut 
(llsviaj, wie sie den durch Woblieben Terweichlichten Reichthum 
(nXoino;) der Weisheit (Sofia) und dem Fieisse (IIovo;) tibergebeo 
und ihn dadurch zu einem tüchtigen und hochgeschätzten Manne ge- 
macht habe. Piaton soll den Jünglingen wiederholt einen guten Ge- 
brauch der Zeit an^s Herz gelegt und sogar jede Vorlesung mit den 
Worten geschlossen haben: Sehet wohl zu, dass ihr eure müssigen 
Stunden gut anwendet 3). 

Als FSrderungsmittel des Fleisses galt in der Regel die einfache 
Belobung des Schülers; nur selten und erst in der Praxis späterer 
Zeiten findet sich eine Belohnung von der Art, dass sie mit den 
Schulprftmien an unsem Unterrichtsanstal tcn verglichen werden kann. 
Wie der Tadel, sollte auch ein Lob nur mit Maass ertheilt werden; 
vor häufigem und übermässigem Lobe wird eindringlich gewarnt, und 
zwar nicht blos durch Männer der pädagogischen Theorie. Der Lehrer 
sollte eben darin sparsam sein, weil auch übertriebener Beifall ebenso 
an Werth verliert und kaum mehr beachtet wird wie unablässiges 
Rügen und Tadeln S). Allerdings bedarf das Kind einen bestimm- 
ten Beifall der Eltern und Lehrer *) ; soll es ja docb merken, ob es 



«) Vergl. oben 8. M. 

*) PluUrcb. de saiiit. taenda VI, 513 R. 

*J Eurip. Uerakleid. 202 sqq. xou fap oJv eict^dovov | Xiav eicaivtiv cot«, 
tcoXXaxtc Si Sy] I xawtoc ßapuvdcic otS* ay^v aivouficvoc. 

4j Xenoph.Memor.il,], 31 toD Ik icivT<ov ^8iatou dxouo|iatoc, ticatvou 
MOUTf^c, dvi^xooc ti xtX. ibid. 33 xou ol (liv viot tote iö>v icpcoßutlp»v eicatvotc 
^aipo'jotv, Ol Iz Yepaitepoi taTc twv vIwv niiaTc dryoXXovtau 
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gut gehandelt habe oder schlecht. Allein von jenen Uebertreibangen 
im modernen Schul- und Institutsbetriebe wie Meriteneeichen u. dgl., 
wQsste man Im Allerthume nichts, Wohl aber wird uns gelegentlich 
angedeutet, wie man in einfacher und natürlicher Weise braven Kin- 
dern eine Freude zu machen nicht unterliess i). Dass es indessen in 
der späteren Periode auch nicht an mancherlei Unfug in dieser Be* 
Ziehung fehlte, rerrSth uns der Einblick in eine Schule der römischen 
Eaiserzeity welchen Quintilian eröffnet II, 2, 9 ff. Da lesen wir näm- 
lich: Durchaus unstatthaft ist für Knaben die Ausgelassenheit, wie sie 
in sehr yielen Schulen stattfindet, bei der Belobung eines Mitschülers 
sich zu erheben und aufzuspringen (exultare); ja auch das Zeugniss 
der Jünglinge, wenn sie Zuhörer sind, soll massig sein. Dann wird 
der Schüler Ton dem Urtheile des Lehrers abhängen und glauben, 
dass der Vortrag gut war, welcher dessen Beifall erhält Vollends 
jene durchaus verkehrte Gewohnheit, die sogar gute Lebensart (humani- 
tas) genannt wird, alles Mögliche zu loben, ist sowohl unanständig, 
theatcrmässig und streng eingerichteten Schulen fremd als auch die 
verderblichste Feindin der Studien. Denn überflüssig scheinen Sorg- 
falt und Mühe (cura ac labor), wenn das Lob für Alles was nur so 
in den Tag hinein geredet wird schon in Bereitschaft ist Auf das 
Gesicht des Lehrers also müssen sowohl die welche zuhören als auch 
der Vortragende selbst ihre Blicke richten; denn so werden sie unter- 
scheiden was Lob und was Tadel verdient; so wird der eine durch 
die eigene Stilübung Fertigkeit, der andere durch das Zuhören Urtheil 
gewinnen. Aber jetzt ist man geneigt und gleich bei der Hand, bei 
jedem Satzschluss nicht nur beifäUig sich zu erheben, sondern sogar 
seinen Platz zu verlassen (excurrere) und unter unanständigem Auf- 
springen Beifall zu rufen. Diese Gefälligkeit erweist man sich wech- 
selseitig, und darauf beruht das Schicksal eines Uebungsvortrages 
(declamatio). Daher die Aufgeblasenheit und die eitle Einbildung von 
sich (vana de se persuasio), die so weit geht, dass die jungen Leute, 
aufgeblasen von dem Lärmen ihrer Mitschüler, wenn sie von dem 
Lehrer weniger Lob erhalten, selbst von diesem eine üble Meinung 
hegen. 



9 Lukiao. lupl icapao. 13 ou xal touc ev exiivatc taTc xijycu^ icpoxoittovtac oi üct* 
tiptc y^ (ii]Tepec touxoic Tt(i<&ai {loXiota, oFc TUtff i^(upav xal tov itapaottov* xaXobc vi] 
Ai' l^pacptv 6 na IC, Xiioviec, Jott outü) ^aifttv oux e7pa<(»ev ip^&^y jjlij hcb-n, 
ouxu TÖ icpäYfia xat !vti{iov xal iv Ttpiopt^ (UYa ^aivctau Beispiele tod Entziehung einei* 
Lieblingsspeise, sog. ,|Garenz^ gewisser Institute, finden sich auch belLiban. III, p.442t 
IV, p. 869, ed. Beük. 

Oruberger, Erziehang etc. II (der mnsidche Uut«rricht), S 



Allcrding« ^ird uns in diesen Worten eine rhetorische Schule 
för die Reiferen geschildert, eine ^WortmUhle* , wie Mammsen das 
nennt. Allein wer wUsste nicht, dass auch schon auf den unteren 
Stufen ganz analoge Mittel und Miltelchcn zur Anwendung kommen, 
um mit dem ^glänsenden und frühreifen Talente* dieses oder jenes 
Schillers bei Prüfungen und Schaustellungen vor dem gebildeten Pub- 
likum Erfolge zu erzielen? *) 

Am meisten wird bekanntlich der Fleiss durch den Wetteifer 
der Schüler selbst gefordert. Wenn sie schon Lob aus des Leh- 
rers Munde gern hören ^), so werden sie durch den gemeinsamen Eifer 
und durch ein sittliches Ehrgefühl, das im Gegensatze zu dem unsitt^ 
liehen Ehrgeiz in der Erziehung von hoher Bedeutung ist, noch weit 
mehr und nachhaltiger angelrieben sich hervorzuthun und In die 
Wette mit den Altersgenossen geltend zu machen. Ganz natürlich 
musste daher der Wetteifer oder die Aemulation auch in der antiken 
Erziehung als Unterrichtsmittel eine grosse Rolle spielen. Hiezu 
kömmt aber noch, dass bei den Hellenen überhaupt das agonistischc 
Element in der Bildung und im öffentlichen Leben einer ungemeinen 
Geltung und Pflege sich erfreute, wie dies Band I, S. 186 ff. CSSff. 
hervorgehoben ist. Wohl galt ihnen der Fleiss als der Vater des 
Ruhmes (^tcovoc euxXetac TcaxYjp) ; allein ein einfacher Kranz, ein Laub- 
zweig, eine wollene Binde, Symbole des Sieges, waren die ^Werth- 
preise^. Denn mit dem Eifer der Griechen für ihre religiösen Schau- 
sp«eIo und bürgerlichen Wettkämpfe hatten niedrige Selbstsucht, Ehr- 
und Gewinnsucht wenigstens in der besseren Zeit ihrer Entwickclung 
nichts gemein. So spricht es aus Perikles bei Thukydides: Nur die 
Begierde nach Ruhm altert nicht (II, 44 to yap (piXoTifiOv ctp^pcuv 
{xovov); so der römische Dichter Horaz in Bewunderung der Hellenen 
(A. P. vs. 323 sq.): 

Geist hat die Muse den Griechen verliehen, den gerundeten 

Ausdruck 

Hat sio den Griechen verliehen; sie strebten allein nach den 

Ruhme. 



1) RearhtpnspTPrth sfnd Qbrigpns unter obiger Rubrik auch manche Stellen bei 
sniciu-n Kircliciivfitern, die noch nuf auf ikcr Bildung fussen und über p8dagogische Be- 
grIlTe wie licoivoc und tj^oyoc, vou^eteTv und tiKuXi^TTtiv u. dgl. mitunter vortrefBIcbe 
Bemerkungen aufweisen; z. ß. Klemcns Alexandr. Tom, I, c 10, p. 822 ed. Stahd; 
Augustinus do civit.ito Dei V, 13 de amore laudfs, qai cum stt Vitium ob hoc virtus 
putatur, quia per ipsum vitia maiora cohibentur sqq. 

2) i^SiOTOv axoja[ia o ciraivoC) Xonoph. üier. I, 14; Momor. 11, 1, 31. 



Gleicligiltigkeit in dieser Be^iebting war den Hellenen nierecut 
verstlndlick nnd wurde meistens schlimm gedeutet oder als eine Schrullo 
philosophischer Sekten zur Seite gelassen. Wohl aber galten tiberall 
Liebe zur Anstrengung ((ptXoTcovta) und Lust am Wettstreit (ftXovsixCa) 
und glänzten insbesondere unter den hervorragenden Eigenschaften 
der Spartaner 1). Von Themistokles und Äristeides, den berühmten 
athenischen Staatsmännern, wird erzählt, sie hätten in ihrer Jugend 
gemeinschaftliche VormUnder (Imxpoicou;) gehabt und wären deshalb 
auch zusammen unter einem gemeinsamen Lehrer erzogen und aus- 
gebildet worden. Aber schon als Knaben haderten sie gleichwohl 
mit einander (lotaataCJtT]v) und von den frühesten Jahren bis zum 
iussersten Lebensalter blieb es für beide bei diesem Wettstreit^. 

Isokrates, der gefeierte Lehrer der Beredtsamkeit, soll zuerst 
den Wetteifer unter seinen Schülern durch zweckmässige Lobsprüche 
und monatliche Preise besonders angeregt haben. Indessen findet sich 
über solche Ehrenpreise im engeren Sinn oder Schulprämien eine 
bestimmte Angabe erst in der Zeit des Augustus. Nach Suctonius 
soll nämlich Verrius Flaccus, ein Freigelassener in Rom, für seine 
besten Schüler Belohnungen ausgesetzt haben, die in alten, seltenen 
Schriften bestanden. Derselbe sei auch von Augustus zum Lehrer 
seiner Enkel erkoren worden s). Schulpreise setzte auch Sertorius 
aus zu Osca in Spanien, wo er um das Jahr 76 ▼. Chr. die S5hne 
der vornehmsten spanischen Familien gemeinschaftlich im Griechischen 
und Lateinischen unterrichten Hess und die FJeissigen mit goldenen 



1) Plat. Alkib. I, c 18, p« 132, D ei S' au tdtXi^atic eic o«ifp09uvi]V tt xae xoo- 
luotijta d7coßX^({;at xai tox^peiocv xal eoxoXiav xal ^aXo^poc'Jyy^y xal cuiaStav xcu cüv^pciov 
xai xapttptav xa'. ^tXoicovtav xat ^iXottiiiac tac AaxcSai{iov(i0v, itaiSa av 
^oaio aaüTOv icaai tote toto jtoic. Plutarch, Lysand. c. 2 xb [xiv fiXättfiov xai 91X6- 

vetxov ht tfjc Aaxmvixfjc uapejaivt iwiiSetac rfY*^^F^°^ *** ^^^ *" \^^ XP^ ^ ?"**^ 
•X TooTOu acxifio^u Dllher iassert Cicero Tusc« dispnt. II, 80, 46 Ton der sptrtauiMh^n 
Kntbengeiflselung: Tuoe, quum pueros Laoedaemone Tideris excfpientes gravissimas 
plagai et ferentes silentio, ai te forte dolor aliquis pervellerit, exrlamabi« ut mulier? 
noD conitanter et sedate fores? Fieri nou potest, uatura nonpatltur. Audio« Pueri 
feruDt, gloria dacti. 

*) AIHan. V. U. XIII, 44; vergl. auch fiber Hrhulfroucdsohaften Band I, 8. 209 f. 
dazu Coro. Nep. Attic« lO, 8. 

S) Sueton. de gramm. rt rhet* c. 17, ed. Reifftrtch, p. 118: M. Verrius FIhccus 
libertinua docendi genere maxlme Inclarait. Naniquo ad exercitanda {Bdff, excitanda) 
dlseeotfum ingenia aequales Inter se cummittere solebat, pr6po8ita non »oliiin 
materia quam scribercnt sed et praemio quod Tictor auferret« 1d erat liber allquls 
antiquus, pulcher aut rarior. Dieser Mann war wohl der ervte, ((ff^ntlicfa (an der Pa^a« 
tioa) mit einem Gehalte voa 100,000 Sesterzien = 10,#00 fl. angestellte Lehrer. 

8» 



116 

Halskelten beschoDkte, wie sie die Kinder der reichen Römer trugen^). 
Auch gemeinschaftliche Prüfungen kennt erst die Kaiserzeit 
Eine Prüfung der athenischen £pheben in makedonischer Zeit, wie 
sie bei Plutarchos erwähnt wird 3), findet sich auch auf einer der neu- 
aufgefundenen Ephebeninschriften im L Band der neugriechischen 
Zeitschrift Philhistor als aicodei^ec vor der ßouX^ bezeichnet, ist jedoch 
an letzterer Stelle nur von militärischer Bedeutung 3). Mehr Au&chlüssc 
erhalten wir dagegen über verschiedene Recitationen reiferer Schüler, 
z. B. dass bei den Athenern am Feste der Apaturien Gedichte vorge^ 
tragen wurden*); dass auch die Eltern der Schüler zu solchen Bcci- 
tationen eingeladen wurden ^ und dgl. worauf wir jedoch erst im dritten 
Bande dieses Werkes näher einzugehen haben. 

Wie stark nun auch in neueren Zeiten denkende Männer gegen 
die Aemulation, wie sie nicht selten künstlich unterhalten und ganz 
besonders in den ehemaligen Convikten der Jesuiten angewendet wurde, 
sich ereifern und ihre Bclziehung wo möglich ganz beseitigen möchten ^, 
so bleibt sie dennoch immerhin als Ausdruck eines tieferen Bedürf- 
nisses für strebsame Knaben ein berechtigtes Unterrichtsmittel, vor- 
ausgesetzt, dass ein solches Wetteifern und Hingen nicht als unsittliches 
Uebel auftrete, nicht als extreme und nicht zu entschuldigende Ehrgier 
sich auszubreiten suche. Wenn man überhaupt sehr verschiedene 
Motive des Fleisses und Wetteifers erkennen soll: Liebe zum Gegen- 
stand, Gefühl der Pflicht, Aussiebt auf Belohnung, Furcht vor Strafe; 
und wenn dem ersten nur die vorzüglichen Talente, dem zweiten nnr 
die edlen Naturen folgen, während die Mehrzahl durch die beiden 
letztgenannten Motive getrieben wird^, so bleibt es ja doch immer 
Aufgabe des Lehrers, darnach die einzelnen Untergebenen zu beur- 
theilen und demgemäss zu bebandeln. Kümmel, sagten die Alten, 
muss man unter Aussprechen von Verwünschungen säen, dann wächst 
er prächtig; und die jungen Leute müssen durch Neckerei gewitzigt 
werden, so werden sie tüchtig^). Und der Philosoph Lykon, ein 



i) Pluttrdu Sertor. 14« 

*} Quaest. Sjmp. IX, 1, ed. Did, p. 898. 

>) Verkandlangen der WArzb. philolog« Qesellsolu 1868, 8* 19. 98; DUienberger 
t)e epheb. att. p. 58« 

4) Plat. Tim. c III, p. 21, B. 

*) Cf. Pers. Sat. III, 47, und 0. Jahn, Comment. ad Pen. p. 162. 

*} Vergl. Imm, Ka$Uy Ueber P&dagog. beraasgeg. Yon Dr. Binek, KSnigsb. 1803^ 
& 128. 

Y) Vöderlän'B Reden I, 189. 388. 

SJ Stob. Flor. App. p. 407 tx T«äv 'Aptovoivoc *0{AOuo|Mbu>v. 
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beredter und im Unterricht wohlerfahrener Mann^ that den Ausspruch, 
f&r die Knaben sei eine Zugabe Ton Ehrgefühl und Ehrbegierde ge- 
rade so nothwendig wie Sporn und Ztigel für die Pferde^). Alles 
was durch Ruhm und Glanz sich bemerkbar macht, pflegt nicht aus 
der Ruhe, sondern aus Kampf und Wettstreit eu entspringen, lässt 
Isokrates den SparterkSnig Archidamos sagen ^. 

Das also waren im Allgemeinen die Mittel des Unterrichts, wie 
sie auf der Grundlage einer harmonischen Entwickelung des Menschen 
in der ethischen und musischen Bildung zur Anwendung kamen, deren 
ecbt menschliche und nationale Triebkraft in Dichtung und Kunst 
(icoftjot;) wie im bürgerlichen Leben (icpagtc) so herrliche Früchte ge- 
zeitigt hat; dass yon dem köstlichen Ertrag genossen werden kann bis 
auf den heutigen Tag, und deren Werth für die Sittlichkeit auch der 
römische Dichter tief empfand, als er zur Jubelfeier der Stadt am 
Tiber in den Wechselgesang der Jugend das Gebet einlegte Di, probos 
mores docili juventaet.derenwohlthuen der Preis abersammt dem Lobe 
strebsamer Jugend und musischer Bildung einst am Abhänge der Burg 
Athens gesungen ward vom dramatischen Chor, dem Euripides als 
eigenen Herzenswunsch unterlegte die Worte: 

Bleibt mir, Musenverächter fem. 

Stets sei mir die Stirn umkränzet 1^) 



§ 5. 

Die Hethode des Unterrichts im engeren Sinn 

(to didaoxoXixov, ratio docendi). 

Methode und Gang des Unterrichts können selbstverständlich 
auch bei den Alten nur aus der Kenntniss der Gegenstände des ün- 



<) Diog. Laert. V, 4, 65 ef aoxe '^ap 8etv icapcCftO^^^ ^^^ ''^^^'^ "P)^ ^^^^ ^ 
^OTi(uav o>c toTc iidcotc (lUimca xal }^aXiv6v. 

t) Isokr. Arch. VI, 104 ai ^ap eitupoveiai xal Xo4iiip6Ti]Tec oCx h tf^i i^ou^^ ^ 
ix tAv ifmsm^ yT^^^^ fiXoOacv, of» XV, 209 sqq. Cicero pro Arebia 11 trahimur 
omnes »tadio laudis et optimus qoisqne maxime gloria ducitiir, TvtonL dtfp« I» 9t 4 
hoDoa alit artat, onmesqoe inoendontor ad stadia gloria ^ iaooDtque ea seaiperi qnaa 
apud quosqna improbantur seqq. 

9) Eurip« Hercal. for. 674 sq. (iv] C<pi]v (ar a(M>uoiac | aitl 2* iv ottf ovotoiv tti]v« 
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terricbts und aus den Angaben über die bei demselben hauptsächlich 
aufgebotenen Geistesthätigkeiten des Lehrers und seiner Schüler er- 
schlossen und gewürdigt werden. Nachdem aber im Bisherigen die 
allgemeinen Grundsätze des Unterrichts und seiner wichtigsten päda- 
gogischen Httl£smittcl zur Betrachtung gekommen sind, handelt es sich 
nunmehr darum, all die Mittel des eigentlichen Unterrichts 
und die gewöhnlichen Formen desselben, wie sie durch Anwendung 
der versohicdenen Mittel sich ausbilden oder auch durch die Natur 
des Lehrobjektes bedingt sind, aus den Quellen zu schöpfen und, 
soweit es bei der Lückenhaftigkeit der hierher gehörigen Angaben 
überhaupt möglich ist, unter dem üblichen Begriff einer Technik oder 
Methode des Unterrichts zusammenzustellen. 

Kur darf man an dieser Stelle nicht etwa den Nachweis erwar- 
ten, dass schon im klassischen Alterthum auch ein solcher Gegensatz 
in der Methode, wie wir ihn mit Analyse und Synthese zu bezeichnen 
gewohnt sind, in heftigen Kämpfen kund geworden sei, gleichwie in 
der pädagogischen Bewegung und der Wissenschaftslehre der neueren 
Zeit. Wir mHssen nun einmal bei dem bekannten Zustande der Ueber- 
lieferung, wenn wir nicht immerdar Gefahr laufen wollen entlegene 
und fremde Einrichtungen, wie es die hier in Frage stehenden sind, 
gänzlich zu missdeuten und unrichtig aufzufassen, unsere gewohnten 
Anschauungen zurücktreten lassen, um alle Vorliebe und Voreinge- 
nommenheit abweisen zu können. Es ist auch weder möglich, auf 
Grund jener Andeutungen sofort von einem Gegenstand zum andern 
zu schreiten, um leichter zu einem gefälligen Ganzen zu gelangen, 
noch dürfen wir in den verschiedenen Lehrobjekten vom weg und 
ausschliesslich das Einfache und Allereinfachste als unzweifelhaften 
Ausgang wählen und betonen. Indessen braucht sich der Leser des- 
halb nicht zu beunruhigen) bei aller Noth wendigkeit der analytischen 
Vorbereitung des culturgeschichtlichen Materials im Einzelnen und 
Kleinen, deren Reiz obenan steht fttr den Verfasser, liegt immerhin 
das volle und lebendige Ganz^ der Synthese, gleichsam als Wieder- 
sohcin der gesamroten antiken musischeifi Bildung zu Grunde, um un- 
befangen gegenüber dem heutigen Unterrichtswesen unsern Ergebnissen 
aus dem alten Betrieb Ausdruck zu gönnen. Also dürfte sich durch 
die vorausgegangene Analyse der Einzelheiten später auch der Unter- 
richt in den einzelnen Gegenständen in seinem hauptsächlichen Gange 
nachweisen lassen, das iist die genetische Methode &ir den l^ehr- 
betrieb im engeren Sinn. 

Vor Allem hat eine Methodik des Unterrichts gar sehr auf die 
Anzahl der Schüler Rücksicht zu nehmen. Je nachdem es sich 
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um die Unterweisimg eines einzelnen Schülers oder nur weniger 
handelt, wie in dem gewöhnlich sogenannten PriTatunterricht , oder 
aber einer erheblichen und selbst übergrossen Anzahl, wie in den 
meisten unserer öffentlichen Schulen, erleiden selbstverständlich auch 
die Mittel und die Formen des Unterrichts, .ebenso die im Torhcr- 
gehenden Abschnitt erwähnten Maassrcgeln der Zucht als indirekte 
Unterrichtsmittel, bedeutende Abänderungen. Sie können zum Theil 
nur in modificirter Weise, zum Theil auch gar nicht angewendet 
werden. Es wird darum unsere Aufgabe sein, wenngleich das Ver« 
hältniss zwischen öffentlichem und Privatunterricht erst später bei der 
Frage nach der alten SchulgesetzgcbuDg genauer erörtert werden 
kann, hier in Absicht auf die Methode des Unterrichts diese Frage 
zu berühren. 

Dass man nun auch im Alterthum eine geringe, wenn auch 
nicht allzu geringe Zahl von Schülern für wünschenswertb im Sinne 
des methodischen Unterrichts erachtete, lässt sich ziemlich sieher nach* 
weisen. £in Gesetz Solon^s bestimmte die grösste Zahl von Schülern, 
welche in einer Schule vereinigt werden könne, cf. Aeschin. adv. 
Timarch. § 8 sqq. Band I, S. 215 ff. Die Zahl sollte we^er zu gross 
seinj well sich in diesem Falle die Individualität fast gar nicht berück* 
sichtigen lässt und der Unterricht selbst ungemein erschwert wird^), 
noch auch zu klein, weil es sonst durch den Mangel der Vergleichung 
Einzelner auch an richtigem Wetteifer und lebendigem Lerneifer 
maqgelt So erzählt uns Philostratos einen Fall, in welchem für einen 
schwaohen Jungen vier und zwanzig Spielkameraden ausgesucht wur- 
den, um die Namen der Buchstaben des Alphabets zu tragen und so 
deren Erlernung zu ermöglichen 3). Abgesehen jedoch von blossen 
Andeutungen ist es Quintilian, der diesen Punkt eingehender erörtert 
Yergleieht man insbesondere, was er in seiner bekannten Auseinander- 
setzung über die Vorzüge des öffentlichen Unterrichts vor dem priva- 
ten, im zweiten Kapitel des ersten Buches, beibringt, so gelangt man 
zu der Ueberzeugnng, dass er im Grunde bei seinen Vorschriften eine 
ansehnliche Schülerzahl voraussetzt Allerdings ist er selbst foirtr 



1) icoXXol uodijtal «peirrovcc )iSa9x4Xtt>v, Aetbol. Gr. ed. Jaeoba II, p. 372,bo. 176 ; auch 
bei Cic. ad div. 1^^ 7 citlrt; et Fr, fttrarch» de remed. utriusque fort. I, 81 quod s1 
diseipali plures sant, cumulatior flt coHgeries laborum, verti huo iüue etc.; Desid, 
Eratmi Adagg. ed. Basil. 1528, p. 721. 

3) Philostr. Vit. Soph. II, p. 240 e6,Kaya, ijXdev ic mvotov -np ^ HpfoSr] Suvrpefetv 
aut(p tfcrapoc icaiSoc xai iixootv ioiQXtxac ttivo{iaa{i^vouc diico tü»v Ypap.p.ata>v, iva 
V» tolc Twv icaiStov ovojxaoi xa Ypa(i{iaxa i^ or^crpn]? outu» (ieXetcpto. 
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vrährend bemtiht einem einzigen Sckttler, nämlich seinem MnsterzQg- 
ling und künftigen Redner, alle Maassregeln des Unterrichts anzupassen, 
80 dass er in dieser Hinsicht ganz gut der Meinung derjenigen sich 
anschliessen könnte, die dem Privatunterrichte das Wort reden, ^eil 
der zukünftige Lehrer, wer er auch sein möge, seine Zeit freigebiger 
Einem widmen könne, als wenn er dieselbe unter Mehrere theile^). 
Doch bekämpft er gerade vom didaktischen Standpunkte aus entschie- 
den die letztere Meinung, dass der Privatunterricht besser sei, weil 
Einer auf Einen mehr Zeit verwenden werde (ibid. 9 in studiis magis 
Tacabit unus uni). Vor allen Dingen, fragt er, was steht denn im 
Wege dass dieser Eine, wer er nun ist, auch mit dem zusammen sei, 
welcher in Schulen unterrichtet wird? Wenn sich aber auch beides 
nicht vereinigen liesso, so zöge ich doch das Licht der ehrenwerthesten 
Versanmilung (conventus honestissimi) der Dunkelheit und Einsamkeit 
vor. Denn jeder gute Lehrer hat seine Freude an einem zahlreichen 
Besuch (frequentia) seiner Schule und hält sich eines grösseren Kreises 
von Zuhörern würdig. Dagegen achten es gewöhnlich die Geringeren, 
im Bewusstsein ihrer Schwäche, nicht unter ihrer Würde sidi an 
Einzelne zu binden (haerere singulis) und gewisscrmassen den Dienst 
der Pädagogen zu versehen. Angenommen aber, dass es Jemandem 
entweder durch Gunst oder Freundschaft oder Geld gelänge, einen 
überaus gelehrten und unvergleichlichen Lehrer in seinem Hause zu 
haben, wird dann dieser den ganzen Tag mit Einem hinbringen wollen? 
oder kann es irgend eine so anhaltende Aufmerksamkeit des Lernen- 
den geben, dass sie nicht wie die Sehkraft der Augen durch bestän- 
diges Hinsehen ermüdet würde? zumal da man beim Studiren weit 

. mehr auch allein sein muss das was Einzelnen gelehrt werden 

muss, kann darum auch Mehreren zukommen (per plures ire possunt 
etiam quae singulis tradenda sunt); das meiste aber ist von der Art, 
dass es mit Einem Wort an Alle zugleich gelangt. Ich vnll gar 
nicht anführen die Aufgabe von Themen mit der Disposition und die 
Mustervorträge der Lehrer der Beredtsamkeit, bei welchen jedenfalls 
eine noch so grosse Anzahl von Schülern (quantuscumque numerus) 
zugegen sein kann, und doch wird jeder das Ganze mitnehmen. Denn 
die Stimme eines Lehrers reicht nicht vne eine Mahlzeit Tür eine 
grössere Anzahl weniger aus (minus pluribus sufficit); sondern wie 
die Sonne spendet sie Allen gleichviel Licht und Wärme. Auch 



1) I, 2, 2 liberftliuB tempora sua impeasoius uni "videtur quam b1 eadem in 
p Iuris partiatur. 
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wenn der Grammatiker toq dem Spraebgebraach und über Fragen 
seiner Wissenscbaft handelt, wenn er Gesehicbten erzählt , Gedichte 
erklärt, so können das so Viele lernen als da zuhören. ^^Aber beim 
Verbessern und Vorsprechen (emendatio praelectioque) steht doch eine 
grössere Schülerzahl im Wege.*^ Sei. dies inmierhin ein Nachtheil 
(und was hat in allen Beziehungen unsern Beifall?), wir werden ihn 
bald durch Vortbeile (commodis) aufwiegen. Ich will jedoch nicht, 
dass man den Knaben dahin schicke, wo er vernachlfts- 
81 gt wird. Ein guter Lehrer wird sich nie mit einer grösseren 
Schülerzahl belasten als er zu übernehmen im Stande ist (quam ut 
sustinere eam [turbam] possit) gewiss wird jeder in den Wis- 
senschaften nur einigermassen Gebildete des Knaben an welchem er 
Eifer und Anlage erkannt hat auch zu seinem eigenen Ruhme sich 
besonders annehmen (peculiariter fovebit). Wenn nun aber 
grosse Schulen zu meiden sind (wiewohl ich auch damit noch 
nicht übereinstimme, wenn nämlich der Lehrer ein solches Zusam- 
menströmen [concurrere] Tcrdient}, so folgt daraus noch nicht; dass 
Schulen überhaupt zu meiden sind. 

So sehen wir denn nicht nur aus diesen ausgehobenen Bemer- 
kungen, sondern überhaupt aus allem was Quintilian weiterbin über 
die Bedeutung des Wetteifers der Schüler, des guten Beispiels, einer 
gewissen Classification u. a. geltend macht, auch aus den Erlebnissen 
seiner eigenen Knabenzeit, dass man im damaUgen Unterriehtswesen 
den Sporn der Aemulation unter einer grösseren Scbülerzabl wohl 
SU würdigen wusste, aber auch die Nachtheile der Ueberfüllung 
einer Schule. Doch erschien gerade die wechselseitige Einwirkung 
der Schüler auf einander ausserordentlich bedeutsam, jene jugendliche 
Kameraderie im guten Sinne, die leicht von den wichtigsten Folgen 
für die ganze Entwiokelung eines Individuums begleitet ist^}. 

Es begreift sich, dass vermöge des antiken Bildungsprinzips wie 
der gymnastische, so auch der musische Unterricht frühzeitig einen 
agonistischen Charakter erlangen und ausbilden musste, wenn auch 
jene Begünstigung und künstliche Steigerung der Aemulation zwischen 
den "der Wänden, wie sie in gewissen Instituten der neueren Zeiten 



<) Band I, 8. 20S ff. und oben 8. 115. Dun L, FrtedUmdtrj Dtrgtellangen ans 
der Sittesgeecbichte Bomsi I, 8. 120. Anonym, in Meinek. Fr. Com. Gr. Vol. lY, 
p. 668, fr. 284 '^ipm •^ipwv. YXu>ooav ijStanjv e^ci, | icaTc iwiiji «X. Psoudo-Boetiue de 
disdpL scbol« c 4 ed. MignCf Tom. II, p. 1231, C. 
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za Zwecken der Schaustell ung angewendet wird, erst ffir die Periode 
des Verfalls erweislich ist. Wiederum ist es Quintilian, der sein Ideal 
eines Redners aus denselben guten Gründen, aus denen er öffentlichen 
Unterricht verlangt , Yon Jugend auf vor erschlaficndcr Einsamkeit 
und Menschenscheu bewahren zu müssen glaubt. Der Geist, bemerkt 
er I, 2, 18 ff. muss stets angeregt und gehoben werden, während er 
bei solcher Absonderung ermattet und in dem Schatten 
gleichsam einrostet; oder im Gegenthcil, er wird aufgebla- 
sen Yon eitlem Dünkel. Wie wäre es auch anders mög- 
lich, da der welcher sich mit Niemandem yerglcicht, 
zu viel auf sich selbst hält (nimium tribuat sibi) .... Ich rede 
nichts von den Freundschaftsbündnissen, welche bis zum Greisenalter 
von der festesten Dauer sind und durch das Band einer höheren 
Weihe zusammengehalten werden. Denn es ist ebenso heilig in den* 
selben Studien als in denselben Gottesdienst eingeweiht zu werden« 
Wo soll aber der Knabe das was man geselligen Takt (sensus com- 
munis) nennt, sich aneignen, wenn er sich von der Gesellschaft ab- 
sondert, die nicht allein den Menschen, sondern auch den stummen 
Thieren so natürlich ist? Ferner kann er zu Hause nur das lernen 
Was an ihn selbst, in der Schule auch das was an Andere gerichtet 
wird. £r wird da täglich Vieles billigen, Vieles verbessern hören; 
es wird ihm nutzen wenn die Trägheit eines Andern gescholten und 
die Thätigkeit gelobt wird ; dureh Lob wird Nacheiferung (aemulatio) 
erweckt werden; er wird es für schimpflich halten dem Gleichen 
nachzustehen, und für schön Aeltere zu übertreffen. * Alles das 
weckt den Geist (accendunt omnia haec animos); und mag auch 
der Ehrgeiz (ambitio) selbst ein Fehler sein, so ist er doch oft die 
Quelle von Tugenden. Nicht ohne Nutzen ist auch die Einrichtung 
welche meine Lehrer trafen ; wenn sie nämlich die Knaben in Klassen 
vertheilt hatten, Hessen sie die Einzelnen in einer nach ihren Geistes- 
kräften bestimmteii Reihenfolge spreehen, und so kam an einen Jeden 
die Reibe des Vortrags frti|heic, je nachdem er weiter vorgeacturitteja 
j^n sein schien. Hierü^ier i^un wurde ein Urtheil abgegeb^: d^o't 
Yf^v dann für ups ^n, ipächtigcs Ringen nach dem Prei%, un^ gar 
Führer der Klasse z^ sein (^ucere classem) galt bei weithin fbjr 44A 
Schönste .... So weit ich es mir selber bewusst sein kann, möchte 
ich behaupten, dass uns dies weit mehr zum eifrigen Stu- 
dium der Beredtsamkeit angefeuert habe als die Ermah- 
nungen der Lehrer, die Aufsicht der Pädagogen und die Wünsche 
der Eltern. Sowie den gereiftercn Fortschritt in der Wissenschaft 
die ^acheiferung befördert, so ist den noch zi^rteren 4><^^S^^i^ ^9 
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Nachahmung von Mitschülern, ebeodaram weil sie leichter 
isl, angemessener als die des Lehrers. 

Bei solchen Ansichten Über den vortrefflichen Einfluss, den der 
gleichzeitige Unterricht Vieler und überhaupt die Oeffentlichkeil 
aoffsuttben vermag, ist es sehr erklärlich, dass eine Unterweisung 
Einzelner oder einer zu geringfügigen SchUlerzahi gelegentUch auch 
ohne besondere pädagogisch-didaktische Veranlassung getadelt oder 
auch verspottet wird. Als man den Stifter der kjnischen Schule, 
Antisthenesy fragte, warum er nur wenige Schüler hätte, erwiederto 
er: Weil ich sie mit rohem Stocke fortjage^). Diogenes betrat ein- 
mal eine Schule^ und als er zwar viele Musen, aber nur wenige 
Schüler erblickte, sprach er zum Lehrer: Mit den Göttern hast du 
yiele Schüler 3). Als der Physiker Straten vernahm, dass Menedemos 
weit mehr Schüler habe, bemerkte er, man brauche sich darüber nicht 
zu wundern, dass diejenigen zahlreicher sind, die blos ein Bad nehmenr, 
als jene die sich zum Ringkampfe salben 3). 

Wie die Erfahrung lehrt, entwickelt sich eben dadurch, dasa 
alle, Lehrer wie Schüler, dasjenige thun was im Interesse der ganzen 
Schale vorgeschrieben ist, in kurzer Zeit eine allgem^ne Ordnungi 
eioe gewisse Pünktlichkeit im Kommen und Gehen ^), eine G «• 
actzlichkeit und Gesetztheit in allem Thun und LasaeOi di^ 
in intellektueller wie in sittlicher Beziehung auf das vortheilhafteatc 
wirkt und auch oben S. 79 unter den indirekten XJnterrichtsmittelA 
von uns bereits angedeutet wurde. Alles hängt ja bekanntlich davoQ 
ab, dass ein Gemeinsinn fUr Aufrcebtbaltung der Ordnung bei aUeo 
Betheih'gtcn vorhanden ist; dass durch den festen Willen des Lehren 
geleitet die Schüler das Gute und Zweckmässige frühzeitig selber 



') MuUachf Fr. Pbilos. Gr. II, p. 288, no. 78 ort ifpi^ aotouc cxßoXXo» paßltj^, 
^«g«Ken liest man bei Diog. Laert. VI, 1, 4 (p. 134 ed. Did,) oti a p y u p > qi 'autouc 

*) MtUlaeh ibid. p. 822, 49 ouv 8eo^c, e^i], StSaoxoXt, icoXXouc {xa^tac e^tiCf bei 
!%• L. VI, 2, 69 (p. 149 ed. Did.). Das zweideutige ouv 8coTc erklärt sich am besten 
*vs dtr FassoDg, welche dieselbe Bemerkung anderswo erhalten hat. Bei Athen. VIII, 
P* S48, D wird nämlich yon deao Kitbaröden Stratooikos erzählt : StSaaxcov fap xi^ptsroC) 
'^ttSj) (V t» Bt^oxaXtu» ei^ev cwca piv etxovac tAv Moua&v, toO Sc 'AicoXXoivoc (itocv, 
P*^T^ U J'Je, nuvdovofifvou rtvocicooouc 2^oi pa^oc, Jfij* 2ov tote ÄeoTc hmhtxa. 
^^l auch Anthol. Qr. Append. 885 vom Rbetor Aristeides, dem zu Gebote standen iicta 
H^%«, teooapcc ol Toi^et xot tpia outf^ülto. 

') et icXetovic cioiv oi XeücoOai dfXoviec t«iv ciXei^ffdo^i ßQulopjvMv, Platl^ch, de 
ttinquilL anim. X3, p. ö73. 

*) CU Psendo-Boetius de discpl. si-luL c. 6, od. Misiity %oiü. U, p. l^SÖ e\ti. 



124 

wollen und durch ihre Selbstbätigkeit die Hinderniflse des Unterrichts 
wegräumen. Je mehr und je eifriger dies geschient, desto b9her ist 
der pädagogische Wertb aller Veranstaltungen anzuschlagen, die man 
gewöhnlich unter dem Ausdrucke Disciplin begreift und mit der^ 
Handhabung der Lehrer durchaus vortraut sein muss, wenn sein 
Wissen ein Können sein und überhaupt seine Lehrkunst den rechten 
Erfolg haben solU). 

Die Schüler müssen also Yor Allem lernen wollen, das ist, 
ihr Wille soll geläutert und gestärkt werden, dass sie auch gerne 
hören und aufnehmen. Nach den im vorhergehenden Abschnitt er- 
örterten Grundsätzen hat schon die Familie und die häusliche Er* 
Ziehung die Aufgabe den Willen zu bilden und durch elterliche 
Autorität den Gehorsam des Kindes zu erzielen. So ist denn, auch 
nach den Ansichten der Alten, das Erste beim Unterricht, dass die 
zu Unterrichtenden hören wollen, dass sie schweigen. Daher 
jener Pythagoreische Spruch: Schweigsamkeit ist begierig zu hören, 
womit in der Schule des Pjthagoras das Schweigen bezeichnet wurde, 
das den Neulingen während der ersten fünf Jahre auferlegt war'). 
Der Philosoph Z'^non äusserte gegen einen vorlauten Jüngling: Darum 
hätten wir zwei Ohren und einen Mund, auf dass wir mehr boren 
und wenig reden möchten S). Von dem Sokratiker Aischines wird 
erzählt, er habe mit fünfzehn Jahren ((istpaxtov) das Schweigen für 
schön erachtet und habe hartnäckiger geschwiegen als die ehernen 
Bildsäulen*). Und in einem Bruchstücke von Menandros heisst es: 
Wenn du etwas nicht weisst und es gerne von Jemanden erlernen 
möchtest, so merke dir, was das Erste ist beim Schüler: Schwmg- 
samkeit^. Diese Selbstbeherrschung des Jünglings, die Kunst zu 
schweigen, galt deshalb auch als Erziehung für sich und als eine 
Art Probeschule, und die derbsten Aeusserungen und Zurecht- 



<J Senec« £p. 108, 8 idem, ioquit (AtUliis), et dooenti et discenti debet 
6806 propositum: ut ille prodesse velit, hie proflcere. 

S) txtpdta dixouoTtxov, Mullaeh, Frtgm. Philos. Gr. II, p.V; Gellius N. A. I, 9, 5 
hl pronus «ppelUbtntor lutrn tempus ttcendi «udieDdiqua dxouotixot sqq. Seoee* Ep. 
29 nalli enim Disi »uditnro dioendam est. Einiges FalLtische liegt wohl diesen Berich- 
ten XQ Orande; die Zahl der fünf Jahre hat auch bei JambHchos eine mysteriSsa 
Bedeutung. 

S) Dlog. Laert. VII, 1, 28; Stob. Flor. II, p. 43, no. 19. 

«) Stob. Flor. App. p. 402; cf. ibid. p. 405. 

*) to ToO jiodijToö npöTOv, S^« "^ ^^W* Mcoand. ed. DkL p. 72, no. 180, et 
ibid. p. 97, no, 369 ^' M, viploi, ^ SiSaoxto^at (lad^c. 
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Weisungen entfallen gelegentlich fUr die Vorlauten und Schwatzhaften <), 
während im entgegengesetzten Falle beharrUches Stillschweigen ah 
Charakterfestigkeit höchlich belobt wird. So erzählt uns Plutarchos 
in der Abhandlung über die Geschwätzigkeit einige höchst bezeich- 
nende Beispiele, wovon wir nur das folgende anführen wollen. Be- 
kanntlich nahmen in früheren Zeiten die Römer ihre Söhne, so lange 
aie praotextati waren, mit in den Senat, in Absicht auf deren prak- 
tische Ausbildung 2), bis diese Sitte später auf besondere Veranlassung 
abgeschafft wurde. Gegen Anfang des zweiten punischen Krieges 
geschah es nämlich, dass der römische Senat aus Mangel an Zeit ^nen 
Beschloss vertagen musste und deshalb seinen Mitgliedern Stillschwei- 
gen über die Verhandlung auferlegte. Nun waren aber, gemäss dem 
erwähnten Brauche, auch die Söhne der Senatoren, die das Knaben- 
alter noch nicht überschritten hatten, zugegen gewesen, und die neu- 
gierige Mutter eines jungen Papirius (der deshalb auch den Beinamen 
praetextatus davontrug) fragte denselben nach den Beschlüssen des 
ßathta. Auf die Antwort des Knaben^ dass er schweigen müsse, wird 
aie natürlich noch begieriger und setzt ihm durch Drängen und Drohmi 
so lange zu, bis er mit der Nothlüge herausplatzt: Der Senat habe 
darüber debattirt, ob es nützlicher und für das Staatswohl erspriess- 
lieber sei, dass ein Mann zwei Weiber besitze, oder dass die Bigamie 
im umgekehrten Verhältnisse eingeführt werde u. s. f.'). Die römi- 
schen Knaben sollen jedoch in Folge dieses Vorfalls das Becht den 
Senat zu besuchen verloren haben. 

Aehnlich galt in Sparta der Grundsatz, durch Uebung in» 
Schweigen die Jugend zu bilden, an bündige Antworten und Scblag- 
fertigkdt im Reden zu gewöhnen. Ebenso wurde, wie schon erwähnt, 
im Bunde der Pythagoreer eine mönchisch strenge Schweigsamkeit 
den Novizen auferlegt, um von den analogen Einrichtungen in dem 
genannten Verein und in Sparta selbst hier abzusehen, z. B. von gemein- 
samer Lebensordnung, Sjssitien u. a. so ist jenes Schweigen, das man 
einfiiltig genug auf eine geheime Religion gedeutet hat, natürlich mit 
der Uebung im Gehorsam zusammenzubringen^ der hier auf specula- 
tivem Gebiet zum Autoritätsglauben werden musste i wie er in dem 



1) Bio drastisches Beispiel führt an Diog. Laert* II, 17, 127 (p. 64 ed. F. Did.) 
toQ Menedcmos: {icipoxiou /.aiadpoauvo^uvo'j ciice \tls oChvt* Xaßo>v he xdp^oc Sisypafcv 
tic xou^iof oc ncpouvopivo'j 9x4{ia' eu>c 6pu>vta>v lulvtwv auvev to peipdbuov n]v ußpiv dm^X- 
^fi]. VergL auch i^ {uyaXT] icoiSeuaic ouomj xrX. AathoU Gr. ed. Jacobs II, p. 293, 46. 

>) Im Theater wies ihiiea Aagostus eigene Plätze an, Sueton. Aug. 44. 

9) Gf. M^crob. Sat. l, 6, Id sqq. 
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Äcndincke auro; l<pa 8icb kondgibt. Auf kritiscb-literarisehem Gebiete 
ftibrte in der älexandriDiscben Periode ein solcbcs Gebahren Ton 
€chUlem von selbst so einer populären Autoritlitsstupiditttt, die e. B. 
in den BegriflTen des Corrckten und des Fehlerlosen (adtairwüTOv, 
a8ta7CTQ)o(a = ünfeblbarkeit) im grammatisehen Scbulbetrieb «eh breit 
machte*). So heisst es denn unter anderm: Wer einer wohledlen 
und königlichen Erziehung theilhaftig wird, lernt, vor allem schweigen 
und dann erst reden. Die spartanische Jugend durfte sich kaum ein 
unnützes Wort erlauben, jede Aeusserung sollte einen tieferen Sina 
und einen reifen Verstand verrathen. Die^e Einsylbigkeit {ßpayo- 
Xo^Ca) sollte batürlich auch die PHlcision im Thun und Lassen fSräem^ 
wie ein stechender Gedanke, gleichsam als gebaltroller Kern in weni- 
gen Worten hervortreten, wobei auch die Derbheit nicht eben ver- 
schmäht wurde. „Man schärfte die Auflassung und den richtigen 
Blick, man übte den Mutterwitz, wenn man die Knaben zwang sich 
schnell zu fassen und stets ohne Umschweife den Hauptpunkt jeder 
Frage zu suchen. Diese Uebung und Schärfung des Verstandes sollten 
die Männer den Jünglingen und Knaben zu Tbeil werden lassen, 
indem sie ihnen durch ihre Gespräche zeigten, wie man die Dinge 
aufzufassen und zu behandeln habe, indem sie ihnen Fragen zu schneller 
Behandlung vorlegten. Nicht nur, dass die Männer den Uebungen 
der Knaben beiwohnten, diese wurden auch häufig zu den Syasitien 
der Männer mitgenommen, um hier deren Gespräche zu hören und 
deren Fragen kurz und präcis zu beantworten^ (Max Duncker^ Gesch. 
der Griechen II, 8. 391.) ^). Von dem vielen Treffenden und Witzi- 
gen im Reden und Antworten (orofioXia) sind manche Beispiele ^- 
faalten, wie bei Herodotos V, 51. üebrigcnswar die schlagende Kürze 



1) Plutarch. Num. r. 8 xal [jitav Mo'jsav i^iuic xal Siatfepovriuc eSi^ocfe o^ßea&oi 
Touc *Pu>pLatO'JC| Taxitotv npoöaYoptJaac, oiov aiumijXtjv tJ iveav oicep etvai SoxcT tijv Ouda« 
Ifopticv dico{xvif2{iovr>ovTOC c^^p^tav xal ti|i(ivToc Vgl. auch Lukianos Vit. auct. 8 ti 51 
(Uta vip o(oici]v o(tc0C xal ti]v icevraeriav; da^u bei MuHtr^ Fragm. Hiat. Gr. Tom. 

III, p. 317 die Notiz über Timagenes (aus Suidas): exiceaciiv Ss t^c o^^^^C ^^^ ^ 
icappi]OiaorT2C eivai xtX. 

*) Plutareti Lyk. c. 19 tiJ icoXXiJ öiwuiJ tou; icaiSac aTwO^^eYp-atixoüC xal 
itt-RauScu^jLivouc icpoc tac dico/ptaeic (xijyovco^jLtvoc, sc. 6 AuxoOpYOC. c 20 ct^ovio Y^P 
{lijSiTcote ^pi^a^at tw X6y<p ittpUpYwc jiTjii d^tevai ^tovi^v, iqtic oux of{xctt9Y^icu>c l^tt nvoc 
Otcopiac aSiav Siovoiav. Do garrol. cd. T>id. T, p 612 ot y«P «^Y^^o^C xal ßaoO.ix^c t» 
ovTi iiaiJtia; rjyovnc itptötov öiy^v, tira XaXtTv jiavftavouffu Ebenda p. 608 » «o«. 
onüica* itoXX* f^et aiY^ xaXa, und p. 6 8, r. 17 die Interessante WerthschJtzung der 
lakouischen Rede: t6 ötpöv xal to aYtov xal t6 auonjpiAiec t^C auoirtjc jerX. Thukyd. 

IV, 17. Dazu Cicero de or, III, S5, 142 raalfm equidcm indlserUra prudentiam quam 
stultitiam loquacem. 
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cics Ausdrucks ursprtlnglich ein Crbtheil des ganzen dorischen Stam- 
mes und namentlich auch den sonst Tielfach übel beleumundeten 
Arg^Yom eigen 1). Dass aber mit diesem Sprucbwitz in späterer Zeit 
vielfach eitel Koketterie getrieben ^urde, ist bekannt genug. Sokrates 
Tcrglich die spartanische Redefertigkeit mit dem Wurfspiessschleudern ^), 
weshalb Neuere sogar einen Zusammenbang der ^gedrangcn Kernrode'^ 
der Spartaner mit der Gymnastik nachweisen zu können yermeinten '). 

Dagegen auf offene und freimUtbige Reden der Jugend wird 
anderwärts, auch aus pädagogischen Gründen, ein hoher Werth ge- 
legt. Wollte man diese Offenheit aus der Erziehung beseitigen, so 
wäre dies^ nach einem Gleichnisse des Sokrates, wie wenn der Welt 
die Sonne genommen würde *). Wenn aber, nach hellenischer Ansicht, 
ein edler Charakter ein Zeichen edler Abstammung ist, so ist insbe- 
sondere dieser Freimut als ein kostbares Gut edler Geschlechter 
zu betrachten'). Ein solcher Adel, sutIvsco, ist dann freilich nach 
dorisch-spartanischer Auffassung jede Tugend, nämlich BUrgertugend, 
nicht Menschentngend, und geradezu identisch mit icat^sia^). 

Was nun die Methode des eigentlichen Unterrichts^) 
anbelangt, so ist hierbei, da es sich nicht um Lernen ohne Bewusst- 
soln handelt wie beim Gehen- und Sprechenlemen des Kindes, son- 
dern um ein solches mit ganzem oder mindestens mit halbem Bewusst- 



i) Vergl. Hermann-Stark, Oriech. Privataltfrth. S. 46. 

«) PUt. Protag. p, 343, A. 

8j So in seiner ftberschwinglichen Weise Dr. OÜo Heinrich Jäger, a. a. 0. 
S. 235. Unter GT^the *• Sprüchen in Prosa findet sich auch der, dass nttürliche Bfenschen 
sich besser auf den Lakonismos Tersteheo als eigentlich Gebildete. 

*) Stob. Flor. I, p. SS6, 48 oute tx toO x^ajioj t6v i^tov oute tx xi)c itcuSttoc 
^pttov n^ icappi]o(avy cf. Mullach, Fr. Phil. Gr. I, p. 488, uo. 52 

*) Plat. Menex. p. 237, B iftM h' irfiyom 8ia tö ^övoi ü a^a^v xxk. Pseudo- 
Plutarch. mpl natd. oIy* p« 2 xoXoc icappi]otac dr^aoupo^ eu^ivcio. 

S) Cf: Aristot. Polit* IV, 6 i^ yop eo^evsta eartv op^atoc icXcOtoc xai apctiQ xtX. 
Oben S. 8. 

') TÖ 8t8aoxaXix6v, dorendi modus, ratio, Plat. de legg. VII, p. 818, B (lou- 
oix9)c t6 StSflioxaXixov xtX. p. 803, A TO'jrwv hk ouiötv StSaaxaXia xal icapdSootc 
Xr^lad«» t6 jota toÖto, tiva rponov ^pij xai oiarm xal nore itparrtiv exa«ra oturöv. p. 812, 
It TÖ TcpoQfpnrf vt((&ai Tfjc tt St^aoxaXiac xrX. Gorif. p. 455, A i^ ^ijTOptxYj ap«, a>c 
loa«, ittiaoOc ^(uoupYÖc ton mortüTixfjCi dXX' o^ SiSaoxaXtxfjC xtX. Soph. p. 229, K 
Tijc tv ToTc Xöyoic XtJadxaXixijc i] |tiv Tpa^jtipa Tic totxtv öJöc «ivai xtX. Plutarch. 
opp. mor. p. 406, £ fiXooo<pia 2i tö aa^ec xal StSaaxaXixöv daicaaa(i^v] poXXov i^ to 
ixitXfjTxov. Uerroog. dtSflLoxaXtxiuTepov yap eöTtouiaaa t^c rt/ya^ d^piij^rjöcw^ti modo magls 
pracrq>torio artes tradere. 
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sein, als erstes und wichtigstes Erforderniss diejenige Kunst 
oder Thätigkeit des Lehrers zu bezeichnen, die den Geist des Ler- 
nenden zu wecken und wachzuhalten geeignet ist. 

Schnelle Fassungs gäbe, Lornbegierde und Gedächt- 
niss Charakter isirt das geistige Erbthcil der Hellenen; ihre innere 
Begabung entsprach der äusseren Harmonie ihres Daseins, und ethische 
Besonnenheit in allen Vorkommnissen des Lebens von den Anfangen 
der Erziehung bis zur höchsten Entwickelung bürgerlicher Freiheit 
durchdrang ihr ganzes Wesen mit massvoller Sitte, wovon uns ein 
schönes Spiegelbild noch erhalten ist in ihren Leistungen in Kunst 
und Poesie*). 

Das Lernen (jictÖKiot^) ist nach Aristoteles eine Bewegung 
(xtvTjot;), und zwar als solche unvollendet; denn man kann ja 
nicht zugleich lernen und gelernt haben, oder belehrt werden und 
belehrt haben, sondern ein Verschiedenes belehrt und wird gelehrt 
(Metaph. VIH, 6). Sie ist aber als solche das Ziel der Lehrenden, 
und diese glauben das Ziel erreicht zu haben, wenn sie den Schüler 
in Thätigkeit zeigen (ibid. 8). Die Erlernung wird durch Gewohn- 
heiten bestimmt; denn wir wollen, dass man so rede wie wir gewohnt 
sind, und was dagegen streitet, erscheint uns nicht angemessen, 
sondern wegen der Ungewohntheit (iiä ttqv aaovTjOstav) unbekannter 
und fremder, weil das Gewohnte besser zu erkennen ist « . . Einige 
also geben nur demjenigen Beifall, welcher auf mathematische 
Weise vortrügt. Andere nur dem, welcher sich der Beispiele 
bedient (icapadeiYfJiaTixüJc) ; noch Andere wollen, dass ein Dichter als 
Gewährsmann angeführt werde. Und Einige verlangen Alles 
genau, Anderen missfallt das Genaue, entweder weil sie es nicht 
ÜEissen (aoveipsiv) können, oder weil sie es für Kleinigkeit halten (dtä 
Tr^v {icxpoXo^iav). Denn die Genauigkeit hat etwas an sich, wodurch 
sie, wie im Handel und Wandel, so auch in der Rede unfrei erscheint 
Daher muss man davon unterrichtet sein, was man von jeder dieser 
Lehrweisen zu halten habe^j. 

Als Unterrichtsmittel nun oder Hülfsmittel der Methode, wo- 
durch die Leichtigkeit des Lernens gefördert und dessen Erfolg 
gesichert werden kann, kommen Tdr das antike Unterrichts wesen 
vor Allem in Betracht Anschauungsunterricht, nach der 
synthetischen oder demonstrirenden Methode, und Uebung des 
Gedächtnisses. Welche Wichtigkeit ganz besonders in Bücksicht 



1) V^rgU Hermann-Siarkf Qriech. Privatalterth* S. ^. 
S; Metaph. I, 3, p. 89 ed. BrancUt, 
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mnt die Elein^ren imd die AnAlnger dier sinnlichen AnscBatiiing m^d 
allem demonstratiyen Verfahren beigemessen worde, dafür finden sieh 
sahireiche Belege, welche den Sinn der bekannten Verse des Horas: 

j,8chwächer ergreift das Gemüt, was eindringt nnr zum Gehöre, 
Als was dem sicheren Blicke sich zeigt und was der Beschauer 
Selber sich sagt*^ (A. P. vs. 180 sqq.) 

in verschiedenen Wendungen wiedergeben. Dahin gehört auch des 
Herakleitos Spruch, dass die Augen zuverlässigere Zeugen sind als 
die Ohren ^i). Wenn es sich auch noch nicht um die Mittheilung 
förmlicher Wissenschaft handelt, sondern um eine Anleitung Erfah- 
rungen zu machen und eine richtige Anschauung zu gewinnen, so 
moss man gleichwohl, nachdem eine zweckmässige und umsichtige 
Auswahl der Gegenstände vorausgegangen, den Zögh'ng wo möglich 
an den Gegenstand heranführen und ihn denselben sehen lassen, ihn 
anhalten das Beobachtete etwa nachzuahmen, anzuwenden und zu übeii, 
wie ein Handwerker seinem Sohn seine Kunst zeigt, ihn zur Dienst- 
leistung verwendet und ihn so in den Besitz seiner Kunst setzt (Plat. 
de rep. p. 467 sqq.). Hiebei muss der Erzieher auf die eigenthttmliche 
Natur des Knaben achten nnd an das anknüpfen, was derselbe gesehen 
und behalten hat, womit er sich gern beschäftigt u. s. w. (ibid. p. 537, 
vergl. oben S. 35). Denn die Erziehung hat auf das bestimmte Ver- 
mögen der Einzelseele zu achten nnd, wo es sich offenbart, ihm zq 
folgen und Nahrung zu geben. Darum muss die Methode so beschaffen 
sein, dass der Zögling spielend und frei sich bewege, damit das indi- 
viduelle Vermögen dem Erzieher sich offenbaren kann, und derselbe 
mit richtigem Verständnies dem Zögling auf seinem Wege ein guter 
Leiter werdet). Die Erziehung darf nicht durch Zwang nnd will- 
kürliche Bestimmung die Einzelseele auf ihrem Wege hemmen, son- 
dern hat zu erkennen, ob dieselbe auf dem richtigen Wege sich be- 
findet, ihr zu folgen und die irreleitenden Hindernisse wegzuräumen ^). 
Lernen und Ueben soll dem Schüler nicht als eine lästige Arbeit 
erscheinen; denn in einem andern Sinn ist freilich das Larnen icovo^ 
oixetoc, der Seele ganz besonders eigen, während körperliche Arbeit 



1) d^oXfioi 7ap t<&v (otcDv dxpißeoTCpoi ,(iaptuptC) bei Polyblos XII» c. 27, 
ed« Did. p. 628; und schon bei Herodotos I, 8, wxa Y^p lu^x^vei oivOpcoicoiai covta 
avtatOTtpa d^aX{i(&v. Seneca £p. 6, 6 in rem praoseutem venias oportet , primnmi 
quia homines amplius oculis quam anribns credant; deinde, qnia longnm Iter est per 
praeceptoi brtTe et efficax per oxempla. 

S) Volquardsm^ Platon's Idee etc. 8. 186. 

>) Nachweis ans Piaton ebenda S. 187. 
Onaberger, Eniehiuig eto. II (der musische Unterricht). 



eine «fremde' kt, nietit so teicht kt und bald ermttdei. t)ie Art st 
lernen moss gar nicht wie ein ernstes G^eschtö aussehen, welches die 
junge Seele nicht aassnbalten stark nnd reif genug ist; es mnss ak 
ein Spiel erscheinen, welches eben des Kindes Element ist, seinen 
Kriften entspricht und dem es mit Liebe und freier Bewegung folgt 
(Plat. de rep. p. 637). So wird der Zögling jener reinen Lust tbeil- 
haft, die mit dem Lernen und Finden verbanden ist; er wird thärig 
und strebsam; die Trägheit, welche nicht glaubt suchen und finden 
SU können, was man nicht deutlich weiss oder was nicht tod Aussen 
gegeben wird, bleibt ihm unbekannt (Plat. Men. p. 81, D}. 

Selbstyerständlich beginnt darum auch bei den Alten der Ele- 
mentarunterricht mit der Anschauung, dem Vorseigen, Vor- 
machen und Vorsprechen der Zeichen, deren der Schüler ab 
AequiTalente ftir die Begrifife habhaft werden soll, und dies auf dem 
Gkbiete der musischen Bildung so gut wie auf jenem der gymnasti- 
schen (Band I, S. 278), Dass hiebei die natürliche Neigung der 
Kleinen cum Spiel überhaupt und besonders auch im Interesse einer 
gewissen Leichtigkeit und Heiterkeit des Lernens benottt 
werden kann, wusste man wohl, wie schon die eben angeführten 
Platonischen Stellen bezeugen. Nur sind die Theoretiker der Erziehung 
meistens darin zu weit gegangen, dass sie die hcryorragende Bedeu- 
tung des freien Kinder- und Knabenspiels wenig beachteten und 
dasselbe durchweg ihren Absichten auf Unterricht und künftigen Le- 
benslauf unterzuordnen suchten. Das Spiel kann unter Umständen 
eine Vorschule werden Tür die Ausbildung besonderer Geistesanlagen, 
muss aber eine solche nicht werden, während es in der Regel durch 
die Uebung in Ordnung, Gehorsam und Selbstcntäusserung, die es 
Ton dem Knaben fordert, sittlich fördernd und gcistbildend einwirken 
wird. Nach Piaton sollte nun, um den Neigungen der Kinder eine 
bestimmte Richtung auf den künftigen ernsten Beruf zu geben, ein 
künftiger Landwirth oder Baumeister schon als Knabe den Landwirtb 
spielen oder Häuser bauen, Tersehen mit kleineren, den wirkllcheo 
gleichkommenden Werkzeugen 9, die ihm von der erziehenden Um- 
gebung in die Hände gegeben werden. Ja schon in diesem Alter 
soll man, nach Piaton, Künste erlernen, die man im Voraus gelernt 
haben muss, um sie dereinst anzuwenden; so soll z. B. der künftige 
Zimmermeister die Messkunst und die Kunst mit der Bleiwage unozu- 
gehen (fiexpEtv i^ otad{iao&at) schon spielend treiben ; ebenso der kUnf- 



*) ^pYava 9(itxpa, t&v aXi]dtvfi>v {jLt|t;^|iatflt, Da legg. I, p« 648, G. 
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tige Krieger das leiten und andere Uebvngcn der Kriegskonst <). 

Ebenso sollen nach Aristoteles die Spiele grösstentbeils NachabmiingeQ 

dessen sein, was späterhin mit Ernst getrieben wird'}. Auch nach 

Qointillan I, 1, 20 soll das erste Lernen spielend geschehen (Insos 

sit). Man wird besonders zu verhüten habeni bemerkt er einsichtsTolIi 

dass nicht das Kind, weiches die gelehrten Studien noch nicht lieben 

kann, sie hasse und von der einmal empfundenen Bitterkeit auch über 

die Kinderjahre hinaus ein Grauen habe (rcformidet). £& sei das ein 

Spiel, man bitte das Kind, man lobe es und richte es immer so ein, 

dass 08 eine Freude hat an dem was es tbut; bisweilen, wenn es 

selbst nicht will, lehre man ein anderes Kind, so dass es da* 

rüber Neid empfinde; manchmal möge ein Wettstreit stattfinden, und 

öfters möge es glauben zu siegen u. s. w. Schrecken, zu grosse Furcht 

und jede Aufregung des Geistes hält schon Varro ftir das grösste Hemm- 

oiss (remorissimum) beim Unterricht, während Freudigkeit dem Leben 

zum Sporne dient 3). 

Welche Bedeutung man überhaupt der Anschauung zuer* 

kannte gegenüber jeder Beschreibung, oder dem Vorzeigen und 

Vormachen gegenüber aller Theorie, erhellt aus einer Menge von 

Angaben, Anspielungen und gelegentlichen Gleichnissen *). So heisst 

es bei Dion Chrysostomos am Schlüsse der 18. Rede: Gleichwie bei 

Malern und Bildhauern es nicht genügt anzugeben, dass die Farben 

80 und 80 sein müssen und die Ljnien so, sondern am meisten dann 

gewonnen wird, wenn man sie selber malen oder meisseln sieht (et 

TK «aTOü<: IQ Tpa^ovrac ^ icXctitoviac t8ot), und wie es für die Pädo- 

tribcn nicht ausreicht die Kampffiguren (icaXata|Aaxa) blos zu nennen, 

sondern eine Noth wendigkeit ist dem Lernenden sie vorzumachen (dsi^ai), 

ebenso wird bei solchen Berathungen mehr genützt, wenn man das 

persönliche Verhalten des Bathgebers in Betracht zieht (st xic auxov 

icparcovxa Xioi xdv aufißeßouXeoxota). — Aber auch die Werthschätzung 

des Gedächtnisses und die gesammte Mnemotechnik legen Zeugniss 



*) VergK ebenda: xc^aXotiov 8i] icaiStiac Xt^ojitv tiiv ip^ tpo<piQV, tj toö 
^CovTOc ti]v «l'^xV '^^ cp«»Ta o,ti {ioXiora a^ci toüto'j, o ^i^ati ftvoiuvov Mp awtov 
tlXiiov ctvai ri)c toO icpai^piatoc aprci^c. Und in Absicht auf den Unterricht in der 
Aiithnetik TergL Oo legg, p. 819, C; SSO, D. 

*) Vergl. KapPf Arittot. Staattpidagogik, 8. 126 nebst Anme rk. Data Aristophanet 
Wolken, Vs. 878 ff. 

S) Cranur a. a. 0. II, S. 879; vergl. oben 8. 95 Qulntilian*8 Urtheü fiber 
trockene and einseitig strenge Lehrer. 

4) Vergl. oben S* 86 die Stelle aosSeneca und weiter unten % 7 den Abschnitt 
&b«r Schaleinrichtungen und Lehrmittel, 

9» 
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üb für die Wicbtigk^it der «onlictien AoBcliauQDg in Absicht aofTreoe 
und Stärke des GtMiftcbtnisscs. "Nicht als ob man das positive Wissen 
allein beachtet oder das Gedächtniss znm ausschliesslichen Mittel des 
Unterrichts erhoben hätte ; denn die Fälle, in denen Einer einzig und 
allein das Gedächtniss unter den Geisteskräften gefibt hatte und diesem 
yielleicht im Wettstreit mit einem tüchtigeren^ harmonisch gebildeten 
Gegner die Palme des Sieges verdankte, sind eben persönlicher Art 
und ganz vereinzelt Vielmehr sollte in allen Stücken das Können 
(posse) in den Yorgrund treten vor dem Kennen (nosse), und geistiges 
Können auf sicherer Grundlage der Thatsachen und mit selbetändiger 
Aufnahme des Stoffes ist es, was deutlich und entschieden angestrebt 
wurde. In diesem Sinne gilt auch jener geläufige Satz, dass man 
nur so viel wisse als man im Gedächtniss festhalte^). 
Uebrigens ist mit dem Satze doch eigentlich gemeint, dass ein Ve^ 
ständniss des Einzelnen nur möglich sei, wenn das Wissen der Vor- 
aussetzungen bereits vorhanden; also je mehr man weiss, desto 
mehr versteht man. Einer todten Poljmathie lässt sich auch so 
nicht das Wort reden ^3. 

Auch Cicero hebt, so oft er auf die Mnemonik zu sprechen 
kömmt, diese Bedeutung der Anschauung hervor, besonders im zweiten 
Buch vom Redner, Kap. 86, § D54, wo von der Erfindung des Simo- 
nides gesagt wird, dass diejenigen, welche die Kraft des Gedächtnisses 
üben wollten, gewisse Felder auswählen und das was sie im Gedächt- 
niss zu behalten wünschten, in Bilder einkleiden und in jene Felder 
eintragen müssten; so würde die Ordnung der Felder dazu dienen, 
die Ordnung der Vorstellungen zu erhalten, die Vorstellungen selbst 
würden durch Bilder bezeichnet, und so könnte man die Felder wie 
Wachstafeln und die Bilder wie Buchstaben (locis pro ccra, simulacris 
pro litteris) gebrauchen. Weiterhin im 87. Kap. § 157 wird ausge- 
führt, dass vorzüglich diejenigen Gegenstände auf den menschlichen 
Geist Eindruck machen, die ihm durch die Sinne zugeführt oder ein- 
geprägt werden, und dass unter allen Sinnen der des Gesichts der 
schärfste ist; weshalb denn die durch das Ohr oder die Denkkraft 



i) Cf. D(8id, Ercum, Apophthegm. II, 88, p. 179 (ed. Colon 1638) ita factam 
est, Qt negleclo memoHae cultu minus vivida «sset reram eognitio et pauciora qnisqne 
sciret: quandoquid«in UDtum scimus quaDtum memoria teoemus. 

') Vergl. dagegen Seneca Ep. 83, 8 aliud aotem est meminisse, aliud soire: 
memtnisse est rem commissam memoriae custodire. at contra scire est et sua facere 
quaeque nee ad elemplar pendere et totiens respicere ad maglsttum. Ibid. 7 tnrpe est 
seni aut prospicleuti seoectutem ex comnieiitario saper e. 
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aafgefiissten Vorstellimgen sich am leichtesten behandeln lassen, wenn 
sie zugleich mit Beihttlfe der Augen demGreiste angeführt wer- 
den. Selbst unsichtbare und der Wahrnehmung durch die Augen 
gänzlich entrückte Gegenstände (res caecae et ab adspectus iudicio 
remotae} lassen sich durch gewisse Umrisse, Bilder und Figuren so 
bezeichnen, dass wir sogar Dinge, die unseren Gedanken unerreichbar 
sind (quae cogitando compiccti non possimus}, durch Anschauung 
gleichsam festhalten (intuendo quasi teneamus). Damit stimmen im 
Wesentlichen überein die entsprechenden Ausführungen bei dem Autor 
ad Heronnium III, 16^ 28 sqq. und bei Quintilian XI, 2, 11 sqq., 
worin der auf Simonides zurückgeführten Gedftchtnisskunst (xa fiV7]fiOvixa, 
memoria artificialis) insbesondere in Rücksicht auf oratorische Zwecke 
dnrcbgehends ein grosses Gewicht beigelegt wird. 

Jedoch fehlt es in der späteren Periode des Alterthums keineswegs an 
Solchen, welche die Mnemotechnik bekämpften oder doch ihren Werth fUr 
die Bildung herabzumindern versuchten. So äussert sich Philostratos in 
der Lebensskizze des Sophisten Dionjsios von Milet (ßioi 009. ed. 
Kays. I, p. 223 sq. folgend ermassen : Was es mit dem Gerede über 
Dionysios auf sich bat^ dass er seine Schüler durch chaldäische Ge^ 
faeimlehren in der Gedächtnisskunst unterweise, will ich aufzeigen. 
Künste des Gedächtnisses {xk/yan fivrJiiiijc) gibt es nicht und kann es 
nicht geben, denn das Gedächtniss verleiht die Fertigkeit, ist aber 
für sich nicht lehrbar und durch keine Kunst zu erringen. Es ist 
ein angeborner Vorzug (icXeovixryjfxa (puoecoc) oder ein Theil der un- 
sterblichen Seele. Von den Schülern des Dionysios prägten sich die 
begabteren dessen Lehren ein und theilten sie anderen mit, jedoch 
so, dass sie mehr mit ihrem Fleisse {^tkivg) als mit dem Gedächtniss 
auffassten; davon hiessen sie Gedäcbtnisskünstlcr (fiVTjfiovixoC). Man 
vergleiche damit die uralto spöttische Behandlung des Gegenstandes 
unter dem Bild eines Mannes, der ein Seil dreht, welches eine Eselin 
wieder verzehrt^). Von dem jüngeren Cato erzählt Plutarchos (Cat. 
min. c 1), er habe als Knabe nur langsam gelernt und schwer be- 
griffen (voOpoc ^v avaXaßelv xae ßpa^uc); was er aber erfasst hatte, 



1) PloUrcb. opp. mor. ed. Did, I, p, 574 lupi tj)c sodufiiaC) c 14; Paasan. 2L, 
S9, 2 toOra oJv ic toO *Oxvou n]v i\ii>iaX%(t edeXouaiv aivt^oodoi tov noXuyvtDTOv xtX. Plin. 
N. H. 36, 11, 137 piger qui appellatur Ocnos, spartum torqaens qaod asellus adrodit« 
Propert. IV, 3, 21 dignior obliquo funem qui torqueat Ocno | aeterousqae tuam, paacat, 
udle, famem. Dazu die Erkläroog bei Desid, Erasm. Adagg. op. Basti. 1528, p. 164, 
DO. LXXXIII: oontorquct pfger füntcalniu; und 0. Jahn^ lieber die Qeaillde des Poly« 
gnotot in der Lesche zu Delpbi, Kirl 1341» 3« 26, 
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behielt er fest im GedächtDiss (xaxoxoc xai fivijt&ovtxoc). Es kömmt 
ttbrigeiM, setst Plutarchos binea, auch sonst Yor, dass die guten Ta* 
lente mehr Leichtigkeit im Erinnern zeigen (avafivijoTtxoüc fi^XXov 
elvat}^ während diejenigen, die mit Fleiss und Anstrengung lernen, 
ein starkes Gedäcbtniss haben ((ivr^fiovixoi) , weil die Gegenstände 
gleichsam der Seele eingebrannt werden (Ytvsxai olov Srxaufia xig; 
ipox^Jc x(5v fia^YjfidcTov Ixaoxov)« 

Auch Cicero lässt gelegentlich die Ansicht aussprechen, dass 
gerade das Schwierige sich fester einpräge und überhaupt unange- 
nehme Eindrücke nachhaltiger wirken. Im ersten Buche vom Iledner, 
Kap. 28, § 129 legt er dem Redner Crassus die Behauptung in den 
Mund, dass nichts so hervorstechend und so festhafteud im Gedächt* 
nisse sei (ad diuturnitatem mcmoriae stabile), als das^ worin man 
etwas Anstössiges findet Eigentlich methodische Bemerkungen da- 
gegen über den Werth der Gedächtnissübung treffen wir erst bei 
Quintilian. Das Gedäcbtniss ist ihm schon fUr die allgemeine Beur- 
theilung des Zöglings bedeutungsYoU und ein Yorzügliches Kennzeichen 
guter Anlagen (I, 3, 1 ingenii signum in parvis praecipuum memoria 
est). Was der Seele in ihrem noch unentwickelten Zustande einge- 
prägt ward, wirkt auf den Charakter ein (I, 1, 36 memoria inpressa 
animo rudi usque ad mores proficiet). Die Elemente der Wissenschaft 
beruhen allein auf dem Gedäcbtniss, welches im Kindesalter nicht 
nur schon vorhanden, sondern da gerade am treuesten ist (I, 1, 19 
quae non modo iam est in parvis, sed tum etiam tenacissima est). 
Aller Unterricht beruht auf dem Gedäcbtniss (omnis disciplina memo- 
ria constat), und umsonst ist alles Lehren wenn das Gehörte an uns 
vorüber fliesst (XI, 2, 1). Die einzig sichere und wichtigste Kunst 
des Gedächtnisses ist Uebung und Fleiss (exerdtatio et labor). Vieles 
Auswendiglernen, vieles MeditireUf wo möglich tägliches, ist das wirk- 
samste (potissimum). Nichts wird in gleichem Grade durch Bemühung 
erhöht und gebt durch Vernachlässigung verloren« Daher sollen 
Knaben sogleich möglichst viel auswendig lernen, und jedes Alter, 
das sich bemüht das Gedäcbtniss durch Fleiss su unterstütien, muss 
gleich anfangs den Widerwillen gegen wiederholtes Vornehmen des 
Geschriebenen und Gelesenen und gleichsam das Wiederkauen der- 
selben Speise überwinden (ebenda 2, 40 f.). 

Von einzelnen Philosophen und Pädagogtkern freilich wurde das 
Lernen überhaupt aufdie Gedächtnisskraft bezogen, als ob es in blosser 
Wiedererinnerung bestände. Auffallenderweise jedoch erscheint bei 
Piaton selbst die bekannte Rückerinnerung (avafivijotc) oder das Wie- 
dererkennen nur als eine annehmlicbe Hypothese und keineswegs als 
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Lehnati des Systems; dagegen sind die Bewunderer Platon*s Tiel 
weiter gegangen Q- Und Cicero lässt im dritten Bacbo vom Redner, 
Kap. 23, § 89 den Redner Crassus behaupten, dass Einer überiiaupt 
dasjenige niemak gründlich lernen könne (perdiscore), was er nicht 
aehnell lernt 3) So viel ist sieber, doss unter den Vermögen der 
menscbiiehen Seele das Gedächtniss immerhin dasjem'ge bleibt, auf 
welches jeder Unterricht, der gute wie der schlechte, seine Hofihung 
setzt. Wenn heute sdion wieder vergessen wäre, was gestern gelernt 
wurde, gleichviel ob es gesehen oder begrififen oder geflihlt wurde, 
dann könnte kein Lehrer zum Ziele gelangen und weder die Sinne 
noch der Verstand noch das GefUhl würden seine Tbätigkeit fördern ))• 
Wenn also derSati, dass man nur so viel wisse, als man im Gedacht- 
nisB behalte, den Alten auch noch so geläufig war, so ist er genau 
so wahr wie seine Umkehrung, da ja Verstand und Geftthl, Denk« 
vermögen und Einbildungsvermögen, Urtbeilskraft und Gedächtniss- 
stiürke und überhaupt alle Geistesfunktionen gegenseitig auf einander 
angewiesen sind und neben wie nach einander angeregt werden müssen« 
Allerdings schlugen die Alten vom Standpunkte ihrer Mnemotechnik 
und überhaupt ihres umfassenden rhetorischen Betriebes aus die Be- 
deutung der Gedächtnissübungen zu hoch an. Allein für die Aufgaben 
der Ersiehung konnte es nur vortheilhaft sein, wenn sie das Gedächt- 
nisB nicht, wie häufig in unsern Zeiten geschieht, geradesu als eine 
untergeordnete Geisteskraft verächtlich behandelten*), sondern der 
Pflege desselben eine für die gesammte geistige Entwickelung des 
Individuums förderliche Aufmerksamkeit widmeten. Denn das vielge- 
priesene iudicium j,ist ein erbärmliches Ding, wenn der Mensch nicht 
vorher Materialien dazu durch das Gedächtniss erhalten hat^^), Auf- 
bewahrung im Gedächtniss und Wissen ist noch nicht eins und das- 
selbe^}. Dass nebenher auch allgemein die fleißige Wiederholung 



1) VergL Plat. Meiu p. 86, B xal ra piv ye aXXa o6x av noEvu uictp toO 
Xojou Sita^upiaatpLijv, uad dazu eine Bemerkung HerbarVt, Slmmtl. Werke, her-, 
aasgegeben Ton Hartenstein I, 8. 346, Anm. Cicero, Cato M. 31, 78 hominea icire 
pleraqne ante quam nati lint, quod iam pueri, qnnin artes difficilei diicant, 
ita eeleriter rei innomerabilei arripiant, ut eaa non tarn primnm aceipere 
▼ideantur, sed reminiioi et reoordari« 

S) nisi quod eito poiuerii; TergU aoeli ebenda Kap* S6, § l47; Dion« Obrysoft. 
Or. iVy ed. Dmdorf I, p. 69 oo f^p (ladtlv, diXX* uico|ivi]odi)vat Saltai |iovov. 

S) Herbari X, 366. 

«) Ct. Mich. Montaigne, EaMys I, 9* 

^ IV. Aug, Wolf, bei Araoldt, II, S. 66. 

9) Seneea Ep, $b, 8 aliod est meminiiae, allad sciN* 
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und Einübung eines Lehrgegenstandes empfohlen wird, rersteht sieb 
von selbst^)» 

Gegenüber der geschfttiten Stärke eines gaten Gedächtnisses ond 
der gewöhnlichen Nachhaltigkeit der ersten Eindrücke wird non bd 
den Alten gerade die Methode des Unterrichts and insbesondere des 
Elementarunterrichts ungemein hoch angeschlagen, weil es ausnehmend 
schwer sei, das unrichtig Erlernte nachträglich zu yerbessem oder einmal 
Erlerntes überhaupt „umaulernen^ ^). Alle Nachbesserung und spätere Be- 
lehrung ist schwierig und erfordert, gleichwie die Correctur der Lezstungen 
des Schülers'), eine möglichst behutsame Ausübung. Wie es Aristo- 
teles für kein geringeres Werk hält einem Staate eine bessere Einrich- 
tung zu geben als ihn neu anzulegen, so gilt es ihm für gleich schwer 
etwas anders als ganz von Frischem zu lernen*). Allerdings ist es 
wichtig, sagte man, nichts Gutes zu verlernen. Ich weiss recht gut, 
beginnt Dion Chrjsoetomos seine elfte Rede, dass es schwierig ist alle 
Menschen zu unterrichten, aber leicht sie zu betrögen. Sie lernen 
mühsam, wenn sie überhaupt etwas lernen von den wenigen die etwas 
verstehen, lassen sich aber unversehens von den vielen täuschen die 
nichts verstehen. — Antisthenes gab auf die Frage nach dem noth- 
wendigsten Lchrgegenstand zur Antwort, es sei dies die Kunst das 
Erlernte nicht zu verlernen^. Für eben so schwierig galt auf der 
andern Seite, das aufgenommene Falsche und Unrichtige umzulernen; 
darnach bemerkt Quintih'an II, 3, 2 f. bei der Frage, ob man für die 
Knaben sofort den besten Lehrer gewinnen soll: Dabei brauche ich 
mich nicht lange abzumühen, um zu. zeigen, um wie viel besser es 
ist mit dem besten erfüllt zu werden (optimis inbui), und wie gross 
die Schwierigkeit ist bei der Austilgung einmal anhaftender Fehler 
(in eluendis quae semel insederint vitiis), wenn dem nachfolgenden 
Lehrer eine doppelte Last aufgebürdet wird, wovon gerade die des 
.Abgewöhnens schwieriger und dringender ist als die der Belehrung 
(dedocendi gravius onus ac prius quam docendi). Deswegen soll auch 



1) Seneca £p. 27, 9 oumquam nimis dicitur, quod Bomquam satU discitar, 

t) |Mta(ioi&ctv, (jittaSiSax^vai.. Said. s. t. {id^pia* (OTOfiia^Tv hi satt t6 «auaor 
odai. xupuuc ie {xtToqjiadcTv IXe^ov ro \uxa raOta tnpov tt {ladttv, a^t|itvov toO icpwtovy 
ed. Bemhardy^ II, p. 663 ; p. 797 {aiaStSa$ou, p« 799 (uta|ia^tv, daza SohoU Ariitopb* 
Plat. 924. 

8J Vergl. die Stelle aas Qaiotilian II, 4, 10 ; S. 41. 96. 

4) Kappf Aristoteles St&stspid. 8, 43. 

<) Diog. Laert, VI, 1, 7, p. 185 Did. ipwtvjdtic n Tdkv fiadi]fjiate»v dbwpraidroROv, 
xb ictpiatpetv, I^y], to dicop.avdavstv. 
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TimotheoB, der berühmte FlStenspieleri gewöbnliob von solchen, die 
bereits ein Anderer unterrichtet hatte, das doppelte 
Lehrgeld verlangt haben, als wenn ihm TJnnnterrichtete (rüdes) 
übergeben wurden. 

Schon Aristoteles hatte in dieser Hinsicht als traurigen Erfah* 
roDgssatz ausgesprochen (Probl. sect XVIII, 6), dass gar Maucbe, 
wenn sie gleich zu Anfang sich für etwas entschieden und damit 
vertraut gemacht haben (icpoeXIo&oi xai ouvsdto&iTvai), gar nicht mehr 
fthig sind das Bessere su erkennen (xptveiv), weil ihr Geist durch 
schlechte Grundsätse (irpoaiploet;) bereits verdorben ist 

Wie viel auch darin auf die Individualität ankomme^ dessen war 
man sich wohl bewusst. Darum verlangte bereits Sokrates in dieser 
Besiehung von einem Lehrer mehr Lehrgeschick als materielle 
Kenntnisse, damit er beim Unterricht richtig verknUpie, was su 
verbinden ist, und besonders durch geschicktes Fragen die Idee nicht 
von Amisen einpflanze, sondern aus dem Innern des Schülers entwickle 
und solchergestalt dessen Selbsttbätigkeit möglichst anrege. Aus den 
gleichen Rücksichten nahm Sokrates durchaus nicht Jeden, der sich 
ihm anbot, als eigentlichen Schüler an, sondern achtete wohl bei der 
Annahme auf das äussere Wesen, das Alter und die sonstigen Eigen- 
heiten des Einzelnen. Natürlich sollte deshalb, nach dem Urtheil 
aller Einsichtsvollen, die Methode des Unterrichts in entsprechender 
Weise abgeändert und innerhalb der oben S. 34 ff« angedeuteten Grenzen 
der Eigenart eines Schülers auch angepasst werden *). Es galt gewis- 
sermassen sogar als methodischer Grundsatz; dass man, um das Talent 
>a prüfen und eine unbezwingbare Neigung fttr etwas zu erkennen, 
den Zögling weniger dazu ermuntern als davon zurückhalten solle. 
Freilich, sagt Epiktetos^), ist es nichts leichtes schwache, verweich- 
lichte Jünglinge anzufeuern. Nur die hochbegabten hängen, auch 
wenn ihnen abgerathen wird, ihr Herz um so treuer an die 
Studien. Aus diesem Grunde habe Rufus die Gewohnheit gehabt, den 
jtingen Leuten in der Regel abzuratben, und habe dies wie einen 
Prüfstein benützt, um die Begabten von den Stupiden unterscheiden 
sü können. Gleichwie, sagte er, ein in die Höhe geworfener Stein 
vermöge seiner natürlichen Schwere abwärts ßült, so neigt sich der 



G/. SaetOD. dt gTAmin« et rhet. 36, ed« Reifftf$eh. p. 121 : sed rAtio doModl 
Aee QDa omnibat neo Bingulis eadem temper füit, qaando vario modo quisque dlscipolos 
ttercoeront sqq. woran sich dann Bemerk UDgen fibfr Interpretation von rei/eren Schülern 
V* dfil schliessen. 

)) £d. F. JHd. Dissert lU, 5. S, 9-10. 
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geistig Begabte, je mehr er au^ebalten wird, nur um 00 viel eifriger 
dahin, wohin die natürliehe Neigung ihn lieht 

Eine weitere allgemeine Forderung an die Methode des Lehrers 
lautete dnbin, dassdcrselbe nicht ganz bekannte und geläufige 
Dinge lehre, resp. in weitschweifiger und selbstgeßilliger Weise 
SU erklären unternehme. Hierauf bezieht sich unter anderm das be- 
kannte Sprichwort: Du lehrst den Adler fliegen <). Hiernach erklärt 
sich auch die folgende Erzählung bei Porpbyrios im Leben des Plo- 
tinos Kap. 14, ed. Did. p. 109 extr. 110 init. Als Origenes einst in 
einer Vorlesung des Plotinos erschien, wurde letzterer sehamroth und 
machte Miene sich zu erheben* Aufgefordert von Origenes fortzu- 
fahren, erwiederte Plotinos, dass die geistige Spannkraft yersage (aviX* 
Xeodott td^ tcpodüfiiac), wenn der Vortragende wisse, dass er im Begriff 
ist zu Wissenden (icpo^ sldoxac) zu sprechen; und nach wenigen Be- 
merkungen stand er wirklich auf. 

Das Nöthigste muss natürlich vor Allem gelehrt werden; aber 
alle unnützen Dinge sind aus dem Unterrichte zu entfernen^). Da 
ferner jede Einförmigkeit des Unterrichts gerade die Jugend 
am meisten ermüdet, so bedarf derselbe auch des Reizes der Neuheit 
und insbesondere die Uebungen in den Elementarkenntnissen verlangen, 
um die noth wendige Lernfreudigkeit der Schüler zu erhalten, schon 
in der Form der Behandlung eine gewisse Abwechslung'). Da- 
rauf beziehen sieb auch die feinen methodischen Bemerkungen aus 
einer Abhandlung des Musonios^ dass man nicht viele Belege (aicodet^etc) 
in einer Sache aufwenden soll. Der Lehrer habe nicht vor den Schü- 
lern die Menge der Gründe und Erörterungen vorzubringen, sondern 



1) Paroemlogr. Oraec edd. Leui$ch et SehnHdew* Tom. I, p. 191 dcrov iictaoOat 
2i2aox«ic. Said. I, p. 119 Bcmhardyy dctov iicrao&ai ^iSdoxeic* «m tü>v tm^^ctpoüvriov 
SiSdoxeiv tivdk) a ticiOTCcvtai {idXXov Tutv deXovrittv Siidoxeiv. Eine Anzahl verwandter 
AusdrQcke, wie tiSooi Xl^eiv u. dgl. bat schon Erasmui gesammelt, Adagg. ed. BasU. 
15t8, p. 204. 

S) SenecA £p. 94, 11 quid lata praecepta proflclant, quae eruditam docrntf 
praecepta dare adenti supenracnnm est, neaeienti parom« 

*) Eurip. Med. 48 v^ yop ^ povitc oux dX^tlv fOLtC Snet. de gram, et rhet. 4, 
ed. Bei/fersch. p. 104: ne aellicet ticcl omnino atqae aridi paeri rhetoribns traderentor 
. * . quae quidem omitti iam video deaidia qoorandam et infantia; non enim faatidio 
pvtem. me qaidem adoleacentalo repeto qaendam Prineipem nomine alternis diebna 
declumare, alternit dispotare, nonnnUif Te^omane diaterere, pott meridiem remoto pol- 
pito dedanure soütnm. Man Tergleiche fiber die Nothwendigkeit der Abweebilong in 
Unterricht und aelbat dea Lehrarweohsela betonden die oben S. 66 ans QviAlQiii 
angefahrte Stelle. 
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auf pMsende Weise (xatpto)^} über das Diog su sprecben und m den 
Geist des H^jrenden einzudriDgen (xa6txväo9ai) *). 

Freilich darf man die Neuheit des Unterrichts nicht etwa m i t 
Ungeduld un\l Uebercilung anstreben wollen ; denn diese f&hrt 
gerade zur schlimmsten Sünde wider die Neuheit selbst: wenn näm- 
lich^ wie so häufig in unsem Zeiten geschieht, den Knaben anticipando 
Dinge aus verschiedenen Wissenszweigen mitgethoilt werden, die in 
ihrer Unvollständigkcit und Zusammenhanglosigkeit nicht nur die 
Schüler mit Eitelkeit erfüllen, sondern, was noch gefährlicher^ auch 
ftlr einen höheren Gursus den Reiz der Neuheit des Gregenstandes 
abstreifen. Vor dieser unglücklichen Eilfertigkeit warnt auch in Hin- 
sicht auf den Elementarunterricht Quintilian I, 1, 32 in folgender 
Weise: Es ist unglaublich, wie grosser Verzug dem Lehrer durch 
Uebercilung (festinatione) erwächst Daher kommen nämlich Unsicher- 
heit, Unterbrechungen, Wiederholungen, indem die Knaben mehr 
wag^n als sie vermögen und dann, wenn sie einen Fehler gemacht 
haben, auch das Vertrauen auf das verlieren was sie schon wissen. 
Und wiederum, gegen einen zu raschen grammatischen Unterricht I, 
4, 22 empfiehlt er vor Allem darauf zu sehen, dass der Knabe die 
Nenn- und Zeitwörter abwandeln könne; denn anders kann er nicht 
xum Verständnisse des Folgenden gelangen, woran auch nur zu er- 
innern überflüssig gewesen wäre, wenn nicht sehr Viele in ehrgeiziger 
Eile (ambitiosa festinatione) mit dem Späteren den Anfang machten 
(a posterioribus inciperent) und, während sie lieber ihre Schüler in 
solchen Dingen prunken (ostentare) lassen wollen die glänzender in 
die Augen follen, durch Abkürzungsmethoden den Fortschritt hemmen 
(conpendio morari). 

Die Methode des Unterrichts hat ferner, im Interesse des Lern- 
eifers, auch für die rechtzeitige Anwendung von Unterrichtspausen 
zu sorgen,- sowohl von kürzeren, die augenblickliche Ruhe und Erho- 
lung gewähren, als von längeren, die mit Schul festlichkeiten 
zusammenhängen oder zu eigentlichen Ferien sich ausdehnen. Schon 
Piaton warnt eindringlich und wiederholt vor übertriebener Anstreng- 
ung und Anspannung der Kräfte der Lernenden, auch in Rücksicht 
auf die Reiferen. Seine erlesenen Jünglinge sollen einen durchdringen- 



1) Slob. Flon App. p. 424; cf. ibid. p. 403 ^ y^P ou^^sxoXoudoOoa icavtl to> ßou- 
Itof&on TOO St^ooxovtoc tibv (Aovdavovtttiv autij icaeAv tott (iOuotxo>tati] ic xat dpioti] obcpoaotc. 
p. 410 «Xtuo Tt sxaora Ycvttat xai ^fov xal xdXXiov, otov ttc h xaxk füoiv xai tv xaip<|> 
tAv oXXoiv aYu>v icporng. 
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den Sinn Air die Unterrichtsgegenstände . bcsitseD ; das Lorneo darf 
ihnen nicht sehwer fallen, denn weit eher ja ziehen sich die Seelen 
bei heftigem Lernen feige lurück (aKodükuSoi ^ox^^ ^^ toxopoic fia^- 
{laotv) als bei Leibei^übungen. Die Plage geht dabei »mehr die Seele 
an, weil sie ihr eigenthümlich, nicht aber mit dem Körper gemeinsam 
ist (Plat de rep. VII, p. bliö^ C). Knaben gegenüber, die nodi nicht 
in der Dialektik gebildet sind, darf die Form des Unterrichts nicht . 
als Lcmswang gehandhabt werden (ibid. p. 537, A oix <*>C iicotvajxs; 
fia&eiv TO ajfiiia Z7j<; ÄtäaxiQC xtX,). Der Freie soll keinen Unterricbt«- 
gegenstand in Knechtschaft lernen ; denn die körperlichen Anstrengaogen 
machen, wenn sie auch in gewaltmSssiger Weise durchgeführt werden, 
den Körper um nichts schlechter, in der Seele aber bleibt kein ge- 
waltmttssiger Lehrgegenstand haften (vergl. oben S. 38 £). Müdigkeit 
nnd Schlaf sind dem Unterrichte .feind (ibid. p. 537, C xoicoi xal uicvot 
fiaftr^fiaoi icoX8|itot}« Die Götter haben aus Mitleid für das menschliche 
Geschlecht, das Eur Arbeit geschaffen ist, zur Erholung von unseres 
Arbeiten in den Festen, die wir ihnen zu Ehren feiern, gewisse Zeiten 
der Ruhe bestimmt; insbesondere hat die Jugend, weil die Seelen 
derselben noch keinen völligen Ernst vertrag^i können, Spiele und 
G^silnge erhalten, um durch deren Zauberkraft zur Tugend geführt 
zu werden^). 

Erholung und Scherz, sagt Aristoteles, sind nothwendige Zugaben 
des menschlichen Lebens; und indem er für das Knabenalter nur 
leichtere gymnastische Uebungen für zulässig erklärt, warnt er vor 
gewaltsamen Anstrengungen, damit das Wachsthum nicht gebindert 
werde'). Mit Geist und Körper zugleich angestrengt arbeiten, ist 
nach Aristoteles nicht heilsam, weil jede dieser Anstrengungen noth- 
wendig eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringt: die Anstrengung 
des Körpers hindert den Geist und die des Geistes den Körper ^j. 
Die Seele ist nicht im Stande, nach Lokianos, ununterbrochene An- 
strengung zu ertragen, auch der ehrliebende Eifer will sich ein wenig 
der schweren Sorgen entlasten und dem Vergnügen überlassen^). 
Von sich selbst erzählt derselbe Autor, dass er als kleiner Knabe, so 



^*^ l«g^ P* 6^3, C. D; p. 669, D« £; p. 648, G; p. 846, E. 

*) Eth. Nik. IV, 8, 11 8ox«t U ^ dvdicouotc xal ^ icatSia tv tcp ßio tivat avo^xatov. 
Polit. VIII, 5 init. p. 266 OöUU Daza Band I, 8. 16. 886. 

S) Polit, VIU, 4, p. 268 OöUl, i\ui -{ap tij xt Stavoif xal xif oA^tai Stoicovctv 
ou ItX xtL 

4) Lukiaiu Amor. 1 «060091 8' ot ^ iX6tt|iOi novoi (iixpa tAv tno^^ö^v fpovTt5a»v j(0^ 
o6ivTtc ttc ifiw^ dvUa6au 
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oft 61* Yon Beinen LebrorA luibe lo^omtnen kSnncti, alleothalben Wachs 
xmammengekratEt und allerlei Gethier daraus geformt habe <). Treft- 
lieh äussert sieh über diesoi Punkt aoeh der Verfasser der Sehrift 
«epl icoidov aywT^C) Kap. 13 : Es gibt Eltern, die lediglieb darauf ihr 
Augenmerk richten^ dass ihre Söhne in allen Stücken rascher Torwitrts 
kommen^ und die ihnen ttbermSssige Anstrengung sumuteU; wodurch die- 
selben, durch verkehrte Behandlung ohnedies fortwEhrend geplagt, 
den Lehrstoff nur unwillig aufnehmen oder gftnKlich ermatten und 
stecken bleiben. Denn wie die Pflanzen durch mXsdge Begiessung 
-wachsep und durch überreichliche erstickt werden, geradeso wifcchst 
Aet Geist durch angemessene Arbeiten heran, während er durch die 
übertriebenen zugedeckt wird. Man muss daher den Knaben Erholung 
gewiihren Ton ihrer fortwährenden Anstrengung (avaicvoigv tq>v oüV6Xü>v 
icoxttv) und bedenken, dass unser ganzes Leben zwischen ernster Arbeit 
und Erholung gethcilt ist (eSc cfveocv xai orcoodT^v dtigpu^xai) und deshalb 
ein Zustand des Wachens und ein Zustand des Schlafens ausgemittek 
wurde, und nicht blos Krieg, sondern auch Frieden, nicht allein 
Sturm, sondern auch schönes Wetter, und nicht blos rUhrigos Schaffen, 
sondern auch Feiertage (oud^ ävepfol icpa^sic, dXXa xal äopxaC). Kurz, 
die Buhe ist die Würze der Arbeit (i] avaicauatc xcJv icovov apv>fii 

Solche und ähnliche Ansichten gelangten bei vielen Pädagogiken! 
som Ausdruck, auch bei Cicero, wenn er z. B. im zweiten Buche vom 
Redner, Kap. 6, § 23, Catulus sprechen lässt: Wie die Vögel fttr die Brut 
und ihr eig^ies Bedürfniss bauen und Nester verfertigen, aber, sobald 
sie etwas vollendet haben, zur Erholung, der Arbeit entbunden frei 
umherfliegen, so regt sich in uns, wenn wir in gerichtlichen Geschäf- 
ten und städtischen Arbeiten ermüdet sind, ein unruhiges Verlangen, 
einmal frei von Sorge und Mühe auszufliegen'). Nicht so bei Quin- 
tilian, der wie so ziemlich in allen einschlägigen Fragen, auch in dieser 
für die strengeren Anforderungen an den Schüler sich entscheidet und 
sogar die äusserste Anspannung der Kräfte beftlrwortet. Zwar im 
ersten Buch, Kap. 3, § 8 seines Werkes lesen wir Folgendes: Man 



1) Somn. 2 otcots yap eift&iiijv Oico ru>v 5i2aaxaXo>v xtX. 

Sj Yergl. ebi'ndA 111, 15, 58; Phaedr. Fab. de lusu et 8e?eritAte: sie ludus 
luimo debet aliquando dari, | ad cogitandum melior ut redeat tibi. Seneca Ep. 15, 6 
dandum et aliquod intervalluiD anlmo, ita tarnen ut noQ resolvatur, sed remittatur. 
De triDquilL aniiii 17, 5 danda est auimis remissio: meliores acrioresque requieti 
aargeDt. nt fertiUboa agris noo est imperanduin , cito enim IHos exbauriet nunqnam 
iniermisfa fecaoditas, ita animonim Inpetus adsiduas labor fraoget sqq. 



niass Allen einige £rbolnng gestatten (cUn^ est onmibns aliqna r^ 
mmio)j nicht nor weil nichts eine nnonterbrochene Anstrengung (con- 
tinnam laborem) zu ertragen remiag und das Empfind ungs- nnd Leblose | 
selbst, damit es seine Kraft bewahren kann, durch abwechselnde Robe 
(qoiete altcrna) gleichsam abgespannt wird, sondern auch weil die | 
Lernbegierde auf dem Willen beruht, der nicht gezwungen werden 
kann. Daher bringen die Schüler, wenn sie wieder neu und frisch 
sind, sowohl mehr Kräfte zum Lernen mit als auch einen g^chärftarea 
Geist (acriorem animum), der sonst gewöhnlich gegen Zwang (neces- 
sitates) sich sträubt» — Dagegen steht das zwölfte Kapitel desselben 
Buches vermöge seiner Vertheidigung eines für das Knabenalter höchst 
vielseitigen Unterrichts wohl nicht im Einklänge mit solchen Grund- 
sätzen der Maasshaltung, wenn es daselbst § 10 f. heisst: Wie die 
Körper der Kinder weder ein Fall, der sie so oft suf die Erde whrft, 
so hart mitnimmt, noch jenes Kriechen auf Händen und Knien, noch 
kurze Zeit nachher die beständigen Spiele und das Hin- und Herlaufen 
den ganzen Tag, weil ihnen noch Schwere fehlt und keine eigene 
Jjast sie bedrückt, so wird auch der Geist der Knaben, glaube ich, 
weil er sich mit geringerem Kraftaufwande bewegt und nicht mit 
eigenem Drang (suo nisuj die Studien betreibt, sondern sich nur zur 
Bildung hingibt, nicht ebenso ermüdet. Ausserdem folgen sie vermöge 
der sonstigen Harmlosigkeit jenes Alters unbefangener den Lehrenden 
und messen nicht lange ab was sie schon gethan haben. Sie htbea 
auch noch kein Urtheil über Mühe und Anstrengung. Zudem greift, 
wie wir häufig die Erfahrung gemacht haben, crroüd^de Thäiigkdt 
den Geist weniger an als das eigene Denken (minus adficit sensns 
fatigatio quam cogitatio). 

Wohl aber ist Sencca an der bereits angezogenen Stelle der 
Meinung, dass Einsamkeit und Geselligkeit mit einander abwechseln 
sollen, denn beide ergänzten einander; man müsse daher den Geist 
nicht unmer gleichmässig anspannen, sondern sich auch einei^ heiteren 
Erholung hingeben (nee in eadem intentione aequaliter retinenda meofl 
est, scd ad iocos devocanda}, in der sich Sokrates nicht geschämt 
habe mit Elnaben (puerulis) zu spielen. Wie die Gesetzgeber Feier- 
tage angeordnet hätten, und wie grosse Männer gewisse Tage im 
Monate Ferien hielten, so müsse sich die Seele besonders in freien 
Spaziergängen stärken und sich in der weiten Luft unter freiem Him- 
mel erheben. — Auf die Ferien indessen, die Schulfeste u. dgl« 
werden wir unten bei dem Abschnitt über Unterrichtsplan näher ein- 
zugehen haben« 
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Von solctien Unterriehtspaiisen abgesehen, die der Erholung 
dienen solleni wird nn Uebrigen angelegentlich ein ernster und strenger 
Oang in der Belehmng empfohlen und eingescfalrft, dass man die 
Sache nicht sn leicht machen dürfet). 

Von besonderer Bedeutung jedoch ftir unfero Würdigung der 
Unterrichtsmethode bei den Alten ist hier die Frage, ob auch der 
ivechselseitigc Unterricht oder die zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts bekannt gewordene, sogenannte Bell-LancasterVhe 
Methode des Mitunterrichtes durch Schüler selbst oder jüngere 
Grehfilfen bekannt und in Ucbung gewesen sei. Natürlich ist es Torn- 
weg nicht unwahrscheinlich, dass ein solches Auskunftsmittel, durch 
Ultere Schüler die jüngeren eu unterrichten, auch schon in früheren 
Zeiten wegen des Mangds an Lehrern und bei grossem Zudrange 
Ton Schülern als ein Nothbehelf ergriffen -wurde. Wie denn ur^ 
sprfinglich Dr. Bell selbst unter gans ähnlichen Umständen bekanntlich 
diese Methode von den Indern entlehnte und zuerst in der Militär- 
schule BU Madras einführte, von woher dieselbe dann mit einigen 
Verbesserungen durch Laneasier in Europa bekannt wurde. In Indien 
besteht einfach der gegenseitige Unterricht einer solchen armseligen 
Volksschule darin« dass die nackten Knaben im Sande um ihren Lehrer 
herumsitzen und die Buchstaben auf Sand oder Palmblätter zeichnen, 
wobei ein Kind es dem andern zeigte eines das andere überhört'). 
Beachten wir jedoch für die griechischen Verhältnisse den Umstand, 
dass die Bei^ichnung eines Unterlehrers oder zweiten Lehrers, oicodc- 
daaxaXoc, schon in Platon*8 Jon uns begegnet^}, wenngleich noch 
nicht in Beziehung auf den Elementarunterricht; ebenso dass für den 
gymnastischen Unterriebt die ganz analogen Benennungen uicoicatdo* 
tpl^Tfi und uicoicaidoxpißsTv hinlänglich beglaubigt erscheinen*), so sind 
wir schon hiedurch allein berechtigt den Schluss zu ziehen, dass in 
der späteren Epoche bei dem umfassenden Betriebe des gymnastischen 
und des musischen Unterrichts, ganz im Sinn eines organisirten Mit- 



<) Cf. Stob. Flor. AppfTid. p. 410 'löoxpdinjc toTc fia^ta^c •RapextXfJtro fxTj icp«Y- 
{lara >iytcv aXXa icpdYl&aTaitapi^civ roic dxpou>p.ivoiC) d, h. ihnen vollauf bieten, 
zu schaffeo machen, faeessere negotium, molestiam eihibere. Mehr darOber oben S. 138* 

S) Vergl. P. von BohUn, Alt. Ind. II, 156. 

^) p. 536, A ipjiadoc icdjiicoXuc tfi^pnjtai ^opeutu>v tt xal StSooxaXtov xal u«oSt« 
}aoxdX«ov xtX. 

4) Vergl. BoedUk iDscr. Att. I, p. 367, no.265; p. S88, no. t79, 5; Im Dienste 
des 7pa(i(&aituc der PalSstra treffen wir auch einefi uicoYpof^iGtTCuc. Mit ^icoicaiSoiptßtTv 
▼ergl. auch aobdocere bei Cic.£pp« ad Att. VIII, 4, 1 und 5. Aagugtio. Confess. 6,6. 
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und Doppdunterrichto in der Didaktik der neaefoi Zeity mittelst eines 
ähnlichen Verfahrens vorgegangen ^urde, ^ie es die monitors oder 
teachers, s üb monitors oder subushers der Laneasterseholen eur Dar- 
stellung bringen^). 

Bei der ungemeinen Ausbildung der Gymnastik begreift sich Ton 
selbst) wie eine so grosse Anzahl von Namen für Yorsti&ode und Leh- 
rer des gymnastischen Unterrichts, bald in einem allgemeinen, bald in 
speciellem Sinn in Umlauf gesetst werden konnte, wie wir im «rsteo 
Bande sahen. Vergleicht man in dieser Besiehung die älteste Stelle, 
an welcher z. B. ein Pädotribe erwähnt wird, in den Wolken des 
Aristophanes ts. 972 (mit SponAnm's Anmerkung) mit ^ner anderes, 
nicht etwa aus der Periode der römischen Herrschaft, sondern bei 
Aristoteles 3), so ergibt sich eigentlich von selbst der Scbluss, dass 
mit der fortschreitenden Entwickelung und Ausbildung der Sache 
immer mehr Unterschiede und dadurch immer neue Modificationen des 
Betriebs sich einstellen mussteu. Es ist aber allgemein bekannt und 
nachgewiesen, dass in der späteren Periode der antiken Cultnr (bei 
den Hellenen von der makedonischen Zeit an und bei den Römern 
in der Kaiserseit) der Betrieb des gymnastischen wie des musischen 
Unterrichts, in Rom selbstverständlich nur der des letstern, in dem 
Haass, als der innere Kern anfing taub zu werden, nach Aussen sich 
immer mehr erweiterte und vervielfältigte. Einen sprechenden Beweis 
hieffir liefern uns gerade die Lehrernamen; es wurden gana nator- 
gemäss flir das neuentstandene Bedürfniss immer wieder neue Namen 
fUr Speciallehrer nebst Gehülfen oder Assistenten geschöpft. 

In den älteren Zeiten konnte, auf Grund des freien Verkehrs 
in den Gymnasien, auch ohne solche Speciallehrer ein wechsel- 
seitiger Unterricht stattfinden; es konnten ^Jüngere durch 
Aeltere auf empirischem Wege in den wesentlichen Bestandtbeilen 
gymnastischer Uobungen unterwiesen werden*, wie K, Fr. Hemumn^ 
Griech. Privatalterth. § 36, Anm. 19, nach den allgemeinen An- 
deutungen von Adolph Cramer De educat. pueror. p. 36 und Kraute 
Gymnast. u. Agonist S. 223, angenommen bat. Wie nun aber unge-, 
mein häufig auf Vasenbildem der Pädotribe mit einem Gehülfen, dem 



9 Auch • u b ministrantes werden genannt bei Pseudo-Boetius, ed. Migne^^y 
p. 1937, D) neben magistrantes =: docentes in magisterio. Ein 8 n b paedagogos paero* 
rum Caesaris findet sich bei Benzen Inacriptt, Lat. vol« III, p. 9940. 

•) Fallt. VIII, 8 Ott icapa8oT<ov touc icaiJoc Yu^ivaatueiJ xol itaiSotptßix^* toütwv 
Yop ^ piv icoiav ttva iwuT tijv t&v toö «»[xatoc, ^ II xa Ipfa. Vergl. Kapp,, Arlstot. 
Staatopidagogik S. 187. 
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HypopildotribeD, Venehen ist, so musste sich das gleiche Bcdürfoiss 
auch im grammatischen und musikalischen Unterricht geltend machen, 
und wenigstens f&r den ansgedehnten Betrieb der späteren Zeit fehlt 
es uns nicht an festen Belegen. Schon bei Cicero wird ein nie- 
driger Sits (sella) eines Unterlehrers erwihnt, und dass derselbe 
neben dem höheren, der cathedra des Hanptlehrers , sn stehen 
kam, zeigt der Zusammenhang der Worte ^3. Auch die Einthei- 
liing der Schüler in Klassen und Unterklassen, wie solche 
nach der natOrlichen Begabung, wie nach dem Fortschritt und den 
Leistungen der einzelnen, Torgenommen wurde (Qaintil. I, 2, 23 
duoero classem sqq. X, 5, 21), vertrSgt sich sehr gut mit einer gele- 
gentlichen Beisiehung Ton GehUlfen. So wird schon über Aristoteles 
berichtet, er habe nach dem Vorgang des Xenokrates für seinen 
Unterricht unter anderm die Einrichtung getroffen , dass er auf je 
zehn Tage einen Schul wart erwählte'). Es bildete sich ganz natür- 
lich eine Abstufung des Unterrichts aus von den Elementar- 
klassen bis hinauf zu den Dedamationsübungen des Rhetors und zu 
den VortrXgen des Philosophen. Die Schüler wurden auf den ver- 
schiedenen Stufen von einzelnen Lehrern in gesonderten Stunden 
unterrichtet Unter Umständen und bei besonders starker Frequenz 
wurde den Lehrern ihre Last erleichtert durch die Hülfe eines Un- 
terlehrers oder eines älteren Schülers, uitoSiSccaxaXoc, subdoctor, 
paroeebolos, archischolaris. 

Ein solcher uicoSidaoxaXo; für den eigentlichen Unterricht ent^ 
spricht also genau dem Hülfslehrer des Pädotriben (uicoicatSo- 
TptßijO Buf palästrischem Gebiet, wie derselbe mitunter auf Vasenge- 
mäldaa und in Inschriften erscheint ^)* Nur auf einem Missverständniss 
beruhen dagegen die Bezeichnungen ot^'j-ftnnvaarffi und ic'poYoiiVoton^c 
die von der Bedeutung eines Genossen oder Antagonisten in gymnasti- 
schen Uebungen fälschlich übertragen und auf die Gehülfen des 
iroiivaoTTJc bezogen wurden*). 



<) CIc ad famil IX, 18 extr. Mlla tibi erit In lado tarnqüam hypodtdasealo 
proilma. 

>) Dtog^. Laert. V, 1, 4, p. 111 ed. Did, fliXXa %a\ h vf ^0X1} vOjtodttetv [it^iou* 
|icvov Scyoxpc£n]v, »arc xata hhta i^jilpac dTp^ovta icouiv. 

S) Cf. BouleM, If^mofr. de fAead. Bruienes, Tome XVI, 1848, p 10 des Jeiines 
Itma. fttna d'un mantean et portant «b baten on nne bagnette fonrcbue. Nons 
Maimefl dfspot^ k vofr dans cea peraonnagee dea paleatrftes plus avanc^s qiie lea antrea 
aa ige et en inatrnction et cbarg^s de faire Tofflce des r^p^titeurs. 

4) Band I, S. 264; Kratuej Oymnaatik n. Agon. der Hell. I, S. 319. 
Onuiberger, Erziehnng etc. IT (der mnsUche Unterriclii). 10 
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Die BeneD&ung proscholiu, im Sinoe wön sobdMtori GkhfMB, 
findet sich erst lo der CXtarentoil und im Aasgang des astiken Od^ 
torlebens. Nach Bernhardy'a Deatung (Gnmdrisfl der B5m. Lit Aimb« 
68, gemSfe Scaliger's Lcctt. Auson. I, 15X der allein aotor dea 
Noueren diesen Namen erwähnt, war der proaoholus „eine interenanto 
Eigenthttmlicbkeit im Sohulweseii des vierten Jahrhunderts n. Chr. 
der in der moralischen wid disciplinariscben Pix>pttdeutik der Z5glinge 
einen oberen Plats einnahm^. Hiernaeh würde es den Anschein 
gewinnen, als ob in den Händen des proseholas ge¥rissarmaflaen die 
eigentliche Erziehnngsanfgabe gelegen hätte; er also eine Art Instifcats- 
präfekt gewesen wäre. Allein diese Deutung ist unriohtig. Wie es 
scheint, ist sie lediglich einem Missverstäfidniss in der Dcntong der 
Präposition pro in proscholus sn danken. Einmal wird es bei A«so« 
nins in einem Epigramm des Titels Viotorio subdoetori sive proseholo i) 
als grosse Auszcicdliimng hingestellt, dass der Genannte neben profios- 
sores in^s Veraeiohniss aufgenommen und durch eigene Verse geehrt 
sei. Also nicht weil, sondern obgleich Victorius ein proscholus war, 
lobt ihn Ausonius, Jener Probus aber, Mitschüler und später Schwager 
des Sidonius, den Oeorg Kaufmann in Raum. Histor. Taschenb. 1869, 
S. 14 zum subdoctcHT degradiren wollte, gehSrt nicht bieher; derselbe 
galt vielmehr als bedeutender Gelehrter seiner Zeit 3). Damit stinimt 
zweitens genau eine Stelle bei S. Augustinus^), aus wekker onzwei» 
deutig die Dürftigkeit und niedrige Stellung eines proscholus hervor» 
geht [Dieselbe stimmt durchaus zu der Schilderung bei Lokianos 
Meoipp. 17 ^TOi TaptxoiccuXoüvTac uic' aicopta«; t} tgc icpcuta 8ida- 
oxovtac Tpcf|i(Aata xxX.] 

Pro in proscholus bedeutet demnach nicht einen Vorrang oder eine 
Ueberordnung und bevorzugte Stellung unter den Lehrern der Schule *), 



9 Profess. Burdeg. XXII, p. 163 ed. Florid, v$, 21: sed modo nobiUum memoftp 
tii8 in agmiof, g&ude | pervcnit ad Manes li pi« cura tuos« 

*) Gf. ApoUio. SidoD. £pp. edd. Grfgoirt et CoUomhfty Tom. I, p. 417 sq. 

SJ De verb. apost. aerm. 19, c. 7 (Serm. ad populum GLXXVIII, c 7, ed. Migno 
Tom. y, p. 164: exemplom eximiam de restituenda re alteoa .... dicam quod ftcerit 
pauperrimus bomo, nobis apud Mediolanum coDstUutis; tarn pauper, ut pro« 
• obolua easet grammaiici; sed pUoe cbristianus, quamTle flle. esset psganas 
grammaticus; melior ad \elam quam In eatbedrt» InreBit taecidiifli sqq. 

4) Vgl. praefectoB, praepositos, praesal. Zwiscben dem Begriff eines Oberlebrers 
oder ScbulTorstandes und demjenigen des Qebttlfen scbwankt die Brkliniag bei 
Du Canfft^ Glossar, ad Script, med. et inftm. Latinitatis, Paris. 1784« a v. proteliokM 
dicebatur in schola ille, qui uon doeendis tarn pneris quam eoram meribas 
praefectus erat, ut scilicet <oucinne ad magistrum acoedercnt, ut omni gestn, in- 
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aottclern im Qege&tlieil einen Diener od^ Gehülfen des eigent- 
lichim Lehrers. Aaeh der Begriff ErsAtsmann, Substitut, ist 
dabei nicht ausgeschlosse», denn pro in proseholos entspricht dem 
griechiBchen ävxi-, wenn von SteUvertretang und Controle, dem t^-, 
wenn von Unterordnqng und Dienstleistung die Bede ist^). 

In dem subdootor oder proseholos des Ausonius erkennen wir 
alao ita griechischen aicodtiaoxoXo; wieder. Derselbe konnte aber 
aaeh ein condiscipulus sein, archischolaris , unus ex maioribus, d. i. 
diese Fonction konnte anch von einem erprobten reiferen Schüler ver- 
sehen werden^. Bewährte sich ein sicher Unterlehrer in seiner Aus- 
hfilfe, oder doch in der äusseren Form des Schulhaltens, so ward er später 
wohl auch wirklicher Lehrer, d. i. doctor, magister, professor, da die 
Schule in jenen Zeiten, geradeso wie gewisse Einrichtungen der Hie- 
Eupohie, durch Succession (iiadoxri) sich zu erhalten pflegte, was be- 
kannüich durch Zumpi, Schlosser u. A. Ton den grossen Lehrstühlen der 
athenischen Universität mit Sicherheit nachgewiesen ist. 

Dass ein solcher proscholus oder Gehülfe ebenso für die Auf- 
reehthaltung der Disciplin in der Schule verwendet wurde als für die 
Zwecke des Unterrichts, liegt in der Natur der Sache (vgl. auch unten 
§ 7 über proechoUum). Es war ja sein Dienst, wie schon bemerkt, 
doch nichts weiter ab ein Nothbehelf bei einer übergrossen Schüler- 
zahl, genau so wie in den heutigen Lancasterschulen ^}. Auf einem 
Feld des oben S. 101 erwähnten Wandgemäldes von Civitä (Hei^lar 



CMSo, vesUta eompositi etteat. Weiterhin : prosobolum subdooiomn vocat (Ausonius), 
seu quod doctori et m&gistro subesset, vel qnod discipuloruui, ut vocant, lectiones 
ezciperet, priusquam ii io scboltm veoircot: quod ultimum iodicare Tidetnr idem Au- 
soniuSy qui teuuem grammaticum proscbolum vocat: Exili uostrao fucatus bonore ca- 
ÜMÖiae I libftto tenuis Bonina grammatici. Idem ^idetur adiutor scbolarum 
apnd FuUttirktm Eptst* 80« Bxilb igitur boaor fuit proscholi et qui paupcres tan- 
tom spectabat. Proscbolcs et proscbolium occurrunt etlam iu Notis Tironis p« 163. 

<) GegeuQber von pro praetore, pro consule, pro quaestore, vergleicbe mau z. B. 
«otSotptßi^c — uiRmat2otpi|}i]c, icatSotptßtTv — i^icoicaidoTp'.ßeTv, 3t5aoxaXoc — uKoSiSaoxaXoc, 
xoo|U2T)^ — clvTixae{iip]C, «x^^^ ~* d^max^XocnjC (bei Sueton. de gr. et rhet. 9, 
p. 107 ed. Bdffemeh, antisopbisti^), fWuStuatv — dvnicaiSeusw, YP^tH^^^ ** dvnjpof tue 
— uicoYpa(i{ietTeuc n. s. w. 

S) Du Cange, s. ▼. arcbiscbolaris : anctor de disciplina scbolarium, cnl falso Boetii 
Qomea adscriptnm (et Migme opp. Boetll Tom, II, p. 1286, C) c. 6; si quis Tero bo- 
ram discipnlomm sagacitate obleetaTerat, arobiscbolari coniuogendos est, ut Tel eis 
recordatioDis eeriem fldeliier inprimat, vel exarandi düigcntiam commondet: magnum 
siquldem ex bis utilitatis fomeotum coUigitur. 

9) Ct. Quintil. I^ 2, 16 at enim emeudationi praelectionique numerus obstat. 
Ibid. 16 Qt fugiendae siiit magnae scbolae sqq. Vergl. obeu S. liU. 

10* 
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num) emd in der Darstellung einer Sehnlscene deutlich drei neben an> 
ander fdngirende Lehrer zn udterscbeiden. Wir glauben nämlidi, das» 
der bärtige Mann im dunkelrothen Mantel, der bei Otto Jahn a. a« 0. 
Tafel I, 3 Unks im Vordergrunde steht, nicht etwa auch ein blosser 
Zuschauer von der Strasse oder ^ Hospitant^ des Unterrichts ist, gleich 
vier anderen rückwärts hinter den Säulen sichtbaren Gestalt^ welche 
theils auf die sitzenden und über ihre Lektion gebeugten Schüler aufmer« 
ken, theils auf die zur Rechten yorgenommene Züchtigung. Da dieser 
Mann, links vom Beschauer, voller Theilnahme für den Vorgang mit- 
ten in der Scene und vor der Säule steht, so schliessen wir ans 
seiner ganzen Haltung, sowie aus der bezeichnenden Richtung seines 
Blickes auf die ganze Scene, die er gleichsam zu überwachen schemt, 
dass wir in ihm den magister ludi zu erkennen haben. Dagegen die 
beiden zuc Rechten sichtbaren Figuren, wovon die dne (vordere} eben 
mit eigener Hand die Züchtigung in der schon oben S. 102 beschrie* 
benen Weise vollstreckt, indess die hinter ihr sichtbare mit gleich&lls 
erhobener Gerte (ferula, vielleicht anguiliaj näher schreitet, sind die 
Gehülfen des Hauptlehrers. Der Schulvorstand vollzieht also die 
Strafe nicht in eigner Person, etwa wie die Jesuiten nach dem Er* 
ziehungsplan des Claudius Acquaviva sorgfältig darauf achteten, 
dass der Corrector nicht von der Societät wäre j^so oft es zu jenem 
Extrem kdmmt, dass Einer mit Ruthen gezüchtigt werden soll''. Wir 
haben also in dem genannten Gemälde einen magister, oder richtiger 
einen grammaticus mit zwei Gehülfen vor uns. Die Figur rechts eilt, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, erst auf das erhobene Geschrei des 
Schülers von Aussen hinzu, sie muss aus dem proscholium kommen, 
dessen Bedeutung als Nebenlokalität, resp. Vorzimmer ,*' weiter unten 
zu erweisen bleibt. 

Einen ziemlich klaren Einblick in eine solche Nothschule gewin« 
nen wir aus den griechisch-lateinischen Schulgesprächen (Colloquia 
scholastica) bei Dositheusi), auf weiche in neuerer Zdt Leopold Höder^) 
sich bezogen hat. Wenn Bernhardy Rom. Litt. Anmerk. 69 der 
3. Bearb. bemerkt, dass man „bei der ganz praktischen Fassung der 
Kapitel^ vermuthen dürfe, dass j^alles auf eine Dressur von Griechen 



1) Henr. Sieph. Glossarin dno etc. 1573, fol. col. 299, 805; wiederholt in Ihna^ 
venL Vtdcan, Thes. utriusque ling. Lugd. Bat 1600, fol. nnd in CaroH Laböad 
Glossar. Londfni in aedibus VaJp. 1816. 1826, fol. p. 489. Dazu die griecliisrh-latei- 
nische xa&v]{upiviQ a-jvavaaTpo(pY]'= cotidiana conversatio des Dositbeus, bei E<L Boeckin§: 
Doslthei Magistri luterpretam. lib. tertias, Bonnae 1832, p. 89 sqq. 

') De scholastica Homor.orum institutfone, Ronnae 1828| p. 10 sqq. 
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hinaiiBlief , dio den RocfatscurBos in Rom oder Berytos machen woll- 
ten*, 80 ist nicht klar, ob sich diese Ansicht auch auf die conversatio 
erstrecken soll oder nicht. Nicht weniger unklar ist, was derselbe 
Litterarhistoriker a. a. O. von den CoUoquia scholastica sagt, dass zu- 
verlSssig nur der Zweck henrortrete, mittelst des Griechischen zum 
Latein anzuleiten. Auch in diesen) Falle hätten wir ja elemen- 
tare l^rachübungen für Schüler vor uns, die möglicherweise viel 
später auch Jurisprudenz studiren konnten« Nach Ed. Boecking's Un- 
tersuchungen (Praefatio p. XVI) haben wir es mit einem griechischen 
Uebangsbuch für römische Schulknaben der Eaiserzeit zu thun. Un- 
ter anderm lässt sich aus der Vergleichung dieser griechisch abge- 
(assten und ins Lateinische übersetzten Phrasen für unsem gegen- 
wärtigen Zweck erkennen, dass die Schüler, welche das Büchlein be- 
nutaen sollten, in Klassen getheilt waren, von denen jede wiede- 
Tum von einem älteren und tüchtigen Schüler überwacht und weiter 
eingrübt zu werden pflegte ^). Der Hauptlehrer , auf der untersten 
Stufe der YpafJifiaxiaTi]«;, auf der nächsthöheren der Ypa^fiotTixoc (vgl. 
§ 6), las und sprach auch allein vor und lies das Gesprochene wie- 
derholen, bis alle Schüler es erfasst zu haben schienen ; oder er dik- 
tirte ihnen eine bestimmte Lektion, die dann später von ihm oder 
von seinem UnterJehrer abgehört wurde. 

Wir haben demnach alle Kennzeichen eines Mit- und Doppolun- 
terrichts: Unterricht der Schüler durch Schüler, Knaben von unglei- 
chen Fähigkeiten und verschiedenem Alter beisammen, umständliche 
Massregcln für Erhaltung der äusseren Ordnung, kurzum einen ge- 
wissen Mechanismus, wie er notbgedrungen bei einer ungewöhnlich 
grossen Schülei'zabl in den Lektionen sich ausbildet. 

Wenn man also fragt, ob es im Alterthum wirklich eineLanca- 
ste rasche Lehrmethode gegeben habe, so werden wir allerdings 
mit Ja! antworten, aber mit der ausdrücklichen Erklärung^ dass die 
Sache gar nichts Neues zu bedeuten bat. Das nach 'Bell und Lancasier 



^ GoUoq* Boeder 1. c. p. 19: Reliqui autem ezposltionlbas vacabant per dnas 
dtues, tardiores et telociores,' et interrogationibQs. Ibid. Syllabas dinameravU 
m onus ex maioribns; alii ad lubdoctorem ordine reddant (= lagen Ihre Lektion 
Bach einander her). Jam perito reliqui pariter respondebant. DictaTit mihi condiscipulaa. 
Vergl. hei Boeeking p. 95 xal aXXot tv Ta£ei aiioBi^uei xata ^oroXr^v, et alii in ordine 
reddnnt ad distinctum. Ibid. p. 20: Invenio magistrum praolegontem, et dixit: In- 
dpite ab initio • • • . scripsi de oratione Demosthenis dictaute praeccptoro . . • . ut 
ergo meo loco accessi, sedi, protuü mannm dextram, sinistram perpressi ad vestlmeutaj 
et sie coepi reddere. 
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benannte Verfahren beim Unterricht ist an sich nicht originell und 
nicht neu, indem der gleiche Ausweg und dieselbe Modificiition überall 
sich vorfinden dürfte, wo eine zu starke SchQlerzahl im gew5hnlicbcn 
Simaltanunterricht zu einem solchen Nothbehelf gelangen liess. 

Endlich ist bei dieser Gelegenheit noch darauf hinzuweisen, dass 
wir in Absicht auf die Methode des Unterrichts bei den bedeutend- 
sten Denkern des Alterthums allerdings auch schon eine Unterschei- 
dung der gewöhnlichen Unterrichtsformen in analytische und syn- 
thetische, wenigstens in den Grundzügen hervortreten sehen. 80 
erinnert Aristoteles daran, dass Piaton mit Grund die Frage aufge- 
worfen habe, ob der Weg bei einer Untersuchung von den Prinzipien 
ausgehen oder zu denselben hinführen solle, so wie man ungefltfar 
frsgen würde, ob in der Rennbahn die Wettlaufenden von den Kampf- 
richtern zum Ziele hin, oder umgekehrt (^ict to iclpac f dv^Avß) von 
diesem zu jenen den Lauf beginnen sollen. Man müsse nXmIich bei 
joder Untersuchung von bekannten Wahrheiten ausgehen ^ diese seien 
aber doppelter Art, entweder allgemeine Vemunftbegri£Ee oder That- 
sachen unserer individuellen Er&hrung ^). Es bestehe also ein Untinr- 
schied zwischen derjenigen Methode, nach welcher die Untersachnng 
von den Prinzipien ausgeht, d. i. der synthetischen, von der Demon- 
stration ausgehenden; und der, welche die Untersuchung auf die Prin- 
zipien zurückführt, d. b. der analytischen, auf Induktion beruhenden. 
Da nun aber diese beiden Wege nicht so fast Formen der Mittheilung 
bedeuten als der Aneinanderreihung der Vorstellungen, so lassen aie 
sich wiederum mit allen Mitteln des Unterrichts in Verbindung setzen. 
Kann das Ganze nur in seinen Theilen erkannt werden, so ist, wie 
auch die neuere Didaktik lehrt, das analytische Verfahren am 
Platze ; handelt es sich dagegen darum, dass die allmälig bekannt gewor- 
denen Theile schliesslich zu einem Ganzen zusammengefasst, also stets 
der Entwickelungagang nachgewiesen werde, dann ist das synthe- 
tische einzuhalten. Darnach beantwortet sich einfach z. B. die Frage, 
ob im Sprachunterricht die Regel etwa vorangestellt werden dürfe 
oder ob der Lehrer bei geschichtlichen und sprachlichen Anschauun- 
gen, im Religionsunterricht u. dgL jüngeren Schülern gegenüber ana- 
lytisch zu Werke gehen soll. Da letzteres aller Er&hrung und Rück- 
sicht auf die Eigenheiten der Jugend spotten würde, gleichwohl aber 
die analytische Methode wiederholt und eifrig von Seneca empfohlen 



1) Aristot« Eth. Nikom. I, 4, 5; Plat. de rep. VI, p. 509, D — 611, E« 
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wird ^y^ 80 werden wir sieber sohon aus diesem Umstände allein folgern, 
dass CS sieb im letstcren Fall nm reiferes pbilosophisehes Stndinm 
«od analytische Vertiefung eines geübten Geistes bandeln müsse. 

Wir werden anf diese Frage nacb der Anwendung der Analyse 
oder der 6yDtbese im Unterrieht der reiferen Jünglinge selbstverständ- 
lich im dritten Tbeil dieses Werkes näher eingehen. Für jetzt, und 
da wir bier' bei den Kleineren bald einen synthetischen Gang des 
Unterrichts aas den Objekten desselben, bald einen analytischen ans 
allgemeinen Resultaten beobachten können, wird es sich für uns in einem 
der nächsten Abschnitte darum handeln, dass wir in der neuesten so- 
genannten genetischen Weise den elementaren und musischen Un- 
terricht der griechischen und römischen Knabenschulen £ur Darstell- 
ung za bringen suchen. 

Gans im Allgemeinen ist noch daran zu erinnern, dass die Bild- 
ung bei den Alt^ von dem Höbepunkt ihrer Entwickelang an mid 
für die längste Zeit des antiken Lebens in der Bcrcdtsamkeit gipfelte 
und das« gerade durch die oratori sehe Durchbildung alle Bah- 
nen und Methoden menschlichen Strebens so genau vorgezeiehnet 
waren, dass es später dem Einzelnen fast unmöglich werden musste, 
überh'cferte Lehrsätze [und dasjenige, was seit Jahrbunderlen in der 
Praxis sich behauptet hatte, gegen Neues umzutauschen. 



§6. 

BiC Lehrer (8(8aaxaXot, magtstri). 

Wie alle Erziehung von der Familie ausgehen soll, und in der 
Begd, unter gesunden Verhältnissen wenigstens, \<^if*klieb ausgeht, 
also soll es auch der erste Unterricht So finden wir schon im 
Alterthura die ideale Forderung aufgestellt, dass der Vater selbst 
seinem Sohne Lehrer sein sollte^). Offenbar ging man bei derselben 
▼on der Ueberzeugung aus, dass die Liebe zu den Kindern (axopY?^) 
im Verein mit dem richtigen Verstände und der nöthigen Energie des 
Charakters dem ersten Bedürfniss pädagogischer Einwirkung wahrlich 



Cf. £p. 89 ijiit. facllins aDim p«r partes in eogoitionem totios adducimor. £p. 
108, 2 nee ptMim carpenda lant nee avidt ioTadenda unUersa: per partes pervenietar 

ad totQID. 

*) Plat Theag. p. 127, £ ou y^ ^^^ ^^P ^^^ ^^ ^ ^^^^ *X<*^ IjloXXov oicou^ot 
^ u^ip uUoc autou, Stoük <oc ßiXttococ eotai x^. p. 132, B ou ^ap eon ^t oxoü 
^Kottpov av avdp«»icoc ßouXeuTOtro i^ ictpt «ouSeta^ xou outqu xai twv auTOu oixftcttv txk, 
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genüge und ,,dio besseren Eltern ak die natürliohen .Erziefaer und 
ersten Lehrer ihrer Kinder audi ohne Kunst (autoopYOuc tivoc t^ 
icatÄayiöftxi^C ovxa;) das richtige treffen laese^ (Fr. Äug, Wclf^ nach 
Amoldt n, S. 19). 

In der That fehlt es nicht an Beispielen, dass dieser Anforderung 
von einseinen Vätern auch genügt wurde. In dem Stande der Hand- 
werker freilich mochte es ganz gewöhnlich geschehen, dass dem Sohne 
die ersten Handgriffe und Vortheile in der Erlernung des Handwerks 
vom Vater gezeigt wurden*^. Nun war aber die dem freigcborencn 
Knaben angemessene Erzichungsweise auch in Bezug auf den Kosten- 
punkt keine geringfügige Angelegenheit und konnte selbst in Athen 
in der Regel nur von bemittelten Familien ausgeführt werden. Da 
mochte denn nicht selten der Fall eintreten, dass ein unbemittelter, 
aber gebildeter Vater den ersten Unterricht seines Sohnes auf sich 
nahm, wie Sophilos, der Vater des nachmaligen Redners Antiphon, 
der diesem den Elementarunterricht (xct icpcuTaJ ertheilte, bis es ihm 
möglich wurde, sich selber vollständig zum Redner auszubilden 3). Bei 
den Römern vollends gehörte es allem Anscheine nach in der bes- 
seren Zeit zur herkömmlichen Einfachheit und Häuslichkeit, dass die 
Söhne vom Vater selbst den 'ersten und vielfach auch den einzigen 
theoretischen Unten icht, so zu sagen für den Hausbedarf erhielten. 
Dem Knaben und Jüngling prägte sich Sittsamkeit und Bescheiden- 
heit (pudor) ein, indem der Vater auf den Sohn durch Unterrieht 
und Beispiel einwirkte. 

Wie von dem älteren Cato überliefert ist^ dass er seinen Sohn in 
allen Leibesübungen, im Faustkampf und WurfspiesswerfeUi und eben- 
so auch im Lesen, Schreiben, Rechnen und in derKenntniss der Gesetze 
unterwiesen habe, so wird noch spät der Sohn vom Vater unterrichtet 3) 
und durch eigene Zuschriften belehrt, wie des Cato Sohn durch praecepta 
(Bemh. R. Litt. A. 22). Es lässt sich nicht bezweifeln, dass ein gut 
Theil der allgemeinen Opposition gegen die Latini rhetores mit dem 
Umstände zusammenhängt, dass es noch gar viele Väter gab, die ihre 



*) Plat. Protag. p. 328, A et C^itoTc, u? c?v tqjiiv JiWSeie touc twv Ytipoxijyios üU?c 
auiiQv tauTijv tiqv Te^»)v, tjv Zi^ itapa toG itaipoc (lejiadTJxaot, xad* ooov oio; 
T ijv 6 Tcari^p xat ot lou icarpoc «ptXoi ovtec OjAon^ot xiX. 

'J Orat. Att. edd. BS, Tom. II, vita Autiph. p« S; Phllustrat. Vit. Soph. 15, p.SH 
Kayi, ^ev^adat ts autov ol (ih auropa^c oo^ov, ot Bi ex tcarpoc xrX. 

S) Jodoch Corn. Nep. Att. 1, 2 omnibus doctrinis, quibus puerills aetas {mpertiri 
debet, fliium (Atticum pator) erudivit, welche Stelle Benihardy, R. Litt. Anm. 92^ 
3. Beärb. anfQbrt, beweist nichts in diesem Fall, wie aus dem nachfolgenden con« 
discipuli fapFTorgeht, 
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Kinder selbst unterriobteten ^ u^d die mit Cftto dem GhrmidsatB biiK 
digteO| dass der rothbackige Bube besser tauge ak der blasse, und 
die Tor Allem ein besonderes Gewiebt darauf legten, dass die Kinder 
mit der Gescbicbte und den Tbaten der Vorfahren bekannt gemacht 
und dadurch zum Streben nach Auszeichnung ermuntert würden'). 
Es ist wirklich charakteristisch , dass gerade Cato seinen Sohn in eigener 
Person unterrichtete, obwohl er unter seinen Sklaven einen geschickten 
und gebildeten (x^ptei;) Lehrer mit Namen Cheilon hatte, der dann 
um Lohn den Kindern anderer Leute Lektionen gab ^). Auch hatte 
Cato in seinem pädagogischen £ifer eigenhändig einen Leitfaden der 
Geschichte für seinen Sohn geschrieben und zwar mit grossei^ Buch- 
staben *). 

Da es überhaupt im republikanischen Rom keine vom Staate ein- 
gerichteten Lehranstalten für den Jugendunterricht gab, deren Besuch 
gesetzlich geboten gewesen wäre, und die erste Elementarschule nicht 
vor dem vierten Jahrhundert der Stadt nachgewiesen werden kann, 
80 muss man allerdings annehmen, dass in den einfachen Lebens- 
Terhältnissen der älteren Periode die nothwendigste Unterweisung der 
Kinder im elterlichen Hause stattfand^). Ein Vater mehrerer Söhne 
übergab wohl auch einen derselben seinem Bruder^ der vielleicht mehr 
Müsse hatte; für dessen Ausbildung zu sorgen. Hieraus erklärt es 
sich, dass die Bezeichnung des Oheims von väterlicher Seite (patruus) 
gelegentlich auch den Nebenbegriff des Tadlors erhielt^}. Noch am 
Ausgange der Republik machte sich Cicero persönlich um den Unter- 
richt von Sohn und Neffe verdient, als er mit dem Hauslehrer nicht 
mehr zufrieden sein konnte ^. Selbst Kaiser Augustus ertheilte, gleich 



1} YergU Doch Gio. ad AU. VIII, 4, 1. 

*) Vergl Marquardt R5m. Privatalt« S. 93, A. 489; Mommsen, Rum. Qesch, I, 
847 t. 

*) Plutarch. C&t. M. o« 20 oJtoc \ih vjv Ypc4i(iaxtOTi{c, auioc Bi voiioStSoxnjC) aCxii 

*) PluUrch» 1« 1. c. 26. Jener Ypfl4ifiaTton)c Cheilon ist natürlich nicht in verwtch^ 
mId mit den fpAp^F^atctc odtr Hanssklaven, die Schreiberdienste versahen; vgl. Platarch. 
de nobiL c. 20; und über solche rentirende Sklayen, die zam Nntten ihres Herrn auch 
QMchifte der Freien batreiben, TgU iC. Fr. Hermofm, Qrieoh. Privataltertb. {46, Anm.l7« 

*) Cic derep. IV, 8 princlpio disciplinam puerilem ingenuis; dequaQraeei frustra 
laborarant et in qua una Poljbius, noster hoppes, nostrorura institutorum neg- 
legentiam accusat, nullam certam aut destinatam legibus aut publice expositam 
•Qt uoam omnium esse Tolueront. Mehr über diesen Punkt spftter in dem Abschnitt 
Aber Schulen und Schulgesetze. 

^ Kranit, Gesch. d, Erz. S. 264, A. 1. 

Epp« ad Att. VIII, 4 Ciceronetquo po4tros meo potios labore subdoceri, quam 
me aHumvis magistrom qnaereret 
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dem M. Porchis Oato, den Söhnen seiner l*ochter Unterricht im Lesen 
und Sehreiben, indem er zu diesem Cursas auch fremde Kinder h^- 
ansog Q. Und Quintüian fand einen Uerzcnstrost darin, f8r seinen 
Sohn SU sehreiben'), damit er, wenn ihn sdbsti wie es billig wäre 
und er wünschte, Tor ihm das Geschick wegraffte, doch auch so noch 
den Vater zum Lehrmeister hätte. In der RepubUk aber nahm bis 
auf den 2!eitpunkt der lex Papiria (S. 125} der Vater seinen Sohn in 
den Senat mit, speiste nie auswärts ohne seinen Sohn, lehrte ihn die 
Loblieder berühmter Männer, die Zwölf-Tafclgesetze u. s. w. ^) 

So war man denn der Ansicht, das Beste wäre^ wenn der Vater 
selbst, ohne die Sklaven beiziehen zu müssen, als Mann von Bildung 
seinen Sohn unterrichten oder doch an dessen Unterricht sich bethei- 
ligen kannte« Hielten es doch gutgesinnte Väter nicht für unanständig, 
sich gelegentlich auch zu den Spielen ihrer Kinder herabzulassen 
(I, 8. 29). Wollte übrigens Jemand, heisst es einmal bei Dion Cfary- 
sostomos, darauf Anspruch machen, ein tüchtiger Pädotribc oder £le^ 
mentarlehrer (7pa{ji{idT0>v iiiaaxaXof;) zu sein und gern fremde Kinder 
unterrichten, die seinigen aber zu einem andern weniger guten Lehrer 
schicken, so wäre das eine Pflichtvergessenheit gleich derjenigen, 
wenn Einer dem bedrängten und ihn rufenden Vaterland seine Hülfe 
versagen würde *). Auch wird in Absicht auf den Erfolg des Lernens 
das Lob des Vaters höher angeschlagen^ und ebenso sein Tadel 
härter empfunden und für wirksamer gehalten, als wenn das eine 
oder das andere von dritten Personen ausgeht^). Indessen wird^ wie 



<) Sueton Aug. 64 Ncpotes et litteras et Dotare aliaque rudimenta per se ple- 
rumquedocuit sqq. Ibid. 48 Rectorem solitus apponere aetate parrfs (regfbos 
sociis) aut laente lapsis, dooeo adolescerent mit reeipiscerent ; ae plurimorem Hberos et 
fduca^it aimnl cum aufs et institnit. 

^) Inst. or. VI, prooam. 1 ut, si me fkta intercepfssent, praeceptoro tarnen patr» 
nterttur; ibid. 8, 

S) Cf. Varro de vit p. R. ap. Nod. s. y. assa voce: in convlvils p^stetl modeati ut 
cantarent rarDaiiia aotiqna, in qaibus laudes erant maloram, et assa voce et cum 
tibidn^. 

4) «ooictp et wie a-jTOu icaT^oc leipiicoi icpoc oXXcv rtvi töTv ^auXoicpov, Or. XLIX 
s. f. ed. INndL 11, p. 148) ebenda Or. LVIII, p. 185 firügt Clieir<»n teln«u ZSgling 
Achilleus alse: icoic ouv xptittuiv (uv (o oo« icanjp) oux aurcc icatScusi oc; 'Ort, e^i], oJ 
vpX-ii aurm. 'Yico ttyJ; 'Yico vrjQ ß«9iXetac. Ata«pipti oJv tt ßaotXrJetv i^ «atJeyttv; IIoXu 
Y« xtX. 

*) Menandres bei Stob. Flor. lil, p. 131, 1 

oux tax axouojA i^Jtov ij p-qbtii Xd^oc 
Tcatpoc icpoc uiov ictpi^wv rpc«Hp.iov. 
MuUacii, Fr. Philos. Gr. Tom. J, p. 485, No. 16 icatpoc emTi{ii}«w i^^ <pap|fcoutov* | icX^iov 
^ap e^ei to^cif «Xquv ioO Scixvovro?, 
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an den Lehrern und Erxiefacm überbaopt, so auch an den VXtem 
ein rasches und jähzorniges Daiein&hren getadelt ^ deren Milde und 
Geduld aber gepriesen. Nach Pseudo-Plutarch. icspl icotS. aycoy. e. 18 
sollen die Väter nicht trotzig rauh sein, eingedenk der eigenen Jugend 
(0X8 IyIvovto veoi} ; der Tadel soll sanft sein und wie eine Arznei bei- 
gebracht werden. Doch dürfe der Vater eher schnell zum Zorne 
(oSudofio<;) sein als lange nachtragend (ßapu&o(ioc) ^). Andrerseits gilt 
derjenige Lehrer als der beste^ der sich des Zöglings annimmt wie 
ein Vater seines Kindes« Möge der Lehrer, sagt Quintilian IT, 2, 4, 
Tor allen Dingen eine Täterliche Gesinnung (^parentis animum] 
gegen seine Schüler annehmen und glauben, dass er an die Stelle 
derer trete, von. welchen ihm die Kinder übergeben werden. 

Ek kam wohl auch vor, dass Mütter ihre Söhne selbst unter« 
richteten* Jedoch von einem überwiegenden EinHuss der Mutter auf 
die geistigen Eigenschaften des Sohnes in moderner Auffassung, wo- 
nach z. B. Bufion und Schopenhauer denselben sogar für einen aus- 
schliesslichen erklären wollten, indcss der Vater mehr die Gestalt und 
den Charakter beeinflussen soll, hatten die Alten keine Vorstellung^. 
Freilich, um den Platz zu bestimmen, den die Frauen in der Erzieh- 
ung einnahmen, müsste vor Allem das Maass ihrer Bildung bestimmt 
angegeben werden. Immerhin treffen wir bei Griechen und Römern 
Andeutungen, aus denen sich folgern Jässt, dass man gleichwohl in 
einzelnen Fällen geneigt war grosse und bedeutende Menschen so zu 
sagen mehr für die Söhne ihrer Mütter als die ihrer Väter anzusehen. 
So erhielt unter den griechischen Philosophen der jüngere oder dritte 
Aristippos, Enkel des ersten Aristippos von dessen Tochter Arete, den 
Beinamen MrjTpoÄtJaxTo;, Schüler seiner Mutter 5). Dass jedoch in 
Born Frauentugend und weibliche Hoheit geradezu musterhaft sich 
entwickelten, wurde auch too uns längst hervorgehoben^); und weil 
hinter den Römern auch Frauen bedeutsam als Ehrzieherinnen hervor- 
treten, wurde unter ihnen auch bei weitem mehr für die Ersiehung 
dar Töchter gesorgt als unter den Griechen. Auf die sittliche Richt- 
ung des Knaben, auf dessen Gesinnung und Denkweise, selbst auf die 
Ronheit der Sprache behaupteten, wie Cicero und spätere Autoren 



Charakteristisch sind auch in dieser Hinsicht die oben S. 84 angefahrten Stellen. 

>) YergL oben S. 82« BuekU, Ueber den Einflass der Frauen auf die Fortschritte 
^Wissenschaft; Correepoudenzblatt der deutsehen antbropolog. Gesellsch. 1870, S. 3. 

>) Diog. Laeit n, 8, 86, ed. Did. p. 63; MuUaeh, Fr« Philo». Gr« II, p. 403, a, 

*) Bd. I, S. S99 mit Ao0. S; ver|l« sack pbep S. 8^, 
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beieugen, während der älteren Zeit der Republik durohaiM die rBmi- 
Bchen Matronen den entsehiedensten Einfloss'). 

Gute Eltern scheuten Überhaupt keine. Kosten, um ihren Kindern 
Yfo möglich einen häuslichen Unterricht angodeihen zu lassen, 
aus Gründen, die später noch besonders erörtert werden sollen^). Ari- 
stoteles führt aus, dass die Fürsorge der Eltern für ihre Kinder nicht 
blos eine Pflicht ist, die ihnen die Natur auferlegt hat, sondern dass 
sie auch vorthcdhaft ist für sie selbst. Denn was die Eltern in der 
Zeit, in welcher sie es vermögen, den Kindern, die es noch nicht 
vormögen, erweisen, das erhalten sie von ihnen wieder, wenn diese 
in den Stand kommen es zu leisten und jene im Alter eine Hülfe 
bedürfen 3). Eifrige Eltern wirken darum auch selber mit beim häus- 
lichen Unterricht^); und die Kinder tragen durch ihre musikalischen 
oder sonstigen Kenntnisse 'gelegentlich auch zur Unterhaltung der 
Eltern bei»). 

Auffallenderwcise aber werden auch im Alterthum, gegenüber dem 
Beispiel eines Antiphon, dessen Vater Sophilos von Philostratos (Vit 
Soph. p. 211 ed. Kays.) als iidcfaxoXoc pi^xopixcov Xcycuv bezeichnet 
wird; mehrfach Fälle erwähnt, in denen auch der edelste und liebe- 
vollste Eifer der Eltern erfolglos blieb. Man machte nicht selten die 
Beobachtung^ dass die Söhne berühoHer Männer und gerade auch die 
von gepriesenen Lehrern als unbedeutende oder ganz stupide Men- 



1) Gicero Brut. 68, 210 Sed magni interest qnos quisque audiat qnotidie domi, 
quibuscum loquatur a puero, quemadmodum patres, paedagogi, matres ctiam loquantur. 
Legimus epistolas CorneHae, matris Gracchonim: apparet fliios non tarn in greinio eda- 
eatos quam io sermone matris. Vergl. KrauHj Gesch. d. Erz. S. 240. 274. Bem^ 
hatdy^ R5m. Litt. Anm. 24. 

t) Mark. Antonio, cd. Did, I, 4 en&hlt, er habe seinem Urgrossvater verdankt xo 

^i^oaadat* xot to pwvat, ort ctc ta lotauTa ItX txTsvuTc avaXioxsiv. 

S) Aristot Oikou. I, 8, 20 sqq. Vergl. oben S. 19 über die tpo^&ta und Band 1, 
S. 215. 

^) Plat. Lys. p. 200, B xat o iiaiTip xgcI i^ ^"^"^^9 ^^ eicirpeicouai xa*. o\>x dvapivotiotv, 

iywjxai, irpcüTOv tu5v iv nj o'ixiqi cit'. touto Torrouatv xtX. Dion. Chrysost. er. XIII, ed. 
Dind. I, p. 245 aiXa ol xt&apiCetv xai iioXaitiv xat Ypdp.p.aTa p^cv^vovtec u'ico tw* "pveoiv 
xai Touc ulouc Stddoxovrec oicodt omcppoviarcpov xat dtutvov otxi^octv ti^v icoXrv. 

>) er. Arifttoph. Nabb. 1368; das Fragment aus Aristoph. AaiToXetc bei Athen, XV, 
p. 694, A ; dazu Süvtm in den Abhandl, der Ber). Akad, 1826, S« 29. 
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aeheii gegoltoo hätten« Dass es aäcH in der neoeren Cnlturgöschichte 
keiDeaw^;8 an ähnlichen Beispielen fehlt, ist hinlängh'ch bekannt i). 

Ans dieser allgemeinen Auffassung des Lehrerbenifes ergibt sich 
fDr uns auch schon ein Msssstab fUr die Beurtheilung einer ganzen 
Summe von Anforderungen, die man an die Bildung und 
pädagogische Befähigung des Lehrers im Alterthum stellen zu sollen 
glaubte und denen, !genau besehen , eigentlich nur die Person des 
Sokrates geniigen dürfte. Sokrates war eben durch und durch 
pädagogische Persönlichkeit Das allgemeinste tiefste Mensch- 
liche stellte er ja alsPrinzip auf, und indem er die Allgemeinheit des 
menschlichen Seins crfasste und die Einkehr des Subjekts in sich als 
den Weg zur Bildung aufzeigte, ward er entschieden zum pädagogi- 
schen Ferment seiner Zeit; konnte er sich doch mit sichcrem Takte, 
von jenem archimedischen Punkt aus, mit seiner „sokratischen Ruhe^ 
in jedes Gespräch mischen. Allerdings , als Sonderling durch seine 
Opposition gegen das Neue, dem er doch selbst angehört, ist er hin- 
wiederum auch eine komische Figur, zu deren Aufstellung ein Aristo- 
phanes berechtigt war. Dem Sokrates lag noch nicht das Wissen 
und sein Prinzip neben dem Handeln, sondern in der Identität 
des Wissens und Handelns erkannte er die ganze Höhe des 
Lehrerberufes als Berufes, jenes datfioviov zur Menschenbildung, das 
nicht etwa mit dem gleichen Interesse wie die Dressur geschätzter 
Pferde vermerkt wird. So galt ihm Erziehung der Jugend gerade 
als die grösste Theilnahme, die man für den'Staat hegen und im Staats- 
leben haben kann. 



1) Cf. Arlian. SpartUn. Sever. c. 20 sq. reputantl mihi neminem prope mag<- 
Doram Tirornm optimam et ntilem fillum reliquisse satis claret* Denfque 
tat iioe liberis Terie ioteriornnt ant tales habueront plerique, nt melios fuerit de rebus 
kumani) sine posteritate discedere. Folgen alsdann Beispiele, berQhmte Namen yon Ro- 
Dolos ab. Quid de Tullio, coi melius fuerat liberos non habere? qaid deAugnsto? etc. 
Bei Pbilostrat. Vit« Soph. ed. Kay$, II, p. 2"! heisst es von den Söhnen dos Perinthiers 
Rufos: utc^ <DV Y* (^ft txMrt r^i» eiiuTv, icXy]v Y^ ^^ ^"^^ ^'^ txftCvou. Yergl. ebenda 
P* 240 Qber den Sohn des berOhmten Staatsmannes nnd Redners Herodes AttikoS| dem 
lelbst der Elementarunterricht zu schwierig wurde. Suidas s. t* 'Apiorap^oc, ed. Bernh^ 
ly p. 717 xeu icotSoc (Uv xoR^«ictv 'Apiorop^ xol ^Apiovarppmty dy^ffft hk ifisovxo 
tQij^tiC (stupidi), JoTt xal iicpd^ & *Apiarap^oc. £in pA*r schlimme Beispiele erwihnt 
Ateh der Yarlksser der Sehrift De discipUna scholarinmi Pseudo-Boetius ed. Migne II, 
p. 1227, 0. D* Es ist dies ein Kapitel der Anthropologie, worüber zu veracbiedenen 
Zeiten Bemerkungen in Bezug auf die Alten niedergelegt sind, z. B. bei Frone. Pf- 
^rareha. De remedtts utriutque fort. dial. II, 44 de fUio contumace : nescis, ut Africanus 
iDe tir nagnus dissimiUimnm flllum sibi longeque degenerem amarit^ nnice sqq. De 
^ouw^ Reeherch. phSlos. sur les Grecs, T, p. 142. 
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Vor Al\mk verlangte man bei dem nun einmal Bodiwcndigcn, 
diux^h complioirtere LebensTerli^tniflBe vollends unvermeidlicben Er- 
sätze der väterlichen Unterweisung durch einen Leh- 
rer, ein richtiges Maass von Geduld und ruhiger Beharrlichkeit 
Hit väterlicher Liebe und Sorg£alt sollten Lehrer und Ersieher ihrer 
Attfigabe gerecht werden. Die Nacbthcile übertriebener Strenge und 
besonders diejenigen einer gewissen Hast und jähsornigen Ilitze 
beim Geschäft des Unterrichtes werden häufig hervorgehobeni um die 
Betreffenden davor zu warnen. Ein Muster auch in dieser fliaacbt 
ist wiederum Sokrates, dessen Gabe zu besänfugcn auch bei seinem 
eigenen Sohne Lamprokles den besten Erfolg hatte <)• Natürlich wir 
man in gleicher Weise überzeugt von der Schädlichkeit des fi>rtge- 
setztea Tadels und einer gewissen, in der Praxis des Unterrichts 
gar nicht seltenen, andauernden Aufregung aller Betheiligten, in Folge 
zeitraubender, spitziger und hitziger Reden, die ihres Zweckes in der 
Regel verfehlen 2). Allerdings muss es der Lehrer verstehen, mit 
einschneidenden Worten den Fehler zu bezeichnen und den VorBsti 
der Besserung zu wecken. Den Jungen muss es der Lehrer sagen, 
den Reiferen sollen die Dichter edle Muster vorstellen 3). Sobald je- 
doch der Tadel nicht mehr innerhalb der Schranken der Wahrheit 
und Gerechtigkeit bleibt oder auch in sonstiger Witzelei sich verliert, 
stumpft er vielmehr ab und ruft andere Fehler bei dem Zögling he^ 
vor *)• So steht denn auch eine von Manchen bewunderte Meinoog 
Cicero's, dass ein Lehrer um so zornmüthiger und angestrengter un- 
terrichte'), je rüstiger und geistvoller er sei^), wenigstens in Betreff 
der Zommttthigkeit ziemlich vereinzelt, auch andern Stellen bei Cicero 
selbst gegenüber 7). Nach De offic I, 25, 11 und 38, 3 soll man 



I>^S* Lt^rt« 11, 5| 29 tvctptj^t hk xal Aofi'KpoxXia tqv utov vj |U]tpt dYpttt^^^ 

{UVOV. 

>) Ffir solche Qberei/rig« Pidagogea gilt die Zurechtweisiius bei Plautus Baoebid. 
III, 8^ 4: Heia, Lüde, lenitar qui ueviunt sapivnt m&git* 

8j Aristoph. B4B. 10^4 iq. t«Tc ^ Y^ icatS«f>iovM> | Int SiMoxsXoc o«ctc ?p^ 
tote ißioovt ^ iceu^taL 

*) YergU die o^eQ Forderanseu S« 94 ff. 

S) Gramer U, S. 593 OUcMtet: mM deito Maodiftrtta Eiki vmd deito griWsartf 
Anstrengung. 

9) CiD, pro B4>scio Comoedo XI, 31 quo quisque est soUertior et loftniosier, ^ 
docei iraeundius et Uborlosiui, Quod •sim ips« cderiler trriputt, id cum tsrde 
per^ipi videt discruciatur. 

7) YergL in den Briefui an Aiticus VI, t, 9 Gi^ersiiis paeri anuuU inter se, dii- 
cunt, exercentur . * • Dionyslus mihi quidem in amorü^s est. Pueri aaten aii^^^ 
eum fu renter irasci. Sed homo non doctior nee sandior fleri potest nee toi »*^* 
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eich wohl hüteo, im Zorne zu strafen; denn mit einem au%obr«chte& 
G^üt ist OS unmöglich, die glückliche Mitte zwischen dem Zuviel 
und dem Zuwenig zu trcfifen, welche die Pcripatctikcr; wie überall, 
80 auch namentlich beim Strafen dringend empfohlen hätten. Selbst 
wenn man verweisend in einem heftigen Tone und mit nachdrück- 
licheren Worten redet, muss immer sichtbar sein, dass wir nicht des- 
wegen Vorwürfe machen, weil wir aufgebracht sind. Wir müssen 
vielmehr zu Verweisen, sowie die Acrzte zum Schneiden und Brennen 
bei ihren Kranken, ungern, selten und niemals anders unsere Zuflucht 
nehmen^ als wenn es durchaus nothwendig ist und jedes andere Mittel 
ankräftig befunden worden. Der Andere muss gewahr werden, dass 
das Bittere und Unangenehme, was in unseren Vorstellungen liegt, 
uns selbst eine Ueberwindung gekostet hat, zu der wir um seines 
Besten willen uns entschliessen konnten. 

Nach Seneca sind auch starke und von Natur kräftige Ge- 
müter zum Zorne geneigt, so lange sie nicht durch Bildung gemil- 
dert werden ^). Nichts geziemt dem Strafenden weniger als Zürnen, 
da die Strafe um so mehr zur Besserung beiträgt, wenn sie mit 
Ueberlegung beschlossen ist. Ueberhaupt seien Kinder, Greise und 
Kranke, sowie AUes^ was setner Natur nach schwach ist, am 
zomsüchtigsten 2). 

Ab(ff nicht blos in Betreff der Lehrer, sondern auch der gewöhn- 
liehen Ejiabenflihrer wird in dieser Beziehung die grösste Vorsicht 
anempfohlen. So mahnt Quintilian I, 1, 8: Was die Pädagogen an- 
belangt, so m(Schte ich überdies bemerken, dass sie entweder vollkom- 
ineo gebildet (eruditi pleno) sein oder wenigstens wissen sollen, dass 
ae nicht gelehrt sind. Denn es gibt nichts schlimmeres als Leute, 
die ein wenig über die Elementarkenntnisse hinaus sind und nun eine 
falsche Meinung von ihrem Wissen angenommen haben. Sie halten es 
dann unter ihrer Würde (indignantur) , erfahrenen Lehrern nachzu- 
stehen; und durch das Recht zu befehlen, das diese Menschen leicht 



^Qe tmanttor. Dicaes milde UrtheU Ober einen Jähzornigen Hauslehrer wird eben bin- 
ftUig dureh die epSteren Mittheilungen von dessen arger Ueberbebnng und gipzlichen 
VntQchtigkeit, ebenda Till, 4 Dionyslus euperbum ge pra^bult » • • Dicaearcbum me- 
'■''ciile aut Aristoxenum diceres arcetsi, non unum omnium loqnacissimnin et 
ninime aptum ad docendum. Sed est memoria bona, Me dicet esse meliove*«. 
J^ihil cognovl ingratius sqq. 

^ De ira II, 15, 1 fortia solidaque natura ingenia, aste quam dlsoiplina 
B^olliantur, pronn in naturam sunt 

De ira I, 13, 6 invalidum omne natura querulum est. Yergl. oben S. 96, 
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8toIz macbti ein tyrannisches und mitunter auch jähzorniges Verfahren 
einhaltend (imperiosi atque Interim saevientes) Ichren sie fort und fort 
ihre Albernheit. 

Das sind dann jene Erzieher, denen es häufig an geistiger und 
an leibh'cher GTesundheit in zu hohem Grade fehlt, als dass sie selbst 
den Grund ihrer Verstimmung und Gereiztheit zu erkennen vermöch- 
ten. Sie strafen dann ofl ihre ScbUlcr, wo nur ihre Stimmung zu 
strafen wäre. Schon die Alten haben darum solchen schlägereichen 
Männern der Ahndung und Schelte gewöhnlich in erster Linie die 
Eigenschaft des Hasses oder Zornes, in zweiter diejenige der völligen 
Pedanterie und einfältigen Wortklauberei zugeschrieben, wodurch der 
Geist geschwächt und entkräftet werde <). So erzählt Philostratos*) von 
dem stolzen Professor Philagros aus Kilikien, einem überaus heftigen 
und jähzornigen Manne, derselbe habe einstmals einem einnickenden 
(vüOToCovTOt) Zuhörer eine Ohrfeige gegeben, und dieser hitzige Eifer 
seiner Jugend sei auch im Alter nicht von ihm gewichen, sondern 
habe [sich in dem Grade gesteigert, dass man ihn sogar für den 
Typus eines Professors (ox^fia didoLOTuikoo) erklärt habe. 

Anders Speusippos, der die Bilder der Grazien im Platonischen 
Hörsaal der Akademie auüstellte und doch von Natur sehr geneigt 
war zum Zorne und zur Sinnlichkeit 3). Auch wird die Geduld des 
Xenokrates, dem Sokrates ebenso ^ie dem Antisthenes empfohlen 
hatte, den Grazien zu opfern, bei Gelegenheit eines schlechten Schii- 
lerstreiches gepriesen *} ; ferner die Milde und Bescheidenheit des Anti« 
sthenes, der seinen Schülern selbst anrieth, mit ihm Sokrates zu hören ^. 
Und doch rühmte an ihm Theopompos von allen Sokratikern, dass er 
Jedermann durch semen feinen Umgang eingenommen nnd gefessdt 
habe •}. 



Seoeoa £p. 94, 9 (p* 286 ed. Haa$e) isU enim qul diligentissime monent 
Ipsi facere Don possunt. Haec paedagogua puero, haec avia nepoti praecipit tt iras- 
cendum non esse magister iracnndisslmus dispatat. QuitttiL I, 7,' 89^ 
ad extremam usqae anxietattom et ioeptas cavillationes descendere. LibaniosIV, 
p. 380 extr. R, tv xoTc (itaouaiv ot{&ai xal louc StSaoxeiXou; O^oojuv, oi oxutoC 
xadii]VTat ^Ipovrtc xtX. 

«) Vit Soph. ir, p. 260 od. Kay$. 

•J Diog. Laert. IV, 1, l xal y«? op^iXoc xal iqXovcuv t^ttwv iJv. 

*) Diog. Laert, IV, 2, 7 ; vergl. auch Foumier sur Nducation et l'instruction publi- 
ques chez les Grecs p. 26. 

S) Diog. Laert* VI, 1, 2; noch ein Beispiel ebenda 10. 

•) 5i optXiac ijijuXouc uiraYeaöai itavd* ovnvouv. Vergl. auch bei Mullach^ Fragm» 
Philo«. Qraec. U, p. 292, No. 128 'AvnaWv^jc It o Srnparixoc otto rff tv A^JxtpoiC 
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Nun war aber ^n Lelurern ebenso gut wie ^en Verwandien und 
den KnabenftÜirern auch die pädagogische Pflege der SchOler anver- 
traut, worüber man sich bei der Steiliing des Unterrichts sur Ge^ 
•ammternebmig in alt«: Zeit (Bd. I, 207 und oben S. 78 ff.) nicht 
wimdem dar£ Die iidaoxaXtn oder eigentlichen Lehrer &llen mit 
d^naelbea Rechte ine die KoiSoTptßat oder Tnmlehrer unter den all- 
gemeinen Begriff der icottSsuial yimv oder Jagendbildner (I; 284), 
gleichwie die iiiax^^ der Unterricht im engeren Sinne, der icatSeCa 
oder Bildung und Erziehung überhaupt, in den besseren Zeiten unter- 
geordnet und in der späteren Zersetzung des antiken Prinzips minde- 
stei» coordinirt erscheint. Folgerichtig werden denn auch nicht blos 
die Endeher und Begleiter der Knaben, sondern selbst die eigentlichen 
Lehrer im gewöhnlichen Leben verantwortlich gemacht flir die schlech- 
ten Erfolge des Erziehungsgcsch&ftes, für unartiges Benehmen ihrer 
2iöglinge und überhaupt für auffull^ide Mängel ihres Unterrichts. 
Beinahe so rüdcsiehtslos, wie wenn die Herren der Sklaven unter Um- 
ständen hart angelassen w^den^). Der junge Alkibiades soll einen 
Lehrer geschlagen haben, in dessen Sdiule sich kein Homer vorfand 3). 
An Alexandres dem Grossen wollte man später Fehler bemerkt haben, 
die ihren Grund hauptsächlich in der ungeschickten Behandlung sei- 
nes Pädagogen Leonides gehabt haben sollen. Bei Quintilian I, 1, 9 
wird unter anderm über die Knabenführer bemerkt: Auch den Sitten 
ist ihr Wahn (error) nicht minder schädlich. Hat doch z. B. Leoni- 
des ^^ der Pädagog des Alexandres, seinen Zögling an einige Fehler 
(vitia) gewöhnt, die denselben bis in das kräftige Alter, da er schon 
der grösste König war, von jenem Jugendunterricht her begleiteten *)« 
Philostratos berichtet im Leben des Apollonios von Tyana (ed. Kays. 
p, 78): Als dieser nach Sparta kam, fragte man ihn unter anderm 
auch, wotür er ihre Gesetze halte. Apollonios antwortete: Für die 
besten Lehrer; die Lehrer werden sich eines guten Rufes erfreuen, 
wenn ihre Schüler nicht leichtfertig sind (av (ii^ paöuficooiv). Demge- 
mäss war man auch geneigt, von schlechten Männern auf einen schlech- 
ten Charakter ihrer ehemaligen Lehrer zu schliessen, ungefähr wie 



T^ avYxo4>ai tov Kat5aY«»Yov Yauptoivr<ov. 

<) Z* B. Xenopb. Memor. III, 13, 4 i^Si] -wik ouv iicmx^)«», SfY], tcotcpoc icXeto'vttV 
n^ttv ZtHxaUf oi '^ i dcpaicov; 

t) Platarclu AlUb. e. 7 ; Ailiao. Y« H. XIU, 38. 

>) Leonides ist die Namensform bei Quintilian, vergL Halmes Ausgabe. 

4) Mehr Ober diesen Punkt bei KrauH 8. lU ff. 
GiMberger, Eniebnng etc. II (der nraeisclie Unterricht). 1 1 
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km PklM» BißMt Vm, 14, p. 568, bemtrki winl: Der Lokier fik^htel 
b«i solchem, ZusUiida mw SeliBler «od küsdiell aie^ mA dieSchtiar 
mUaaotiten deo Labrer sowk Mcb den KaabeBeabebar, «id tAerfauiit 
q^ushen tich» die Jw^a den Aeltere» ihnlidi «ad mnttteMm wh ibaaa 
in Wort nnd Tbat ; die Gjreifa- abec ksaai^ mk %n den Jbagea betab^ 
und wd 1^ Zuierkommenbeit' und Liobeoswürdigkeit gages aia^ ift- 
dem si^ die Joggen naehabmen, damit sie ja niebt ab maiygiehiae 
und b#rri|H)be Leute evaobonen mdehten i)« 

Pa^ bäpgt naAQrgemXas eine weitere Forderung an den< L^stv 
rasammeQ» dasa aein eigenea Leben mit der Wichtigkeit aeiaaa 
Bornft Qod mit den vorgetragenen Lebren und Grnndaltaen! im ESb- 
I(laoge atabe. Von den beiUoseaten Folgen fär die Znbinft der Zog« 
linge mlUae ja ein schlecbtea Betapiri dar Lehrer begleitet aein ^ Für 
die reebte Bildeng nad Gelehrsamkeit, heiaaA ea anderBwo^, haltm 
wir ni^ jene JSlegana, die aciit Znngengewandtheit prabh, aondam 
daa w^nlure GAfilhl und den geawiden Sinn, der über Got und B6aei| 
l|ber Sqb(te und Niebtscbte eine wahre Meinung besitst Jeder abov 
der selbatr gam anders empfindet, ab er ea aeine SobfUer lehrt, hat 
ofienbar mit der Bildung ebento wenig gemein, ala er AAspcoeh bai 
aaf den< Namen cioea wackeren Manne«. — Und bei Lnkianoa im 
Todteqoifakei C« 5 apricht Menippoa: Ungereimt fand ich, waa ath 
genaverei? ^mfineijiaamkeit auf, dieaa Philotopben entdedrte> daaa 
nttfnlioh im Leben gerade auf daa En^egeogeaetate tod den^ auagalien^ 
wa^ sie in ihren. Voctriigen aapceiaen u* a« w. 



i) Dfther jent Re4e des Pidaf Ofei Eurip. Phoin. 99 sq^ 

|iiQ TIC icoXtTö^v cv xplßnj^ ffwnaZßxai 
xd|iol |iiv IX^^ ^aOXoc «C SouXo) ^i'fo^ 
Sttid. I, p. 904 Btmh* •• ▼• 'AX^cvSpoc AiY<ttoc, ^6aofoc ütpiiMiTipxoC) SiMoieaXoc Nl- 
ptuvoc toft ßaoO^mc .... xaiedv |ia^i}TäFv, mz ot|tat, x«»Cov»c ol Btda«xaX«i. 
Stobf, Fioi; Ap||ei|d, p. 407 Siao^on^c tpo>n]^tc . . • . «i^ piXtaT« x«noi '(mnuLif *BS 
ayoiYilC. xaxf]c xai 6p.tXtaic icovi]pd>v, e^ij. 

S) Vergl. oben 8. 86 and besondere die Stelle aus Qulntiltan I, 9, 6, S. 88; 
Plat de Ifgg. y, p. 799, G icatisia yoip viuiv Staf^pouod eottv apa xol auiAv Ob to vou- 
6cTfiv, oXX* aictp av aXXov voudtn&v e'icot ttc, faivto^at rotOxa autov BpAvxa hik 
ßtou. Xevoph. Hvmoiv I, 9,. 8 xm ^ovepoc tl^m tetoOtvc o& (^ Sctyp.) ^ tX^iOty miir 
touc auvStaxpißovtac tauxip ptpoop^vouc tycTvov teieu^ y*^**^^* I^^ ^7' 
lucvtaiC U ttuc StSo^xovTOC opftauxeucSsucvüvtcic tt xot« pov^divouotv, -i^icep «-öt«t «oioO- 
otv a BtSdoxouot, xol x<p X6y<p icpooßißdCovtac. Ibid^O; 8^ oov> «laicap Mi tAv oXIwv 
{pY<ttv, Ol SiidoxaXoi touc pa8Y]Tac ptpijtac iauiAv dicoSttxvJoumv, oJt« mk o4 x»k 
ouvovrac 2ia8fjactc xtX. 

t) Snid. II, 9, p. 158 s. ▼. icatet«, coa JsHan. Ep« 41. 
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fbfaer j/ukbB herbe^ «bör hOtlkm beceieftneiidü Urth^fl des RSttiCifs 
C$kd MarivT) irelobes^ weoagkMy m eine polilnelto T^üdens^r^e eiti* 
gefloohlMy Mget AnfchnMii^ snm strengen Aasdrn^ rerbilftf: lih 
habe keiri GkMcbncb geiemt^ im b)Hto mir dsäselb^ äucfa gefallen 
90lhto, da H(h arii^ irie es die^ Kenner darefaAtur nicht sd besseren 
Menschen gemacht hati). Als Klean tbes gefragt wurde, was denn 
die Ursache wäre, dass es bei den Alten nur wenigCi aber dafür um 
80 berQhmtere Philosophen gegeben, antwortete er: Wml man es da- 
mals aaf die Sache selbst abgesehen hatte, jetat aber bloB auf Worte^. 
Auch Cicero bricht einmal (Tuscak disp. II, 4, 11 sq.) in die Klage 
aus: Wie wenige Philosophen gibt es, deren Charakter , (Besinnung 
und Lebenswandel vcrnunfigcmäss wäre? die ihr Fach nitbt ftir eine 
Gelegenheit ansehen mit ihrer Gelehrsamkeit su prunken, sondern 
für eine Richtschnur des Lebens halten ? die sich selber Folge leisten 
und ihren Lehrsätzen gemäss leben? Man kann sehen, wie die Glei- 
sten, wider die Kunst zu leben Terstossen und in dem Fache sich 
Blossen g^bcn, zu dem sie sich bekennen u* s. w. Aehnlich klagt für 
seine Zeit Quintilian I, prooem. 15 : Ich will gerne zugeben, das» yielc 
TOD den alten Lehrern der Weisheit sowohl dass sittlich Gkite gelehrt 
äs auch Darfi ihren Lehren gelebt haben; in unserer Zeit verstecken 
sieh aber unter diesem Namen be! sehr Vielcd die grt^ssUeh sittlichen 
Gebreched. Denb nicht durch Tugend und gelehrte Studien bemühen 
sie sich für Philosophen gehalten zu werden, sondern durch die Miene, 
durch finsteres Wesen (tristitia) und ihr Tön andern Mensehen rer- 
sehiedenev Aewsere bemäntrin sie die sehlech testen Sitten. 

Es war das eine Zeit^ in der um so eifriger die wissenschaftliche 
Bildung, angestrebt wurde, je mehr die sittiidhmi Tugenden stemken. 
längs« hätte dks Kknische Leben seinen gebunden Ch^tittter ^iner 
geg^U^tigtsn EhirchdHngung von Wissen und Thun verloren ; wie von 
den heimatlichen GSttern und der Yolksrcligion, sagte man sich über- 
haupt lo6 vom öffentlichen Leben und der allgemeinen Sitte. Demge«- 
BDäss botrieb man aneh die Studien nicht so fast fir das Leben ah 
fthr die Schule; Bei Lukianos im Hermotlihos d 81 beklilgt sich der 
Onkel eihesr Jtinglingtj bei dessen Lehrer^ dass jener in sittliclier Be- 
gehung durch seine Studien um nichts besseri sondern schlechter ge- 



9 SAltfMt Jng. SS, 8^ neqfae litteru Graecas dldict, partim placebat eas discere, 
^v«t fed TirtDtem doetorlbns nihil profneran t, 

^ Stob. p. 80; TargL such die Worte des sterbenden Brotns bei Kass. Dlon« 
XLVn, 4S. 



worden 8ei| and beweist dtoes dureh Aufs^lang bdnrerer ton ihm 
b^angenen Schlechtigkeiten» VoUaidfl bei Seneca ist im Ekikhuige 
mit seiner WcItauffiissuDg, wonach die Menachen übeiiiaupt schlechter 
und gebrechlicher erscheinen, als sonst irgendwo im Alterthnrn^ der 
Klagen über' deil Conflikt zwischen Leben und Lehre kein Ende ^) 

Gegenüber einer solchen Leichtfertigkeit des blossen Docirens, die 
wir später etwas näher besehen werden, ward in den besseren Zeiten 
die natürliche Anziehungskraft und die pcrsSnIiche Tüch- 
tigkeit des Lehrers um so höher geschätzt« Mancherlei Aufzeich- 
nungen geben Aufschluss über die Hochachtung, die einer solchen 
bedeutenden und mit Autorität ausgestatteten Persönlichkeit gezollt 
wurde, im Interesse des Unterrichtes sowohl als der gesammten Er- 
ziehungsaufgabe ; wenn auch von jener hyperbolischen Auffassung des 
Verhältnisses zwischen Lehrer und Schüler^ wie sie in China und in 
Indien gilt, und die Gramer auch noch der älteren Entwickelung des 



1) Vergl. £• B. Ep. 6, 6 Z^nonem Gleanthes non expressisset, si tan tum modo 
tudifset; Titaa eias ioterfolt, secreta perspexit, obsenravlt illnm an ex formnla sut 
viveret, £p, 4S, 7 in hoc barbam demtsinai? boe ett quod; tdites deoemttS «t p*^ 
lidi? Kp. 88, 2 aa tn q^uicquam in istis credis esse boni, quoram pro/easorei 
tarpissimoB omnlum ac flagitiosissimos cernis? Ep* 88, 42 quicquid iA 
illorum artibus SDpertacQum erat, transtulere in suam; sie eifectum est, ut dillgea- 
tias tcirent loqul quam vivere. Aadi, qnantnm mali Caciat nimia snbtiUtas ti 
quam infesta veritati fit sqq. Ep. 89, IS eum locom, qui monitiones eontlnet^ tfustnlK 
(Ariston Cbius) et paedagogi esse dixit, non ^hiloeopbi, tamquam quicquam aliud sIt 
sapiens qnam generis bumanl paedagogus. £p. 94, 48 quididicit et facienda acvitanda 
percepit, nondum sapiens est, nisi in ea, quae didicit, animns eins trans- 
fignratus est sqq. £p, 114, 1 lioc quoi audire volgo foles, quod apnd Graecos is 
provetbiam cessit: talis hominibus fuit oratio ^ualis Tita, Ep. 108} ^ 
aliquid praecipientium v i t i o peccatur, qninosdocent diaputare, nön viyerai 
aliquid disoeutium, qui propositum adferunt ad praeceptores suos non animam 
excolendi, sed Ingenium, itaque quae pbilosopbia fuit, facta philologia est* £p« 
108, SS nulios autem peius mereri de omnibus mortalibus iudico, quam qu! pMIosopbiaiD 
velut aliquod artificium Tenale didieeiunt, qui aliter vinuit ^uamTfvendam 
esse praecipiunt sqq^ Ep. 40, 2 hoc non probe in phUosopho, cüius pronnnÜatio qo^ 
que, sicut vita, debet esse conposita. Ep. §2 8 adiuTare nos possunt non tantam'q^^ 
sunt, sed qui fuerunt Ex bis autem, qui sunt, eligamus non eos, q-ni verba 
magna celeritate praeoipitant et communes locos voivunt et in prlvato circu- 
lantur, sed eos qui vita docent. Qui cum dixerunt, quid faciendum sit, probant 
faciendo, qui docent, quid yitandum sit. Besonders charakteristisch ist Ep. 89 Aber 
die Vortrage der Philosophen, die sich in geometrische und grammatische Spitsilndig- 
keiten und iu Entwickelung entlegener Gegenstände verlören, Oberhaupt zu allen Zeiten- 
besser zu reden als zu leben verstanden hätten. Dazu der Scbluss: stude non nt plus 
aliquid scias, sed ut melius. 
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Hdlenholiin cnwais^ mSdite ^) , im Ernste nicht die Rede sein kann. 

Von Diogenes aas Sinope wird berlcbtet, er habe sieh als Hauslehrer 

und SklaYe bei domi Korinthier Xeniades so zu ftthren gewusst, dass 

sein Herr ttberall erklärte, ein guter Genius habe in seinem Hause 

Emkebr genommen '). Wenn die Knaben eu feingebildeten (aoxsCot) 

Lebrera gelangen, dann folgen sie diesen zuerst aus NCtbigung (uico 

Xptta^ und ahmen ihnen nach, mit der Zeit aber gewinnen sie die« 

selben lieb^. Auch sind gewisse Götter als Lehrer kriegerischer 

üebungen und praktischer Fertigkeiten der allgemeinen Verehrung 

und I^oikbarkcit würdig*). Als König Philippos von Makedonien 

Aristoteles als Erzieher des damals dlreizehnjäbrigen Alexandres be« 

rief; hatte er lange zuvor ihm geschrieben: „Wisse, dass mir ein Sohn 

geboren worden. Ich danke den Göttern nicht sowohl, dass sie ihn 

mir gegeben, als daas sie ihn zur Zeit des Aristoteles haben geboren 

werden lassen.^ Nie hat ein grösserer Lehrer einen grösseren Schüler 

gehabt, bemerkt K. Schmidt dazu a. a. O. S. 300. So erstattete auch 

Mark Aotonin den Göttern Dank dafür, dass es ihm aq den geeig« 

Dcten Erziehern der Kinder nicht fehle ^. Wer ist unter uns, ruft 

Cicero aus (pro Plando 83, 81), der eine edle Erziehung genossen 

hat, dem nicht die EIrzieher, dem nicht seine Lehrer und Führer, dem 

nicht der stumme Ort selbst, wo er geistig genährt und unterwiesen 

wurde (ubi altus aut doctus est), mit dankbarer Erinnerung im Innern 

haftet? 

Durch die allseitige Ent^ckelung der Gesellschaft die Ausbild- 
ung der subjektiven Stilarten und die vertraute Kcnntniss aller mög- 
Uchen Dichter seit dem Niedergang der römischen Republik, kurz, 
durch eine vielfach an das Moderne erinnernde Expansion der besseren 
monarchischen Zeit wurde erst Unterricht und Schule bei den Römern 



f) YergU ifV. Crmner, Gesch. d. Erz. I, 8. XXXII; 11, S. 8; K. Schmidt, Qtsch, 
d«r PMag. I, 8. 97. 

*) obfflÄoc Zai^w eic njv otxCav fiou «wXiqXü^ Diog. Uert. VI, 2, 74; über seine 
Melhode ebenda VI, 2, 81; vergl. auch Mullaoh, Fr. Phil. Or. II, p. 295 sq. 808, 91. 
M, 250; Ober Diogenes als aitoXtc Philol. Anz, 1872, 8. 69. 

«) Plntareh. de ylrt« mor. ed. Did, I, p. 644, 8 ; et. ibid. p. 648 extr. «Jore jiTj 
*»*< ifite> TÖv Adbetsva -KatXaYwY*^» ^^ icoii^aei tov twIol toTc xoXoTc T|8ea8at xai a^^t a8at 
^ OEw^poTc, 00 |i^Cov oo^iv Mtiv Mh xoXXiov otico<rtvai tlXoc iXwWpip icpoöijxoüoijc 

4) PUt. Menex. p. 288, JtJowxÄojc 8eoüC xrX. oi t6v ßiov ^ii&v xotteoxrJaaetv 
•Kffc Tt np xa8* i^{tlpatv Biatrav ti^vac •Rptotojc icat8ejöd|uvot xat icp6c itjv didp t?)c x^P^^ 
fuXftxi)v o«X«ov xtf]9cv Tt xat ^9)9tv SiSa£a[iCvot. 

•) Ed. Did r, 17. w siwni^uiiv Tpo<piaH tic ta iMwBwi •v^wpijaa^ cf. ibid. VI, 16, 
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zur I^othweilJljgkWl. Ibai md^ jeUt dIcMifcen iowoiil k AWcbt 
Bxi Uetbode «la auf den Um&ng d«r Lebrgcjganalteile den Lebüis- 
altern besaer apaupaaseni wd damit ^titg gleiahsckig die A eh lang, 
die man dea propSdevtiacibeB Studim «ad Uueea LAnrm widmete, 
weopgleich di^ Ldtstoren nicht gerade bSofig auf penfialiefae Werth- 
sobätsQDg Aotprueh maehen konnten« SettMtvore(ftndtieb worde jetit 
auch das VerblÜtaiss aiFuiehen Unterricht nnd Erziebong übeHuui^ 
ein anderes. Die Formen der letzteren waren lünggt gtlod^ert and 
abgescbwäehti da£är rnebrton sieh S^nl- und gelehrte Uehungen d^ 
Jugend, und durch die Zunahme der Bildungsmittel in Lektflre, Bi- 
chem und literarischem Verkehr ergab sich ein AufMhwung der gs- 
sanuQDten Cultur. 

Gelegentlich finden sich scharfe Aeusserungen gegen jede Ver- 
höhnung eines Lehrers oder Schwächung seiner Autorität^). Zo allen 
Zeiten wird die HodisehfttBung des Lehrers als nachahmenswertb em- 
pfohlen und in einzelnen besonders heryorragenden Beispfelen bewun- 
dert, wie z. B. dass Isokrates seinen yerehrtcn Lehrer bis sn dessen 
Hinrichtung begleitet habe'). Vie)£Bieh wird auch in den rhetorischen 
und parainetisehcn 8chrift(»i der späteren Zat ein Ausspruch des Iso- 
krates erwähnt und verwertfaet, man müsse (nach altindischer Auf- 
fassung) die Lehrer nodi mehr in Ehren halten als die Bitem, weil 
diese Einem das Loben gegeben haben, jene aber zu einem guten 
Leben verhelfen'). Nach Aristoteles Eth. Nikom. VIII, 14, 4 sind wir 
den Elfern, sowie den GSttorn, Ehrenbeaeugungen sehuldig, obscbon 



i) Eine char»|(teT}at)sehe SteUa W Dion Chryß^et, ^. ^XXII, e4. DUdorf I, ^ 

403 dfa^v {4v Mki ^Y^Covtou, xoxqv i' q>( oiov yt to jf^^TPv, )i9Taf tX^v i^iCPV* 
tec Touc avoiQTOuc tt&v ^tXooo^cov, «uoicsp £v ei icatSac xic cdiCot ^iSaoxaXciv 
xata^poveTvy xal Ikw txxoicrttv tijv d^tpoi^iov autdW ol V hx aJ&>uo(« 

t) Orat. Att edd. B, S, II, p. 8 (ura^xctv ßouX6|avoc lOÖ dotvdtou, tovictp xol h 

II, p. 350 R. Ti|idfv i&ev ouv dCioDvrac tov BtBdoxoXov eicatvA, xal ^{4 too« p^ vw^nmü 
ovToc cU TO^C f eicat^fuxoiac dStyfiv, IMd« |Y, p, 819 dW l^^- ^ 7»id»tai lAv 

S) Rhet (ir. ed. Wo^ Tom* (, p. 907 4i^<txiv^ U^ p(fiv 'lofxp^ i ft^ 
icapiQvei loTc Yvcopt^ieic, icpoTtp^av td^v Yo^i<*>v toüc SttaaxdXouc, iiti 01 |Uv "coO 
Cj)v |4«vov, 01 Ik ^t5dqxaXftt x(|t loQ xc^^c C^ aittoi if^ovoo^ Aa4y« bnUhM dt«« 
Aeqsfterufis ai^4fis|p(ele«, Dia|epUi«, V, 19; odfT aqf df s Vefliäl(||iaf df« Arift<it«|#s v» 
Alex. d. Grossen, Cramer I, S. 318; vergl. noch Artemid. Oneirokr. II, c. 46, j^ 94S 
ed. i?(4P« ^P*^ d&9m<XTfov, woz^ nichst d^o O^tfari) giohoren YOvetci(((c iil^^KaXoi* 
y.ou Y^p ouiot ^(iQiDt ti9i deoTc, ol {uv siadYovuc cw iQ C^v, 01 5i Qi(f»c vpt] i^ (^ XP4^^ 
SiSdoxovTcc. Fabulae Romanonses, ed. Eherkarii I, p. 91 oux okoSSUsocv d^oi^ ToU 
luep^lrai^ avTOv xc(l iiSo^axdXöic, mit ftPgelUinftein Tadel. 
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JBcmnd 4wtb dici ihnen ar^iiioiie Ekre 4»ki Werthe tUk* von ihnea 
empfimgonen Wohltbaten gleichkommen kum. Am ^irenigsMi kOnflen 
£ltem| wie «ach Lehrer durch Geld und Ehre bos^bU werden. 

Ein Beispiel Ton dankbarer Anerkennung der Verdienste selbet 
einas Grammatiiten gibt Platoo i der bei Dion jsios die Elemente gelernt 
hatte und im Dialog ^Ayrtpaoiai «einei Lehrers gedenkt 0* Auch gewisse 
Beisamen, die einzelnen bewährten Lehrern oodEraiebem von den 
Zettgenossen gegeben wurden^ deuten uns bisweilen gleichseitig mit der 
besonderen Begabung des Mannes die höbe Wertlischtttfeung an^ de- 
ren ein solcher sich erfreute. Von dem philosophischen Schulbaupt 
Lykon erzählt Diogenes, sein Name sei wegen seiner Wohlredenheit 
in Gljkon, d. l Mann des angenehmen Vortrags, geändert worden'). 
BesoiUers aber mehrten sich, wie vorhin bemerkt wurde, die Ehren 
«nd Auszeichnungen fttr die Lehrer in Rom^ nachdem einmal die 
hellenische Bildung dort festen Fuss gefasst hatte und nicht mehr blos 
geduldet oder gar bekämpft wurde. Freilassung von Sklaven, die 
dorcb literarische Bildung sich hervortbaten , Entschädigungen aller 
Art für die Beschwerden des ErMeherberufes ') , endlich seit Cä^ar 
Verleihung des römischen Bürgerrechts vorerst an die Lehrer der 
freien Wissenschaften wie an die Aerzte der Hauptstadt, das waren 
von da an die gewöhnlichen Mittel, um Lehrer zu gewinnen und die 
alknälig entstehenden neuen Btaatsbildungsanstalten zu fördern. 

In den Zeiten der Republik und noch später war eben die Stell ' 
ung des Schulmannes eine wenig geachtete und sogar verachtete ge- 
wesen. Unter Tiberius wurde dagegen ein ehemaliger Elementarlehrer, 
JuniuB Otho, römischer Senator^). Lnmer häufiger kömmt es nun 
Tor, dass einzelne berühmte Lehrer grosse Auszeichnungen und Im- 
munitäten sich erringen ') und auch, naeh Art der griechischen Sophi- 
sten, Reichtbümer sammeln. Indessen von den verschiedenen Privi- 
legien und Begtinsiigungen, deren sich das höhere Lehramt (prof^sio 
artium liberalium) späterhin zu erfreuen hatte, in Rom z. B. Befreiung 



<) YergL Gräfenhan J, 8. 95. 

») Diog, LaerC V, 4, 66 on {Uv ev tu X4y«cv Y^uxuratoc tjv itoip' o xat tivec to 

S) SuetoD. de poetisG» ed. Reiffeneh, p.23 LItIus, qoi ob higenti meritam «Livio 
SaNaitore, coiits libefot efBdlebitt, lib«rUM doAatot nt, Plio. Epp. I, 8, 11 
■t Tfro lUqtii liSetttef edaeationis taediom laboremqnf iusoipiat, Don 
praemiU modo, Tenim etiam exquisitit adhortationibus impetrandam est. 

«) Tseil. Ana. in, 66 Jmio OCfioni Htteraritim ladam ^ereere retus an fuU: 
9dtal psteatU aeaaiof obecora inKia inpadentlbQS aaiia pdlaM>at. 

<) YergL Gräfcnhm, Geicb. der PhUoI, II, 234. IH, 39. IV, 81 fft 
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TOD der Fflteht oine Tutel lu ttberadimen u. dgL, kMin erst » 
dritten Bande gehandelt werden. 

Das grösste Gut f&r den Jüngling ist wahrlich die Bildung 9; es 
ist darum entschieden besser, sagt Libanios, zu dem trefflicheren Leh- 
rer lU gehen ab su einem, der ihm nachsteht^. Bei der Wichtigkeit 
der Sache sollten es sich die Eätem wohl zu Herzen nehmen, dass 
ein diesbezügliches Experiment ja nicht mit einem niedrigen Sklaven 
vorgenommen wird, sondern mit den eigenen Söhnen und denen der 
Freunde'). Da aber der antike Staat beinahe durchgehends um die 
wissenschaftliche Befilhigung d^r Lehrer sich nicht bekümmerte, so 
waren die Eltern, abgesehen von erprobten Lehrern und den höheren 
Lehranstalten einer spftteren * Periode , hinsichtlich der Auswahl von 
Lehrer und Schule meistens schlimm daran. Darnach ist erklSrlicb, 
wie in einer ohnehin abergläubisch aufgeregten Zeit auch die Wahl 
des Lehrers durch Superstition getroffen werden konnte. Aengst« 
liehe Vftter fragten in der wichtigsten Angelegenheit des Hauses wohl 
gar irgend einen Seher oder Wundermann, welchen Lehrer sie ihrem 
Söbnchon bestimmen sollten, wie der Römer Rutillianus den schlauen 
Thaumaturgen Alexandres von Abonuteichos *). Untaugliche oder un- 
sittliche und verkommene Menschen boten sich in Menge an; und 
dieser jederzeit überwiegenden Zahl der schlechten Lehrer ist es auch 
zuzuschreiben, wenn wir gegenüber der Wirksamkeit und vollen Wür- 
digung der besten ihres Berufes so häufig auf eine vollständige Miss- 
Achtung der gesammten Klasse stossen, wohin sie durch alle Grade 
hindurch, ausgehend von* Motiven gleich den oben S. 64 ff. angedeuteten 
und herabsteigend bis zur ausgesprochenen Verachtung in einer Maasse 
von Erzählungen und Charakteristiken, besonders auch in boshaften 
Epigrammen der grlechisoben Anthologie auf gewisse Grammatiker und 
Schultyrannen, ihren Ausdruck gefunden hat. Eine Unterscheidung 
ist dabei nur insofern von Belang, als die betreffenden Spöttereien 
sich bald auf die Strenge der Disciplin und auf den grammatischen 



Vergl. oben S. 31. 

S) Liban. III, p. 80 i2. aXXi {it)v [^yiotov ^hy dfo^ vl<p luxUla' ^oirdv 2 »C 
Tov ßcXTiu) ßcXttov 1Q Tov ou TOOttOTa ciSora. 

3) Plat. Lach. p. 187, B tt yop vöv icpoitov apSeoOe icaiSticiv, oxtmeiv xpij (U) ow< 
ev To> Kapl u^lTv 6 xivSuvoc xivSuveüi]Tai, oXX' ev toiai uUoi tt xai cv xq\ itibv f tXttv 
Tzaiai xtX. 

4J Lukian. 'A>i$. i^ (|;eu26{iavxiC) c. 33 icuv^O(Uv<p (^TounXXiav^) Cncip to3 icatSöc 
ix icpotepoc Y^vauoc, icaiSciac (upocv sxovxo^, ovttva icpooriQ^itat St^gxoXov xvüy )Mi9i)|U(ta>v 
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Doferriehty dts LeUweseo der Knabonwclt, ' beaehtn » hM auf die 
Panönliehkeit des Lehron selbst nad auf oigendidies Sefaolinitter« 
Uiiim und Pedanter^ 

Alles bekannte Dinge, wird der Leser denken; und fiSr unsere 
Zeit allerdings gilt bier ein Spruch Oötke^Bj dass wir ;,gew8bnlicb 
Pedanterie sehen, welche zu rotardiren, und Frechheit, die su Über- 
eilen strebt*, während die ;,reine mittlere Wirkung «ur Vollendung 
des Goten und Rechten sehr selten ist*, um aber diese VerhSltnisse 
suf dem Unterrichtsgebiet des Alterthums richtig zu würdigen, ist vor 
Allem zn bedenken, dass ein allgemeines Vorurtheil bestand gegeii 
berufsmässige Oewerbthätigkeit, unter dem ausser den Leh- 
rern auch der Stand der Aerzto zu leiden hatte, wenngleich einzelne 
persönlich hochgeschätzt sein mochten. Auch der bezahlte Lehrer- 
beruf wurde nach dieser allgemeinen Anschauungsweise auf eine Stufe 
mit andern Lohnarbeitern gestellt ^). Aber die Bezahlung des Unterrichti'i 
zumal des gering geachteten Elementarunterrichts, war durchgehonds 
so geringfügig; dass es schon hieraus sich erklären KessCj warum 
Leute von Bildung und guter Familie äusserst selten, nur eben noAt* 
gedrungen, dem niederen Unterrichte sich vridmeten. Im kaiserliehen 
Rom allerdings glaubte Qnintilian ganz mit Recht auch rem Etemen- 
tarlehror kein geringes Maass von Bildung und Beredtsamk^t fordern 
SU müssen. Denn auch die Grammatik bedarf nach ihm (Inst. or. T, 
4^ 5 ff.) einer nicht mittelmässigen Beredtsamkeit , um über jeden 
Gegenstand eingehend und ausführlich reden zu können. Darum seien 
auch dio)enigen nicht zu ertragen, welche diese Wissenschaft als gering- 
fügig und trocken (tenuem atque ieiunam) yerspotten. In ihr müsse 
der zukünftige Redner einen sicheren Grund grelegt haben; ohne einen 
solohen falle alk$s was er weiter darauf erbaue zusammen ; sie sei dem 
Knaben noth wendig und dem Groisenalter angenehm, sei eine süsse 
Gefährtin der Einsamkeit und habe allein von allen Arten der Studien 
mehr inneren Gehalt als glänzende Aussenseite (plus operis quam 
ÖBtentationis). 

Aber auch der höhere grammatische Unterrieht, wie er ^Itwa 
nnsern Mittelschulen entspricht, konnte lange Zeit nur für Wenige an- 
ziehend sein und gewährte, wie wir gleich sehen werden, insbesondere 
in den römischen Verhältnissen eine sehr traurige Existenz, yereinzelte 
Ausnahmen abgerechnet Bei den . Römern wurde , gleich anderen 



1) Vti^K oben 8. 6S$ Hemcmm'SMh QrUth. PriTataltarth. 8. SOßt 399. 344, 
Ani9. t und 6 ü^ ßctvouaof 
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hidliuiBii mur v^m Looteii Am i tmrt m Staucht ^irtMt Amck wmm 
die bekannten Schildeningen ans dem Leben aoldier Lekrer, wie mt 
Jnrenal in der siebenten Satire gibt, im Einseinen übertrieben tein 
sollten ')i so war ihr Gh>babon immerhin ein kOmmerlichos ond arm* 
soliges. Im Ganaen wurden sie äusserst sohlechi beaahk, wiewohl ss 
an gUlnaeoden Ansnahmen nicht fehlte '). Ghrade im Hinblick auf die 
Beiahlang^) spricht Aristoteles von solchem Wiracn^), das aaioh die 
Sklayen sich aneignen« wenn man sie darin onterricbten lässt. Es gab 
eine Komödie von Pherekratcs unter dem Titel AouXodtiaoxaXoCf der 
Sklavenlehrer^ der nämlich einen förmlicben Lehrkursus au dienst- 
lichen Geschäften erthcilt'). Gaius Marius fand es in semer Ycracht- 
UDg aller feineren und hellenischen Cultur lächerlich, die Sprache su 
erlernen^ deren Lehrer die Sklaven Anderer und somit Terächtlich 
wären*)« Folglich lernte er einfach kein Griechisch und bediente sich 
in keiner emsthaflen Angelegenheit dieser Sprache^)* 

Und itt dieser Stellung der Lehrer Oberhaupt denke man sich 
nnn solebe geknoebtete, klanglose und unwissende LeutCi denen sur 
Ausübung dos Handwerks nicht selten Alles fehlte. Um einen Maas* 
Stab m gewinnen, halte man einmal aas einer Bede über die Organi- 
sation doa Unterrichtes in unserer Zeit 8) folgende Stelle fest: j^Usn 
sagt, es reiche nicht hin gelehrt au sein, um ein tilchtiger Professor 
stt wordeui man mttsse auch an lehren verstehn und beweisen i dssl 
man es verstehe. Meine Herren, das Lehrfach ist nicht 'ein Hand* 
werk, wo gut denken und gut sprechen getrennt sein köanten. Ge- 
wiss darf man nicht aum Professor ein Genie wählen, welchea stam- 
melte; im Allgemeinen aber weiss Jeder, der einen Gegimstand tief 
inne hat, ihn auch klar und folgerichtig von sich au geben« Die 
Klarheit und Folgerichtigkeit reichen aus: alle übrigen Eigenschaften 



f) Vergl. £>. Fritdländeff Darf teHuDgeD aut der Sittcngeechicbt« Roms I, S. 200. 
<) Vergl. Friedländer, a. a. 0. Anm. 5; Vasing S. 119; H, 05U, Colturbilder I, 
9» M4. SM. 

9) luoMv Xflißaiv, Oegensata lUdOoSanTv, LibM. IV, p. 63S» 689. 

4) Polif. 1, 2y p, 11 <*d« OoUL cmon^i&i] Z^ dcv c*i] xat Ssoicotu^ xat SouXixi^' 
ioAtxY] ^cv, oiTvicep 6 cv Svpaxo'ioitc snaiScjev* ixv. fap Xa{j.ßotva)v rtc (i'oOov i$i$a«xt ra 
tjx-JxXta SuMovi^^iOTa tou< «dtfiac* 

*) Ci: Athfp. VI, p. 9tf2, R ; Siiid. s. t. ivtt^n^^Ct^^i. MHiteke, HM. erK. 
Com. Gr. p. 82. 

5) «Dv ol StSflbxoXot SouX«üoi«v irlpotc, Pliitarcb. Mar. c. 2. 

*) SaUott. lug. es »on Graaca facondU at^M «rbanU mundkiU saee exercait 
9) Victor Couiin bei l. Bahn, Das UnierrichUwe mü^ to Frcakftii«i, 0. i9U 
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die GrQjadlicbkeit kt in dfm «oistm JjekriUDi incAir wertli 4d* diir 
Gfens.' Dtaiit fergloicL« naoJtMtW di# gany p^aMUtelie HoMlb* 
wttrdigiiag dos Stradi» der EoMbfr wd I^braTi wie «o beim A«t- 
gaDge der alten ChUmt in den Sebrifiken des Xiiduenei, dee PUkk 
siratoe nnd anderer geicbildert ist Ab einmal ein Sprachlebeer bei 
irgend einer Gelegenbeit ««blecbt laa, trat Tbeekritos eoC Um m mk 
der Frage: Warom ertbeiUt dn nicht Unterricht in der Geometrie? 
Als non jener erwiederte: Weil ich davon nichts yerstekci da sagte 
er; £i was, an lesen veratdvit dn ja ench nicht! 

Wie solche Schalmeister sich fristeten nnd wie es einzelnen glückte 
gleichwohl ihren Weg su machen und sich eine bessere nnd selbst 
eine ehrenyolle Stellung su erringeni wird uns an mancherlei Bei- 
spielen gezeigt. Natürlich waren vor allen die Eleraentarlehrer 
argen MissstSnden nnd Leiden preisgegeben. Nicht ohne Grund ISsst 
Lnkianos in einer scherzhaften Beschreibung der Unterwelt die KSnige 
nnd Satrapen dieser Welt in der jenseitigen Bettler werden, Fisch- 
händler oder auch Schulmeister» <) Das Schul halten galt unter Bdmern 
oft als letztes Mittel^ wodurch unbemittelte und ausgediente Krieger 
ihren Unterhalt zu vordienen suchten '3* Sprich wSrtlich ist in dieser 
Beziehung bei den Alten das Schicksal des entthronten Tyrannen 
DIonysios von Sjrakus, der nach seiner Vertreibung sein Leben su 
Eorinth als Enabenlebrer fristete^. Damit stimmt auch jener gleich- 
falls zu sprich wSrtlicher Geltung gelangte Vers eines Unbekannten: 



<} l^akka. M^aipp. livs N^kjom« 17 ){xot T«pcxDii«XoSvt«c uW AicopuM { t4«p*v« 

sj Bfispiele mbrt CrSfinhan uni GmcW d. PMlol U, 9U. 

SJ Cie. TaaeuL disp. 111, 11, %1 Dionyslvf quldlea tyianniis» Syramutt «xpabuf, 
CoriDtlii pnerot doe^bat Epp* «4. Fun. IX, 18 «I Dionjtiw ijnaBUt, qwm Bjr&twh 
raf«k«ji «ttely CorintU dkitor ladum apitalMe tq^ CT. Yakr* Maxim* TV 9 «^ 
K€mf/. p. 5SI« Lvlriaa. S«tDB« tWa Qall. c, SS atav Aiari«ioc umA'Jwrfi ttfi wpowtSac 
cv Koptvdtp Ypa|i{Mmon)C pXfKi]Tat ptr^ ti^Xtxaunjv ipXV ^^^^'^ ouXXcßiCt^ Ma a w iN» 
MarfcwQrdj« ist obandtain dia gralta Sckiidarun« bat Juiiiiu XXI, S Ibi (DioByahii) hu- 
mllUina qiiaaqQ» tntUBiaia aibtimana in aortttdiaatmaBi vilaa gaona daseasdlt « • • • 
ouioiaqaa lata ficere, ot contemoandut maglt qoam maCuandDa Tidarainr, NoviiatMa 
ladimagiitrum profeaaoa pnaroi in trivio doaabat, at aot a ÜMaatlboa taoipar 
In pnblico Tidaretur aut a non timentibut facilina eostamnaratar* AmmtaD. 
lUre^. XIV, II, 80 Um Ibrtnaa mutabilia • • « • DioBjtia», saaliua qvendam faf« 
x^^tm» Csrioibi Ularailo Isda pra#lNtt, 
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^fSr Ül «atwdder todt ocler Behulmetstar geworden^ >) ; und es galt nur 
ah eim der "v^andorlichen LaQDCo dar GHQcksgöttio, wenn ein Mann, 
ym der Torbin S. 167 genannte Jnnini Otlio durch Begünstigung des 
EManus Tom Schallehrer Senator wurde, oder wenn Valerius Lucianus, 
frQber Senator und Redner m Rom, durch Domitianus verbannt, als 
Lehrer der Rhetorik in Sisilien sein Leben beschlösse). Der berühmte 
Protagofas wird Ton dem Philosophen Epikuros als ehemaliger Last- 
trftger («popiiof (^po;) und Schreiber des Demokritos bezeichnet, der auf 
der Strasse Elementarunterricht ertbeilt (Ypa(i{iata 8i8aax$ev) und dann 
die Lohrthätigkeit eines Sophisten (oo9t9Te'i6tv) ausgeübt habe '). Das 
/(anzo. armseh'go Treiben in einer solchen Winkelschulo schildert uns 
für Athen gelegentlich Demosthenes in den Reden Tür den Kranz 
§ 129. 258 ff. und von der Truggesandtschaft § 249, mit der unver- 
kennbaren Absicht, seinen Gegner Aischines dadurch schwer zu scha- 
digen. ^Du aber, würdiger Mann, der du die Anderen neben dir 
verachtest, halte jetzt noit meinem Geschick das deinige zusammen, 
das dich als Knaben in der grösston Dürftigkeit aufwachsen liess, in- 
dem du samrot deinem Vater in der Schule dientost, die Tinte ein- 
riebst, die Blinke scheuertest, die Schulstube ausfegtest, und also die 
Stelle eines .Knechtes, nicht eines freien Knaben einnahmst,^ In Rom 
aber verkaufte Marcus Pompilius Androoicus, ein Syrer, aus Noth 
seine Papiere*); Valerius Cato, ein ganz tüchtiger Lehrer (perido- 
neus praeceptor), starb In tiefster Armut ^, und der durch Horaz all« 
gemein bekannt gewordene Orbilius, einstens Uorazens Lehrer, soll 
sogar ein eigenes Buch mit dem Titel SchmerzenlibeU oder der Viel- 
gequältc, n3piaXif7]c, geschrieben haben, worin er all die Leiden und 
Unannchmlicbkeiton schilderte, die solch ein hochbejahrter, in einem 
Dachstübchen wohnender Lehrer nicht am wenigsten durch den Un- 
verstand, der Eltern seiner Schüler zu erdulden hatte *}. Es fehlt 



*) i^TOt xibrqxti i^ ^iSocxet ypdjtpLaxa, Meineke Fr. Gomtc Gr. VoU IV, p. 698 ; 
cCi Pacoemiofr. Or. I, p. X^ Praef. Zanobios bezog den Ten auf die Sohickiila elD- 
^lotr gefuigeo«D ▲tbener nach der Niederlage ia Sizflien. 

'^ PHd. Spp. IV, 11, 1 nunc eo decUH, ut extul de senaroro, rhetor de eratofH' 
fleret. VergU bei Javenai. VII, 198 ti fortuna volet, flet de rhetere coneiil, | ai Tolet 
baee eadem, flea de consule rbetor. 

S) Athen. VHI, p. 854, c; Diog. Laert. X, 8, p. 266 ed. DM. Siiid. 8. ▼. *Aßp<»v* 
Ypa(i{iatix6c» (iadi]TT2C Tpü^voci oofiotriaac tv *Pfi»iiT|) Ytyovoc )' *x ^ouXou, tue fijacv 
'£p(uinMc* 

4) 6o«too. de gramraat. c. 8. 

ft) SuetoD« ibid. eil« 

^ Button, de gramm. et rbet. 9, ed. Bdff. p. 107 docuitque (Orbillas Puj^Has) 
maiore fama quam emolumento. narnque^iampersenex paaperfm se et habitare 
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60g*r niolit an Beispielen dafür, dass ein Lehrer durch ^eine* eigenen 
Schüler . misshandelt wurde ^)« Koch am Aasgange des Alt^rthuma 
beschreibt uns Prudentius in der Passio S. Cassiani ein Marterhildi das 
er in der Grabkircbe zu Forum Cornelii oder Imola in Farben schaute, 
die Martern des heiligen Schulmeisters darstellend, den seine heidni- 
schen Schulkinder mit den Schreibgriffeln su Tode quälten 2). 

Wie böse Knaben gel^entlicb ihren Lehrer anlogen, dafür hal 
uns ein für den Betreffenden höchst bezeichnendes Beispiel Suetonios 
aQfl>ewahrt3). Nero zog sich nämlich als Schulknabe durch seine 
unaufhörlichen Reden von den Spielen des Cirkus cini |lüge seines 
Lehrers zu. Als er nun dess0nungeacbtet gegen seine Mitsehttlep 
äusserte, wie sehr er einen grünen, von den Pferden geschleiften Wa^ 
genlenker bedauere, schalt der Lehrer, und jetzt erklärte der hoff* 
nungsTolle Schüler, er habe von Hektor's Sebleifäng durch Aehillens 
gesprochen. — Auch durch andere boshafte ScLüIerstreiche wurden 
die Lehrer zuweilen geärgert, wie durch ein simulirtea Augenleiden, 
oder durch künstliehe Blässe des Gesichtes, ab ob die Nächte beim 
Studium durchwacht worden u. dgl.^). Unter solchen Umständen 
darf man es sicher diesen ludimagistri und grammatici nicht zu hoch 
anrechnen, wenn sie dem argen Drucke nicht inmier human begeg- 
neten und ihre p^tulanten Zöglinge mit viel Gesdbrei und Prügelei 
zu beherrschen suchten ; daher dann solche £pithet4 dieser Lehrer wie 
clamosus bei Martia), Epigr. V, 84, 2; IX, 69, 7; und plagosas, 
vus, acerbus bei Horaz und Andern. 



tob tegulis quodam scrlpto fatetur. librum eüam coi est tttaloi lu^uikxrfi edldit eetk» 
ÜDentem qoerelas de iniurlis, quaa professorea neglegentia aut ambltioD« pareniom ao- 
eiparent. ntpioXyi^c emeDdtrte Touplus fQr das Qberliefprte Perialogos; OtuUndotp wollte 
Paedagofoa lesen, Kmeiti PerUntolofus, Vergl. auch oben S. 80. 

1) MuUach, Fr. Fhiios. Graec. II, p. 292, no. 123. 

^ Gf. AureL Pradent. opp. ed. Gol. Agripp. 1694« ludum diseipulis Tohip^ est nt 
praebcat ipse | doctor sererns, quos minis roercoit aq. bnxa crepant eerata genis Inpacta 
eroentis sqq. GMchlüls ein schlimmer FaU ist der Tob Pieodo-Boetius erzählte, ed. 
Mipu U, p. 1227, B. 

») Nero c 22. 

^) CU Pen. Sat. 111, 44 sqq. Saope ocolos, memini, tangebtm p • r ▼ a s oUyo | grandt« 
tl noUem moiitori irerba Catonis | discer«, non sano multum landaod« magistrd | quae 
P»Uf addaetls sndans «adiret amicis. Daza die Scholiea und O. JmMt Goaimeatec 
8* 800. Ebenda Sat. I, 2S en pallor, 0. JoAn, S. 84; 191: qaem p*l]orem ntaffecta- 
f^nt Porcli Latronls discipolos cuniinum snmsisse narrat P]lp;'N. H. XX, 14, 57. 
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^Er bk «Btweder todt ocler Schulmeister geworden^ >) ; und es galt nur 
ah etue der "v^undoriichen Launen der GlQcksgöttin, wenn ein Mann, 
wie der Torbin S. 167 genannte Junius Otlio durch Begönstigung des 
EManUB vom Schullehrer Senater wurde, oder wenn Valeriua Lucianus, 
frQber Senator und Redner in Rom, durch Domitianus verbannt, ab 
Lehrer der Rhetorik in Sisilien sein Leben beschloss^. Der berühmte 
Protagoras wird von dem Philosophen £pikuros als ehemaliger Last- 
trftger (909(10^ (^po;) und Schreiber des Dcmokritos bezeichnet, der auf 
der Strasse Elementarunterricht ertbeilt (i[pi\i\i(xxa SiSctoxstv) und dann 
die Lehrthätigkeit eines Sophisten (oofiore'ieiv) ausgeübt habe '). Das 
^anzo. armselige Treiben in einer solchen Winkelschulc schildert uns 
für Athen gelegentlich Demosthenes in den Reden für den Kranz 
§ 129, 258 ff. und von der Truggesandtschaft § 249, mit der unver- 
kennbaren Absicht, seinen Gegner Aischines dadurch schwer zu schä- 
digen. ^Du aber, würdiger Mann, der du die Anderen neben dir 
verachtest, halte jot2^ mit meinem Geschick das deinige zusammen, 
das dich als Knaben in der grösston Dürftigkeit aufwachsen Hess, in- 
dem du samrot deinem Vater in der Schule dientost, die Tinte ein- 
riebst, die Bänke scheuertest, die Schulstube ausfegtest, und also die 
Stelle eines Knechtes, nicht eines freien Knaben einnahmst.^ In Rom 
aber verkaufte Marcus Pompilius Andronicus, ein Syrer, aus Noth 
seine Papiere*); Valerius Cato, ein ganz tüchtiger Lehrer (perido- 
neus praeceptor), starb in tiefster Armut ^, und der durch Horaz all« 
gemein bekannt gewordene Orbilius, einstens Uorazens Lehrer, soll 
sogar ein eigenes Buch mit dem Titel Schmerzenlibell oder der Viel- 
gequälte, nepiaXif7]c, geschrieben haben, worin er all die Leiden und 
Unannehmlichkeiten schilderte, die solch ein hochbejahrter, in einem 
Dachstübchen wohnender Lehrer nicht am wenigsten durch den Un- 
verstand der Eltern seiner Schüjer zu erdulden hatte*}. Es fehlt 



*) i^TOt tidvijxfv 1^ iiW(jxet YpapiiaTa, Meiruke Ft. Comic Gr. Vol. IV, p. 698; 
cCi Patoemiofr. <ir. I, p. XX PrMf. Zenebios bezog den Yen auf die Sohioksale ein« 
xtloar gefaoganen Aih«D«r näeh der Miederlage in SizUien. 

s^ PÜD, Bpp. IV, 11, 1 nunc eo decidit, ut extul de senaroro, rbeior de oratore* 
fleret. VergU bei JaTsnal« Vif, 198 ti fortuna Yolet, flet de rhetore consul, | si TOlet 
baee eadem, flet de coniule rhetor. 

*) Atbeiv VIII, p. 854, c; DIog. Laert. X, 8, p. 266 ed. DM. Suid. s. v. 'Aßpov' 
Ypa(i|iatix6c iko^rfic Tpufwvoc, aofioteioac cv *Pf»(iT|, Ytyovoc ^' *x ^oüXou, tue f^ 

^) 6iMtoD. de grammat. c. 8. 
ft) SuetoD. ibid. c. 11. 

S) SottoD. de gramm. et rbet. 9, ed. Bdff, p. 107 docuitque (Orbilias PuifffluB) 
maiore fama quam emolumento. narnque^iampersenex paopemn se et habitare 
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sogar moht an ßeispielen dafür, dass ein Lehrer darcb veine* eigenen 
Scbüler . missbandelt wurde ^)k Koch am Ausgange des Alt^rtbuma 
beschreibt uns Prudentius in der Passio S. Cassiani ein Marterbild, das 
er In der Grabkirebe zu Forum Cornelii oder Imola in Farben schaute, 
iie Martern des heiligen Scbulmebters darstellend, den seine heidni- 
schen Schulkinder mit den Scbreibgriffeln su Tode quälten 2). 

Wie böse Knaben gel^entlicb ihren Lehrer anlogen, dafür hal 

uns ein für den Betreffenden höchst bezeichnendes Beispiel Suetonios 

aufbewahrt^. Nero sog sich nämlich als Schulknabe durch seine 

unaufhörlichen Reden von den Spielen des Cirkus cini |lttge seines 

Lehrers zu. Als er nun dess0nuQgeacbtet gegen seine Mitschlilep 

äusserte, wie sehr er einen grünen, von den Pferden geschleiften Wa-* 

genlenker bedauere, schalt der Lehrer, und jetzt erklärte der hoff« 

nung^YoIle Schüler, er habe Ton Hektor's Sohleifung durch Acbillens 

gesprochen. — Auch durch andere boshafte SoLülerstreiche wurden 

die Lehrer zuweilen geärgert, wie durch ein eimulirtes Aug^ileiden, 

oder durch künstliche Blässe des Gesichtes, ab ob die Nächte beim 

Studium durchwacht worden u. dgl.^). Unter solchen. Umständen 

darf man es sicher diesen ludimagistri und grammatici nicht zu hoch 

anrechnen, wenn sie dem argen Drucke nicht immer human beg^ 

neten und ihre pQtdanten Zöglinge mit viel Ghsehrei und Prttgelei 

zu beherrschen suchtcoi ; daher dann solche Epitheta dieser Lehrer wie 

clamosus bei Martia), Epigr. V, 84, 2; IX, 69, 7; und plagosas, 

yu8, acerbus bei Homz und Andern. 



lub teguIU quodam sciipto fktetur. librum eüam coi est titalas icgputkirfi edidit ocMi« 
tinentem qaerelas de iniurils, quas professorea neglrgentla aut ambitione parentum ao- 
eip€rent. ntpioXyi^c emeDdlrte Touphis fOr das Qberltererte Perialogos; OwUndofp wollte 
Paedafogos lesen, Eme$H Perlaatolof us, Verg]. auch oben S. 80. 

<) MuUach, Fr. Fhilos. Graec. II, p. 292, no. 123. 

*) et AureL Pradent. opp. ed. Col. Agripp. 1694« lodum diseipulis votope «et nt 
praebcat ipse | doctor aerenie, quoi minie roercoit eq. bnxa crepant eerata genis Inpaeta 
eraentifl aqq. Gleichlült ein schlimmer Fall ist der toIi Piendo-Boetius erzählte, ed. 
Mipu U, p. 1227, B. 

«) Nero c. 22. 

4} Ct. Pers. Sat. 111, 44 sqq. Saepe ooulos, memlni, tangebam psr yus. oUyo | grandis 
si noUem moiitorl irerbz Gatonis | discere, non sano multum laqdaoda magietrd | quae 
patef addaetls sndant aadiret amicis. Daza die Scholiea und O« J«Ais's Commenter 
8. 800. Ebenda Sat. I, 2S en pallor, 0. Jahn, S. 84; 191: qaem p*l]orem ntaffecta- 
rent Porcii Latronls discipolos coniinum sumsisse narrat Plip;^. H. XX, 14, 57. 
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Schon die Blosse Herkanflf am einem so geringschätsig behandel- 
tm Stande galt fCr schtmpfUcb, wie alim aus den oben S. 172füber 
Attcfame» angefahrten Stellen sn ersehen ist*)« 

Von besonderer Bedeutung ist hier übrigens diejenige Klasse von 
P&dagogen, die nicht allein zur Führung und Begleitung der 
Knaben überhaupt gehalten wurde'), sondern auch sum Zwecke des 
kHualrohen Unterrichts oder als llauslehreri wie sum Bei- 
spiel dar bekannte Diogenes TOnSinopc^). £m solcher Mentor erfreute 
siebselbstrersttodlicb bisweilen einer besseren Geltung als der gewöhn- 
liche SkWoi der den Knaben einfiach aur Pflege und Beaufsiditigang 
«fUoll*}. Et hiess dämm in Keoi seit den Zcken dcrGracchen auch 
des Knaben custos oder monitor, dux, rector und rez^i auch comes, 
indem das latdnische comitari geradecu im Sinile des gricdiischen 
woBfiaxmjwi» gebraucht wurde *) ; auch rector ^j und dominum ^). Solchen 
res^^tabeln Pädagogen wurden durch Augustus sogst' besondere FlKfsM 
neben* den praetextad im Theater angewiesen *)< Als Aemilias Paulloir 
den König Persous von Makedonien besiegt hatte, bat er die Athenef, 
ihm einen renommirten Philosophen als Hauslehrer und einen tüch- 
t%en Mafasr lur Verherrlichung seines Triumphes m senden. Allein 
die gnosse Mehraafal dieser Pttdagogen der spBteren Periode, wie sie 
in yoraehmen Hltusem gehalten wurden, beflind sich im Grunde doch, 
wenn- ayeh4 nieht dens Namen, so doch der Sache nach, in der Stell- 
nag ¥#■* gewObalidien Bediente» oder Sklaven, ungeAbr wie in un- 
sem Zeiten die hier und da in aristokratischen Familien Deutschlands 
»cngagirten^, sogenannten ^Hofmeister^. Armut, Unflihigkeit zu einem 
anderen Berufe, die Xusserlich lockende Aussicht an den Tafeln der 



<) er. DIon CbrytOft.Or« VII, ed» L. Dind^ I, p. 184: olbv eno^ot Xoi$opou- 
(icvot icpo^lpeiv icoXXflbnc- o4 {novov toc aitxvtif cp^ot^ioiCt oTc fuM* aroicov «pootonv, 
aXXa xat t«iv ^ovi^v, av tcvoc cpi^ i^ R^P ^ 4 rpufiQtpia e^eX^oa -ROte iq (ooto 
TixdrJaT) icoJtia tAv ^pfovAv i^ «Xöuotoiv )f ö tcatf^p StSd^^iQ •^pa^^axa r^ «atSa- 

S) VfigL Bmi4 I, 8« Sdf . SM. 

•) Vargl. Htffmam SJark^ Oriteb. PrivataltfftlK S. 27^ Alitt. iS. 

4) PacQT. ap. Fett. lupplem. O, Muell. p. 403 ab eo depulMim^BfaluSte pa^nl^i» 
gogandam aocipit sqq. 

5) Vergl. Band I, 8. 188, Aom. 9. 

S) HmtaiC OariK 1, S^ S a^ta« ntu 9»» rege pneHiA^*' 
V) 9iNt«n< Amg; 48 r«ct<ar»ur m^Kqb apponere aMAtA pafvb auf mrente lapstt, 
doaae aiolgicwaei^aul' re il pt at S KUt; also =s tiHor. 
•) Patron, «i 86. 
t) Snetooi A^g» 44» 
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ttßkh» sa ^leiMi, dtm wave» die geirtlhwlidiia Be w < g gr io ito y 
Ii^ kk dof Kaifociett Yemmta, ftbeoteueviide luid: bentetfidi^e 
«Gmchk»^ ^) 9okhe SleUea »ftcbien uad damit einer Menge tob 
Demüthigungen und ErniedriguDgen sich aaaielslan, wie dies LnkuMea 
ia der Schrift ^ Uebcr die gedoogeiuin Gelehrten^ abachrookand genug 
darigeatcllt hat Solche Pidagogen, die xugleich Unterricbi ertbeilen, 
dad auch gemeint bei Pseodo-Plotarcb, icapt wxid. aycoy. e. 7, wenn er 
kU^: Je^ mScbte man sich Ober solche Väter äi|^ern» die ohne die« 
jenigqtt» welche sich anbieten zu prüfen | unbewäbrten nnd ttbelbe- 
rücbügten Menschen ilire Kinder anventraoen. Zaweilen kennen sie 
aog^r die Unwissenheit und Schlechtigkeit der Zöglinge solcher Lehrca 
and geben ihre Söhne doch hiny. theils durch Schmeicheleim besto- 
chdD, theils ans (jefiüligkeit gogen fUrsprechende Freunde. — Leo* 
nidM, der erste Ersieher des jungen Alexandres Txm Makedonien, ein 
Mann von strenger und stolzer Gesinnung, licss sich- deshalb nicht 
sotdaxcofoc nennen, sondern xpof eJc und xadijipTjXi^C; womit zugleich 
die Oboran&icht über die leibliche Pflege und die geistige Aosbildung 
seines Zöglings angedeutet wurde'). 

Nicht selten arbeiteten sich zu einer solchen Stelle eines comes, 
der dem übrigen Oefdge gegenüber das Ansehen eines Endebers 
behauptete, auch niedrige Sklaven empor oder solche, die einlkch 
durch ihre Anwesenheit in den Lektionen ihres jungen Herrn sich 
fortbildeten^). Ausserdem blieben sie einfache Knabenführer, denen 
f&n Lehren (StSaoxstv) selbstverständlich nur im allgeraciBem Sinn, in 
auf die Regeln des Anstandes u. dgll oblagt). • 



Die bis jetzt erwiesene Geringschätzung de» Lehrerstandes, ala 
solchen ward indessen noch gesteigert durch gewisse pecsteUeha 
Eigenschaften der Mehrzahl der Lehrer, die wir hier unter den bei- 
den Begriffen der Gewinnsucht undv einea viel verschrieenen Schel- 



<) JuTeoaL Sa«. UI| 6S. 

>} PlntArcli* y* Al99m Ol & A««wi2«c • • • oU^ {Uv ffmfp^* tt^ ti^ nm U t f mf m c 
ovofia, xoXov tpYOv l^ouaijc xat Xa{&«pov, uic6 Ik tAv aXX«ov lik xq iitmyua xat Ty)v otxttoti^xa 
tp of cuc *AXf€dcySpou xat »adi]f ijtijc xaXou(it>oc. 

>) £ia fieispji^l tu»! 8aeloii. dt grMua. et- rbat. 29, eä^Meifffgädk^^All Q.Rein* 
niiis PaUemon.Yioetiiuis muliMU vfriiA primei ut ferani. textcinnin^ deiade^ herilatt 
HHiiin dnm eomitatiLr ia. tohoUin, lituras didkit*. {^ostM majUEinistut 
docait Romae ac pribdpem locom intor granunaticoa. teMiU». 

^ Tergl. obenS. 91 ; Plotarcb. oxt 8tS. ^ dp. opp. msr. p. ^SftfecdL a&ioi ttSdto- 
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peckntiitniis suflamtneiifiÜBeii wollen. Wir tiabeä also fttrs Erste die 
Ansichten über den Lohn für Unterricht^), und zweitens ge* 
wiflseSchattenseiten ans derPraxis des Unterrichts etwas 
Bäher ins Aoge eu &sseo. 

Aristoteles wirfit bei Gelegenheit die Frage auf 3): Wer soll desi 
Wcrth einer Leistung bestimmen, der welcher leistet , che er den 
Lohn empfängt, oder der welcher empfangt, ehe er den Lohn gibt? 
Denn wer saerst leistet, scheint es dem Andern zu überlassen ; und 
dies hat, wie man sagt, auch Protagoras gethan. Denn wann er Jemanden 
in irgend einem G^enstand unterrichtet hatte, dann hiess er ihn nach 
eigenem Ermessen den Werth des Erlernten festsetzen, und so viel 
nahm er an. In dergleichen Fällen lassen sich daher Einige das 
Wort gefallen: ^den Lohn bestimmt der Freund* •). Wer hingegen 
die Bezahlung zuvor nimmt und darauf, wegen des Uebermasses in 
den Verheissungcn, sein Wort nicht hält, zieht sich billig Beschwer- 
don zu; denn er leistet nicht, was er yersprochcn. Dies zu thnn 
werden Tielleicht die Sophisten gezwungen, weil ihnen wohl Niemand 
ihr Wissen nachher gern bezahlen würde. Solche also, welche einen 
Lohn für etwas annehmen, was sie hernach doch nicht leisten, geben 
zu gerechten Beschwerden Anlass. Wo aber keine gegenseitige Ver* 
abredung über die Verpflichtung stattfindet, da sind die, welche um 
ihrer selbst willen ihre Leistungen ToUbringen, frei vom Vorwurf. 
Denn dos ist Charakter der Tugendfreundschaft. Und eine Wieder« 
Erstattung (a(iOtßig) wird hier nach der Absieht des Gebers zu leisten 
sein; denn diese macht den Freund, und ist das Wesen der Tugend. 
In gleichem Falle scheinen sich auch die zu verhalten , welche den Un- 
tcoricfat in der Philosophie genossen haben. Dessen Werth näm- 
lich kann nicht nachGeld gemessen und durch keinen EIrsatz 
aufgewogen werden, sondern hier muss man sich begnügen, wie gegen 
Gatter und Eltern, das Mögliche zu thun. 

Also Aristoteles, Allein die Sache wurde, wie es scheint, von 
Andern, und insbesondere von den Gegnern der Sophisten, keines- 
wegs mit derselben Objektivität betrachtet. Die Klagen über die Hab- 
sucht (ftXopYopia) und sogar niedrige Gewinnsucht (aloxpexipAsia) der 



1) tb &iS«oxdOLtov, merees doeendi. Ponnx VI, 186 Stope^, (ito^oc xtX. i2t<K 
9k lax^ {ilv oAoTpa xal oorn^pia xat totrpeta, tcp Zh itatStuovrt Si^aoxaXeTa (so 
BMer, aber der Index bat richtig StSctxrpa}, ttp Ik otpatuun) dpi9ttta x^. IV, 46 tid 
{uodt^ l&aActv, oCx i^jM {100^ xfX. 

t) Eth. Mik. IX, 1, 6 ff* 

S) Hef lod. Ipy. X, il^|i. TS* 870 |u«di« ^ Mp\ f tXcp ttpvjpivoc <ipicioc len». 
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tnewten Lehrer, die fttr ihre DienstleiBtnng ein mSgliehst hohoe Ho- 
norar beanapraehten und dabei doch keine Liebe eu den Kindern 
hätten ((iiooxexvta) , mehren sich fortwährend, kehren in mancherlei 
Wendungen und veräcbtliehen Schilderungen wieder und werden 
selbst zu den Zwecken der Komödie vielfach ausgebeutet. In Besug 
auf den höheren Unterricht kommen hiebei die Sophisten am schlech- 
testen weg« Dass aber all den Vorwürfen der Habsucht und Iluhm- 
gier und, naeh Piaton, sogar des Mangels an Wahrheitsliebe, die 
gegen die Sophisten geschleudert werden, eine starke Uebertreibung 
und Parteilichkeit der Berichterstatter zu Grunde liege, darf heutzu- 
tage wohl als erwiesen betrachtet werden. Die neuere Forschung 
wenigstens ist eifrig bemüht, den Sophisten durch Aufhellung der ge* 
•ammten geistigen £ntwickelung in der damaligen 2ieit, sowie durch 
eine billige Vergleichung mit späteren griechischen und römischen 
RedeküusUem, welche Ruhm und Gewinn erstrebten, Gerechtigkeit 
angedeiben zu lassen^). 

Die Pythagoreer yerschmähten ein Honorar; der Erzieher sollte 
der Urheber des wahren Lebens und Denkens sein, darum durfte er 
auch den Jugendunterricht nicht als Mittel des Gelderwerbs ansehen. 
Denn diejenigen, welche sich dafUr bezahlen lassen, ständen niedriger 
als die Bildhauer, die für Geld arbeiten, weil diese einen rohen Stoff 
behandeln, der Lehrer aber aus der ganzen Natur das Streben nach 
Tugend und Wahrheit fördern soll^. AuchSokrates lehrte nicht um 
Gteldlohn; wer Lust hatte eu hören, erklärt er, dem habe er es nie 
mingönnt, mochte er alt oder jung sein. Er sei auf gleiche Weise 
dem Armen wie dem Reichen bereit cum Fragen, und wer da wolle, 
könne antworten und hören, was er sage. Ob davon Jemand besser 
werde oder nicht, dafür sei er nicht verantwortlich, indem er die 
Unterweisung (jytaftirjfAa) weder Jemanden versprochen noch auch er- 
theilt habe ^j. Diejenigen, welche sich bezahlen liessen für ihren Um- 
gang, wären Seelenverkäufer und unfreie Menschen^). 



<) VergL Schon», Beiträge zur ToraokratiscbeD Philos. aus Plato, S« 8 if. Bethe^ 
Versuch einer sittL Würdigung der sophistischen Redelcanit, Stade 1873, S, 6 ff. 

>) J&mblieh. Vit* Pythag. XXXIV, 245, ed. Did. p. 79. 

aj Plat. Apolog. Sokr. 21, p. 83, B. 

4) Xenoph. Memor. I, 2, 6 louc it Xofißdvovtac tYJc 0)i(Xtac (iiodov .avSpaico-^ 
^totac eauTiov dictxoXcc, iia to avapeaTov autoTc tivoi SiaXI^M^ft^ ^oip* ^"^ ^ Xaßoisv- 
tcv (itoMv. Ibid. 60 (2(oxpdn}c)' oofiiva «oSicott (uoOov tijc ouvouotac ricpoCaro, aXXa^ 
^äavt dfMvttK ai^pxti tu>v ioutoJ xtX. wohl aber nahm Sokrates Naturalien alt Gesohenke 
ao, naeh Diog. Laert. VI, 8, 74 Brod und Wein. 

Orubeiger, Eniehung etc. II (der musische Unterricht). 12 
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Uebtigens ist woht anzanelimeni iam in Atttka aUem Anaetiaiiie 
iiaoh schon in früherer Zeit die intelligiblere Th&ttgkeit des Blaanes 
vom PubUkum beeahlt wurde als anderswo; denn der Fall, dass too 
Tyrannen lyrische Dichter nachweislich noch früher ftir ihre Qesänge 
bezahlt werden, ist doch ein anderer. Wie es überhaupt einen gros- 
sen Fortschritt beeeichnet^ wenn der Einselne von dem, was er tre3>t| 
leben kann, so konnten in Attika durch den lebhaften Handel bald 
auch geistige Produkte leicht an den Mann gebraeht werden« Wenn 
auch Athen erst in Folge der Perserkriege allmälig RdchtlMmi und 
yerfligbares Geld errang, so ist doch bekannt, dass die Pbyleo schon 
seit Selon dem ottxppovian^i; eine Drachme tttglich bezahlton« Auofa 
der i[p$tiiika'naTr^<: scheint, wenigstens suweQen, ausserhalb der Stadt 
von der Gemeinde beaahlt worden eu sein. Bis auf Aristoteles ist ja 
doch Alles sur ts^vT) geworden, worunter dann freilbh in erster Linie 
die Lehrkunst der Sophisten und Rhetoriker, die tsx^ C^>*) ^^^ 
zugsweise, zu Tcrsteben ist. Der Einzelne mschte eben Profession da- 
raus ; man lehrte um Geld und verkaufte einfach seine Weisheit, hatte 
also ein Recht, kaufmännisch zu verfahren, indem es hiess: Hie Nach- 
frage; hie Angebot; ist die Waare mehr gesucht, steigt der Preis. 
Die äussere Opposition dagegen bei Piaton erscheint doch mehr osten* 
Bibel; hätte die Zeit es nicht gefordert, so wäre dies ungeheure Ho- 
norar nicht den meisten Sophisten gezahlt worden. 

Noch wird von Piaton und Aristoteles bezeugt, dass sie kein 
Honorar nahmen^). Gewöhnlich nahm man an, wie auch die obigo 
Stelle aus der Nikomacheischcn Ethik anzudeuten scheint, dass zuerst 
der Sophist Protagoras, um 440 v. Chr. für seinen Unterricht ein 
Honorar von 100 Minen (2291^3 Thaler) auf den Kopf erhoben habe; 
davon habe derselbe den Beinamen ;,Das bezahlte Wort* (A070C 
l}i|jitaBo;) erbalten 3). £in Gleiches wird aber atlch von Aristlppos aus 
Kyrene erzählt 3). Wenn Jemand bei mir lernt, soll Protagoras ge* 
sagt haben, so zahlt er mir so viel, als ich fordere ; wo nicht, so geht 
er in den Tempel und bekräftigt dort durch einen Eid, ftir wie viel 



i) Hermann-Stark^ S, 416. 

2} DiojT. Laert. IX, 8, 52 otlroc icpsilTOC (uoMv ciotttpa^ato (ivflEc i»ct<{v. Suid. 
8. V. UpuiTafopac, ed. Demh. II, 2 icpwtoc 2t outoc • , * , ima (uo^v licpoiSt touc {ia8i]- 
tac pac eitatov* Bio xat ixXi]^ Acycc Ififiiodoc. 

3) Diog. La«rt. II, 8, 65 outoc oo^Mxtusoc» oTc ^i^m ^ocvtac o mpncon^tix^ • 
*£fiaioc, icptuTOC Tu>v £uMpanxiuv tu9&ouc tiMitpaSaeto xal dicioTtiXi fp^vi ttp Mvmmkm^ 
coli. 74; und daruach wiederum Suidss i. y. *ApianicKOC * icpotoc U toSy Soi^psnaciN 
(uodouc eitpa^aro. 
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ü llic orvrarbanon ^enntatsse ansotilago^ and soviel «tlilt or mir 
dinni). Ueberiiaupt aber yerlangten die ersten Sopliisten, wie Gorgias 
QQd Protagoraa, hohe Smnmen, auf welche sich auch spKtero Aagabea 
bfti^g besiehoD, indeseen wiederum ando^e, wie Eaenos von Paros^ 
die bescheidene Taxe von 3 — 5 Minen hatten^). Isokrales lehrte in 
seiner Schale die ganze Rhetorik am zehn Minen, was der gewöhn- 
liehe Preis fttr einen derartigen SpeciaMTnterricht in seiner Zeit ge- 
wesen dürfte'). Für den Unterricht der Sophisten und Redner wur- 
den fibrigens nicht selten fSrmlicheVerträge (oov&i^xai) geschlos- 
sen; and wie vom Rhetor Eorax, so wird von Protagoras ein Prozess 
mit seinem Schüler Euatblos erw&hnt, eine förmliche 8ix>] uicep (Jiiodoü. ^ 

Jedenfalls besassen die Sophisten eine bedeutende Technik und 
tiefe psychologische Einsicht, sonst j» hätte man ihnen nicht ein Gehalt 
bezahlt, das, mit den Honoraren unserer Tage verglieben, sieh mia^ 
destens wie ein Kapital zum Zins verhielt. Auch lag nicht die Idee 
einer Belohnung der Mühe zu Grunde, sondern die des Kaufeas ein« 
Kunst, die ihren Mann machte' '). Noch im zweiten Jahrhonderl 
n. Chr., als die rednerische Meisterschaft hauptsScblicb in der Kunst 
des Eztemporirens erkannt wurde, treffen wir Beispiele von äussern 
(ffdcntlich grossen Honoraren. Als eines Tages, erzählt una Phik^ 
Stratos <), der Sohn des reichen Herodes Attikos, in Begleitung sebes 



f) Yergl. Diog.Laert.IX, 8, 56« QuintiLDI, 1, 10; MuUaeh, Fr. Fhiloa. Gr. 11» 

^ Lxx. 

S) Hermarm-Slark, OHech. PrfTZtaHerth. S.4l4A.nm. 21, Athen. III, 80, p. 113, E 
•9» itoc ap« (|ioEpi(taxoatouc ex^i (>adi|T6k ^ eoupuxoKX BXt(|)iac ««l i^ourov otfieqsirptaxtt 
ywf^vort ix rff xaXifc oo^ioc uicip fopytav xal EpiotaY^P^^* ^^ ^*^ F^ ^^ 
ha^ cticttv «OTcpov auToc ou ^X£icet, t{oI ^touc (ia&i2T0c auT«u 'sapaii^vrac ic«vtic 
tval^ouaiv OfdaXfidv, (oc (toX'C 2ia to icXVj^ 'opov xrX. Bei Philostratos Vit. 
Soph. I, p. 203 Kayi, heisst ei Tdo Prodikos: xal tou tid icäat tfji icXtiovtov ajvrtdivTOC 
Tou XcIfQu «{i(i,todov ciciSeiStv rnoutio Epo^uoc iccpifoiTaTv xtX* Ebenda p. 2*^6 von 
Lolllanos aus Epbesos, er habe bei einem Aufstand das Honorar erlassen (ricovetc tqv 
(Relov Tfjii axpoa9t«K), wiewohl er sich sonst wacker zahlen Hess ((u9&ouc ^cwatouc 
itpantto). Da «r zugleidi Marktaufseher war, so machte der Kyniker Pankrates den 
Wits: AaUicvoc om tottv dpmwhfi, dXX« hrftyKuihfi. 

S) Wegen der übertriebenen Ansitze in Bezug auf den Gewinn des Ibokratea 
darch Unterricht und Abfassung von Beden vergl. Hermann' Stark a. a. 0. St 418^ 
Anm. 20. 

4) Vergl. Diog. Laert. IX, 8, 66, ed. DU, p. 241; dazu Meier und SchSn^Onn, 
Attiseh« ProzeM, 8. Bucb, Abschnitt U, % 6, F. 

^ hangcy Gesch. des Material. 8« 19« 

*) Vit. Soph. ed. Kayn. p. 222. 

12* 
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Lehrers, des bochberütukiteii Skopelianos, vor ihm erschien und hl 
einer Stegrei&ede ihn verherrlichte, machte der glückliche Vater dem 
jungen Redner sofort 500 Talente anm Geschenk, dem Lehrmeiater 
aber Hess er 15 Talente auszahlen, su denen dann der SchOler von 
dem Eigenen ebenso viele Talente hinsunigte. 

Eine Art Rechtfertigung oder doch Entschuldigung hoher Honorar« 
sätse der Sophisten und Rhetoren, die jedoch mit dem unhaltbaren 
Urtheil Platon^s tber die Honorarangelegenheit nichts zu thnn hat, 
wird unseres Wissens unter den Alten blos von Quintilian versucht 
Dieser äussert sich nämlich bei Gelegenheit der Frage, was ein Red- 
ner bei Uebernahme von Prozessen zu beobachten habe. Buch XII, 
7, 8 £ in nachstehender Weise: Wer weiss denn nicht, dass den 
Grundsätzen der Ehre, der Würde der freien Wissenschaft und der 
von uns geforderten Gesinnung es weitaus am meisten entspricht, 
unsere Dienste nicht zu verkaufen (non vendere oporam) und nicht 
den Werth so grosser Wohlthaten zu verringern, da ja das Meiste 
ebendarum geringere Geltung zu haben scheint, weil es seinen Preis 
bat? Dies sieht, wie man sagt, auch ein Blinder, und Niemand der 
ausreichende Mittel (suffioientia sibi) besitzt, und hiezu gehört nicht 
viel, wird ohne den Vorwurf schmutziger Gesinnung solchen Erwerb 
suchen. Wenn aber das VermOgen (Ür Befriedigung der nothwendi- 
gen Bedürfnisse noch weiteren Zuschuss erfordert, so wird er nach 
den Gtundsätzen aller Weisen sich belohnen lassen (patietur sibi gra- 
tiam referri), da ja sowohl Sokratos für seinen Lebensunterhalt Bei- 
träge empCeingen hat als auch Zenon, Kleanthos, Chrysippos von ihren 
Schülern Belohnung (mercedes) angenommen haben« Kenne ich doch 
keine ehrlichere Art des Erwerbs uls die durch eine höchst ehren« 
werthe Arbeit (honestissimo labore) und die aus der Hand Solcher 
fliesst, um welche man sich grosse Verdienste erworben hat. 

Nicht sehr hoch scheinen in der Blüthezoit Athens die Preise für 
den künstlerisch-technischen Unterricht gewesen zu sein. Doch lässt 
sich für die ältere Periode nur so viel nachweisen, dass auch der 
Unterricht in der Arzneikunst zu materiellem Erwerbe benutzt wurde ^). 
Zu welchen armseligen Zuständen freilidi ein [solcher Erwerb jyum 
jeden Preis'' häufig führte, ist bereits angedeutet worden. Darnach 
würdige man jenen Vers des Menandros, welcher das Geld für den 



i) HermoM^Stark, 8. 411, Anm. 16. 17. 
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Meister im Unterricht erklärt und nicht den Lehrer^). Das 
Unglaubliche aber leisteten auf diesem Gebiete sicher jene sahllosen 
Graeculiy welche seit dem Ausgange der rOmischen Bepublik bis in 
die sp&testen Zeiten in allen gHtoseren Städten Italiens auftreten und 
lehren, erlisten und erraffen'). 

Wie in Griechenland Tor dem Auftreten der Sophisten, so finden 
wir noch im republikanischen Rom den Grundsatz herrschend , dass 
die Schätze des Geistes nicht wie eine gewOhnhche Waare ftir Geld 
Tcrkauft werden dürften. Von den Alten, sagt Platon, begehrte kei^ 
ner je Geld als Lohn zu nehmen, noch auch sich Tor aller Welt 
mit seiner Weisheit hören zu lassen. Denn das Verhältniss des Leh- 
rers zum Schüler ward nicht als eine Geschäftsverbindung, sondern 
als ein sittliches, auf Achtung gegründetes Freundschaftsverhältniss 
betrachtet, so dass das Verdienst des Lehrers nicht mit G^ld, sondern 
nur mit einer Dankbarkeit ähnlicher Art, wie wir sie gegen Eltern 
und Götter empfinden, aufgewogen werden sollte 3). Und im alten 
Latium verursachte es tiefen Unwillen, als die Ceremonien des Her- 
kulesdienstes von den Priestern um Geld gelehrt wurden. Als diese 
bald darauf ein Pest hinwegraffte, erkannte man darin ein Strafe- 
rieht des Himmels. Der Unterricht für Geld begann in Rom um die 
Zeit des zweiten punischen Krieges. Nach Plutarchos hätte zuerst 
als Schulmann Spurius Carvilius, ein Freigelassener des Carvllius, für 
seinen Unterricht Geld gefordert und genommen. Gelegentlich wird 
es jedoch als löbliche Ausnahme bemerkt, wenn £iner unentgeltlich 



^ Mentnd. Fr. 887) ed. Did. p. 9S {&iad6c St^do/et Ypd|i{iat, o(t StSdaxaXoc 
Schon bei DemostheDes findet sich ein Beispiel von Bestechung eines athenischen Chor- 
li^brers, der den Festchor tns Erwachsenen ffir die grossen Dionysien einznfiben hatte^ 
adT. Mtd. § 17. SS. Lnkitnos icepl ri&v M {ita$<p ouv. c SS ^ih 51) TaOra {üodotouc 
xcu aJTOt ('pvacxec) itsptdrpvrat ^i^topac xai 7pa{i{iattxouc xal 9tXoa690Uc xtX. 
e. 88 i (tK fap {ita^6c oMc xotd So* ißoXouc i^ T^trapac xtX. 

S) Persins Sat Prol. 10 magister artis ingenique largitor | yenter , negatas artifex 
ie<liil Tocee. Dazu 0. Jahnen Commentar S. 77; Jnvenal. Sah IH» 74 sqq. ede quid 
niam I eeaa pntet : quemvis hominem secum attulit ad nos : | grammaticus, rhetor, geo- 
niftres, pictor, aliptes, | Augur, schoenobates, medicos, magus: omnia novit |Grae- 
Cftlus e8urien8;in caelnm iusseris, ibit. Plutarch. Cic 5, tocOra St] toi * Po>(miioic — 
^X**pa xcu auviQ^i) pi^pata »Fpatxoc xal o^®^**^^*^^ dxoüwv. Tergl. BemÄardy, 
^ha. Litt. Anm. 85. Eine Reihe von charakteristischen Einzelheiten und Schilderungen 
flodH sich bei Goll, Gulturbilder II, 287; 239-^242; 245 f. 

I) Kapp, PIatoD*s Erziehnngslehre S. 294; vergleiche auch die Stelle aus Aristo« 
toles 8. 176. 



182 

unterricbietd <). Noch bei Cicero wird als aosgeseicbBeter Lehrer 
ApoUonios aus Alabanda gelobt, wekher sieb iwar för Beinen CToter- 
riebt besablon Ueas, aber docb nicht sagab, daas diejenigen, denen er 
gar keine Anlage inr Beredtsamkeit satmate, bei ihm Zeit und MQbe 
yerschwendeton, sondern sie entlioss und Jeden au dem Berufsgeschift 
zu veranlassen und zu ermahnen pflegte, wofür er ihn tauglich hielt'J. 
Nicht lange, and es ward auch schon Umfrage gehalten, an welcher 
Rednerschule der Knabenunterricht am wohlfeilsten wäre'}. In der 
Kaiserzeit gestaltete sich, unter dorn Druck der Concurrenz, dio Lage 
vieler solchen Lehrer gnnz unertrSglich schlecht. Auf der einen Seite 
wird ihre Noth beklagt und dass an Cäsar^s Gnade die Hoffnung und 
das Gedeihen der Studien hange *) ; auf der andern werden uns ihr 
Hochmut und ihre Prätensionen, ihre Leichtfertigkeit im Lehren ohne 
innerlichen Beruf, fortgesetzte Zänkerei und Rivalität im schlimmsten 
Sinne des Wortes geschildert. Schon Aristophanes lässt, was ein 
solches Rivalisiren betrifft, in den Fröschen^) zum Spotte den Euri- 
pides sich des Unterschiedes seiner Schüler vor denen des Aischylos 
rühmen. Eine ähnliche Gespanntheit zwischen Isokrates und Ljaias 
ist uns historisch beglaubigt^). Von der Frequenz übrigens in den 
höheren Schulen liefert schon für das dritte Jahrhundert einen Beleg 
die Notiz bei Diog. Laert V, 38, dass die Anzahl der Zuhörer des 
Theophrastos einmal 2000 betragen habe. Man lockte aber auch ein- 
ander gelegentlich die Zuhörer weg, um die eigene Schaar und das 



<) Suet. de gramm. et rhet 7 ed. Bdffeneh, p. 106 M. Antonius Gnipho • . •'. 
comi ficilique naturt, neo unqutm de meroedibus pactuf, eoqne plura ex 
lib^rtlitAtf disoentlum eonsecutus, U^id« 13, p. 111 Staberinf Erof .... iMint qui 
tradant tanta eom honeslate praeditam , ut tempoiibas Sallanis proscriptornm Ubsrot 
gratis et tioe mercede alla in disciplinam recepeiit. 

t) Cic de or. L 28, 126 qui eom mercede doceret, tarnen non patlebatur «ot, 
quos indieabat non posse oratores evadere, operam apnd sese perdere sqq. 

S) Juyenal. YII, 176 teuta | Ghrysogonus quanti dooeat, vel PolUo quantl | lau- 
toruDi pueros sqq. 

^) Juvenal. VII, 1 et spes et ratio studiorum in Gaesare tantum. 

<) Vs. 964, coli. Schol. 

^ Grat. Att. edd. B8, Tom 11, p. 6 X^Ycrai yap xot toOto, q>c oti (laXiora Sit- 
9^ovoOvTO aXXi^Xotc *oli dvtcicaiSiuov. Ein Beispiel aus der Zelt des Sokrates 
bei Xenoph. Memor. I, 6 inlt. h yap *Avn^d^v icoti ßouXofACvoc touc O'jvouotaaroc etutoO 
naptkiabaixzL cf. Suidas s. v. rcvedXioc .... avTiicaiStüoac KaXXtvtx({i xtS htaaf^\uf 
s, V. *A2piav6c oo^ton^r av-rio^oXaoTiQC, qui sobolam contra alium aperit. Dazu 
Thesaur. L. Gr. s. v. avmcaiCttv, dvti^OloSoSsiv, avn^tXottiuta&at, dcvtiftXoveuestv. Sueton. 
de gramm. et rhet. 9 natarae acerbae in antisophistas, quos omni ooeasione lacera* 
tit sqq. Vergl. oben 8. 162 f. 
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«igene Ansehen durch die sonderbarsten Umtriebe und Parteiman5y^ 
mdgllohst %u vergrössern. Beispiele finden sich in grosser Auswahl 
▼eraeMlmet bei Phiiostratos in den Lebensskizsen solcher Lehrer 0* l^i^ 
SohiSler oder Anhänger eines solchen hervorragenden Lehrers 
worden mittelst der Endung — siot bezeichnet (KaXXt^dtxetot KaHima- 
diianer) oder mit dem Ausdruck oi dtc6 tivo«; oder ot am t^<; 0x0X17^ 
(& B. KoAXtfiox^^ ^^ Ol aic* autoo); dagegen die sehr gewöhnh'che 
Bedensart 01 ntpi xtva bezeichnet auch im weiteren und weitesten Sinne 
H&nner, die diesem oder jenem beitreten oder beipflichten >). In- 
dessen wurde solches Cliquenweseni nach Art moderner Anhänger 
eioer bestimmten Sippsehaft, gelegentlicli auch mit der eleganten peri- 
pfarastiscben Benennung für Maler- und KUnstlerfamilien bezeichnet, 
5p(Xoo69«sv icaldec; Ctt>Ypcr(p<oY icatdec, lokaozm icalSs^ u. s. f. ^), Als gute 
Vorbedeutung für Öffentliche Lehrer, dass sie grossen ZuTnuf von Schü- 
lem erhalten würden, galt unter anderm von Ameisen zu träumen*). 
Im erdten und im zweiten Jahrhundert unseier Zeitrechnung und 
theilweise schon frtther gebrauchten selbst die Häupter der philosophi- 
schen Sekten in Adien als Scholarchen oder Inhaber der altberQhmten 
Lehrst&hle gerade nicht f<une und würdige Mittel, um die aus der Ferne 
sogebenden Studirenden an sich zu ziehen. Wir worden später sehen, 
wie sich da eine förmliche Marktschreierei ausbildete unter dem Schilde 
der Wissenschaft und der ßeredtsamkeit ^). Diese Lehrer der Wissen- 
schaft, aoffiXTcaly benutzten jede Gelegenheit eines Vorthoils und suchten 
durch alle möglichen Kunstgriffe so viele Zuhörer als möglich zu er- 
langen. Bezeichnend ist auch^ was aus einer weit älteren Periode übor 
Aristoteles mitgetheilt wird^)^ indem ein echt hellenisches Bivalisiren 
und Beebtfaabenwolien dadurch charakterisirt erscheint. Als Aristoteles 
den Isokrates durch Schüler von hohem Range glänzen (florere nobi- 
litate discipulorum) sah, weil er selbst seine Vorträge mit Ausschluss 
der gerichtlichen und bürgerlichen Verhandlungen auf eine hohle 
Eiegana des Ausdrucks beschränkte, da änderte er plötzlich £ast das 



1) Btoi softorAv. Liban. III, p. iiS £, nnd oft; vergl. die ZnsammeDstellang im 
Arehir Ar OesCbichte und Literatur, berausg. von Schloiser und Berchty I. Band, 1830, 
S. 217—872; mehr bierfiber im dritten Band unsetes Werkes. 

*) Cf. sequaeet, eectatores, ausfQbrlicb Oräffnhntiy Oeecb. d* Pbilol. I, S. S87. 

>) Vergl. C. A. BöiHgtr, Ideen zur ArchSologie der Malerei I, S. 186. 

*) Artemidor. I, t4, p. SS Retff, ppjiijxac tU ta oJta JoxtTv eioicopeJodai* oo^t- 
9Ta'c {iÖ¥Otc djoMr o|iOu>t f^ tbt toTc ^crAotv dxo'joousvot; fuipoxioic toTc St XomoTc 

VttVQTOV HpOOTfOptUtt TO OVOCD» 

») PoBitx IV, 48 t|iiiwOoc ^ptut^jc v£(ov, ^peu-axo;, jiw^xpvoc, iiiöfrofopoc xrX. 
<) Cicero de or. III, S6, 141. 
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ganze Yerfmbren seiner Unterweisung (totam formam prope disdplinae 
suaej, indem er einen Vera des Philoktetes etwas yerändert anführte. 
Dieser sagt nämlich, es sei schimpflich für ihn za schweigen, wenn er 
Barbaren, Aristoteles dagegen, wenn er den Isokrates reden Hesse ^ 
Später kamen alle unbemittelten oder schlecht besoldeten Philosophen, 
die zar Sicherung ihrer Existenz nicht allein durch einen blumen- 
reichen Vortrag, sondern auch durch auffiillende Gesten und witzige 
Einfälle die Hörer anzuziehen und zu fesseln suchten. Von Theo- 
phrastos wird berichtet , dass er nie anders als in prachtvoller Kleid- 
ung vor seinen Zuhörern erschien'), und unter anderm, um die Sitten 
eines Gefrässigcn lebhaft zu schildern, im Vortrage die Zunge heraus- 
gestreckt und die Lippen beleckt und wirklich durch diese Künste 
zweitausend Zuhörer an sich gezogen habe. Was für lächerliche 
Widersprüche mit ihren Lehren bei Vielen durch ein solches Gebahren 
herTorgorufen wurden, namentlich bei den Stoikern, die in Schriften 
und Predigten ihrer systemgemässen Verachtung der Güter dieser Welt 
stöckisch treu blieben, in der Praxis des Lebens aber keinen Gtenuss 
▼erschmähten, darüber gibt die schon erwähnte Literatur Anfschluss, 
Wie arg verwahrlost in sittlicher Beziehung gerade der wissen- 
schaftlich Hochgebildete mitunter auch schon im Alterthum sich zeigte, 
schildert anschaulich Lukianos z. B. im Gastmahl, woselbst es Kap. 34 
heisst: das Erste, was sich mir nach solchen Aufiritten aufdringen 
musste, war die alte Wahrheit, dass alles Wissen und alle Gelehrsam- 
keit nichts nütze sei, wenn nicht auch das Leben sich bessert und 
veredelt 5)» 

Noch in den spätesten Zeugnissen der Literatur ist ein Nachklang 
solcher ungünstigen Beurtheilung dieser Lehrer wahrzunehmen, wie 
wenn bei Ammianus Marcellinus XVII, 11, 1 Julian zum Sehimpfe als 
litteris Gr accus bezeichnet wird^). 



<) Der Yert war wohl aat Buripidet Philoktet* and Uotete: aio^P^ ouoicdv, ßap- 
ßdipouc 2* Idv X^ttv, wofür Aristoteles sabstituirte : aio^pöv auoicdv, *Iaoxpdm]v ^ tffv 

*) Man denke an die FackeltrSger , welche im zweiten Deoenlam nnseres Jabr- 
honderts Schelling in Mftochen vor Beginn seiner Abend-Yorlesong Yorangescbritten 
sein sollen* 

9) a>C ouSiv o^oc vjv apa iiciotoodat ta |iad]Q[iata^ ti {iiQ ttc xoi cov ßtov pudfuCot 
icpoc TO ßiXxwf. 

4) Yergl. S. 163. 175 und Bunrnrnn^sAnmerkangzuPetron. Set. p. 229; duuUkh. 
Montaigne Essays I, 21 Aber den Pedantismns : Plntarqne dict (Cic. 8) qne Grec et 
escholier estoient mots de reproche entre le Romains, et de mepris. Depais avM 
Taage, 1* aj tron^e qu'on avoit une grandissime raison, et qne magis magnot clerieof 
non snnt magis magnos sapientes (Nach Begnier Sat. 3 extr«). 
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Damit gelangen wir dazu, den zweiten Gesichtspunkt zu erörtern, 
unter dem über die Lehrer und Schulmeister des Alterthums allerlei 
Spott und Tadel, nebst unfeinem Witz erging, heryorgerufcn durch 
den fortdauernden Conflikt eines einseitigen, rhetorisch-theoretischen 
Betriebs in der Schule mit den Anforderungen des wirklichen Lebens. 
Von den Zeiten des Welkens der edelsten Blüten antiker Cultur bis 
zu ihrem TÖlligen Absterben finden sich allenthalben die Belege fUr 
eine gewisse Verarmung und Verknöcherung des Unterrichts. Man 
wandte sich freilich yerbältnissmässig schon sehr frühe gegen die Un- 
fruchtbarkeit der Mehrzahl unter den declamatorischen Schulen und 
philologischen Sekten, deren unnütze Rednerei und Worthascherei 
schliesslich im Kreise der gewohnten Gedanken aller Thatkraft ledig 
blieb und bleiben wollte. AUmäUg beschränkten sich die Anhänger 
des herkömmlichen Betriebs auf ihre Fortsetzung der Versuche zu 
reden, was etwa die berühmten Vorfahren ^hätten reden können und 
was man ihnen hätte erwidern können, und was sie bei der oder jener 
Gelegenheit, wo sie gar nicht geredet hätten^ hätten sie geredet, wür- 
den geredet haben^ (^Lehrs^ Populäre Aufsätze aus dem Alterthum, 
S. 186). So urtheilt über die Akademiker seiner Zeit Polybios XII, 
c. 26, p. 525 ed. Did.: Abgesehen Yon ihrer eigenea Ungereimtheit 
(aoToxta) haben sie auch in den jungen Leuten ein Streben entwickelt 
(Ivxexoxaat C>)Xov) von der Art, dass diese nicht einmal vorübergehend 
ihre Gedanken auf ethische und der Wirklichkeit entnommene (icpaY- 
fiOTCxot) Fragen hinlenken; wodurch das Studium der Philosophie ge- 
fördert wird, sondern in der Beschäftigung mit unnützen und wider- 
sinnigen Wortklaubereien (supsotXoYtai) und mit nichtigen Einbildungen 
(x8vo8o5oüVT£(;) bringen sie ihr Leben hin. 

Die gross te Gefahr vor allen, das erkannte man in den alten 
Zeiten so gut wie heutzutage, liegt für den Elementarunterricht and 
seine Vertreter in der einförmigen Wiederholung einfacher 
Ideen, die dann des Reizes der Neuheit entbehrt und mehr noch dem 
Lehrenden als den Lernenden zum Ueberdruss gereichen kann.^ Tritt 
nun der Fall ein, dass der Lehrer selbst kaum noch im Wechsel 
der Methode und der Formen des Unterrichts Erfrischung 
sucht, oder dass ihm durch äussere Vorschriften und Regulative aller 
Art die Hände gebunden sind, dann liegt die Gefahr sehr nahe, dass 
der Lehrer allmäUg verkümmere und versaure ^). Denn ^Immer den 



<) Vergl. Magert Pidagog. Retae, Band 18, no. 5 nnd 6, nach dem Citat 
Band I, S. 99, 
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alten Kohl , das ist cb, was dem armen Schulmeister töddich wird' ^. 
Schon der Philosoph Zenon that se^inerzeit die Aeussemng, das« die 
Kinderlehrer leicht selber kindisch werden '). Ueber die Bedeutung 
des Wechsels der Lehrgegenstände sowohl als der Behandlungsart, 
und in vielen Fällen auch des Lehrers selbst, stellt unter den Alten 
schon Quintilian sehr richtige Bemerkungen auf, deren Ergebniss da- 
hin lautet, dass es überhaupt yiel leichter sei Vielerlei zu thun als 
Einerlei lange Zeit (adeo facilius est multa fiicere quam diu, Inst er. 
I, 12, ?}• Uebrigens ersieht Quintilian bei seinen hochgeBpannten 
Anforderungen an die Lernenden (yergL oben S, 141 f.) gerade in dieser 
Abwechselung ein wichtiges Httlfemittel, um solchen gesteigerten For> 
derungen in mehr als einem ünterrichtsfache gerecht zu werden. 
Wenn auch, bemerkt er XTT, 11, £0, dieGeometer, Grammatiker und 
die Lehrer der tibrigen Wissenschaften ihr ganzes Leben, so lange 
es auch gewährt haben mag, mit einer einzelnen Wissenschaft hinge- 
bracht haben, so folgt doch daraus nicht, dass wir um Mehreres zu 
erlernen gleichsam mehrere Leben brauchten. Denn jene haben das 
Ihrige nicht bis in das hohe Alter gelernt, sondern sie begnügten 
sich nur dieses gelernt zu haben und haben so viele Jahre mit der 
Ausübung (in praecipiendo), nicht mit der Aneignung (in percipiendo) 
ihrer Kunst hingebracht S). 

„Das Lesen wie das Schreiben isolirt den Menschen; wer viel 
in Büchern lebt, läuft Gefahr, sich den Anschauungen und Sitten 
seiner Mitbürger zu entfremden .... es entstehen allmählig zwei 
Klassen Ton Menschen, welche sich im Denken und Sprechen gegen- 
seitig immer unverständlicher werden. Eine solche Spaltung wider- 
sprach aber durchaus dem Sinne der Alten ^*). Sokrates stellte mit 
Fleiss die lebendige Rede der Schreibkunst entgegen; die ge- 



1) JaTfDtl. SAt Vn, 154 occidit miseros crambe repetiu mAglstrot. 

*) Diog. Ltert. VII, 1, 18, p. 163 Did, icpoc U tov ^tXoitotSa oJtc touc BiScm- 
xdDlouc, tfi], ffphfK Ix^tv dUt Stotp^ovtac «v isoi^iotc, oJv* ixuvouc. 

>j Doch werden g«l«gentlieh tuch YMMbieAdna, rndtUnt aar ftoiMr» Nacht h< ib 
betODt, welche die Verschiedenbett der Lekrer oder ein rascher Wechsel 
derselben berbeif&hren konnte. Cf. Libsn. 11, p. i2i £. 2\!o iq tpcic eiu tf^ i^ otU 
vtotii]TOC Touto icticoii}xoTac, ou xoXi^v ^avtx tfjc aicootdatoic Xo^ovroc* o8cv oeutoTc xfl( 
«icivfc iittti]2etaiv ts %al ftXov* 6 ^^p ictpi tov at^toO SiddEsxoXov amotov auTOt 
tmSeiSac KpouXrftv aicaacv <oc oux oiSs f tXsTv, Xenoph. Memor. I, 8, 87 iov icpoc oXXouc 
sXMvTtc X^^pouc 90CV(D9ev xtX. Damtsk. Vit. Isidor. 37, ed. IHi^ p. 193 in Ik ttovf vf 
StSaoxaXi» ticavaicau6(jLtvoc npoc |iivbv exctvov aicetuicou lautov, w «cp outou 
XrfO(&eva dicoYpo^o|&evoc, was demnach als Ausnahme aoffallend erschien. 

«J E. CwrUut^ Göttin^er Festreden S. 97. 
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achrjebene Rede ist nur ein Abbild (etScoXov) der mfindlicben; die 
letztere aber ist im Stande die Seele des Hören wahrhaft zu befrach- 
ten <). So warde denn firühmtig mancher Ausdroek, der auf Schrei- 
bergeecfaäfte sieb beaog oder etwa dem modernen ,yAktenhoeker* und 
j^tabeagelehrten^ gleichstand) bei der Mehraahl missliebig mid gereichte 
den Leuten des l&rmenden Marktes sum Anstoss. Schon von Demo- 
sthenea wird auf den Gegnor bitter geschmäht in der Bede fttr den 
E^na § 209 mittelst einer derben Verbindung oT xatapota xol yp^f^' 
fMT0X(^>elv, d. i. yerrachter Buchstabenhocker '), Beinahe komisch 
wirkt die bei Artemidoros erhaltene Deutung , dass ein Traum von 
Schreitiiergeschäfien anf widerwärtige und unpassende Angelegenheiten 
hinweise^ Insbesondere erhielt, wie vorhin S. 163. 184. bemerkt wurde, 
bei dem praktischen, unmittelbar aufs Leben gerichteten Sinn der 
lUmer das Wort scholastieus eme naditheilige Bedeutung» Dr*- 
sprfinglich v^n dem gebraueht, der die Beredtsand[eit lehrte, aber nur 
im Uöraaal und nicht kn öffentlichen Leben ausübte, bezeidinete es 
gar bald nur eine beschränkte, unbedeutende und unfruchtbare Sohul- 
tliä%keit Auch umbrAtieus, umbratilem vitam degens, Einer^ der 
sieh nicht Öffentlich aeigi| sondern im Sduttten der Zuriiokgeflogenheit 
und wie ein Rheior lebt, erlangte die gtoiche ungünstige Bedeutung. 
Schon bei Cicero wird einmal hn aweiten Buch vom Redner 81, 138 
vor einem gewissen Irrthum jener Lehrmeister (magistri) gewarnt, zu 
denen die EÜnder geschickt wurden, nicht als wäre die Sache von 
grosser Wichtigkeit, sondern um nachsuwwen, wie stumpfsinnig und 
ungebildet (hebes atque inpolitum) diese Art von Mensehen ist, die 
sich selbst für gelehrte Kenner halten. Ebenda lU, 24, 94 heisst es 
von den neuen Lehrern in den Rhetorenschulen, sie könnten nichts 
lehren als Dummdreistigkeit, eine Eigenschaft, die auch mit guten 
Kenntnissen verbunden an und fUr sich sorgfältig zu meiden seL Von 
besonderer Heftigkeit sind die Livektiven, welche im Eingang des 
fisdrischen Iiomans des Petronius gegen die gleichzeitigen Lehrer und 
Scholastiker im kaiserlichen Rom geschleudert werden, um das Un- 



i) Pitt Pluidr* p. 876 S4). ai» w^leher SUlle jadoeb Qräfmhan, Gesch. d. PbiloL 
If S. 70 mit Uebertreibang folgert, dass zor Zeit des Sokrates und PUton ,eiiie wsbre 
Sebreibwut eingerissen war**» die alsdann nicht ohne BOckwitkung aal die Sobulen bitte 
bleiben kffnnen o. a. U 

>} Fi^onet fibersetzt: exseerande gibboaa sorlba, cf. Said« s. y. Ypa^{tatoxu<pu>v 
and Bett; An« Gr. I, p. 338. 

9) OaafarokT. II, o, se, p» IdS Beiff» Yp«(iftafSoscv U do«tTv <iAXotpi<ov xcu oü^iv 
apooipovtwv oi](&otyti ^povriooi icpotY^umov, 
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praktische der Methode dieser Leute und den gansen Pedantisrnua der 
damaligen Rhetorenscbulen zu geissein i). 

Nach und nach hlieb der Eändmck des Albernen, WideriJcben 
und selbst Gehlssigen yorzugsweise haften an solcher BeschSftignng 
mit grammatischer Mikrologie, Wortklauberei und Sylbenstechereit 
gegenüber dem wirklichen Leben und einer praktischen Wirksamkeit, 
welche augenscheinliche Vortheile gewährt und die Menschen Tor- 
warts bringt. Oharakteristifch ist auch in dieser Hinsicht eine Er- 
zählung bei Ailianos Yar. Hist. II, 27. Der Kyrenäer Annikeris ver- 
stand sich nämlich auf die Kunst, in der Rennbahn mit seinem Wagen 
bei wiederholter Umfahrt genau immer dieselbe Spur des Geleises 
einzuhalten. Darttber nun äusserte sich Piaton, mit Andern [als Zu- 
schauer geladen, folgendermassen : Unmöglich kann Jemand, der auf 
solche kleinliche und nichtssagende Dinge solche Sorgfalt yerwendet, 
auf irgend etwas Grosses seinen Fleiss anwenden (oic^p i&eyaXmv itveTv 
OROudaoai). In diesem Sinn urtheilte der Philosoph Kleanthes: In der 
guten alten Zeit habe man die Sache selbst betrieben, jetzt aber dreht 
sich alles lediglich um Worte'). Und noch bei dem Kirchenyater 
Klemens Ton Alexandria lesen wir einen Ausspruch, dass denjenigen, 
welche sich an die Ausdrücke klammern und das zu ihrem Oeschlft 
machen, die Sachen selbst entgleiten'). 

So begegnet uns denn allenthalben in den Quellen mancherlei 
Tadel ftlr den Lehrer und seinen Beruf, der jedoch meistens auf Rech- 
nung einer verfehlten Methode zu setzen ist. Viele jener spielenden 
Witze, welche die sogenannten Anthologien in grosser Anzahl Ober' 
liefern*), beziehen sich auf den Elementarunterricht und seinen trocke- 
nen Betrieb, andere gelten wiederum den Vertretern des grammati- 
schen und rhetorischen Unterrichts. Besonders häufig wird die Ein- 
förmigkeit der grammatischen Lebrthätigkeit, gleichviel in welcher 
Form oder Abstufung, verspottet. Schon bei dem Komödiendichter 



<) Cf. c. 1. Ideo ego tdolescentolos existimo in scholU stuUisaimot Seri, qait 
nihil ex iif, qua« in nsn habemus, tut audinnt aut vldent; c. 2 nondom umbratiens 
doetor iofenia deltrerat iqq. c. 4 nunc pueii in scbolis Indont, iuyenes ridentor in 
foro sqq. 

*) Vergl« OSttinger L^ct. Kata)* 18S1 tuno quidem ipsa res exercebatar, nunc 
autem verba solam, and Lect. Katal. ISSS Ober non scholae sed vfUe discendum esse. 

>) Strom. N, e. 1 ed. Stak, p. 7i0 touc fop twv Xl$cu>v i^ivouc xol lapt toutoc 
a9j(oXou|iivoi»c SiaSt^pdexti ta icpdqffiatot. 

4) Man vergleiche beispielsweise AnUtol. Qt. ed« Joeo^ 11, p. 360, No. 134 — 169; 
p. 484, No. 39». 400. 437. 
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Anstoptiaii^ ^) iehk es nicht An diesbettigßcher Keokeroi ; aber auch 
die EIotrQstvng Seneca^s Über diese Dinge streift an das Komische^). 
Dagegen bemerkt QnintiKan IX, 4, 112 £F., wo er die Lehre von 
der WortAgnng behandelt, zur richtigen Würdigung * derartiger, in 
den Augen der Menge hOchst geriogftigiger Untersnchuogon : Diese 
ganze Materie wird jedoch von mir nicht in dem Sinne besprochcni 
dasB die Redo, welche oinherfahren und fliessen soll, ilnrch Abmess- 
ung der FUsse und Abwttgnng der Sylben ermatten dürfte. Denn 
dies würde einen armseligen und mit Kleinigkeiten sich abgebenden 
Kopf (in minimis oceiqpati) verrathen ; und wer seine ganze Bemühung 
darauf richtet, wird für Wichtigeres keinen Sinn haben (potioribus 
noD yacabit), sondern während er das Gewicht des Inhalts bei Seite 
setst und dessen Schönheit verachtet, wird er, wie Laciliud sagt, Wür- 
felehen Eusammenlegen und in schachbrettförmiger Buntscheckigkeit 
Phrasen aneinander fügen. Muss denn so nicht das Feuer erkalten 
und der Schwung erlahmen? 

Im Uebrigen dürfte wohl auch im antiken Schulwesen in Besug 
auf all das Schlechte und Gehässige i was nicht selten mit Vorliebe 
überliefert erscheint, etwas Aehnliches gelten, wie von den, vielen 
Skandalen, die aus dem Leben unserer europäischen Universitäten im 
Mittelalter verzeichnet sind: dass kelneswQgs das B8ae ausschliesslicb 
geherrscht, wohl aber der Chronist anstatt ^er stillen Tugend des 
Fleissea und echt wissenschaftlichen Strebens au gedenken, weit lieber 
allerlei Fehler der Lehrer und grobe Excesse der Studirenden auf- 
gezeichnet habe. In Bezug auf den Fleiss der Lehrenden in Vorbei, 
reitung und in Anstrengung zur eigenen Fortbildung galt bei den 
Alten nur bedingungsweise und in einem mehr äusserlicben Sinn der 



Vgl. die Wolken Vi. 666 dXtxrpJavtro, «opioiroc xtX« 

*) Cf. Ep. 88, 37 sqq. quid? qaod lilU Uberalium artiom ooOiecUiio molestoii 
▼ erbosos, intempestivos, tibi placentes facit et ideo non dlsceDies necet- 
saria, quia supertacua didiceruDt •••.. Aristarcbi ineptiaa, qaibus 
alieua carmina coupioxlt, recogiioscam et aetatom insjllabis cooteram. £p. 
88, 8 emnea itaque iatos, numquam auotores, semper interpretes sub allena 
iifflbra iatentei, nihil exiBtimo babfre generosi, numquam ausos aliquando facere, 
quod diu didicerant. memoriam in allenlt exercuernnt sqq. De brevit. ^itae 18 de fllii 
nemo dubitabit, quin operose nil agant, qui llterarum Inutilium itndiis detloeutur, 
quae iam apnd Romanos quoque magna manus est. Oraecorum iste morbus fuit 
quaerere, quem nuoicrum UHxes remlgum haboisset. prior scripta esset Uias an 
Odjssea (I). 
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bekannte Spmcti, cUss man dureti daa JUluren tetber teroe ^\ ^ogb^A 
in unaorn Zeiten derselbe^ wie es scbeint, dort am liebsten yorgeachOtil 
wird, wo man die F<Hrtchnng Andern QberlaaBeii mad udi sdbat ledigt 
lieh auf eine «brillante' MittheUnng bescbiüaken zn dürfen gladbC 
Indessen wem ist aooh anbekannt, mit welcher Sorgfalt die Alton 
jeden Ausdrook wählten und mit welcher Anatrengong sie ihre Stu- 
dien betrieben? Man beachte, was Gcero dm Redner Oasaus erklft^^ 
ren Ittsst im ersten Booh vom Redner, Kap. 33 § 149: Die Metslett 
üben hiebei (in den Schalreden nttmlich) nur die Stimme wid niehl 
einmal diese aweckmttssig, und die Brost, reisen die Stdinelligksit der 
Zunge und haben ihr Vergnügen an der Menge der Worte. Zu die« 
sem Irrthume werden sie verleitet durch die alltVgllohe Bebeuptmigi 
dass man durch Beden sich die Fertigkeit des Redens 
aneigne. Aber ebenso wahr ist auch der Ausspruch, dass ntian die 
Fertigkeit, ungeschickt sn reden, am leichtesten durch ungeschiAtes 
Reden erlangt. Ist es also gleich bei solchen Uebungen nicht ohne 
Nutsen, auch aus dem Stegreif öfters su reden, so ist es doch nOts- 
lieher, sich Zeit cum Nachdenken su nehmen, um mit desto mehr 
Vorbereitung und Genauigkeit zu reden u. s. w. Bei Epiktetos Dis- 
sert I, c 10 steht folgende Mahnung: Alsbald mit Anbruch dos 
l^ges rufe ich mir gewisse Punkte in's Oed&chtniss surOck, was ich 
weiter vorzulesen habe. Da sage ich denn sogleich zu mir selbst: 
Was kttomiert es mich^ wie dieser oder jener Scbfiler liest? Die 
Hauptsache ist, dass ich ordentlich ausschlafe . • . Allein wenn ich 
sie dann wieder versammelt sah und alle von dem gleichen Eifer er- 
füllt, dann ergriff derselbe Eifer fttr die gemeinsame Arbeit auch mich. 

Freilich solche Wahrnehmungen, wie man sie an jenem Dionjsios, 
Lehrer in der Familie CScero*s (S. 168, Anm. 7) madite, mussten die 
gewissenhaften Eltern bestimmen, auch fttr den niedrigen Unterricht 
sorgsam den besten und gebildetsten Lehrer auszuw&hlen, da es doch 
immer besser ist zu dem besseren Lehrer zu gehen als zu jenem der 
nicht so viel weiss (S. 168, Anm« 2). Ganz besonders llsst sich Quintilian 
II, 8, 1 ff. die Beantwortung der Frage angelegen sein, ob man sich 



<J Bocendo dUcitur, ix tou Xi^etv xh Uytiv icopiCtt«t, dicendo dicere ditcoDt Cle» 
de or* I, SS» 150 In quo f&Ult eos, quod audlerunt, dicendo bsminet, ut dicant, olBeera 
solere, Ver« enim etiam illad dicitur, perverse dicere homines perreree dictodo fiMÜ« 
lime coDsequt VergU aaoh DeHd, Eratmi Adagg. ed* Basti. 163a, p. 804. Senoca Sp. 
7, 8 illos ad mitte, quos tu potes facere meliores» mntuo Uta flunt, et bominet; dum 
docent, dlsonnt, fegenüber too Ep* 6, 4 ego Tero omnia in te oupio transfandere, 
et iu boc aliquid gaodeo ditcerei ut dooeam. 
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aogleioh clos besten Lehren bedieneü soll. Entgegen der Ansieht der- 
jenigen, welche die für den Unterrieht des Rhetors reifen Knabea 
nicht sofort dem ausgezeichnetsten Lehrer übergeben, sondern sie eine 
stttlang bei geringeren zurückhalten weihen, als ob nämlich für 
die Unterweisung in Künsten die Mittelmässigkeit eines Lehrers pas- 
sender wäre, weil ein solcher leichter zu verstehen und nachzuahmen 
(ad Intellectum ntque ad imitationem facilior) und nicht zu vornehm 
(superbus) m den lästigen Elementarunterricht zu übernehmen, spricht 
sieh der Verfasser der j^Anleitung zur Beredtsamkeit^ dahin aus, dass 
es erstens viel besser sei mit dem Besten erfüllt zu werden, und dann 
dase die Schwierigkeit bei der Austilgung einmal anhaftender Fehler 
keine geringe, wenn nämlich dem nachfolgenden Lehrer eine doppelte 
Last aufgebürdet wird, wovon gerade die des Abgewöhnens (dedo- 
eendi) schwieriger und dringender ist als die der Belehrung (docendi). 
Deswegen soll auch der berühmte Flötenspieler Timotheos gewöhnlich 
von solchen welche bereits ein Anderer unterrichtet hatte (quos alius 
iastitiiiaset), das doppelte Lehrgeld verlangt haben als wenn ihm Un- 
unterrichtete (rüdes) übergeben wurden i). Nach Quintilian*s Ansicht 
li^t hier ein doppelter Irrthum zu Grunde: einmal dass sie glauben, 
jene geringeren Lehrer genügten einstweilen ; und in der That müssen 
sie einen guten Magen haben, um so genügsam zu sein. Jedoch wäre 
diese Sorglosigkeit, wiewohl sie auch selbst tadelnswerth ist, noch 
einigermassen zu ertragen, wenn solche Lehrer nur etwas Ge- 
ringeres und nicht etwas Schlechteres lehrten (si minus 
docerent, non peius). Der andere, und zwar der noch häufigere Irr* 
thum besteht darin dass man glaubt es lassen sicli die, welche eine 
grössere Fähigkeit im Reden erlangt haben, nicht zu Geringeren herab> 
und zwar bisweilen deshalb weil sie zu vornehm seien um Schülern 
einer niederen Stufe ihre Sorgfalt zuzuwenden, bisweilen auch w«l 
sie es gar nicht können. Ich rechne aber den welcher nicht will gar 
nicht unter die Zahl der Lehrer; und das Können, behaupte ich, fin* 
det am meisten bei dem Besten statt, wenn er nur will ; erstens, weil 
man annehmen muss, dass der welcher die Andern an Beredtsamkeit 
übertrifft, auch das am sorgfältigsten aufgefasst hat wodurch man zur 
Beredtsamkeit gelangt; sodann weil beim Unterricht die Me- 
thode das wichtigste ist (quia plurimum in praecipiendo valet 
ratio), die der Lehrer desto vollkommener besitzt je ge- 
bildeter er ist (quae doctissimo cuique plenissima est); endlich 



«) VaiiU 8. 1S7. 
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weil Niomand im Höheren steh auszeiehnen kann, Wenn er des Ge- 
ringeren nieht mächtig ist. 

Von einem Lehrer der Beredtsamkeit allerdings forderten die 
Alten eine gewisse Universalität des Wissens, ein umfassendes encyklo- 
pädisches Wissen. Einem Redner im Sinne und auch Ton der viel- 
seitigen ßetliätigung Cicero*s sollte omne scibile nach Umständen zu 
Qebote stehen. Darum spricht bei Cicero im dritten Buch vom Red« 
nor, Kap. 83, § 132 f. Crassus davon, dass in so vielen Fällen durch 
Zerstückelung und Sonderung der Theile die Grösse der Wissenschaf- 
ten und Künste verringert sei. Ob es denn zur Zeit des Hippokrates 
von Kos gesonderte Kranken-, Wund- und Augenärzte gegeben habe? 
und ob die Geometrie zur Zeit dos Eukleides und Archimedes, die 
Musik im Zeitalter des Dämon oder Aristoxenos, selbst die Literatur 
in der Zeit des Aristophanes oder Kallimachos so zerrissen gewesen 
sei, dass Niemand das Ganze umfassen mochte, sondern Jeder einen 
andern Theil für sich zur Bearbeitung aussonderte? (ut nemo genas 
Universum complecieretur, atque ut alius aliam sibi partem, in qua 
elaboraret, seponeret). Er habe oft von seinem Vater und Schwieger- 
vater gehört, dass auch ihre Landsleute, welche durch den Ruhm der 
Weisheit sich auszeichnen wollten, alle Kenntnisse, die man damals 
in Rom kannte, in sich zu vereinigen pflegten (omnia, quae quidem 
tum hacc civitas nosset, solitos esse complecti). 

Noch höher steigert, wo nur immer möglich, diese Forderungen 
Quintilian I, prooem. 13 sq. unter Beziehung auf Cicero de or. III, 
15, 57 sq. in den Worten: Kraft des Geistes oder Erfindungsgabe 
und Fülle des rednerischen Ausdrucks waren ehedem, wie von Natur 
vereinigt, so auch in der Ausübung verbunden, dass die Nämlichen 
für weise (sapientcs) und für beredte (eloquentes) Männer gehalten 
wurden. Nachher theilten sich die Bestrebungen^ und Trägheit 
war die Ursache davon, dass es schien es seien dies 
mehrere Berufs arten (scidit deinde se Studium atque inertia fac- 
tum est, ut artes ewe plures viderentur). Denn sobald man aus der 
Rede £rwerb zu ziehen anfing und es aufkam, die Güter welche die 
Beredtsamkeit verleibt zu missbrauchen, da gaben die welche fUr 
wohlredend galten die Sorge um die Sittlichkeit auf. Diese aber, so 
verlassen, wurde gleichsam die Beute schwächerer Geister u. s. f. 

Diese beschränkte Auffassung aller Entwickelung und Fortbildung 
nach Menschenmaass nöthigt den Mann natürlich dann wieder unter 
Umständen Concessionen zu machen und Ausnahmen gelten zu lassen, 
wie I, 8, 21 in Bezug auf Exegese: In Bekannterem werden die Gram- 
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matik«r freiKcb von aorgtainen Itensohen stbt kttofig auf der Lüge 
ertappt; insofern werde ieh es unter die Yorsüge eines Graminatikers 
rechnen, wenn er Manche« nicht weiss (aUqua neseire). 

Lange vor den Alexandrinern und dem realistischen Treiben der 
Polymathie wird aber auch schon deutlich auf die Noihwendigkeit der 
Arbeits theilung in der Verwaltung des Staates wie in der Ausr 
bildung. von Spccialitäten hingewiesen ^) Es konnte nidrt ausbleiben, 
dass die einzelneü Fach werke, nachdem die etgentlioho Specnlstion 
ihren Lauf beendigt hatte, jedes von eigenen Vertretern in Angriff 
genommen und ausgebaut wurden. Selbstverständlich war bald auch 
die Folge, dass durch die Anforderungen einer neuen Zeit auch das 
Verhältniss von Erziehung und Unterricht, wie es lange 
bestanden hatte, allmäk'g umgestaltet wurde; mit der «nehmenden 
Erweiterung des Ijebenskrdses durfte die Schule für den Knaben keine 
blosse Erziehungsanstalt mehr sein uud mussten auch für den Unter- 
richt in richtigem Verhältnisse Freiheit und Notb wendigkeit mit ein- 
ander gemischt werden. Da half kein Widerstreben; wie sehr auch 
die besseren Römer ahnen aiockten> welche Gefahren der römischen 
Art und Sitte durch den Hellenismus drohten, sie konnten gleichwohl 
die muaische Bildung der Griechen für ihre Kinder auf 4ie L4nge 
nicht mehr ablehnen; das hatte schon der alteCato empfunden. Da- 
mit war denn auch Italien all den hellenischen Sprach-, Literatur** 
und Bildungslehrern Überhaupt erschlossen'). 

Vollends in der Kaiseraeit und nachdem die Geltung der gram« 
matici und litterati durch die Tüchtigkeit einzelner ausgezeichneten 
Vertreter des Wissens fortwährend stieg, jsweigten sich immer wieder 
naie Schalen ab y<m dem alten Stamme des Indus litterarius, in denen 
dann abermals Abtheilungen und Klassen sich bildeten mit JXMineber' 
lei Einrichtungen, die bereits an moderne Didaktik erinnern und iuB* 
besondere auch gewisse eigennützige Künste zur Beherrsohung der 
Frequenz erkennen lassen« 

Es fehlt auch nicht an Spott auf eine derartige Vielseitig- 
keit des Lehrers, wie sie Quintilian erwajrten au düür&n nteint, und 
auf die gewöhnliche Elastizität jener Graeculi einer yerdorbenenZeit^. 



1) Itokr. Bttälr. | 16 dtl toTc avtok toc cumi icpa^ttc (uta^^itptCMto 
cc&iK Touc (tev |tieTa^aXXo(iivouc tac epjaaCac Mh tcpoc cv tAv ipyaiv oxpi^Ai 

txooitv dhcotcXoOviac* 

*) Y«^. auch oben S. 2i. 

S) Yergl. db NackweistiDgvn Bemhardj/*9y Rom. Li^. 8. 79, Anm» b9, S2« 
Gnsbcrger, Eniehvng; etc. II (der masUche Unterricht). 13 



BekannlSch tchildetft Ptnim in ^ ttstta Sttin, Jutoul id der 
aiebeatio md rieriebtttent Peftronivt in aeiMm BiMMa m greütm Far- 
ben den iwiJlaBkWwin und traongoo Btrnf tdnltdr Lehrer ^). 

FOr Sptrto gilt selbetrerständlidi dn Ar dlemnl die Bemerkung, 
dafls dneettMt ron melnrseilig gebiHofan Leksem keine Bede ist Die 
spartaniecfae Jogond eellto ja, naeh dem Peinaip des SlMtesi ihr^ 
GeietesbiUuttg gar niobt dtrch eigene Lelaror noch in eigenen Scbo- 
len erbalten, sendem dnroh den täglichen Umgang, die Unter wei* 
•ungen und Zurechtweisungen der Klteren StaateUirger. AUeAcItereo 
waren somit Lehrer der Jüngeren und an Faehlehrer wnr Aa aiefat 
einmal gedacht. Begreitteherweiie reichte auch dieee Einrichtmg nur 
in der älteren Periode aua und mucsteo die Spartaner bald surück- 
bleiben hialer der ungemeb raacben Fortbildung der übrigen HeUenen. 

Ueber die pSdagogiscbe Bedeetung der Heiterkeit sind frei- 
lich aua aHen Zeiten Stimmen yemehmbar yen Piaton bis auf Jean 
Piftul (Levana I; § 46). Man musste daher tod einem Lehrer, wenig- 
stens im Allgemeinen, Gesundheit yerhtngen, weä mit dieser in 
der Regel jtoe unumgttngHch nothwendige Heiterkeit yerbunden ist. 
Ebenso musste man, wie wir aus einseinen Andeutungen seMiessen 
dttrfen, mit auffallenden Körpergebreehen B o h a f ftete yom 
Lehrberuf abbahen , weil es der Jugend nicht gegeben ist über 
Derartiges sich hinwegausetaen. So yerf&IIt s. B. aveh die Fettleibig* 
keit eines öffentlichen Ldirers dem Spotte. Philostratos erzfthll yon 
Leon yon Bfsana, wie schon sein entes Elrsdieinen ans diesem Grunde 
GeIXchter erregt habe^). Ein Beiapiel yon einem berühmten öffent^ 
Mchen Lehrer, der noch als aditsigjilhrtger Greis seine Thätigkeit 
fbrisetste, berichtet ims des Eumenios Rede tt^ Verbesserung des 
8di«>l Wesens >) ; wXhrend man doch keineswegs auHIckbiell mit der 
Fordettmg, dass der Lehrer nicht au hingsamen und trockenen 
Geistes sei^. 

In BcBUg auf den Vortrag und das Aeasset^ des Lehrers wollen 
wir für fetfet noeh erwähnen, dass es in den Schulen der yenehicde- 
nen phitosopMioben Sekten nicht an Nachahmung trad selbst Nach- 



<) Gf. Juvenil. Vif, 329 sqq. sed vos saevas imponite leget, | ut praeceptori ver- 
borttäi rfgolft «opstol^ \ ut legit hiftoBlat^ airatote& soverit omnes, | tamqtum nngues 
ügHotqiM «m>s t^, lU, 77 «snU iwvlt | Oeaeeulot csiriMW i^fq^ V«rgL obeaS* 176t. 

S) Vit. Soplu «L Kay», I, p. SSi cimU| mwt mpmmxfir %ak loipinsc Tipt YOMwy. 

9) Oratio pro ioitaurandis scbolis c. 17, p. 319 AmUm; vez^lw. «Imb. & Uu 

«) Yergl. die Stelle aas Quintilian oben S. 131t. Stnaea de teta^pttl« aSfmi 17, 
10 «OD potett frande tliqnld et super eH#rot ioqui oHi »•** oce»». 



>U£iBg gdwteet Eii^enheitoD 4er Lehrer uod Scbalbitopter fehlte. 
Dafaia gA^ü unter «nderm die bekannto Tueye^voTpö^)!«^ da» Tragea 
eitles VeUberU» gegentiher 4eiu seit Alexander dem Gressea ttUicbeii 
BntQdbe den Bart z» aebeiere»« Die AffekCatian der stoisahen Aretalogen 
und Xbniieher Menscheiiy denen der ncüfCDV ßa^^; oder YoNbart als ein 
MerkoMd slvenger GraAdOtee dienen soUtOf ^urde sogar spriohiv$ri- 
lieh 1). Bei Diogenes Uertios IV, 6, 36, p. 102 Did. wird üb<^ 
ArkesifaKM bericklel, dass er b eigonthUmlieker Weise (f oottMuc) bei 
maem Vortrag immer angewendet bebe: Das beiHtupt* ieb (<pi}fi' iyd) 
und: Dem wird Einer seine Zustimmung versagen (oü auyxxaTa&T^'ostat 
TOOTOi^ deTva}y wobei er dann den Namen hinzufügte. Dies hätten 
dann die meisten seiner Scbttler nachgeahmt, aber auch die Art seines 
Vortrages selbst (Tr^v pTjropefav) und sein ganzes Acussere (nav xd 
0}(^}ia3. Doch wird der nämliche Lehrer der Philosophie gegenüber 
dem Hochmut und der Ueberhcbung seiner Berufsgenossen als eine 
ehrenwerthe Ausnahme bezeichnet ebenda 42, p. 103, wo es von ihm 
beisst, er sei so fern von aller Einbildung und Anmassung gewesen 
(ouToic atofoc '^v), dass er seine Schüler geradezu aufforderte auch 
bei Anderen Vorlesungen zu hören; und als ein junger Mann aus 
Ghios BU erkennen gab^ dass ihm nicht sein eigener Cursus (Siaxpißn}), 
sondern der eines gewissen Hieronymos besonders zusage, da führte 
er ihn persönlich zu diesem Philosophen und empfahl ihn demselben, 
nachdem er ihm noch gute Lehren ertheilt hatte (icapaivlaa; eüxaxxetv). 
Nicht darum handelt es sich, ob eine Regel schön ^ sondern ob 
sie richtig ist, meint Seneca^). Allein es ist allbekannt^ welches Ge- 
wicht die Alten auf Wohlredenheit (euensia, opftolTceia) legten und 
welchen mühsamen Flcias ihre Redner und später noch ihre Rbetoron 
•«fwandten^ «m^ diirclk GImmb und EfiSekt der Rede Meinung zu machen 
oder in fliessender Bcredtsamkeit ihre Lehre zu entwickeln. Näheres 
weist cKo Geschichte der Rhetorik nach; hier mag beiläufig noch er- 
n^irt werden, dass an den Lehrern ebenso sehr ein duml)fef und 
scbweTTerständlicher, als ein überlauter oder gftr schrcierischer Vortraig 
g^delt und gerügt wurde ^). ^Für fehlerhaft galt es auch in singen- 



I) ix «(oftovoc aofOCi itu>Ya>votpoftct ^iXoco^ov ou itoi^ und dgl. DagefpftlT ht 
wegea des btrbati« praeceptor bei Persius Stt IV, 1 nichst Leopold Roedet a. a* O» 
8. It tu Tergleichen 0, J(tknj Gommetit. ad Pers. p. 108. 

^ Ep. 76, 14 regula iion quam formosa, sed quam recta sit quaeritur. 

S) Pbilostr. Tit. Soph. f, p. 210 Kays^ xokot Sooi^xoav xal ßa|»u ftcfY^'' 
jitvoc xtX. von Prodikos; ebeoda p. 206 tijv lo^ov tdivX6Y»v eic tijv ayow iJXauvt 8eiv6- 
T)]Ta, von Karneades, verglichen mit Diog. Laert. IV) 9, CS t^ Sl xai (ic^aXorov«»- 

1^ 
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6tm Tone vorsutragen. Bai Philostratos (Vit Soph. I, p. 217 Kay$.) 
tadelt der Assyrier Isaios einen seiner Zuhörer, dass er dieUebungen 
mit Gesang begleitete (täc (leXita«; ^üv wi^g tcotoofiivoo), indem er ihm 
bemerkte: jonisoher Jttngh'ngy nieht zum Singen bab* ich dich ge- 
bildet — Wie stark manierirt aber mitunter Vortrag und Diction 
werden konnten, deutet uns der Umstand hinlftnglich an, dass Ton 
den Namen solcher Vorbilder auf dorn rhetorischen Gebiete sogar neue 
Benennungen Rir eine fiigenthUmlichkeit und Neuheit der Bede abge- 
leitet wurden, sicherlich nicht blos zum Scherz wie Krause meint ^). 

Von einer systematischen Heranbildung der Lehrer wie 
in unsern Lehrerseminarien ist selbstverständlich bei der Stellung der- 
selben zum Staate, d. h. bei der mit geringen Ausnahmen bestehenden 
Lehrfreiheit, im Alterthum keine Bede. Die Bildung des Lehrers 
und Erziehers aber nach Platon's Staatstheorie'} k5mmt hier für uns 
nicht in Betracht Hatte einmal eine Schule einen begründeten Ruf, 
und war ihre Frequenz und ihr Bestand gesichert, so mochte, wie bei 
den berühmten athenischen Philosophenschulen, häufig vom Vorstande 
selbst für einen Nachfolger gesorgt werden 3). Bei den mittleren und 
den unteren Schulen mochte wohl gewöhnlich ein Hülfslehrer (uico- 
didc^oxaXo;), wenn sich ein solcher der besonderen Gunst seines Meisters 
und des Zutrauens der Eltern zu erfreuen hatte ^), nach dessen Ableben 
einfach Schule und Schüler übernehmen. Auf die lebendige Schilde- 
rung, die bei Demosthenes von der Dienstleistung eines Schulgehülfen 
gegeben wird, wurde bereits hingewiesen. Dass manche Schuldienor 



votatoc, wöTt tov Yujivaötap^ov icpocitep^at aCt(u ji-Jj outw ßodfvtovJi eiueTv ,x«i 
86c {Utpov ^vijc*. evdfv sOoro^bK iXovra a^ui^ao^r ^ovat y^ »t^^pov lyeic to^ aburjov- 
TOC''» woTon aach «io Götting. Leet. Katalog, Sommersem. 1825, handelt. 

1) Gesch. der Erziehung S. 169. Cf. Pbilostr. Vit. Sopb. ed. Kayi. 1, p. 313 
ifopfiaQov cv ^tTtoXtf (uxpal xal (ieiCojc icoXfic ec ropyiav 6pd>9ou tov Acovrivov, |mxc- 
ßoXov 8* avxou ftc to xpitiaCtiv, ti Ttva t^c eauioO ao^ioc eiciSei^iv oKpiTtac icap* auiotc 
eKOieiTO xtX. Ibid. II, p. 24i xou xpirtaCoüoa i^x^ ^^" ^^^ Manier des Vortrsgs^ 
p. 213 von Prolclos aus Naulcratis: ote Zk 6p{ii^ocuv et'c 8taXe£iv, litictaCovri re ifftti 
xal YopYiaCovru Weitere bezeichnende Beispiele ebenda p. 230 von der Virtuositit 
des TimolErates : ^dfffta Xa(i.7cpöv xal eTctrovov xal xpotoc ^aujAaotoc oroc aicexriiui xi^ 
YX(»tTi]C. Tom. II, p, 254 von Adrianos aus Tyros, eine Art rhetorischer Nachtigall; 
p. 268 von Paosaniaa aus Kaisareia und seinem harten Dialelkt: ica^etf ng YXcotr^g xal 
a>c KamcoSoxaic Suv7]dec, Cu^xpouaiv uiv xk oufif (ova tu)v otot)^ei(uv, ouot^XXwv Zh xa )U]r>- 
vopLCva xtX. 

*) Kappy Platon's Erziehungslehre S. 2S7. 

«) Vergl. oben S, 147. 

«) Cf. Marin. Prokl. 8 
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wirkEeh das Sidiidmeistern bei Oelege&heit erkroten, seigt eine Stdle 
bei Diog. Laert X, 4, p. 255 Did. wo mehrere Gewährsmänner fttr 
die Wahrheit der Notiz angeführt werden, dass der Philosoph Epikoros 
in seiner Jugend in Verbindung mit seinem Vater um annseligen 
Lohn Elementaruntei-richt ertheilt habe ^). So brachte es ohne Zweifel 
io den meisten Fällen der Zustand dieser Schulen mit sich, dass Je- 
mand, der einige Zeit hindurch unter der Leitung eines Aelteren 
unterrichtet hatte, später selbst als unabhängiger Lehrer auftrat Doch 
ist ea undenkbar, dass man Einem, etwa wie in neueren Zeiten )), 
geradesu ein^i Vorwurf daraus gemacht hätte, dass er ohne Lehrer 
(sine magistro) selbst zu lehren unternommen habe^). 

Wir sehen mithin, wie sich im Gange der Entwickelung einer- 
seits die Werthschätzung des musischen uod gymnastischen Unterrichts 
und seiner Lehrer oder die Ehren der Jugendbildner, andererseits eine 
gewisse Missachtung, Herabwürdigung und selbst Verhöhnung, zumal 
des grammatischen Betriebs, einander gegenüberstehen. Angefangen 
Yon den Beispielen für die Geringschätzung des Lebrstandes aus älterer 
Zeit bis herab zu der sittlichen Verkommenheit, welche die römischen 
Satiriker in den Leiden und Lastern einzelner Lehrer schildern, treffen 
wir durchweg auf Beweise von der niedrigen Stellung des Gramma- 
tisten^ dessen Lehrobjekt lediglich als Vorstufe zur musischen Bildung 
seine Geltung hatte. Nur ganz Tcreinzelte Stimmen einsichtsvoller 
Autoren würdigen den Elementarunterricht im Zusammenhang und aIs 
wichtige Grundlegung zur Bildung Überhaupt, und demgemäss auch 
grammatische und rhetorische Uebungen. Denn was ist chrenyoller, 
hcisst es bei Qnintilian, als das zu lehren was man selbst aufs Beste 
versteht (quid honestius quam docere quod optime scias, Inst. or. XII, 
11, 6). An Contrasten ist auf den verschiedenen Stufen der Ent- 
wickelung, welche mit der Nation auch die betreffenden Lehrer hinan- 
und herabgestiegen sind, kein Mangel. Halten wir uns an dasjenige, 
was zwischen den einfachen Vorbildern der Erziehung in heroischer 
2ieit, eines Cheiron, Phoinix u. A. liegt, und der aus abenteuernden 
Griechen, Tänzern und Mimen gemischton Schaar von Bhetoren und 



^) ouv tf |>i]tpl iMpuovra a^rov k ta oixiita xaOap{icuc avaYtv<0O9tttv xal ouv itp 
«atpi fpd^^axa StSaoxctv XuicpoO tcvoc {uodopiou. 

') VergL L, Hahn, Das Ünterricbtswesen in Frankreich, S. 20. 

s} Man Tergleiehe noch aas der spStestpn Periode des Altertbuins bei Pseudo- 
Bootios de discipl, icbolarinm o. 2, ed. Mignc II, p. 1226, D: qul se non novit sabicf, 
non noscat se magistrari. Miserum est enim enm fore magistnim qni nnnquam so novit 
esse diBcipnlum sqq. 
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HeUkünMlerD y tqh Aatrologes vmi Prinsenlebreni fai der Giterea- 
lek, 80 ergibt Bioh für den yerglcickeoden uod denkenden Menscbeo 
inmerhin ein höchst belehrendes CuUniHbildy wenn auch nicht immer 
ein ei^eoliches. 

Was aber in Bolreff der Lehrer die vom Leser hier erwartetes 
Nachweisongen über Scktügcld in der älteren Zeit und Beeoldnngen 
der Tom Staate angestellten Jagendbildner in der späteren £ntwidk- 
lungsperiodo anbelangt, so dürfte die Antwort anf diese Fragen f&g- 
lieh später bei der Darsteliong der Oekonomie des Unterriehts und 
der staatlichen Fürsorge flir Erstehongsanstalten im dritten Band an- 
gebracht werden. Hier möge übrigens nodi eine Uebereieht der uns 
bekannt gewordenen Namen für die Vertreter sämmtlicher Zweige 
des grammatischen und musischen Unterrichtes Platz finden. 
Von der Masse der BorufiBwissenschafton nnd damit auch yon der 
Mannigfaltigkeit der Nomendatur für die yersehiedenen Lehrer , wie 
si<3 in der Alexandriniacfaen Periode bereits herangewachsen war, er- 
langt man allerdings eine Vorstellung schon aus der blossen Aufzählung 
derjenigen, die, von Ptolemaios Physkon aus Alcjandria vertrieben, 
Liseln und Städte mit ihrer Lehrthätigkeit erfüllten und eine ver- 
meintliche Erneuerung der gesammteu Bildung (avavscuoic icaiiscoc 

aicao7]<;) herbeiführten ^X 

Vor Allem ist hier zu bemerken, dass die meisten Benennungen 
für die Lehrer der musischen Künste wie für diejenigen, welche die 
gymnastischen Uebungen zu leiten hatten (Band I, S. 263 ff.), auch 
uneigentlich oder in einem allgemeineren Sinn gebraucht werden ; oder 
auch es gesellt sich zu einem solchen allgemeinen Ausdruck ein zweiter 
oder dritter von specieller Bedeutung, auf dass durch ihre Verbindung 
entweder die Doppelheit des Erziehungszweckes oder verschiedene 
Seiten und Abstufungen in Unterricht und Erziehung bezeichnet 
werden '). 

Der allgemein? tp Name für alles Lehrpersonal ist im Grie- 
chischen ica(deuxal vsa>v, d. h. Elrzieher der Jugend überhaupt ^j; aus 



<] Nach Athenaios lY, p« 184 C oüx oXiYOuc Si xcu fUfciSrioac (6 ntoXtfiateK) 
Twv xata Tov a2€X(p6v autou e(pi]ßi]oavT(uv iicotijoe icXrpeic tac te vi^aouc xat icoXmc avipsv 
YpttfA^tixtuv f iXoao7u»v YewjitTptj^v {Mu«t9C«»v C<*Yp^u>v icat^Mpt^«^ te )(«l latpov xat aXXa»v 
uoXXcuv te^troiv, oi 5tä xb Tcsvcodai Itddioxovf tc i i^ntwayto icoXX»u( K«xc9x|ua«<v 
av^pac iXAOYipLOuc. 

2J Wie i. B. bei Libanios II, p. 87 Ä. t^ t«»v iromjtujv Jt^at^iJ xalvaiScif 
Ii p. 678 Ipiora xo?c aoTc uUat icatSaiac tvdcToa xal (iouatxi^c. VergS. Sberbaupt 
^. 5 r. BaDd I, 9. 198, Anm. 2. 

«) T, S. 284} oben S. 6; HermannrSkirk, S. 894. 
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der VerbiDduoj^ iDaideütai «^ |AOodtxi]v xoi xi ixxAfXta bei Piwüirchos 
Alex. 0. 7 ersieht nmxiy wie nahe das Wort aeoh dem gewMinliolien 
diddaxaXoiy d. i. Lehrer überhaupt, steht ^). Auch die Begriffe für die 
Functionen des Eosmeten und des Pft^triben (I, 263 ff.) werden im 
allgemeinen Sinn verwendet^ wodurch von selbst das Bedürfniss ent- 
steht, ihre untergeordneten Organe oder Gehülfen durch spectelle Bo- 
zoichnungen, wie avxtxoajxrjriQc, Rivale, resp. Stellvertreter des Eosmeten, 
und oicoxooftiQTT];^ Diener des Eosmeteo^v zu unteticheiden^}. Die 
didaoxaXot, eigentlich die Lehrer überhaupt, erscheinen auf Inschriften 
abermals untergeordnet und als besondere Lehrer, z. B. der attischen 
Ephcben, unter der Oberaufsicht des Eosmeten, sogar getrennt von 
91X000901, den Vertretern des höheren Unterrichts '). Oder ÄiJaoxaXoc 
ist speciell der Mann, der die Anleitung zum Verständniss und zum 
richtigen Benehmen bei der Aufnahme in die Mysterien gibt*). Aber 
auch zwei und selbst drei Lehrernamen werden verbunden, wie schon 
bemerkt, um die verschiedenen Abstufungen oder Richtungen des 
Unterrichts näher zu bezeichnen'). Nicht anders ergeht es dem latei- 
nischen Worte für Lehrer, magister, neben den allgemeinen Benenn- 
ungen dux, rector, comes (axoXou&o;), paedagogus u.a.*); magister 
liberorum et comes ^). In Üebertragung auch cultor iuvenum^; 
dominus^). 



^) Yergl. auch Hasych. II, p. 881 icai^ocywY^c ttoti^cun^c PoUux IV, 41 ao^ion^c, 
5tSdaKaX«C) icaiituti^c, ^b^fPIl^f "^flVt^ ^Tt*"*^» oo^tottxdc» itfiaoxaXtxoc, 
«atitucixoc xtX. 

S) YergU di« Erklärung bei Pluton De legg. p. 764 D jwtitun ^ ßouXrrai Xrfciv 
\o^Q^ •jtj\ksa9[iot %a\ SiSaaxaXeituv eici{i.eXi]Tac xoafiou xal iiatStuocu>c 
a[{i« xal ti)c i^tpi tauta fici^jitXetac tcuv ^oit^otoSv xt lUpt xrX. 9o wird icai^otptßetv 
Auch fQr icaiSrJttv, icatSaYu^TtN u. dgl. gebraucht, vergl. Band I, 264, Anm. 1; Libati* 
IV, p. 660 icatSoTptßov tici toupiv iq6oc auttSv, vom Efnfluss des Vaters auf den 
Sohn ; aber auch in der spätesten Gricitit, z. B. in den Fabulae Romanenses ed. Eber^ 
hard I, p. 226 pOotc tgi icovra icaiSotptßcuv (Aiowicoc) ourca tac twv axpowfjivwv 

cTfpcuci ^X^ ^^ 

SJ Verhandlungen der warzb. Pbilol. Gesellsch. 1862, S. 23. 25. 48 eztr. 

43 Dion. Ghrysost. or. XII, ed. Dihd.!, p, 221 avcu Ovi]tou StSaoxoXou xal (iuara- 
Ytoyou x^pU ditonjc xtX. 

*3 Plutarchos Alex, c 5 tpoipttc xal icouSa|o>Yol xal diSooxaXot XeYopsvot xtX. und 
überhaupt Band I, S. 263, Anm. 2. 

•3 Vergl. Band I, 6. 288, Anm. 2 und oben 8. 174; dazu Stellen wie Plaut. 
Pseud, 447 hie dux, hie illlst paedagogus. 

t) Livius V, 27. 

®) Pers. T, 63, wozu der Sehol. bemerkt cultor ait, non diens, sed emendator 
Tel auditor adolescentium. 

•) PHron. I. c. S6; Epiktet. 97, 26. Festus p. 126 ed. O. Mvell. s. v. magi- 
9terare^ moderitri. Uode ma^istri non solum doctores artium, 9»^ etiam pagoruoi, 
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Für den Unterricht nun im engeren Sinne» d. L für den 
gramnwtischen, gab es folgende Lehrer und zwar 

a) bei dm Oritohmi 

1) Ypajxjiananj«; oder TpajijxaTOÄ',8aoxaXo<;, der Elementarlohrer, 
für den Unterricht im Lesen und Schreiben und allenfalls noch im 
Rechnen ^). Für Ypajx|xaTo3t8aoxaXoc (wie Ypa}i}iaTOXü(po)v S. 187) findet 
sich auch die Wortform Ypa{i[iodi8aaxaX(d7]<;, hinlänglich [ge- 
schützt durch den Vers des Timon YpajxjxodiSaaxaXidijv avayiüyoTaTOv 
Coüoviü)v, bei Athen. XIII, 53 p. 588 B. Ueber einen andern Tpa|i- 
/laxeu; oder Schreiber, der zuweilen mit einem uicoYpa{i{iaT8uc dieGe* 
Schäfte der Gymnasiarchen und der Kosmeten besorgte, vergleiche 
man Corp. Inscr. No. 279 ; ferner Haase in Ersch. u. Grub. Encjklop. 
s. y. uaXaiatpa p. 392, 2, und L. Kayaer^ Jahrb. der Literatur 1841, 
S. 164. 

2) StdaaxaXoc, Lehrer, auch im speciellen Sinn eines Sprach- 
lehrersy sowie eines Lehrers der Musenkünste gegenüber dem gymni- 
sehen. Häufig wird ein uicoScdaoxaXo; erwähnt, z, B. bei Cicero ad 
Farn. IX, 18 sella tibi erit in ludo tamquam hypodidascalo proxima; 
auch als Chorlehrer 2) tritt der Name in Verbindung mit Ter wandten 
Bogriffen, oben S. 6 Anm. 2; Fabul. Romanens. od. Eberhard I, 
p, 226 xaOif)7TfjT>j<; xal dtdaaxoXo;. 

3) 7pafi(iattxoc^ Lehrer der Grammatik, der zu Sprachstudien 
wissenschaftlich vorbereitet, also durch die Schule des ^p(xl^LariQTr^; 
gegangen ist und Sprachkenncr oder auch Sprachphilosoph ist nach 
Art der Sophisten. Der 7pa{Ji{iaTtxo(; yerbindet sich mit dem 71X0X070; 



societatum. Ticorum, collegiorum, eqaltum dicuntur, quia omnes hi magi« ceteris pos- 
sunt; unde et roagistratus, qui per impcria potentiores sunt sqq. Ueber die man- 
nigfache Bedeutung des Wortes magister cf. Salmai. ad Trebell. Poll. Gallien! duo e. 17 
praefectl et magistri offlciorum omniumsqq., ferner Petron. c. 48, ed. Burmannu« p. 265. 
Und Ober paedagogus siebe den Excurs bei KrauiCj Gesch. der Erz, S. 398—410. 

i) Aber auch dies« Benennung findet sich im allgemeinen Sinne verwendet für 
Ypatji{iaTeuc, Schreiber; z. B. bei Herodotos, nach PuIIux IV, 19 'Hpo8oTOc jjivTOi YpapL- 
iiaTioTTjv TOöv ev 2ai lepoJv ^pi](iaTtt>v e'pi]xev (II, 28) avri Ypa{ip.atl(uc. 'Apiöto^avi)« 
OS icaiCei ev Oeo{iO(popiaCouoaic X^Ytov (vg. 1103) -i] Ypa{ji{iateuc. Belek. An. Gr. I, p. 32 
•jCpajiiiarian^C • la npma Si^oxwv 'fpa^^axoi.f p. 87 YpajxpiaTixouc' dvtt tou Yp«|*- 
jxaTiatac, 7pap.jiaTt0Tac 8i dvtt tou uTcoYpa^eiC. Wolf^ Prolegg. in Hom. 171 über 
die Wortform YpajifiaTWTiQC. 

2) Plat« Jod. p. 536, A op{iad6c icdfxnoXuc t$i^pTi]Tat ^opsuTcov xt xal it^oxdXtov 
xftl vico$i5o(axdX«»v xtX« 
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vdA dem xpmxo^ cor BeseiobnuDg eiMr hSherea Stafe dM gramma- 
ti9dbeny kritUoben QBd spraobphilosophiBchen Unterrichts 0* 

4) Üripiv^^f der Erklärer, xa^P]xi)C) der Führer, sind allgemei- 
nere Anedrtioke, analog dem TCoe(daifa>roc und den Begriffen d'f^li^j 
xotdaxcDYiai aber doch znnäobst mit der Besiehnng auf den Unter- 
riebt im engeren Sinn^). 

5) oofton^c, Lehrer der Weisheit, der Beredtsamkeit tmd über- 
haupt dos höhten Unterrichts. Der Name kömmt in Athen, freilich 
noch unbestimmt, schon seit Selon vor und wird allmilig auf litera- 
risch und masisoh gebildete Personen jeder Art angewendet; auch 
allemirt der Gebraueh dieser Benennung mit ao9(^, so dass die grie* 
chischea Weben ooftotat, die Sophisten ao^^t heissen, aber auch die 
Kunst und die Künstler ooffia und oocptata(^). 

bj Bei dm Römern: 

1) magister, ladlmagister, der Elementarlehrer, entspricht dem 
^paii\iaxiQvffi, Ypajxjiaioiv ÄiJaoxotXoc der Griechen. Im Allgemeinen 
besorgte er den ganzen Elementarunterricht; nur in der späteren 
Periode und in den grösseren Schulen werden eigene Schreiblehrer 
(notarii} und Rechenmeister (caiculatores) aufgeführt. Abgesehen von 
der allgemeinen Bedeutung der Benennung raagister^), wegen deren 
gewöhnlich der Zusatz ludi oder ludi litterarii gefunden wird, finden 



*) Vergl. Lfhn, De Tocabulis <fikok. Ypfl4Ali. xpit. Königsberg 1888; Gräfmhnn^ 
Gesch. der Philologie I, 338. 

*) Bei Henxen, luscriptt. Lat. vol. lü, p. 186, col. 2 paedagogus xal xa&ij'pjri^c. 
Der Ausgangspunkt ist ersichtlich aus SteUeu wie Xenoph. Memor. IV, 6, 1 Soixpan^c 
70p TOüc |iiv eidotaC) rt «xaorov e'ij tcJv ovrwv, evo^itCc xal to'c aXXoic av s^yjYetodat 
^voodau Plutarch. Thes. 25 voftoiv Si8a9xaXouc civat xal oouav xal Upmv e£)]Yi]7ac. 
üeber diese Ausleger des Rechts vergl. nermannStark, Gottesdienst!. Alterth. der Orlech. 
S. 5, A. 12; S. 339, A. 12; S. 833, A. 2. Ueber die ErklXrer von Merkwürdigkeiten, 
dienstfertige Fflbrer oder Ciceroni, x. B. ol AeX^oIv eSrjYTjroi, siehe Böttiger^ Ideen zur 
Archäologie der Malerei S, 299 f. Wie jedoch das bei Dlog. Laert. VI, 17 erw&hnte 
"Werk des Antisthenes ictpl i^KjYijTtDv beschaffen war, wissen wir nicht. Pollui stellt zu- 
sammen diSaaxoXoCt itaiJeuTT^c, ejijpjrf^c, rje|i(üv xrX. 

5J Pollux IV, 41 ooflpWTTQc, 8i8aoxaXoc, naiSejt^c xrX. Hesycli. s. v, ao^ion^v icdoav 
ti^^ oofiov IXtyov, xal «o^iatac toüc icspt {iouaixi]v Staxpißovxac.- s. v. 00- 
ftet^C* aican<»v, diSdoxaXoC} icorvoJpYOC. Philostr. Y, p. 20 i Kayi, ooftoräc hk ol 
«oXotoi tictov6(iaCov^ ou (lovov t«»v ^ijToptov xouc uicsp^vouvtdc te xal Xafiicpouc, dXXa xal 
Kov ftXooofov Touc ,€uv supoiqi ip{&i]vsvovTac xtX. VergU auch Gräfmhan^ Gesell, der 
PhUol. I, S. 127. 

«} Vergl 8. 199 Ateon« in Cio, PIt« Vem 14. 
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«ob aviser dem griechis^en grammatistes noeh ebige mmcIirdbeBda 
Ausdrucke, vrelche die Elementarlebrer becciebnefi, wie pfiiiii magialri, 
magiairi ad prima «lomesia, Hitcramm primi iofbrmaiores «l a. *). 

2) iHtoralaa, UtIerAtof entspricht dem yp^MM^^^^ ^^ Ghriechee, 
wofOr miter den Römern bald auch grammaticus tiblich wurde^. 
Während man beim ludimagister sjllabiren lernte, schreiben vmd rech* 
nen, ausserdem Seatenzen auswendig lernte, wobei man sur Vorbereit- 
ung auch schon a«f richtige Aussprache und schönen Vortrag m 
sehen pflegte, wurde beim litteratus techniscfae Grammatik getrieben, 
Rhetorik und Exegese der Dichter^ dasu declamirt und disputirt, mit 
rhetorischem Zweck, in Rücksldit auf Euphonie und Elegans der 
spräche. Mit allgemeineren Ausdrücken beissen diese 
gelegentlich auch docti, eruditi, philologi 9). In der älteren Zeit fiel 
natürlich so ziemlich der ganze Unterricht in Sprache und Bcrcdtaam- 
keit einem solchen grammaticus anheim^}. 

3) Professor, fUr den höheren Unterrieht, mit und ohne Zusatz 
artium, sapientiae etc. Dieser Titel erstreckte steh ursprünglich auf 
Alle, die irgend eine Kunst oder Wissenschaft fachmässig betrieben 
oder sich zu ihr bekannten '), insbesondere auf die Grammatiker, Rhn- 
toren und Sophisten; wurde aber in der Kaiserzeit die gewöhnliche 
Benennung der öffentlichen und angestellten I^brer, z. B. der besol- 
deten Grammatiker nnd Rhetoren am Athcnacum des Kaisers Hadriaa. 
Unter Severus traten zum erstenmal auch öffentliche professores medici 
auf, und unter Constantinus Magnus erlangten alle diese professores 
und Docentcn die Immunität. 



Gfäfmhan, a. a. 0. IV, S. 26, 

>J SuetoD. de gramm. et rhet 4, ed. Rtiffertch. p. 103: appellatio graminati- 
corum graeea consuctudine lovaluit; eed iuiüo litt'erati vocabantur, Cornelius quo- 
que Nepo« libello, qui distinguit litteratuin ab erudito, Ilttiratos vulgo quidera appellari 
ait eo8 qui diligenter aliqnid et acute scienterque possint aut discere autscribere, cete- 
rum proprio sie appellandoa poetarum ioterpretes, qui a Graecis gramniatici do- 
uüoeAtur. eoadetn litteratores vccitatos Messala Oorviaas io quadam epistola osten« 
dit sqq. Wower de Polym. p. 15; Uemhardy^ Rom. Litt. S. 46. 56. 58. 

8) Gräfenhan IV, 58. 

4) Daher z. B. die Angabe bei Sueton. de grammat^ et rhct. 4, ed. Räffertk, 
p. 104 aadiebaro etiam, memoria patrum quosdam e grammatici ttatim ludo 
transisse in forum atque in numerum praettantissiroorum patronorum reoeptoe. 

5) proftteri, Quintil. XIT, 11, 30 si geometrae et muslci (sio Halm.) et gramma- 
tici ceterarumque artlum professores omnem suam Titam, quamllbeC longa 
fuerit, iu singulis artibus coDsumpitrupt sqq. 



Ueber eiMo veroieuiUacbw PMroo oder HeiM Mtt Onmm^imtmt 
uad Sobnlmoiater, nacb eiAor Dootuog Fra»k$'B in DmmV Acisgiibe 
der Bede des Dcmostbenes fUr doa Kranz § 120, den ^piu; noXo^tti^Cy 
oder ^pü>; 'laxpoc nach der Rede von der Traggosaadlaebaft § 249, 
vergleicbe man ouDmelir VoemeTB AnmcrkoDg sur erstgenannten 
Stelle. 

Die Namen der Vertreter der niusiscbcD Künste und des musi- 
kalischen Unterrichts glaubten wir passender unten im Abschnitt über 
den betreffenden Unterricht anführen zu. können. 



§7- 

Bie Sdmleii eder UiterridifslokAle (iidaoxoXsi«, hidi). 

In Griechenland hiess der Ort, wo eine grössere oder kleinere 
Anzahl Kinder zu Zweekcn des Unterrichts um einen Lehrer sich 
Torsammelte, also unsere Schule, gewöhnlich didooxoXsiov, d. i. Unter» 
richtsraum; Lehrzimmer. Sowohl für die Schulen in Städten wie für 
die der Dörfer war dies die übliche Benennung, und zwar^ wie schon 
bemerkt, in Hinsicht auf grammatischen und musischen Unterricht| 
während die Palästra für die Leibesübungen der Knaben, das Gym- 
nasium aber in der Regel fUr die gesammte leibliche und geistige 
Ausbildung der Jünglinge bestimmt war ^). Jedoch wird in einzelnen 
seltenen Fällen unter der Benennung dtdaoxaXtia auch die nakaiaxpa 
mitverstandeU; wenn die Terschiedcnen Schulen, die neben und nacb 
einander besucht wurden, mit einem allgemeinen Ausdruck . kurzweg 
bezeichnet werden, ähnlich wie mit iiiaanäku Lehrer aller Art gemeint 
sein können^). Weiterhin bedeutet dann diiaoxaXeTov jedes Unter- 
richtslokal, wie didaaxaXtov jeden Gegenstand des Unterrichts ')• Nicht 



<) Band I, S. 198, A. 2; S. 237. 9S1. 268. 

S) Demosth. de cor. §257 e(xoi |isv tocvjv uiciqp£c icaiSl ta icpooi^xovta iiSaoxaXelou 
LukUn. Somn. princ. apr. |i8v ticeicGD|iif]v tic ta SiSaoxaXeia ^otrutv -y]$i] n]v iqXixiqcv «poo- 
ifi^ »v xrX. 

SJ Said. 8. V. ^SavxoXtTov, to o^oXeTov* StSaaxaXtov 5«, auto to ^aXh^, H«rodet. 
V, M ot dt 4H>(vixec outot «... i^-^ayvi StSaaxdXia «c touc *£XXi)vac xai li; xci 
7pa{&{iaTau H, SUph, 8. v. dt^axdXiov, doctrina, diecipUna* Uokcat. «spi dvTtS. § 207 
o-ixi^tpidoiv )i2aoxaU?«. DIodjb. Halik. 'Apx< *P«»(>^« VIJ, 9 $k t« MosKoXra tfSv o^x^ 
0TWV. YnvL Midi B€iikir, Okumes 8. %i U. 
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sdira wird aber auch durch eine Verbindung itiaoxa>.WLa xat icoXoa- 
9ipat, MaaT^akwia %a\ p^ivaoea Eintbeilung und Abstufung des Unter- 
richts überhaupt angedeutet; worauf wiederholt von uns aufmerksam 
gemacht wurdet). 

Demgemäss heisst es z. B. von einer grossen Schule der Stadt 
Mykalessos bei Thukydides VII, 29 ital lictueaovtec (otöpoxec) ÄtJao* 
xaXefo) izaiSiüVj Snzp (ilyiOTOv tqv autofti xtX, Ebenso wird eine 
Fpecielle Lokalsohulc genannt, wie z. B, ein 'Poötaxov ÄcJao^oXetov, 
im Leben des Aischincs^), während allerdings in der Regel mit die- 
sem Worte eine Elementarschule gemeint ist, die zuweilen auch 
7pa{i^orc8iov heisst, oder mit dem vollen Namen cigcnth'ch 7pst{ifiaTo8t$ao- 
xaXetov = ludus h'tterarius 'j. Es kann dies auch eine gewöhnlicho Dorf* 
schule sein, wie in der oben S. 172 erwähnten Mittheilung des Epikuros 
über den Lebensgang des Sophisten Protagoras^), der anßinglich 
Lastträger war, dann Schreiber, dann J)orfschuImeister {iiddaxetv iv 
xiilLig twl 7pa(i|Aata), endlich ein glänzender Sophist. Desgloicben ist 
eine solche Schule gemeint, in den Angaben über den Vater des be- 
kannten Redners Aischincs bei Demosthenes de cor. § 129 dtdaaxovn 
Tpdf|A{iata, verglichen mit § 258 icpoc kü dedaaxaXeuo «poosJpeJcüV. 
Gelegentlieh erfahren wir auch dio Schülerzahl des 8i8aoxaXetov einer 
kleinen Stadt Astypalaia. Nämlich Pausanias erzählt VI, 9, 3, ein 
Faustkämpfer Kleomcdes sei wahnsinnig geworden, weil ihm der Preis 
zu Olympia entgangen war; derselbe habe nach seiner Heimkebr in 
Astjpalaia die Schule betreten (diSaoxoXeio) Imaxa;) und, nach Art 
jenes Simson's der Hebräer, den Hauptpfeiler umgestürzt, welcher die 
Decke der Schulstube trug, so dass an dio sechzig Knaben unter den 
Ruinen begraben wurden. Von einer der ältesten Schulen, der auf 
Chios, berichtet Hcrodotos VI, 27, es sei, als während des Unterrichts 
Cicaiol Tpafifiata Jtiaoxojxlvoia'.} das Dach einstürzte, von 120 Knaben 
ein einziger gerettet worden. 

Wie man sieht, bezeichnete also SiSaoxaXstov gleich dem deutschen 
„Scliule*' die Sache im allgemeinsten Sinne. Der gewöhnlicho 
Schulbesuch und Schulunterricht wird daher, wie an der ange- 
führten Stelle des Demosthenes durch xa npooigxovxa dtdaaxaXsla, so 



1) Oben S. 6; Or»t. Att. edd. BS. II, p. 12 SchoL S 10 iv tw cv8oTtp<ji wx» 
t(uv St^aoxotXtiov %a\ tcITv -naXatorpoTv. Liban. IV, p. 476. 673. 689; Herodian. U, 5, 9 
•ic ta ouvr^^ icpotivra SiSasxoXtTa xai 'f^'^^^s *^^ 

)) Orat. Att. edd. SS. II, p. 26; Scho). In ortt. de falsa leg. $ 1. 

S) So wird bei Suidas I, p. 1196 fpaiifiaxtiou durch diSaoxoXttou erklirt. 

4) Bei Athen. VUI, 60 p. 854, C, oicht 864 wie hü ümtng S« 99 steht. 
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durch die hiafige und bek*iiDte Ums^reibiiog mittekt MamiakH be- 
seiohoet, i< SiSaoxoXoa und dtdaoxaXaiv ^oiTäv, wie bei Piaton ProUg. 
p. 325 E ek StdaaxoXov «sfiicovTec, Lyais p. 208, D aycov sk &dao- 
xctXooy oder in spätester Zeit bei Libanios IV, p. S90 IL IxsfAicl (jie 
updc Tou StdaoxaXoo. Auch die fiOüoäa tcotSeuTcuv deaselboo Aatora 
ebenso aligemein aofrafiassen. 



Mit besonderem Interesse lässt sich im Sprachgebrauch die Ent- 
wickelung der Begriffe oxoayj, schola, ludus verfolgen bis herab auf 
die conkrete Bedeutung ^Schule*'; o^o^rj, otium. Müsse, wird früh- 
zeitig übertragen auf den Begriff Beschäftigung, Studium, xptßrj, 
JtaTptßT?^). Nicht anders ergeht es dem Worte ötaxptßi^. Die 
Entwickclung dieser Bedeutung zeigt am deutlichsten eine Stelle Pla- 
ton's im Lysis^). Dann bezeichnet <?'.aTpiß>J geradezu den Hörsaal, 
das Lchrzimmer 3). 



*) Aristot. Polif. VIT, 1 extr. outj nar/rac tov»c oueiouc uneSeXdetv ev^e^stai Xo^ouc etipaC 
lAp i«tiv Ipyov o)roX5)c xaxSxa, V, 9 pn^teo^Xic piiQTe oXXooc «ü^Xo^ouc eicitpeiceiv o)joXa- 
OTixO'J^ (otiosos). VI, 5 8. f. Ttt'c oxoXaatuMöTtpaic xai {idXXov tuijjupouoaic icoXcoev xtX. 
Z/. Stfph, Thes. s. v. o^oXt^, ipso etUm locus, in quo o^oXijv itoiouvtai itpoc ti, sicnt 
SittTpißiQ. s. V. o}[oXolCeiv vftcarc ; s. v. oyoXia(tiv, scholia scribore^ commentariis illustrar«*) 
resp. in der Schule tliStIg sein und fQr die Schule; a^oXiaon^c, eio Ausleiger, ErU&rer, 
der Scbolieo ftchreibt. Vergl. zunächst Götting. Lect. Katalog» 1S88, Soromersero. und 
h\Fr. Hermann, Griech. Privat. b«arb. von Stark, S. 292, A. 13; 340, A. 6; 361, A. I. 

') p, 304, A xol TIC 1] iutrptpiQ ; IlaXaiOTpa, tfi^, vtioaR o)iio^i)iacvi] * i^ M Sc«- 
Tpi^ ta itoXXa SV Xojeic. Noch Appianos verbindet I, p. 347 Sekweigh, itotptßi) xotl 
icai^uotc, und Libanios gebraucht noch einmal lil, p. 40 R. )(u>pm Siarptßf)«. Itfenandros 
bei Stob. Serni. 121, 7 iwwTQjüptv vo^uoov ttv «vcu liv-xpovov — «X^» *PP«t» acXnrrai, 
TPj^Taxj Siocrpt^aL Demostb. adv, Mid. § 71 sv o-^voooia nvl xal iiavpt^ig outu>c iSi^ 
Dagegen mit bestimmter Beziehung auf Uaterriobtsweken Hutarch. Diou. 9 c|iißaXt(v 
ouiov ecc Siarpißac iXtudepiouc. Polyb. XU, 2S, ed. Did. p. 535 toTc (tetpoxtot« 
tote SV rate SiatpißatC) ebenda (utpobudv ti ycvojovov icspl diatpißac xol mv 
vicopiviytaiaiv iceXuicpayiioauvaC) in scbulasticis exercitiis lectionumqne curiositate versatus« 
Aescbin. adv. Timarcb. § 143 ev icaXaidTpatc xal Statpi^a^c» Marie Antonio I, 4 erzahlt, 
er habe gleich seinem Urgrossvater den Braoch beibehalten x6 \i^ cic 3i]|ioaiac St»- 
tptßac foit^oai, xal xo aY^^C di^ooxoXotc xar otxov yipifioa^OL 

^ PUlostr. Vit« Soph. I, p* 236 Kayi^ iMpfßS^ (tiv fap sie tt^v noXs(ftu>voc 
Siarptßi^v ivo|M(ai6c YJfti) uTv, €up(a^i)(iivcBv 8^ t6v stc tJ]v avpMMiv olici2vti]iiitiov xtX« 
Gdlius XVII, 20 rursus in diatribaiii acceptus. Klsaens AW3U«»4r. Stroai. V, 9 (eA. 
^loA. 111, p. 7S) foot forh 'iKMip^ tdv n-j^opttov, at«ictv 9fj((ma jpdfjwMBsu ta toO 
Hu^^pou oofdc, s$tXa#1)v«i t1)c itaipißljc «eX. Fabalac Re w a n e n s w «1. JS^cM. 
I, p. 274 ol xhfihxt^ sm ri^v SiotptßiQv, le« «x^mcixou Ptngea&ts BoM. I, p« 1117 B 
SittTpißi}' tsicoc SV .(p icvK piav&dvouatv. i} xai(>6C| xo^* ov ava9tpsf6|a^ «spc lu y[ 
(^oXs^K ftXooofoc. 09)|MUvsi 8i xal T^ siRidQSsutta 3MU TO aq^X||(ia, imay, iioY^^v, «po- 
foocv XtX. II, 2, p.1009 o^oXi^' oo^l o toicoc iv <p o^oXaCGUot xal itatpißouoi nepl 
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Aadon als mit diatp«ßi| «ad oxoXif verkttit 69 AAt mit f (oXet^c 
und %9L%iaTmjBloj, denn beide WOrler ktboa von Anfang am Ort* 
liehe Bedeatvog, irie dee ftbliebere MaoTtäkähv. Dm joniscbe f o X £ o < 
oder ^peiXsov, wie dookel aueh der ursprttngKche etymologktlie Sinn 
•eia oug, wird ven dem atigeiMinen Begriffe Ycrsteek bei den Lexikv- 
graphen auf denjenigen eines abgeseM owNsum Lekala bergen, wei- 
ches wenigstens nebenbor auch znm Unterricht benutzt wurde ^). Auch 
icaidaxo>7stov wird an einer Stelle des Pollux IV, 19 ebenfalls mit 
diiaoxaXstov yerbunden')« Freilich meint 2I. Oamer De pueror. edacat 
p. 11 not. 3| icotdaycoysiov sei eia Raum gewesen neben dem eigoit- 
lichen Unterricbtssaal, worin die Pädagogen bis zum Scklnsse der 
Lektionen gewartet hütten^ um ihre Zöglinge lieim zu geleiten. Er 
schliesst dies aus der einzigen , auch von PoUux angefübrien Stelle 
des Demostbenes de cor. § 258, wo der junge Aisehincs bezeiehnot 
wird als a^ta xip icaxpl icpoc xo) dtiaoxaX^iiü icpoosdpsucov, xo fi^ov 
xptßüiv xal xa ßa9pa oicotyiCcdv xal xo icaidaYoiyetov xopcuv xtX. 
wiewohl es, setzt er hinzu, nach Plat. Lys. p. 223^ A scheinen könnte, 
dass die Pädagogen zum Abholen der Eaabea direkt ▼om Hanse 



\o^9w t^KoupiCVt BeachtenswerHi PoHdx IX, 42 ti {uvrot xo BtSaoxaXciov xal 8t a- 
Tptßi]> xata ti]v tmv icoXX<uv X9^^^^ tHXetc xoXcN, opa {i^ et ßtiC>]tai xal t6 icap* 
ACo^vig (adY. Tlmaroh. § tiO) ^xal 9e[Avuvo{jitvov cv tj tAv |i«tpax{(0t 8(arpc|^}* evn Si 
xal vi|M< *Ax«gi^ ««ui «d»v ^ i^o^ovrwv Ypofatc, ov £ttf«xX9)c*A[tfixXkt^ Zo'jnnwc ctmv, 
iv (p tcMi Mta au'tAv «pocmcuv 8tatpißi]v xatooxwiaow^au VorgL tnrli Bui^ I, 8* 
S64 Anu« 1» 

*) ^Mc, <p«Xfd and 9«iXi6t =: histram, IMbuflnm. Hesjch. ^cnXcov* StSaoxa- 
XlTev * ^ «u tat %ifiia, xot|idEtat* 1^ ou ^opi^uouot xal itSaoxouoiv* ol tk o^Xaitv. 
MM. cpttXijriQpiov = schola, ludas; 9<BX1]T^pta^ ^toXtat* rdv dtaotov xal o-jvoSuiv 01x01. 
Foltttx TI, 8 lUäK W tooc t*v eiaoatAv wxo-x ^»Xijt^pta «viaaCov. IX, 4i werden 
ztWAnHMfrifPsMIt otoat xal Spopm xal otpan^f^ xai ap'/e?a xxl Ypa{&{iart-a xor Sidao- 
xaXcTa, a xal icaiSafoY^^ *^^ (poXeoüc «uvojiaCov. txdlXouv hi xo SiSaoxaXcTov 
xal ^opAv> oKote xal täv StioaxaXot Xöp^jY©^ «X. üiid bei dea Lehrernaoien leicn wir 
IT, 41 tduc Ä ttt«J'rt>uc, rfoitep xal totic ^»XwwpoüC, txÄouv «ppovTtarolc, xal ti ii8a«- 
xaXeta 00 icaiSaY^t** l'^^'^^ ^^ f ttXfO^< ^a «fi^ 9pDvf(oti7pta. Soltlms U, ^, 
p. 1M4 B f «»X«^v' tb «fulMviTpvov "Küvc;. {%vt dhcofoXiAi «l dbtaiicutoi, wo Btmhanfy 
In der Wvitferm fvdbiov den AccuMthr erlunatn w«flte. Vef^. mtuk M. R JtfMIer, 
ll4kngcs de UMer. |^e«|M ete. P*ri4 1868» p. 80^ foiW* ta «ai^^ttf* o0tv «m« 
ftULiM ol cbaitiinoy «11« SdraL OiHm. Xfy M». BmmkIi iit JMhrr*8 Ansieht im Rt^ 
cnn cur U 6t«M dm Gb*riklM „iibne Btiif lel TUiv^mfuff^m^ ^mek y fc Jwoc ««ocattt^, 
tienlgUent ta Btsug tof fv^Leic mt tatfeMigeik 

«) Idtt y ttfc«t ^nl T0<» Yp^ii)»ati»te9^ xal tk A((jio«8<Vouc, t* pÄpa <nAx- 

JaaxaXi^ov xal ^orXedv ixdXow ol icaXatou 



hM^ekommea ainä. A«ch K. Fr. Herm<mn (& 276, A. 19 der Bth 
•rbettong von 84ark) versteht bei Demostheocs unter icaiSaTmYelov den 
Ort ym> sich £e Pädagagea während des Unterricbl» ihrer ZSglioge 
aaOueilen. Dngegen hat /^r. Jaoob$ obige SieUe des Demo8tb<SDei 
also übersetzt: j,Indem du samrot deinem Vater in der Schale dien* 
iMty cUc Dinte einriebst, die Bänke scheuertest, die ScItiiUtabo 
a abfegtest.' Ohne Zweifel gaas richtig; wie liesso sich ailck bei 
einer ee ärmh'chen Winkclschule, wie sie jener Elpidas hielt, dorn der 
Vater des Aisehines diente ^), ein umstündlicher Apparat, cigei^es 
Warteaunmer u. dgl. voraussetBcn? Noch in später Zeit, au welcher 
w#lil eher an eioe solche Einrichtung gedacht w^^rden könnte, wird 
UAB bestimmt angegeben, dass bei gewissen Vorlesungen die Päda* 
gegen bei ihren Zöglingen sassen, die Jünglinge wiedetuai an eigenen 
Plälann o. s. w.^). 

Webl aber ist es nicht nur raSglieh, sondern sogar bSchst wahr- 
•efaeiriicb, daas eine neue Benennung für Unterriehtslokal oder viet-* 
mehr Vorsirnfmer eines solchen in späterer Zeit, näulkh proscholium, 
in obigen Sinae A. Grameres au verstehen sei^), Idiernaeb "verbillt 
sieh ia der späteren Latinität proscholium zu schola wie voiioL-jm^lov 
sa MooTMiXetoy, und beaeichnet einen für die Function des proschokis 
bestiflsmten Rauao, der durch cino Zwischenwand oder einen Vorbang 
TOD de« eigenilickeii Lekraimmer getrennt war. Darin wurde», wie 
ava den CoUoquia scholaetica au ersoben ist, Kleidongntttcke abgeleg«^), 
ebenso pädagogische ZurcchtweisuDgon der Zöglinge beim Kommen 
und Gehen vorgeiK)mmen und wohl auch kleine Lektionen und Repo^ 
titionen gelegentlich abgebaiten. Aueh konnten iä diesem Lohale die 
Koabenführer das Ende des Unterrichts abwasten, um ihre Z^linge 
aaeJi Hause in geleiten. 

Was aber das Pädagogium der rf)misehcm Groseen im der Kai« 
serzeit anbelangt, so hat dasselbe mit einem fitdaoxaXsTov oder icatia- 
joüYsIov im alten Sinne (Pollux IV, 19 ixaXoov oi icaXaioi xtX.) 



<) GC Demosth. de cor, § 129. 

t) Philostr. YU. Sopk. II, p. 263 Kays, xal iiMB%eda icn k i fi^ mc oc ^ks «catStc 
xai «l icai2aY(oY0i ^iaoi, ta (jLa((>ax(a Ih giM. xrX. 

S) Vergl. obta Su 146 f. die Br^rtomnatn Aber deo preMboki«. Du Cßn^^ ttstt. 
id Bcxfpl. med. et Inf. htin» &. y» profcMoas ante echol«e anidlloriam «m4 Imq» pro« 
sehalii noiaine, ab audltorio l^ao v^elo, tamquam allqiio iDterfeivino parleU^ Sfeei^tiit» 
Ibi p«ari c^nvealebant eius* loci f raelecUia, <iaem prosebtliim T^caJtol, iS adaioiMfea- 
tttr offieii toi aate^nam ad magistram reduoU velo afcedvrent. 

4) Vergl. bei Tjeopdd Röder, p. 20, 3 et proscholio defOMd Nrrttn« 
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ttberbaupt nichts mehr gemein. Wenn Jas Wort auch den Aofent- 
haltsort oder ein Zimmer der tum Pagendienst erzogenen jungen 
Sklaven und wdterhin diese selbst bezeichnet i), so dürfte doch die 
Bedeutung Unterrichtslokal u. dgl. seit Nero's Regierung rerloren 
sein ^. 

Beiden Römern ist übrigens lud us der gewöhnliche Ansdrock 
für Schule. Mit der ursprünglichen Bedeutung dieses Wortes T(»4)ilt 
es sich ganz ähnlich wie n»it JtatpißTf, oxoXtj, oxoXctCetv. Ob da« Wort 
ludus, wie ludio, histrio u, a. wirklich vop den Etrnskern endehnt 
ist, Tcrschlägt hier nichts ; auf jeden Fall hängt es mit dem Begriffe 
Spiel, Zeitvertreib, Belustigung durch geistige und körperliche Uebosg 
und Erholung enge zusammen, bis es auf den Ort übertragen wird, 
wohin die Kinder beider Geschlechter zur Unterweisung geschickt 
wurden. Denkt man an Begriffe wie dtatpißig und oxoXi^', so braucht 
man eine solche Modification der Wortbedeutung nicht auf eine grelie 
imd geswungene Weise zu erklären, wie Viele gethan, als ob die 
Römer den Unterricht der Schule gleichsam als Spiel betrachtet hätten. 
jiDie Schulen selbst hiesson ludi, meint K, Sdimidtj Gesch. der Päda- 
gogik I, S. 363, um die Jugend durch den einsohmeicbein- 
den Namen ansulocken, dass die Beschäftigung mit der Wissen* 
Schaft und Kunst ein Spiel des Geistes und der Erholung aei^^). 
Uebrigens war in allen diesen seit dem Eintritt der hellenischen Bil- 
dung gans nach griechischem Muster umgestalteten oder neaenlstan- 
denen Schulen der Grammatiker durchgehends der Vortrag von Gre- 
diehten, die Erlernung der griechischen Sprache und die mündliche 
Erklärung griechischer Werke die Hauptao^abe des Unterrichts. 

Natürlich bedeutet ludus im allgemeinen Sinn auch jede Art 
Schule, wie das griechische dcdaaxaXstov, also auch die Elementarschule 
kurcweg; aur dass in diesem f^alle behufs einer besseren Unterschei- 



9 Bei Plinias Epp. VII, 27, 13 wollte jedoch Lipsius statt in paedagogio lesco 
e paedag. 

') Gf. SuetoD Nor. c. 20. Mehr Ober diese Paedagogiani und Paedagogia puero- 
rum bei Kraune, Gesch. d. Erz. S. 861. 

S) Nach Fdftillini s. t. Indus: tnetonymice ludus est, in quo corporis aut in- 
genii vires exercentur, ut palaestra et scbda; qaae, ut ait Festua, in schola, ideo Ktte- 
nuius Ittdns dieHur, ne tristi aliqiio nomine ftiglant paeri soo fungt munere; Tel, ut 
alii Tolunt, quia «tudium litteraram Hheralis fngenil ludus sit. Terg). auch Fest. p. 34(^ 
•d. üuea. seholae dictae sunt ex Graeco a vacatione, qnod ceteris rebus omissis 
vacare lilMralibas stadiis paeri debeut. Rndllch ebenda p. 122, nach Art des bekann- 
ten lucus a non lucendo, die Erklirung: mlütemAelius amollltia xarät ivttfpaotv dictum 
putat . . . sie ludum dicimus, in quo miniroo ludi tu r. 
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dang gewöbnlicli eia ZusaüB litterarum ludus, ludus litterarius dabei 
steht; gleichwie in Tpa(i{iaTodidacxaXetov und -(pamLixmy SiddeaxaXoc 
g^^über den einfachen SifiaaxaXaiov und didaaxaXoc ^). Weiterbin 
aber bedeutet ludus jede Schule, in der Unterricht in irgend einer 
Kmiat oder Betriebsamkeit ertheilt wird, wie ludus gladiatorius, ein 
Institut für die Ausbildung der Gladiatoren; wozu wiederum speciell 
gehört ludus matutinuS; die Morgcnschulc der römischen Thierkämpfcr^). 
Ferner ludus fidicinus, eine Schule für Instrumentalmusik. So wird 
dann wiederum, in echt römischem Sinne, das Treiben der Latini 
rhetores verdammt durch den Ausdruck eines consorischcn £diktcs 
ludus impudentiae für eineRhetorschuIe^). In den letzten Zeiten 
der Bepublik bedeutet auch schon das Wort schola unsere Schule, 
8. B. bei Cicero de or. II, 7, 28, woselbst Ellendt zu vergleichen ist. 
Doch war dasselbe Wort, wie auch curia, die specielle Bezeichnung 
für ein den Zünften gehöriges Lokal, worin diese ihre Festgelagc 
hielten*). Auch ist der bedeutsame Anklang an das altgriechischc 
Xegxij, ungefähr so viel als diaxpißn], nicht zu unterschätzen. Den Rö- 
mern scheint wenigstens kein Ersatz- Wort Tur Xlax?) ganz entsprochen 
zu haben, weder schola, noch statio noch taberna^}- ^^ bedeutet 
auch das S. 204 bereits erwähnte Ypa{i{iaTeTov von Haus aus eine 
Schreibestube, ein Amtslokal u. dgl., das unter Umständen so gut wie 
(pcüXaoc ebenfalls zu Versammlungen dienen kann; daher die Zusam- 
menstellung bei Pollux IX, 41 dp^eia xat ^pafi^atsia xal didaoxaXdta, 
a xac icatSaycoifta xal fcuXeouc <üvo{iaCov. Vergleicht man noch die 
auffallende Notiz bei Athen. XTT, p. 527, F, Poseidonios habe von 
den verweichlichten Syrern berichtet: Totc ik ypajiiiaTeioi; (oütüx; ifctp 
ixoXoov xd xoiva tcuv aov8eiir;a)v) cu; oixvjTYjpiocc lvdiaiT(f){ievoi xtX., 



1) TergL S. 200. Pltot. Mercat ts. 298 hodie Ire in liidam occepi litterarium. 
Dani4ch ist auch ein Zufttz wie qnisi u* dgl, zu wQrdig^en, z. B. bei Cicero de or. 
III, 9y 85 ex eodem quasi ludo summorum artificum et magistrorum exisse dis- 
clpulos etc. 

*) Vergl. QoU, CuIturMlder II, 8. 404. 

^ VergU Cie. de or. III, 24, 94. 
- 4) VergL Goll^ a. a. 0. I, S. 242; wegeu der Bedeutung Wartezimmer auch 
Biehy lUustr. Wörterbucli s. t. scliola 2. 

^ Vergl. Cic. ad Att. XII, 1 ; dazu C. A. hoüiger^ Ideen zur Arcbiologie der 
Malerei, I, S. 297 fl> H. StepK Tbes. s. t. Xiax>]) sermooiaatfo, eonfabulatio, conciHa- 
bulum, locus ubi confabulantur philosophi. Etymol. erklärt sogar di^Xt«x*iv durch ^tXo- 
oofttv seil, nugari, argntissime disputare. Vergl. auch Overhttk, Pompeji S. 57. Zu 
Venedig hatte im Mittelalter Jede Zunft ihre Brüderschaft mit dem Namen scuola als 

religiöse Gemeinschaft« 

QiMberger, Eniehong etc. II (der mnsisclie Unterriclit). 14 



dann gewinnt man die Ueberzeugang , dass Ypaiifiatetov so siemiicli 
jener römischen scbola = curia entspricht. Die Mehreahl des Wortes 
Bcholae erhält dann mit dem Ausgang der Republik bei denR5mem 
die Bedeutung von Declamationen , Vorlesungen über ein Thema der 
Moral oder der Greschichte; wie klar su ersehen ist aus Cicero ^y ist 
also den griechischen Ha^iQ yergleichbar^ die anfänglich den Philosophen 
eigen waren ^J. 

Noch eine allgemeine Benennung für den Unterrichtsraum, in 
dem irgend eine Wissenschaft oder Kunst gelehrt und geübt wurde, 
ist das lateinische pergula, eine Vorhalle oder ein Seitenbau eines 
Gebäudes, der zu verschiedener Hantirung, zu Ausstellungszwecken 
u. dgl. diente. Nach Suetonius hielt der Grammatiker L. Crassitius 
zu den Zeiten des Augustus in einem solchen Vorbau Schule ^j. Zo 
weit geht Bemhardy, Rom. Litt. Anm. 26 (3. Bearbeitung), wenn er 
unter den pergulae der Grammatisten durchgehends, wie es scheint, 
jydürftige Dachwohnungen und niedrige Kämmerlein^ sich denkt, in 
denen sie gelebt und auch gelehrt hätten. Die halbmythische Erzäh- 
lung von der Schule, an welcher der verliebte Decemvir Appius Clau- 
dius vorüberging, und die bei Dionysios zu den SidaoxoXeia gerechnet, 
bei Livius als Markt-Bude (taberna) bezeichnet wird^), können wir 
hier auf sich beruhen lassen. Jedenfalls war diese Bude eines Lehr- 
meisters eine auf dem römischen Forum interimistisch aufgestellte, 
leicht zu entfernende Bretterhütte; gleich daneben konnte vod der 
Fleischerbude weg Virginia's Vater das Messer nehmen, womit er 
seine Tochter erstach. Aus Augustin. Conf. T, 16, wo es vom Schul- 
unterrichte heisst hoc agitur publice in foro, sehen wir, dass auch in 
späteren Zeiten und anderswo auf dieselbe Art Schule gehalten wurde. 
Nach Plutarchos ^) soll ein Freigelassener, Spurius Carvilius mit Namen, 



<) Dispat. TuscqI. T, 47, 113 solent in scholis proferre sqq. 1II| 34, 81 se* 
paratim certae scholae snnt de exsilio, de interitu patriae, de Bervitote sqq* 

>) Cicero Epp. ad Att. IX, 9, 2, und eine Probe ebenda IX, 4» 

S) Sueton. de gramm. et rhet. 18 hio iuitio circa scenam versatus est, dum ml- 
mographos adiuvat; delnde in pergula docuit sqq. Man sehe die antike Darstellung bei 
Jahrif Abband!, der slchs. Gesellsch. d. Wissensch. V, 4, Taf. ], 3; auch Rieh, lUustr. 
Wörterb. s. t. Mehr Ober die verschiedenen pergulae bei Becker-Marquardtf V, 8. 9S, 
Anm. 496. 

4) Dionys. Halik. XI, 28 sv fpa^^xmfi^ * ^v hk xk ScSaoxoXtTa tott td>v icai^v 
ictpt Ti]v o^ppdrv. Lir. HI, 44 yenienti in forum (ibi namque in tabernis litteraruoi 
ludi erant) sqq. 

Sj Quaest. Rom. 59 otpi t|p$<xvTO {uo^oO 8i$aaxecv, xat icpa>roc dvs<;)£e Ypa(i{iaTO- 
StSaoxaXciov £ic6p(oc KapßiXioc, aictXti^tpoc KapßtXiou toO itpwrou y^F^'^^ sxßoXovtoc. 
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die erste derartige Lesosehule in Rom eröffnet haben, und 
swar awiscbeo dem ersten und zweiten punisehen Kriege. Doeh dürfte 
diese Aufzeichnung gleich vielen anderen nur soviel beweisen, dass 
dieser Name zuerst in weiteren Kreisen gekannt war, dass es aber 
schon früher Schulen zu Rom gab, welches damals bereits 200 Jahre 
alte geschriebene Gesetze hatte. Carvilius repräsentirt also wohl eine 
höhere Stufe des literarischen und rhetorischen Unterrichts, und nicht 
mehr diejenige der grammatischen Elemente^). 

In der Kaiserzeit begegnet uns noch die Benennung scholae 
Haenianae, oder kurzweg Maeniana, (tir grosse mehrstöckige Schulge- 
bäude zu Augustodunum (Autun, Bourgogne). lieber die frühzeitige 
römische Cultur in dieser gallischen Stadt berichtet Tacitus in den 
Annalen III, 43, und über die Blüte ihrer Schulen der Rhctor Eume- 
nius^). Maenianum bedeutet aber auch den Balkon eines Hauses; 
dann eine gewisse Reihe von Sitzen eines Theaters, scalae Macnianac, 
die von Neueren auch mit den scholae Macnianac verwechselt wor- 
den sind 3). 

Was nun die Einrichtung und Beschaffenheit dieser 
Schulen betrifft, so ist bei den erörterten Namen, wenigstens für die 
ftitere Zeit, nicht sofort an wohleingerichtete Unterrichtslokale zu denken. 
Häufig darf man unter einer solchen Grammatistenschule nur einen 
dürftigen Raum oder gar nur eine freie Statte verstehen, auf welcher 
die Bänke oder Schemel für die Schüler gestellt werden konnten; 
wenn überhaupt der Unterricht nicht geradezu im Freien und ohne 
alle Vorrichtungen ertheilt wurde, wie z. B. noch heute in vielen 
Gegenden Indiens (S. 143). So meinte denn Kravse Gesch. d. Erz. 
S. 43 ganz ernsthaft, dass uns die anmuthige Grotte des Kentauren 
Cheiron auf dem Berge Pelion als die älteste hellenische Er- 
ziehungsanstalt entgegentrete^ in welcher d'o ihm anvertrauten 
jungen Helden sowohl durch ihn selbst als durch seine Gattin und 
Töchter ihre Pflege, Erziehung und Bildung erhielten. Nicht selten 
wurde auf offenen Strassen und Plälzen der Unterricht in den An- 
fangsgründen gegeben, so dass Lehrer und Schüler auf den nackten 



i) WowT^ De polymathU p. 88 observaU distlnctione recte constabit, ut eos, 
de quiboe Li?ius, ceDseAinoe rere liUerarioi magfstroe et nihil praeter primas litteras 
^niue; Spsrinm Carrilium et ipsum qaidem litteras docaiese, sed aucta iain arte. 

S) Panef. Vif, 4; Orat pro insUarandis tcliolia 8 palcherrimo opere et 

»tudierum frequentia celebres et illastret sqq. Vergl. auchiVeutf, Diocletian und seiae 

Zeit, S. 69 Aom. 

a) Cf. VitruT. V, 1, 2} PUn. N. H. 36, 10, 113. 

14* 
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Steinen sassen und gelegebtlich ftuch den Platz wechseln mussten, 
welches letztere deshalb auch mit icepulvai d. i« umhergehen, wandern, 
bezeichnet wurde i). So heisst es bei Aratos 

Wie DLotimos mich jammert, der Aermstel Tor Gargarer Knaben 
Stammelt er ABC, sitzend auf hartem Gestein. *) 

Das Spätgriechische kennt einen x^t^A^d^^^^^A^oc d. i. einen niedrigen 
Lehrer, der auf dem Boden sitzend Unterricht ertheilt^). Und ein 
römischer Dichter spricht zu einem Buch Gedichte, das er herausgeben 
will, warnend also: Auch dies wartet deiner, dass einst in entlegenen 
Strassen der Stadt du den Knaben zum ersten Unterricht dienst, wenn 
das stammelnde Greisenaltcr über dich kömmt*). Den Humor des 
bezüglichen Gedichts haben freilich die neueren Ausleger des Horaz 
nicht erfasst, wenn sie, wie z. B. Feldbausch, die Stelle so verstehen, 
dass der Dichter seinem Buche, wenn es ein hohes Alter erreicht 
habe, die „Einführung in den Schulen^, natürlich in Folge „aller- 
gn'ädigster landesherrlicher^ Bewilligung, in Aussicht stelle. Der alte 
Wieland, bekanntlich kein Schulmeister, übersetzte doch so brav: 

„Auch noch dies 
erwartet dich zuletzt, dass in der Vorstadt, 
in einem ahgelegenen Winkel, sich 
ein alter stammeloder Schalmeister deiner 
bemächtigt und, die Ruthe in der Hand, 
dich nHthigt seine Knaben io Sjntax zu Oben." 



f) Diog. Laert. X, 4, p« 255 Dkt, icepiiovxa ouiov auv ttp icatpl Ypdc(i{iotta fitSdioxetv 
XuicpoO Ttvoc |«a^pioü xtX. 

S) ir, p. 458 BufUe'f Anthol. Gr. XI, 437, ed. Jaoo6f, Tom. 11. p. 444, No. 487: 
aioC«) At6Ti(iOv, oc cv tc^ij^i xabiqtax \ Vapyapiuyt icaitiv ßi)Ta xal oXf a Xffoov* 

<) Hlerokles ed. Boiuonade p. 2S0; bei Dion Chrysostomos or. XX, ed. Dind, 
], p. 391 beiist es von derartigem Unterricht: o tt ouXutv i^ 8i2dax(ov auXtW toOto icouT 
icoXXaxic tu auti)c ti]c oSoD t6 SiSaaxaXeTov e^a>v xal ouSrv autov t^i^^i to 
7cXi)doc ooSe dop-jßo; idtv icopiovTU) .', o u op^oüiuvoc 6{ioiu>c i{ opxijoroSiSa^xaXoc upöc 
TOUTU) tsrtv, dfuXi^aac tc&v (lO^Ofuvutv te xax dicoSuopivcuv xal oXX« ^parcovTuiv, o tkxi^- 
piaii]C Tt C<oTP^?^C* ^ ^^ icdvTu>v af oSpotarov tativ* ol ^^P "^^^ TP^H-H'^' 
tuiv SiSdaxaXoi (itra rt&v icaiSov tv täte oSoic xddi^vtai, xal ooStv autoTc t{&- 
KoSwv eonv ev tooouto) icXi^Oct toO SiSdoxetv tt xal {lov^dvtw. Bei Livius YI, 25 lesen 
wir in einer .Schilderung aus Falerli: tabemis apertis propoaita omnia in medio vidit 
intentosque opiflces suo qoemque operl et ludos literarum strepere diseen- 
tium Tocibus. Justin. XXI, 5 norissime (Dionysius) ludi maglstrum profossus paeros 
in trivio docebat. 

4) Horat. £pp. I, 20,. 17 hoc quoque te manet, nt pueros elementa docentem | 
occupet extremis in Ticis balba senectus« 
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EoDDton die Vorhallen eines MarktriDges, ein gedeckter Hofrauni) 
eine aufgeschlagene Bade oder eine ähnliche Lokalität, für die Ler- 
nenden Tor dem Publikum durch einige Bretter oder durch zeltartig 
aufgeschlagene Tücher abgeschlossen, benutzt werden, so waren die 
äusseren Verhältnisse schon ziemlich günstig zu nennen für Abhaltung 
des Elementarunterrichts ohne eigentliches Schullokal, wenn auch grosse 
Mangelhaftigkeit und mancher Gram des Lehrers dahinter sich verbarg i). 
Konnte er sich doch bei so öffentlichem Schulhalten nicht einmal der- 
jenigen zudringlichen Menschen erwehren, die durch Stehenbleiben 
den Unterricht störten oder gar an demselben als Hospitanten Theil 
zu nehmen suchten. Aus der Darstellung auf einem Wandgemälde 
(0. Jahn^ Abh. d. sächs. Ges. d. W. 1870, S. 290) wird uns der ganze Jam- 
mer einer solchen Schule deutlich genug; zumal wenn man bedenkt, 
dass auch die Alten aus dem äusseren Eindruck und der 
Umgebung einer solchen Anstalt auf das Innere zu schliessen ge* 
neigt waren ^). Förmliche Lohrsäle lassen sich bei dem durchgängig 
armseligen Stand des Volksunterrichts im Altertbume nirgends erwar- 
ten. Erst fär die höheren Stufen des Unterrichts werden auch an- 
ständig eingerichtete und schön geschmückte Lokale nachweisbar. Nach 
Athenalos VIII, 41, p. 348, D hatte ein Musiklehrcr Stratonikos in 
seiner Schule Bilder der neun Musen und ein Bild des ApoIIon, und 
da er nur zwei Schüler hatte, so erwiederte er auf die Frage wie 
yiele Schüler er habe : Mit den Göttern sind es zwölf. Bilderschmuck 
in den Palästen wie in den gewöhnlichen Schulen bezeugen auch die 
Scholiasten gelegentlich 3). 

Auf der Höhe der Entwickelung des Hellenischen hatte so ziem- 
lich jedes Gymnasium ein Heiligthum der Musen. Die Gymnasien 
als höchste geistige Bildungsanstalten hatten eben von da an ihre 



1) S. Angnttin. CoDfess. I, 18: At enlm veU pendent limtnibnt grammaticarum 
sebolaniin; sed non flla ma|U honorem secreti quam tegomentum errorif signiflcant. 

*) Gf. Cic de natura deer. II, 5, 16: ut si quis in dömnm aliqnam ant In 
gymnaslom aut in forum Tenerit, quum Tideat omnium rerum rationem, modum, dis- 
eiplinam, non possit ea sine causaa fleri iudicare, sed esse aliquem intellegat qui prae- 
sit et cui pareatur sqq. 

3) Orat. Att. edd. BS. 11, p. 12, § 10 ort aYaX|AaTta i^v, (Joictp xal vaioxapia, cv 
ttp cvSoT^p<p ouecp Tttv SidaoxaXttttv xal tc&v naXaiaipd^v, Mou9<&v xal 'EppoO xal 
'HpasX^ouc* txei Ik too» dic^tTO uiiop, Iva piQ ttc SKJnfjaiQ t<&v icaiioiv. icpoorcotoüpcvoi ^ 
k(^ tUiQpxovto taX hutX So» i^xP*^^^^^^ (^ oiXXi^Xwv. Luki^n. bis accus. 8 axs, £uv<ov 
(» *Ep{d)) autotc ta icoXXa xal Sav^iatpißtov iv tt piivaötoic xal ev tij oYopÄ xtX. lieber 
Hermes in der PalSstra vergl« I, 254 ; dazu K. 0. MtUUr, Kudi tarchiolog« Werke, Berlin, 
CaWary I, S. 60; II, S« 142. 
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Bedeutung nicht mehr in der ursprünglichen Verbindung mit den gram- 
matischen und musikalischen Knabenschulen, sondern in dem freien 
Anschlüsse philosophischer Lehrgruppen und Genossenschaften an 
Hallen, Exedren, Heih'gthUmer in und ausserhalb derselben <). Die 
Hörsäle der Philosophen waren mit den Altären und Bildern der 
Musen geschmückt; das Haupt der Schule Tcrwaltete suglcich das 
Amt eines Priesters der Musen oder derjenigen Gottheit, der das 
Gymnasium geweiht war und deren Ueiligthum nicht selten den Kern 
bildete, um den sich weitere Gebäude wie eine Schale herumlegten '). 
Innerhalb der Palästra des athenischen Lykeion stand ein Tempel des 
Apollon Lykeios; und die Statue des Gottes, die ihn ruhend an eine 
Säule gelehnt, die Linke über^s Haupt gelegt, in der Rechten den 
Bogen haltend, darstellte, konnte bei geöffneten Tbürcn von dem 
Uebungssaal aus gesehen werden 3), So waren in den Ballhäusern der 
alten Mexikaner die Bilder der beiden Götter des Spiels aufgestellt; 
der Sieger hatte demjenigen Ton ihnen zu opfern, der ihn begünstigt 
hatte. Ehe das Haus in Gebrauch genommen werden konnte, musste 
CS die Weihe durch den Priester erhalten. Der Ausgang des Spiels 
wurde als eine Art Gottesurtheil betrachtet*). 

Ausserdem fanden noch die Bildsäulen der Stifter einer solchen 
Anstalt oder einzelner berühmten Lehrer eine Stelle und die Ausseich- 
nung von Heroen. In einem neuaufgefundenen Dekrete aus Aphro- 
disias heisst es, man habe beschlossen dem Dichter Julius Longianus 
Erzbilder im Heiligthum der Musen und im Gymnasium der Epheben 
neben dem alten Herodotos aufzustellen ^). Bei den besonders elegant 
ausgestatteten und von geräumigen Gartenanlagen umgebenen Philo- 
sophenschulen Athens werden auch einmal kleine Hütten und Garten- 
häuschen erwähnt, die als Schülerwohnungen in der Nähe des Hör- 
saals und Lehrstuhles Polemon's, des Nachfolgers von Xenokrates, 
errichtet waren*). 



9 stark zu K. Fr. Hermann^ Grieeh. Privatalt. 6. 809. 

*) Chr, Petenmj Daa Gymuasium der Griechen Dach seiner bauUchen Einrieh* 
tungy S. 15. 

3) PeUrtm^ ebenda S. 16. 

4) Theod. WaiUf Anthropologie der NaturvQlker, IV, 8. 122. 

^3 Vergl. Phüol. Anz. III, 8. 2S6 tv toi ptivaoicp xAv c^rjßtov icapi tov icaXaiov 
'HpoSotov xtX. Ferner wird angegeben, dass man ffir die Werke des Genannten die 
öffentliche Aufttellnng in der dortigen Bibliothek genehmigt habe, Iva um. cv -couxotc oc 
veot TcaiSrJwvtai tov aurov rpoicov, ov xal cv toIc tdkv icoXaUäv 9UYTpdi(it|*otscv. 

«J Dingen. Laert. IV, 3, 19 tv Tip xiqkoi, icop* ov ol (ta&YjTai {iixpa xaXußia 
■noiijoauivoi xaiu>xouv icXi]oiov toO (xovotioj xal Tffi i^i^pa^. Uebcr xaXüßi) vergleich« 
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In Betreff der Solonischen Bestimmung über das Betreten der 
Schulstoben (I, 216) ist hier zu bemerken, dass dieselbe jedenfalls 
in der späteren Zeit ausser Aeht gelassen sein dürfte, da beispielsweise 
der Schwätser, wie ihn Theophrastos eharakterisirt, aueb bu den Leh- 
rern eindringt und den Unterricht stört ^). 

Je nach der besseren oder geringeren Einrichtung der Unter- 
rlchtsräume befanden sich darin die nöthigen Bänke für die SchUler 
und ein Stuhl für den Lehrer, oder es mangelte selbst an dieser ein- 
fachen Ausstattung; wie wenn im v^olkreicben Indien die Knaben im 
Sande um ihren Lehrer herumsitzen ^) und durch Zeichnen in den Sand 
die Buchstaben erlernen. Noch bis in die neueste Zeit gab es bei 
unsern nächsten Nachbarn^ in Frankreich, gewisse Schulen, deren 
Schüler nach altem Brauch und sogar nach dem Wortlaut der Statuten 
in den Lehrstunden auf der Erde sitzen mussten, ^damit ihnen jede 
Veranlassung zum Stolz benommen würde" 8). In den türkischen 
Primärschulen sitzen die Knaben ebenfalls nach altem Brauche mit 
übereinander geschlagenen Beinen auf Strohmatten, oder Tielmehr sie 
hocken darauf. Es begegnen uns gelegentliche Angaben aus dem 
helleniscben wie aus dem römischen Alterthum, wonach die Lehrer 
nicht blos sitzend, sondern auch stehend Unterricht ertheilten. 
Wenigstens wird es als Eigenthümlicbkeit einzelner späteren Sophisten 
und Bedekünstlcr der athenischen Anstalten ausdrücklich hervorge- 
hoben, dass sie aufrecht stehend vorgetragen hätten. Im Uebrigen 
scheint jedoch für gewöhnlich das Sitzen des Lehrenden für 
angemessener und würdevoller erachtet worden zu sein^}. 



die Aumerkung zu Didofs Ausgabe der Anthol. Gr« Tom. I, p. 444 8. f. und p. 816, 
No. 292. 

<) GoÜy CoUarbilder, Bd. I, S. 411 im N«chtrag. 

*) P. von Bohlen^ Altes ludieo II, 155. 

9) L, Hahn, Das Unterricbtswesen in Frankr. S. 59. 

4) Pbüostr. Vit. Soph. ed. Kays, I, p. 221 SieXrftto 2eaic6 {livTOöOpovou 
£uv aßpoTi]tt, ote hk opdöc SieXe^^'^Oi tmotpo^igv tt ei^cv o Xo^oc xal eppwto. Ibid. 
p. 280 wird yoq einem andern Docenten berichtet, er habe eich im hOchsten Eifer vom 
Stubl erhoben, avaicT^ddv roO ^povou icepl toc dxp,ac t<&v uicod^cov. S. Augustin. 
de serm. Dom. in monte Hb. I. p. init. Sedens autem docet, quod portinct ad digni- 
tatem magisteriL Anr. Prudent. in Pass. Gassian. (lupl oxef. IX, vs. 21 sq.) praefuerat 
studiia puerilibus et grego multo | septus maglstcr literarum sederat. Vcrgl. auch 
Wower de Polym. p. 80 sq. Sneton. de gramm. et rhet. 90, p. 126 cd. Reiffertch. O 
Albnciiis Silns .... ex eo clarus propria auditoria instituit, solitus proposIta contro- 
Terda sedens Incipere et oalore demum provectus oonsar^ere ac peroraro, de« 
cUmare auttfm genere vario sqq. 
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In der Regel sass also der Enabenlehrer auf einem erhöhten 
Stuhl, wenn auch nicht so hoch wie ein Lehrer der bedeutenderen 
Unterrichtsanstalten. Doch ist bei einer Yon H. Nisten im Hermes 
I, 147 mitgetheilten Grabschrift eines Schulmeisters in Capua ein in 
Ilochreliefausgehauener älterer Mann eu erkennen, auf einem erhöhUai 
Throne sitzend, zu seiner Rechten ein Knabe, zur Linken ein M&dchen, 
der laut der Inschrift magister lud! litterarii war. In dem Lehnsessel 
übrigens, der bei musischen Lehrern und bei dem Unterricht in der 
dichterischen Lektüre auf Abbildungen zu erkennen ist, liegt vielleicht 
eine Andeutung des besonderen Werthes, der gerade auf diesen bil- 
dendsten Thcil des Unterrichts gelogt ward. Ein solcher ist s. B. 
dem Lines als Lehrer des Musaios gegeben auf einer Schale < ). — 
Wie dann der Schüler vortritt, um seine Lektion aufzusagen, schildert 
uns Libanios^. Daher rühren die Namen cathedrarii magistri bei 
Ausonins, Apollinaris Sidonius u. A. Jedoch ist mit diesen Schul- 
meistern nicht zu verwechseln eine andere Art cathedrarii, worunter 
Aretalogen und Spassmacher verstanden werden^). Auch die sellae 
grammalicorum sind oft genannt, gelegentlich wird auch ein niederer 
Sitz des Unterlehrers, der neben der cathedra des Hauptlehrers steht, 
sella geheissen^). Für Schulbehurden galt der Stuhl ebenso gut wie 
der Stab (S. 100) als Abzeichen der Autorität ; auch anderswo erkennt 
man daran den Vorsitzenden einer Versammlung oder Feierlichkeiti 
so die Agonotheten auf panathenftischen Preisvasen 'j. 

Die römische cathedra war ein Stuhl mit langem und tiefem 
Sitz*). Auch der Pädotribe, welcher sitzend die Uebungen in der 
Palästra leitet und lehrt, findet sich so dargestellt Anders war der 
ftpovoc, Katheder oder eigentliche Professorenstuhl, in der Zeit des 



i) VergU Ad. MiohaeUi, Archlol. Zeit. 1S78, S. 5, b. 

*) IV, p. 868 Reisk. ISputat (Uv h StSdoxoXoc i? u<|ii]XoO ttvoCi <oQiup oi 
^t. aotai, (poßcpoC) ouvorfuiv -roc o^pOc» ^(iov ij&^aviCtov, ooSiv etpi]vaTov icpoScoevuc* ItX 8i| 
TÖv veov icpooiivat Tpi{iOvta xai auvcaTOtX(ievov, iioixtX)]v icotijsofuvov tijv iiii$tt&v, oTv cJpcv, 
(ov auve^xt, {^vi^piTjc ^icl TOJtoic. xav ^aüXcoc aCtcp ig t^ icticpflqffjiva, dbfavaxnQOcic, Xoi- 
Sopiat, icXT]Ya(, icepl toü {ilXXovroc dhcttXai xiX* 

3) VergK K. Fr, Hermann^ Gr. Prlvatalt. $ 64, S. 443, Anm. 21 der Bearbeit- 
ung Ton Stark. 

4) Cic« £pp. td Fam. IX, 18 extr. sella tibi erit in Indo tarnquam hjpodidas- 
calo proxima« Kam pulvinus seqnetnr. 

5) Vergl. z. B. bei Roulez, M^moir. de l'Acad. de Brnxelles, 184S, XVI, p. 7. 

^ supina, bei Plin. N. H. XVI, 68, 174 supinarum io delioias eathedranim 
aptissimae sqq. longa bei Invenal. IX, 62; Abbildung bei Bichj •• t. No. 9. 
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FeHUk Tonugsweise tferilis cathedra <}. Von Diogoaes Ltertios wird 
auch berichtet, Arietoteles habe dann, als die Zahl seiner ZnhSrer 
sieh erbeblioh yermehrt hatte, angefangen sitzend Yorzntragen ^), wobei 
ans dem Zusammenhang der Worte deutlich hervorgeht, dass sie nicht 
etwa so SQ yerstehen sind, als ob Aristoteles jedesmal erst nach Be- 
ginn des Vortrages sich gesetzt hätte* Das Oedrttnge der Hörer um 
den Lehrstuhl des Philosophen Zenon schildert ebenfalls Diogenes^). 
Zenon saas also nicht auf dem dpovo;, sondern auf einem ßa9pov oder 
rabsellium. Es ist dies aber die Benennung der niedrigen Schul- 
bänke oder Schemel für Schüler und überhaupt Zuhörer, wie solche 
Erwachsene und Knaben benutzten, und wie sie schon bei Piaton in 
der wiederholt angeführten Stelle*} erwähnt werden. Da jedoch die 
dnschlägigen Worte Platon^s eine sehr yerschiedenc Auslegung erfab- 
ren haben, so glauben wir hier auf die Beschreibung dieser kleinen 
Schulbänke etwas näher eingehen zu sollen. 

Es bat nämlich JohanneB Classen in der Abhandlung De gram- 
matieae graecae primordiis, Bonn ISi&Q, p. 20 not die Behauptung 
aufgestellt, jene ßaOpa der Platonischen Stelle dürften nicht, in Ueber- 
cinstimmung mit Heindorf und mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, 
als subsellia scholastica Terstanden werden, sondern als weisse Tafeln, 
worauf der Lehrer den Knaben, denen grösstentheils die Texte fehlten, 
die Verse anschrieb, welche als Pensum erlernt werden sollten'). 
Dagegen bemerkte schon Adolph Gramer^ De educat. pueror. ap. 
Athen. 1833, p. 24, not. 2, dass ja auch an anderen Stellen desselben 
Platonischen Dialogs die ßa&pa unzweideutig als Subsellieu erscheinen % 



1) luven. VII, 203 poenttult mnltos vanae sterilisqne cathedrae; Mari. Epigr. I, 
77, 15 eircnm pulpita noatra | et steriles cathedras sqq. 

*) V, ly S tmi^T) 11 icXciouc iyivovTO iqSi], xal sxa^sv tiicoiv* aio^fpov ouoiuSv, 
Stvoxponjv ^ «dv Xiyttv. 

^ VII, 1, 14, p. 162 Did, s^cxXivt li ^aot xal to iroXudi^jiuodt;, «>C «tc axpou 
«ft^iCtoOai T0 3 ßadpou, xtp^iv<ov t6 yo^v rctpov (lipoc ttjc cvo^X^moc. 

*) Protag. c. 15, p. 825 E icapaitdlaoiv a^tc eicl t&v ßadpov dvaYifVtt^xttv 
WMjjTwv dYotO&v iwiTj(iata xtX. 

^ Nam quomodo In subselliis earmina recitanda proponi possent? 
^ tabnlas albas (sc. esse puto), in qaibns magister versus, qul discendi erant, 
pueril inscribebat, qnorum maxtma pars haud dubio libris earebat; albas, quia ex De- 
mosth. p. cor. § 258 discimus, nigro stilo, carbone opinor (Tip (jiXovt) inscribi solitum 
'visie, Sodem quoque Demasth. loco ta ßddpa, quae Aeschines puer spongio abstersisse 
dieitnr, multo aptius pro tabuliS'efnsmodi, qnae in soholis oonstitotae erant, quam pro 
•tibMlliit aeeipiuntar. 

^ Wie p. 815 C 'Ficiciav tov 'HXsTov, xaiiQ|avov tv tip xat dvrtxpu icpooto<|i tv 
^Povto* ictpt aurov V sxddvjvto i%\ ßdldpov *£pu$i(iotx6c ts x^. und p. 817 £ 
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dornen nnterlioM es aiiBiigeben, ob tat icaporceMaaiv h&. todv ßadpoiv 
oder iicl tcuv ßa&pa>v avafiifVfiuoxttv Yerbinden wollte. Im ersten Fall 
würde man aber eher ein Verbum wie ^anschreiben' erwarten, sonst 
hiesse es ja doch ^Geschriebenes Yorlegen'; im andern Fall mttsste 
ix (aico) xm ßa&po>v (sc. Ysypafiftdva) ^ayi]fva>axecy Ycrstanden werden. 
Aber sowohl die Etymologie von ßaftpov wie der Artikel tcuv stränben 
sich gegen solche Deutung; vielmehr ist su denken: auxolc itd ttov 
ßa&pa>v (sc x0ed7)|AlvoiC} cf. p. 317, £) aya^cTVcooxscv, d. h. sie legen 
ihnen in der Schule Eum Lesen vor etc^). 

Was femer die Ton Glossen angeftihrte Stelle aus Dcmosthenes 
betrifft) so unterstützt dieselbe keineswegs seine Auslegung der Pla- 
tonischen, sondern widerlegt sie yiclmehr geradezu. In der Rede fiSr 
den KrauE § 258 kann wörtlich und ohne Zwang nur eine schimpf- 
liche Reinigung der Schulstube und der Bäoke durch den dienenden 
Aischines ycrstanden werden. Die Schwärze (to fxiXav) ist auch keine 
Kohle, sondern Tinte, und xpißiov geht demnach auf das Bereiten der 
Tinte durch Verreiben der erforderlichen trockenen und flüssigen 
Substanzen. Ueber die Tinte bei den Alten vergleiche man übrigens 
0. Jahnen Commentar su Persius Satiren S. 145 f. nebst den Scholien 
daselbst. Mit Recht hat auch Voemel in seiner kritischen Ausgabe 
der Rede für den Kranz die Stelle einfach übersetzt: atramcntum 
terens et subsellia spongiis detergens, ohne der Ansieht Claseen^ Er- 
wähnung zu thun. 

Wohl aber stellte Adolph Gramer a. a. O. eine andere Erklärung 
der Stelle im Protagoras auf, wonach die ßa^a stufen artig ange- 
bracht waren^ so dass die höher stehenden Bänke für die niedrigeren, 
also für die tiefer Sitzenden zum Anschreiben gedient hätten^). 
Dagegen ist einzuwenden, dass eine derartige complicirte Einrichtung, 
die an unsere Pulte erinnern würdet), weder zu der bescheidenen 



xai autoi re avttXoßofitvoi tcuv ßa^pnv xal xöv xXiv&v xetTcoxtudCo{itv icopa lov 
*Iinc(a(v* ^i 7«p icpouici}p^c ta ßa^pa xtX. 

1) Vergl. auch Plottrchot npp. mor. 796; Lukian. Vit. anct 1 ou i&sv Siattdtt 
rd ßddpa xal icapa^xtiaCt tov toicov toTc d^ixvouiilvotc. Etymol. Blagn. ßddpov oi^ixatvct 
xal t6 ßi)(ia(, i^ ßdotc t? oJ xodiCojuv, ibid. 185, 48 ßd^v, ^ß^fia, iq ßdotc rou civ- 
iptdvTO«. hi ßddp<uv = fanditut; H. SUpK Thes. ßd^pov, gradus, scala, gradui scalari 
stmilitodine; item sedat, leamnum, Bubscllium. 

*) Dlaoipuli Msidebant in bathris, qaae gradonm instar constructa füiM« 
credo, ut altiora iii, qui in inferioribus sederent, pro tabulis essen t. 

S) Freilich nicht an die einsitzigen Pulte mit auf* und niederzuschraubender 
VofUge und bequemem RScksÜi, um den Schüler mdglicbst zu isoliren, welche die 
neuere Pidagogik mit der Parole |,Ketne Sohulb&nke mehr!* so eiMg empfiehlt. 
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Lokalität einer alten Lesesobttle, noch sn der Bedentong von ßadpov, 
noch endlich zu den erhaltenen Abbildungen dieser Gegenstände 
stimmen wttrde. Die Subsellien waren eben keine Bänke mit Rttcklebne 0> 
sondern höchst ein&che und versetzbare Schemel oder Bänke, 
die sich auch nicht mit einer Verwendung im Sinne A, Grameres tct- 
tragen. Man kOnnte höchstens noch mit Qöü (a. a. 0. im Nachtrag) 
einfach stufenartig ansteigende Bänke annehmen. Allein diese An- 
nahme passt weder zu den obigen Stellen PIaton*s, noch zu derjenigen 
im Demosthcnes^ an welcher ja eine ganz ärmliche Winkelschule be- 
zeichnet ist; dieselbe wäre am allerwenigsten im Stande eine so stark 
modificirte Bedeutung fQr die ßa&pa zu erweben. 

In seiner Schilderung der guten alt^ Zeit sagt Lydus bei Plan* 
tus Bacch. 432 sqq. Cincticulo praccinctus in sella apud magistrum 
adsideres: ibi librum cum legeres, si unam peccayisses syllabam sqq. 
Welche Haltung die Schüler beim Lesen und Schreiben einzunehmen 
pflegen, ersieht man deutlich aus der Schulsccne auf einem Wand- 
gemälde^). jyVor den Säulen eines Porticus sitzen drei Knaben mit 
langen Haaren (cirrati), der erste ganz in einen röthlichen Mantel ein- 
gehüllt, der zweite in eine grüne, der dritte in eine reihe langärmelige 
Tunica gekleidet. Auf ihrem Schoose liegen aufgeschlagene Rollen, 
welche sie mit beiden Händen angcfasst halten. Die Art, wie sie 
sitzen, wie sie die Füsse stellen und die Arme halten, erinnert an die 
strengen Vorschriften, durch welche in den Schulen auf Wahrung des 
Anstandcs gehalten wurde^ (ygl. Band I, S. 270). Die Art die Rolle 
auf den Knieen zu halten zum Schreiben wie zum Lesen, war ge- 
wöhnlich, wie es ein ungenannterDichter gewisserroassen sprichwört- 
lich sagt 

xal ydp 0T8 icpmtiOTOv i|ioTc J^tl SIXtov lAipea YOüvaot^). 

So hcisst es denn auch in den CoUoqüia scholastica (Tcrgl. oben 
S. 148 f.): locum mihi dato; meum scamnum, scamillum (oitoicodiov), 
sella. densa te (oüvaYs os). illuc accedite. mens locus est. ogo prae- 
occupavi. Und in Böcking*a Ausgabe der Interpretamenta Dosithei 
Magistri p. 91 gleichfalls vom Eintreffen in der Schule: 

icpc&tov primum 

a97caCo(Mit 0tluto 

tov 2iSa9xaXov, mtgistrum, 

oc e{ii qui me 



f) YergL Bich, s. y. subsell. und 8. t. cathedra 2) mit Lehne. 
S) Bei O. Jafm, Daratellangen des Handwerkt, Bd. Y der Abh. der eScbs. Ge- 
leDseb. d. Wies. 1870, S. 289. 

S) O« Jahn, ebenda 8. 290 ff. mit mehrfachen Belegen fUr die obige Dantellung, 
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avTtoicaoato. 


restluttTit. 


Xa^pe hlaanaUl 


*?e magUter! 


Xaipeit ou{i(iadi]iai 


ATete condiscipull 


jiadijTtti 


discipuli 


oj{x{ia^Tat, 


coudiscipuli, 


TOTtOV 


locum 


t(iOl 


mihi 


Sott 


data 


i{i6v. 


meum. 


ßadpov. 


scamnum. 


UICOKoSlOV. 


scamellum. 


ii^po^. 


lella. 


o-JVttY^ 0«. 


densa te. 


mi icpooytopctTc 


illuc aeeedUe. 


efioc Toiroc eoriv. 


mens locus est. 


CY<0 npoxariXaßov. 


ego praeoccapavi. 



Diese Schemel waren also geeignet cum Hinstellen und konnten 
unter Umständen näher Eusammengerückt werden, und zwar von den 
Schulern selbst. Sic hatten übrigens in ihrer Einfachheit ebenso gut 
ihre symbolische Geltung als Abzeichen hellenischer Bildung, 
wie die Lehrkanzel selbst oder wie auf Kunstdenkmälem z. B. eine 
Schriftrolle die Bildung des JUnglings, eine Cither die des Mädchens 
anzudeuten pflogt <). So erwähnt Mark Antonin I, 6, er danke dem 
Diognotos unter anderm xal xo axifiicodoc xal dopdc imdofiiQoaa, 
xal oaa xotauta x^c 'EXXi)Vtx:^c aycupgc Ix^V^^^* Freilich könnte damit 
auch allgemein die diätetische Bedeutung des einfachen Feldstuhles 
(^oxtfiicouCy oxi|Aicddiov) bezeichnet sein in Bezug auf die Ruhe des 
Studirenden. Doch berichtet auch Libanios Ton sich selbst, er habe 
auf einem Feldstuhl einmal Vortrag gehalten 3). 

Mit dein Begriffe „Sitzen^ verbindet sich bei den Alten sofort 
der weitere „Zuhörer*' oder „Schüler sein** 3). Wenig Subsellien be^ 
deutete demgemäss so yiel als wenig Schüler, Darum lautet ein bos- 



VergU 0. JoÄfi, a. a. 0. Seite 291. 

^) Liban, 1, p. 96 R, stcI Sc toü oxi^iicoSo; tv rcp StSaaxoXtio} xtX. Bei PoIIux 
VI, 9 werden die axi(iicoScc mit xXivat nnd xXtviSia znsamm engestellt, wie die ßddpa bei 
Plat. Protag. p. 317, R dvTtXaßd{xtvot ttuv ßd&po>v xal t&v xXtvorv. Vergl. auch Xcnopli. 
Memor, II, 1, 30 xal lac xXtvac xnt ta uicdßadpa taTc xXivatc itapaaxeudCeic Dagegen 
wird bei Hesychios und Suidas s. v. der axt{iicouc durch xpdßßatoc = lectus homilis, 
toras, erklärt; vergl, Pollux X, 35; dazu die Nachweisung bei Uermann-Stark S. 145, 
Audi. 5. Ein Ausdruck für Fleiss und Ausdauer war habitare in subsoliiis, cf. Cicero de 
or, I, 62, 264. 

8) Cf. Seoeca Ep. 49, 2 modo apud Sotionero philoaophum puer aedi; modo 
c»ut8a8 agere coepi. 
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Wies fipigramm der griecliischeii Anthologie auf den Rhetor AristeideSi 
er habe yerßigt Qber sieben Schüler, ylor Wände und drei SubeelUen % 
Auch er&hren wir bei Gelegenheiti dass in den römischen Schulen 
die Schüler aassen, wenn sie Geschriebenes lasen, dagegen beim 
Au&agen oder beim Declanuren standen 3). Dass die Hörer über« 
haupt und auch die Schüler der oberen Curse von diesen ihren Sitzen 
sich erhoben, wenn sie dem Vortragcndeni beziehungsweise dem eigenen 
Mitschüler Beifall spenden wollten, erfahren wir zunächst aus Quin* 
tilian II, 2, 12, der dies als einen Xinfug beklagt: Jetzt ist man ge- 
neigt und gleich bei der Hand, bei jedem Satzschiuss (clausula) nicht 
nur beifällig sich zu erheben (exsurgere), sondern sogar seinen Platz 
zu verlassen (excurrere) und unter unanständigem Aufspringen Beifall 
zu rufen (cum indecora exultatione condamare). Diese Gefälligkeit 
erweist man sich wechselseitig, und darauf beruht das Schicksal eines 
UebungsYortrages (declamatio). — Aus dieser Andeutung Quintilian^s 
ist sicher auch die Erklärung zu holen für eine schwierige Stelle des 
PersiuSy wenn es in dessen erster Satire, Vs. 81 heisst: Woher rührt 
er denn, dieser schmähliche Brauch, dass Menschen wie Trossulus 
beiTällig in jeder Bank emporspringenV^) 

lieber die gelegentliche Vertheilung der Sitzplätze eines Hör* 
saals bei grossem Zudrange gibt unter andern eine Stelle bei Philo- 
stratos Aubchluss^). Dass es übrigens in den vornehmeren Lehrsälen 
auch nicht fehlte an einer Ausscheidung zwischen Sitzen der Reichen 
und der Armen, also an sogenannten j^reservirten Plätzen^, ersehen 
wir aus der oben S. 48 mitgetheilten Erzählung bei Diogenes Laertios« 
Ob ein eigentliches Pult in solchen Hörsälen angebracht war, lässt 
sich nicht bestimmen ; dass Übrigens gewöhnlich ein Lesepult vorhan- 



<) Anthol. Pal. Append. 385 Xaiptt 'ApioreiSoj toO piQtopoc ticra {Mi&ijtau | xh' 
oaptc ol Tot^oi xax tpia au(|;iXta. 

>3 Nachweis bei 0. Jahn, Abbaodl. der sächi. Gesellicb. der Wissensch. Tom. V, 
1870| S. 291 (, und in dessen GommAntar za Persius Satiren S. 89 sieuti in schollt 
dlseipnll ledentes de soripto legunt, stantes declamant (Jotenal. VII, 161 sq.), 
ita qni dieebant stabaut, et qai redtabant sedebant, cf. Plin^ £pp. VI, S, 6. Is antem, 
qui reeitabat, ut parerat, paullo celsiore sella utebatur quam auditores, quibus 
cathedrae persaepe ponebantur (JuTenal. VII, 47; Piin. £pp. YIIIi 21, 2). 

3) Unde istud dedecus, in qno | Trossulus exsultat tibi per subselHa levis? 
zu welcher Stelle 0. Jahn, Gomment. p. 100 bemerlit: exsuhat de nimiA in landando 
et aedamando llcentia. PIntarch. de audiendis poeU 5 nennt glelohfalls tac xpou^oc 
xal Touc ^pußouc xou ta ici]iiQ|iata t<ov icapovrcuv. 

4} yit, Soph« II, p. 263 Kayi. adpooi tatxaXoü{uda xal sxadi^ptda smXijdivxtc Oi 
|&^ icaiScc xal ol icai^«oYol {Uoot, xk latpoxia hk auiol xtX, * 
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den war, ist ab wahrscheiiilicli ansnnelimen nach PoUax X, 60 ava- 
Xoytlov, der sich aaf eine Angabe des Eratostbenes beruft. 

Auffallend ist eine Bemerkung bei Diogenes Laertios VII, 7, 
186) p. 200 ed. Did. nach einer Angabe des Demetrios von Magnesia, 
dass Cbrysippos, der bekannte Stoiker, zuerst unter freiem Hirn- 
m e I doeirt habe (xal icpcuTOC l&dtppijos oxoXtJv ^etv oicatdpov h Aüxat«). 
Man ersieht nUmlich hieraus, dass der so hUufig im Freien, auf offener 
Strasse Torgenommene Unterricht der Elementarlohrer für gar nichts 
geachtet wurde. AUmKlig erst dürfte ein Unterrichten im Freien 
häufiger Yorgekommen sein. Die Lehrweiso des Sokrates und auch 
die Mittheilungen t&ber das Verfahren des Aristoteles sind einer solchen 
Annahme günstig. Auch die Versetzbarkeit der leichten Bänke fttr 
die Zuhörer, worüber uns besonders Platon's Dialog Protagoras belehrt, 
begünstigte solche Versammlungen und Vorträge im Freien, auch im 
Fall eines improvisirten Vortrages, in den Gartonbezirken um Athen 
ausserordentlich. Die Vortheilo eines derartigen Unterrichts in diäte- 
tischer und überhaupt pädagogischer Beziehung sind bereits im ersten 
Band S. 245 ff. hervorgehoben worden. Von grossen königlichen 
oder öffentlichen Erziehungsanstalten, die häufig nicht einmal einen 
Garten besitzen, wusste das Alterthum nichts. In den besseren Zeiten 
half allenthalben die freie Natur miterziehen, die Heiterkeit des Ge- 
mfithes fördernd, die Gesundheit stärkend und zu jeglicher Uebung 
und Bethätigung des persönlichen Muthcs hcrausforderiMl. Dasa unter 
anderm auch f&r Trinkwasser in der Nähe des Lebrsimmers gesorgt 
war, zeigt ein interessantes Scholion zur Rede des Aischines gegen 
Timarcbos, welches Yorhin S. 213 Anm. 3 aus Orat. Att. edd. BS. U, 
p. 12 angeführt wurde. 

Ausser den Bänken der Schüler, die wohl in der Regel ver- 
setz bar waren, kommen bei der Einrichtung einer Schulstube noch 
mancherlei Gerät he und Lehrmittel in Betracht. Der Unterriebt 
erfordert bekanntlich unterschiedliche kleinere Gerät hschaften, dietheils 
von den Schülern selbst zu den Uebungen und Lektionen mitgebracht 
werden, theils als Unterrichtsmittel im weiteren Sinn im Lehrzimmer 
aufbewahrt oder auch an den Wänden desselben zu steter Betrachtung 
und Benutzung befestigt sind. Zu der letzteren Gattung gehören 
auch bei den Alten gewisse Geräthe und selbst GefUsse, die an der 
Wand des Unterrichtslokals aufgehängt erscheinen und entweder zum 
literarischen oder tum palästrisehen Gebrauche dienten 9» wie die 



«) Vergl. z. B. bei 0. Jahn^ Beschreibung der VasenstraniluDS KSaig Ludwig*! 
No. 402. 604. 505. 727.^09; ArchSolog. Zeitung 1879, S« 8. 



Mittel and Werkseuge Air den Lese- und Scbreibanterricht, BOcber- 
rollen, Tafeln, Reehenbrett mit den Recbensteinen und anderen Mate* 
rialien, Figuren enm Gebrauch beim Unterricht in der Gccnnetrie, 
selbst Schalen als Trinkgeschirre u. dgl. Aber auch die musikalischen 
Instrumente fUr den musischen Unterricht wurden so aufgebSngt, dass 
s. B. die Lyra mit der gewölbten Fläche gegen die Wand gekehrt 
erscheint, zur Schonung der über den Steg gespannten Saiten; auch 
fehlt nicht das bunte Fiötenfutteral mit der angehängten Kapsel fOr 
das Mundstück <)• Besonders bedeutsam war das angeblich von den 
Acgjptern entlehnte Uechcnbrett, das mit Parallellinien yersehen war 
und zur Finübung der vier Species diente. Aus einer Stelle in Seneca^s 
Briefen 3) hat Krause richtig geschlossen, dass bei den Römern mit 
praescriptum puerile eine Anzahl schriftlicher Vcrhaltungsregeln, d. h. 
eine Art Disciplinarordnung fUr Schulknaben gemeint ist, 
welche auf besondern Tafeln mit grossen Buchstaben geschrieben sein 
mochte. Da nämlich Seneca in demselben Brief (§ 61 pucri ad prae- 
scriptum discunt) dasselbe Wort abermals Ton einer schriftlichen Vor- 
lage gebraucht, wenngleich hier vom Schreibunterricht, so kann er 
oamöglich an jener ersten Stelle praescriptum im uneigentlichen Sinne 
eines blossen monitum oder der mündlichen Verwarnung angewendet 
haben. 

Wie berechtigt übrigens unser Gedanke an solche Wandtafeln 
ist, zeigt unter andern eine Stelle bei Lukianos, woselbst es in Bezug 
auf eine Vorlesung heisst: Für heute sind Ferien angesagt. Du wirst 
ILn heute gar nicht zu sehen bekommen, wenn anders dem öffentlichen 
Anschlag zu glauben ist, den ich vorhin über seiner Thüro erblickte. 
Dort steht nämlich mit grossen Buchstaben auf einem Tttfelchen ge- 
schrieben: Heute sind keine philosophischen Unterredungen^). Der- 



1) Or. Plutareh. Amator. e. 14, ed. F. Dld, opp. mor. ü, p. 9S6: «c Si yt«- 

ovoioc ttSi] icXflbtovTic ama xcu opara (it|fti](iaTa af atp«uv xat xußoiv xal l»Ssi(aJSp«»v 
^potttvouocv * outttc i^(uV h orSpovtoc 'EpoK xrX. Fest. p. 52 M\M€lU cybiura, xußoC) unda 
ttitm tessellM quadrata« Kußoi sq« 

*) Ep. 94, • (oldit 14, 96, wie bei Krame, Orseb. der Erz. S. 855 steht): 
IrueeBdam non esse magister iracandlssimiis dispatat. 8i ludom litterariam iDtrayeris, 
>^ Uta, qiuM iogenti snpercilio pbilosopbi lactant, in puerfli esse praesorlpt(K 
Utrtm deinde manlfesta an dubia praeoiples? 

'j Hermotim. c. 11 to Ti^|upov y^p ixe^tipta fid^TYtXrat* tv Tip icapovri oux 
«V Äot{ auTov, tt 1% ^pi] matcuttv tcp 'KpOYpa{i{i.aTt* mvaxiov "jf^P "^ axpljAOTo oiUp 
too vjWvoc prjfoXoic Ypö^tJ^P^oi Xt-jov TT^piepov ou ou{if tXtco^ etv. 
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Artige AtnhXngtafdn dienten, wenn wir eine Stelle des Hesjchioa 
riebtig leflen, aueh zu dem Zwecke, die Namen derjenigen SchSlor 
welche ausgeblieben oder der Schule entlaufen waren, bekannt zu 
geben ^}« Auch eine besondere, weiss angestrichene Schreibtafel 
gehört zu diesen Schulrequisiten, die jedoch niemals ßa^ov heisst, 
wie CloBsen meinte, Tcrgl, S. 217, sondern XtJxcojia^ albam, tabula 
alba ; Xeuxcufia ist soviel als XeXsuxcujilvov ^patitiateTov, tabella albo colore 
inducta, und bedeutet ausserdem eine Gerichtstafel, mittels welcher 
Gesetze und Verordnungen der Magistrate, sowie Bekanntmachungen 
aller Art (edicta, libelli, programmata) so ausgestellt (proscribere) 
wurden, dass man sie bequem lesen konnte^). Dass man in solche 
Tafeln gelegentlich Notizen aller Art eintrug, zeigt eine Anekdote 
von Diogenes 9). Eine Abbildung bei Kick s. v. tabula, no. 5 nach 
einem Basrelief aus terra ootta, stellt einen römischen Knaben dar, der, 
mit der bulla um den Hals, sitzend eine mit Wachs oder Sand be- 
deckte grosse Schreibtafel auf den Knieen hält; unten zu Füssen 
erblickt man den BUcherbehälter. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit aber waren in den antiken 
Schulen gewisse Lehrmittel für den Anschauungsunter- 
richt in Mythologie, Geschichte und Geographie» plastische Bildwerke, 
gleich der Tabula Uiaca des Theodoros^), die bei der Lektüre des 
Homeros zur Veranschaulichung des trojanischen Sagenkreises dienten. 
Hieven hat Otto Jahn^) eine Zusammenstellung gemacht und die 
Existenz von drei verschiedenen Relieftafeln nachgewiesen, welche die 
Begebenheiten des troischen Krieges in ähnlicher Manier und ver- 
muthlich auch zu gleichem Zwecke darstellten. Ganz in der Weise 
altdeutscher Holzschnitte half man bei solchen Lehrtafeln auch 
nach durch ein beigeschriebenes Wort oder eine erklärende Ueber- 
schrift^j. Um eine Vorstellung zu geben von dem merkwürdigen 



Hetych. i. v. avipaoYpa?*tv(??)* to tv^aoxoXou taicai^cDV ovo(&ata Ypaficv. 
/#. Vo9siui woUte avSpowraypa^ctv* ipaorat sant ipaicireu, hino Mpaaxr^ pro cfvaSpa* 
9tffi = fugitlvns. FugitiTonim paeroram nomina in aedibui praeeeptorti DOtobaotor. 

2) Bekk. Anekd. I, p. 277; Ktym. Magn. XtuxQtfia mvaS p^'? aXi]XififUvoCy Kcpoc 
7paii(iata «oXima ticin^Sttoc. 0. Jahn^ Abhandl. der sichs. GaaelUch. d. Wiss. V, p. W. 

<) Diog. r.aert. VI, 2, 88, p. 141 Did. «Xi]Yac IXoßt (AioYivijc)' (acta It tf(P^^ 
ta ovopATa ttc Xtuxoi(i.a rcöv icXi^Savtov mpijci t€i]{i{i^c» eo>c otutouc ußpti ictptidi]3Ct Wtor 
Yiv«»oxo|itvouc xal emicXi]Tro(iivo'iC. Kasa« Dion. 56, 8 aic Xtuicw(ia avorfpa<|>ac xtX. 

«) Im Museo Gapltolino § »2, 2 ; vergL BötUger^ ArchioU der Maierai S. 2S6. 

Sj Zuerst in den Kieler philologisclien Stadien S. 127 ff. 148 ft. Damit TergU 
0. Jähny Die GemUde des Polygnotos in der Leeohe za Delphi. Kiel 1841, S. 48,6Bff. 

<*) Bottigeff Ideen znr Arebiol. der Malerei, 8. 139 Anm. 



Gegenstand, erwUhoeü wir, nach tfahn 8*69, da^ %. B. auf e^teop 
dieser Beliels Scenen Aus dem ersten Buebe der Uias dargsstelU einet : 
Cbiyses^ der Agsmemoon um Lo^ktssiiDg seiner Toebter anhebt (Un- 
terschrift ATAMEHNON XPY£B£), neben ibm ein beladener Wfgeih 
der die TS^eUicb outgebrsebCe L^ung (AUOINA). «viedßr beimflibrt 
n. a. £ Ajnf das sweite Bneb besttgüebe Durstellnngen aeigep uns 
die Sohifie derAebftcr, neben ihnen einen Gewafineten und Odysaees, 
der den Thersitas schlägt n. dgl. Zum dritten Buch gehörig ist 
Aphrodite, welche Tor dem Skliischen Tbor den anfs Knie gesimkenen 
Paria dem Menelaos entsieht, der ihn beim Helm gepackt hat (A4>P0A1T|I 
I1API£ M . . « )« Auf einem andern Bruchstücke sitst Achilleus 
(AXLA\£Y£) im Zelt, hinter ibm bringen swei Ge&hrten den Leich- 
nam Hektor's herbei, vor ihm km'etPriamos (DPIAMOS), dem Hermes 
(EPMH£} sur Seite stebt, zwei Männer packen die Lösung vom Wagen 
(•YTPA). — Dass aticb die Odyssee in äbnliober Weise behandelt 
war, hat 0. Jahn ebenda S. 71 nacbge wiesen ; seiqe Untersuchung 
schliesst mit dem Ergebniss S. 73 ^dass wir hier die Trümmer eines 
mythologischen Abrisses von grosserem Umfange babeui der mit Be- 
nutsuDg älterer Quellen, namentlich det epischen Gedichte, das ganse 
G^^ &r helleniBchen Mythologie in gedrängter £niählung nmfassfe 
und eine allgemeine Geltung erlangt haben rouss, da er| wie 
sehr wahrscheinlich ist, zum Schulunterricht benutzt und deshalb in 
Terschiedener Weise durch bildliche Darstellung erläutert wurde, 
wobei je nach den Umständen yerschiedene Partien durch Abbil- 
dungen ausgezeichnet, von den übrigen blos die Erzählung beigefllgt 
wurde. Es hat sich glücklicherweise so gefügt, dass Bruchstücke von 
verschiedenen Ausgaben dieses Abrisses auf uns gekommen sind • . . 
Wann und durch wen derselbe entstanden sei^ kann hier nicht nntcf- 
SQoht werden.' Eine weitere Mittheilung desselben Gelehrten in 
Betreff der Tabula Iliaca ^) mag hier, bei der Wichtigkeit der Sachp, 
ebenfalls Platz finden. j^R, Lehrs bat im Neuen Rhein. Museum II, 
S. 354 f. nachgewiesen, dass der Verfertiger der Tabula Iliaca Tbep- 
doros heisst. Die Rückseite des Bruchstückes eines solehen Reliefs 
bei Montfaucon (Ant. expl. Suppl. IV, t. 38 ist nämlich durch sich 
kreuzende Linien in yiereckige Felder getheilt, in deren jedem ein 
Buchstabe steht, und zwar in dem in schräger Richtung unter ein- 
ander stehenden derselbe. So ergibt sich die Schrift Beodoipeioc i) 
x^X^, was Tortrefflich passt zu der im Anfang verstümmelten Schrift 



i) Archiol. Z«it. 1844, S. 301 f. 
QrMberg^r, finiehong etc. 11 (der mimiHcho Unterricht). 15 



adeh der grosseren Tabula Iliaca : fiPBON tUeE TASDt OMHPOfY. 
Simmttidie bis jetMt bokannle Reliefii dmer Art gebBre« 6»em md 
deiDselben AbriM der Mythologie an, deri wie et sebeint, boim Un- 
ter rieht Tiel gebraMbI, und je nach venebaedeneii ümaQüiden in ver- 
0chiedeiieQ Plurtien d«roh bildliehe Darstellvogerliotertwerdea 
ist. Ueber die Zeit der Ab&asnng dieaeo dnroh die BeMisiing alter 
Quellen so wiohtigen Werkes näheres su wisseni Trire Ton Interesse. 
Dekanertlioh werde vor Karsem ein Brachstttck eines Roüefii ans Manne 
palofliUno gefimden» das eine kriegerische Scene darstellt| wlbrend 
aef d<^r tmdern Seile eine grteehisehe Insohrift in sehr Idetaen Buch- 
staben tn swei Colnmnen sich befindet, abo ganz analog den oben 
berührten Reliefs . . . F^dro Seeeki hat tnitgetheilt (Bullett 184S, 
p. 191 f. Arch. Z. 8« 255), dass die Inschrift chronologische 
Angaben ans der griechischen und rSmisehen Gö- 
sch ichtoi nnd swar ans Sulla's Zeit enthalte. Also auch hierUeber- 
einstinimnng. Denn -es ist sehr annehmbar, dass jener Abriss der 
Mythologie fortgesetst sei in die historische Zdt hinein • • . Dürfea 
wir nnn hier ein nenes BrnehstUck jenes mythofegiseh-historiscbca 
Compendiimis anerkennen, so ist auch die Zeit der Abfiusimg beetininity 
da nach Steehrn Angabe die besthnmte Noiiz erhaken ist, dass dwse 
in^s EWeite Regierungsjahr des Tiberios flült ^}.^ 

Mit dieser Beschreibung der Spuren eines bedeutsamen Unter- 
richtsmittels yergleiche man auch den Bericht in der Archiol. Zeitschr. 
1843, S. 255 j|Bildliche Darstellung mit äusserst feiner Schrift (Marmo 
palombino) .... In der einen Columne, welche der römischen Ge- 
schichte gilt, ist suvSrderst die Wiedereinsetzung des Ptolcm&us Philo- 
metor (Pbyskon) durch die RSmer enthalten. Vier darauf folgefide 
Abschnitte sind auf die Tbaten des Marius und Bulla, der sechste auf 
die sweite Entsetzung des PtolcmUus Physkon aus der Herrschaft 
Aegyptens bezüglich. Nur zwei folgende Abschnitte dieser Columne 
fehlen zugleich mit dreien der anderen Columne. In dieser zweiten 
Columne sind folgende Abschnitte, hauptsächlich der griechischen 
Geschichte enthalten: 

1) Anacharsif in Athen. 

9) KrSttu in Lydien. 

6) DI« •i«b6D W^Imb. 

4) PItistNtttM in Athen; A«to|M Tod in Delphi. 

6} Det Kröaus üefansenschan. 



«) In artifttitcher Binalcht ist die TabnlA lliaea gewQrdigt bei C. A. BdUiger, 
Ideen zur Archlologle der Malerei. Dresden 1811, I, 8. 38S f. 
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6) AegjfteBB l£rot)«rDfig durch Kambyttt; die Reite dtt tytkagMM. 

7) Ilarmoditts und Aristogitoi; dea D&iliu Z«g gefoit.di« Sk^ilMO. 

8) Xerzei; Scbkeht i>ei Salamis. 

9) Sokrates, üerakUt, Anaximander, Pannenides und Zeno. 

10) Der peloponnesische Krieg. 

11) kom*s Broberang dnreb die Qhülier.« 

Man yergicich« Ober diesen Gegenstand endlich noch MtcAa^Zis^. 
j,Können somit illustrlrte Schulbücher, welche unter anderem auch 
Auszugo aus den Dichtern enthieltcni für die römischen Schulen um 
das Jahr 200 n. Chr. als erwiesen gelten, und ist der Sprang von 
illustrirtcn Büchern zu unsern Relieftafeln auch nicht sehr weit, so 
muss doch zugegeben werden, dass es für die frühere Zeit an bestimm- 
ten Zeugnissen für einen gleichen Gebrauch fehlt. Man wird sich 
damit begnügen müssen, nachgewiesen zu haben, dass dio Tafeln sieh 
ZQ einer solchen Verwendung eigneten, ohne behaupten zu wollen, 
dass sio ursprünglich oder ausschliesslich dazu bestimmt waren, und 
ohne ihren Zusammenhang mit den gelehrten Neigungen und Studien 
der alexandrinlschen Grammatiker zu leugnen. Der Scbulzweck 
wäre freilich authentisch bezeugt, wenn das Epigramm unter dem 
Mittelbildo (3—2) sich ^ mit Sicherheit so ergänzen Hesse, wie es mei- 
stens angeführt wird: tS 9tXe icoi, 6sodo)pY]ov jACcfts xdfStv '0|ni;poü | 
ofpa SoeeU Tcaoifi filtpov ixQ^ aocpta;. Allein gerade die entscheidenden 
Anfangsworte (cu ftXe tcceT) sind nicht überliefert, und so gut auch 
der Rest des Distichons zu der Ergänzung stimmt^ so kann sich dies 
doch nicht minder gut an erwachsene Beschauer wenden, da ja kein 
Aller an Homer auslernt.*^ — Dagegen wendet ein Recensent^) mit 
Recht ein, wie es nicht dem geringsten Z.weifel unterliegt, dass das 
Epigramm so tibersetaen sei : j, . . . . lerne die Thoodorische Reihen- 
folge des Homer, damit da belehrt das Maaes (d. i. die Höhe, das 
Ziel) aller Weisheit habest.^ Zu erwachsenen Beschauern könne man 
aber nieht sagen: Stodirt diese Theodorische Tafel, diese hier ausge- 
wählten und mit ein paar Figuren, sowie Flgura zeigt, skizzirten 
Sccnen, damit etc. Vielmehr das ist ein FibelverFchen und nur flir 
Kinder passend. S. 667 „dass diese Tafeln zum Zwecke des Jugend- 
aoterrichtes; denn so werden wir besser sagen als Seholiinterrichlea, 
bestimmt waren, ist ganz gewiss; und zwar die Bilderroih^n 
sind dio Hauptsache, um Aufmerksamkeit und Lust zu erwecken, 



1) Griechische Bilderchronilceo, bearbeitet von OUo Jahn» Am dem Narhlasee dee 
Verf. heranageg. nnd beendigt, B^on 1873, S. 91 in einer Schluasbetrachtnng. 

>) Tjehn Im Literar, OentratblaU, No. 20, 1874, S. tM. 



um darch Anaohaulichkeit in^s Gedächtniss zu dringen 

Dass man in der Bohwerfälligen Lage war, zn dergleichen Marmor 
und Kelief anzuwenden, das ist eigentlich fär uns nicht das Befrem- 
dende, aber das Fremde dabei.'^ 

Natürlich fehlte unter den Schulgerätben auch nidit die bedeut- 
same Ruthe'). Auf den einschlägigen Abbildungen, die uns erhalten 
sind, trägt so ziemlich jeder Lehrer Stab oder Stock (pcfßdoc) als 
Zeichen der Autorität und Strafgewalt; bei den Römern sogar der 
Fechtmeister (lanista), der die Gladiatoren einübt und der auf Kunst- 
werken unbewaffnet, jedoch mit einer Ruthe (virga) erscheint^). 
Ausserdem trugen noch andere Personen zur Auszeichnung einen 
Stab, ^Yie der Meister einer Arbeiterschaar, der Werkfuhrer; ferner 
in Rom die Läufer (viatores) der Volkstribunen , welche bei diesen 
die Stelle der Lictoren patricischer Magistrate vertraten und als deren 
Embleme auf Münzen eine Bank (subsellium longum) und eine Ruthe 
(virga) erkennbar sind. Am zahlreichsten übrigens sind diejenigen 
Darstellungen erhaltener Vasengemälde, in denen ein Pädotribc mit 
dem Stab in der Hand, oft auch bekränzten Hauptes aus Aolass eines 
Festes, die gymnastischen Uebungen der Knaben oder £phoben über- 
wacht und leitet 3). 

Unter paß3o<;, radius, ward aber auch ein spitzer Stab oder Ruthe 
für demonstrativen Unterricht verstanden^ dessen sich gelegent- 
lich der Lehrer der Mathematik und Geometrie bediente, um Figuren 
in den Sand zu zeichnen oder andere Demonstrationen auszufuhrca, 
z. B. an Globen, wie dies unter andern eine Abbildung der Muse 
Urania darstellt auf einem pompejanischcn Gemälde^). 

Waa die kleineren Schujutensilien anbelangt, besonders 
Sefareibmateriali^, die zum Unterricht mitgebracht wurden, so wird 



*) VflrgU oben S. 100 ff. 

2} z. B. auf einem Mosaik der Villa Albani; Rich^ lllnstr. Wörterbuch s. t. 
lanisU. Servius adVerg, Aen. IV, 242. K. Fr. Hermann, X}T'u}ch, Privatalt. bearbcilPt 
von B, Starke S. 476, A. 12; S. 555, A. 84 über {LaoTiio^opoi, ^oßSo^opot inTbettern 
nnd Fef tlokclen ; S. 656 (iaffcrfoyo|ietv ein Zeichen derTyrannts. Dagegen sind Riemen 
{((Mzyrcc) Auf Marlitsufseber zu deuten, ebenda S. 476, A. 11. 

i) Vergl. z. B. Theod, Panofka, Bilder antiken Lebens, Berl. 1848, Taf. I, 5 ein 
Knabe der reiten lernt, rechts der Lehrer mit einem Stab in der Linken. Oerhardy Aus- 
erles, Gricch. Vasonbilder, Berl. 1840, 4. Theil, Taf. GCLXXIH des Knaben Bekrinxnng. 
Otto Jahn, Beschreibung der Vasen Sammlung König Ludwlg*6, IL Saal, 279 B ; III. Saal, 
S74 B; IV. Saal, 495 B u. 8. f. 

4) Rieh, s. V. radius; Cic. Tuscul. dlsp. V, 28, 64 a pulvere et radio excitabn. 
Verg. Eclog. III, 41 descrlpsit radIo totnm qiil gentlbns orbem. 



Ton diesen m einem späteren Abtebnitt über den Schieibunfcrriclit 
gebändelt werden« Hier nur die Bemerkung; dass in der älteren Zeit 
Tfohl der Knabe selbst sein Büoherkästchen au tragen pflegte^ spll^ 
und in der historiscben Zeit erscheint dies gewöbnlich als Sache scdnee 
comcB oder eastos, des den Schulknaben begleitenden Pädagogen oder 
Sklaveni der in diesem Falle bei den Römern auch ciq>sariqa hasstj 
Ton dem Bücherbehfilter, capsa^). Nach Lukianos, Amor. 44, sollen 
den Knaben von den Dienern weite BUcherkapseln und Rollen, welche 
die Tugenden der alten Zeit enthalten, nachgetragen werden^. Ge- 
wöhnlich sind diese Behälter (capsae, scrinia, cistae} in den Abbildun- 
gen mit Henkeln versehen, um. an der Hand getragen su werdep>wie 
auf der alten Schale des Duris , wovon gleich die Rede sein wird. 
Aus einer Stelle bei Libanios 2) ergibt sich, dass sie mitunter in anderer 
Form, oder als förmliche Last auch auf der Schulter getragen wurden. 
Auf einem herkulanischen Wandgemälde^) erkennt man ein solches 
rundes Elästchen mit Rollen; der Deckel desselben ist abgenommen 
und daran gelehnt, am Rande sind metallene Ringe sichtbar, durch 
welche ein rothes Band gezogen ist, an dem die Kapsel getragen 
wurde. 

Pollux erwähnt VIT, 129 ein Gestell (Staffelei) mm Zeichnen 
and Malon (oxpfßac, xiXXtßac), auch auf dem vorhin erwähnien Wand- 
gemälde sind deren mehrere zu erkennen. Dieselben gehörten jedoch 
schwerlich zur Einrichtung einer Knabenschule, da sie gewöhnlich 
neben dem Farbenkasten (arcula loculata) des Malers dargestellt sind^ 
z. B. bei 0. Jahn a. a. 0. S. 802^ Taf. V, 6. 8; ebenso wenig das 
pulpitum, ßi^jJto, die hölzerne und bowogliche Tribüne, welche ein Gram- 
matiker oder Declamator bestieg, um das zuhörende Publikum besser 
überschauen zu können^). Das vorhin S. 229 aus Pollux angefahrte 
ovaXoYstov oder Lesepult ftir den Dooenten war sicherlich, wenn es 
g^ruicht wurde, auf diesem ßi^fjta (vergl. auch Xoreiov, ixpi^aa;) auf- 
gestellt. 



1) Juvenal. Sat. X, 117 quem seq^itar custos aogusUe Tornula capsae. Suotout 
Nfr. 36 cum pacdagogis et capsariis sqq. Ulpian. Dig. XL, 2, 13: si edacator, si pne- 
•lagogus fpslus... vel capsarius, an welcher Stelle glossfrt ist: id est qni portat libros, 

2) Or. 24, p. 81 Reifk. ou uaiSaYtoifOC, ou^ ol tot ßißXia toTc veoi^ eix' «ujxiov 

•) 0. Jahn, Abb. der s&chs. Ges. d. W. V. 8. 293, Taf. IV, 6. 

*) Horat. Epp. I, 19, 40 gramniaticas ambiro tribiis et pulpita sqq. Sueton. de 
gramm. et rhet. 4, p. M)4 Reifferach, poflt meridiem remoto ptilpito deeUmäre so« 
litum sqq. .... 
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Unter den erbaltenen Monumeotco übrigens gew&hrt uns kein 
sweitci cmen 00 reichen und ansiehenden Einblick in eine otbcnischo 
ÖcfattlstobOy wie eine aus CcrTCteri aiammendc Schale des Duris (zur Zeit 
dea peloponnesiichen Krieges), die seit Kurzem der Berliner Vasenaamoa- 
hiiig einverleibt ist. Die Beschreibung, welche Ad. Miokadü in der 
Ardiüoleg« Zeit 1873, S. 1 £ davon gegeben, mOgo dedialb soweit 
sie sich auf unsem Gegenstand bezieht, im Ausaug hier einen Plals 
finden« 

Die beiden Ausscnseiten dieser Schale zeigen nämlich zwei 
ParallelscencD, jede aus fünf Personen bestehend, in wesentlich gleicher 
Anordnung. Jederseits erblickt man zwei Lehrer und zwei Schüler, 
und ausserdem einen älteren Mann mit htngem, oben gebogenen Stabe ; 
letzteren hält Michaelis für den Pttdagogen, der nicht im Vorzimmer 
(itatdayoiTeTov), sondern im Schulzimmer (ScdaoxaXeiov) selbst mit Auf- 
merksamkeit den Unterricht verfolgt Wir müssen jedoch bekennen^ 
dass wir über diesen Punkt anderer Meinung sind. Die Art vor allem, 
wie der eine dieser beiden Zuschauer sitzt, mit gekreuzten Beinen 
nttmlieh, finden wir durch Miehadis Bemcricung 1, b keineswegs gc- 
i*echtfertigt; ebenso wenig stimmt der Anzug der Figur. Wenn diese 
liügenheiten auch dem Uteren Stil angehören sollten (Michaelis S. 12, a), 
so ist dodi das Sitien des P&dagogen im Unterrichtslokalo selbst 
auiFallend. Ein solcher Sitz» dem Lehrer gerade gegenüber, passt 
duroha«s nicht zu der Stellung des dienenden icatdaYcojoc. Ist die 
Lektion beendeti dann ent treten gewöhnlich die Pldagogen hinzu, 
um ihre Zöglinge nach Hause zu geleiten <). Wenn die beiden Figuren 
Pädagogen vorstellen sollen, dann erwartet man mindestens in ihrer 
nSohslen Umgebung eine Andeutung des icotSajarfstov oder proschoUum 
(vergl. oben S. 207), da der von uns oben S. 207, Anm. 2 aus Philostratos 
angeführte Bel^ für ein Durdieinandersitzen der HSrer und der Pä* 
dagegen wirklieb auf ganz besondere Umstände beim höheren 
Unterrichte sich bezieht. Auf diesen Punkt jedoch werden wir 
bei einer andern Gelegenheit näher eingehen. — Die Schale des 
Duris weist uns ferner auf den beiden Ausscnseiten von den zwei 
Hauptfächern des attischen Unterrichts, dem gymnastischen und dem 
musischen, das letztere, und zwar in seinem grammatischen und im 
ipusikalischen Theil. 9 Der Schüler ist dreimal ganz gleich gebil- 
det, dem Anschein nach ein zehn* bis zwölQähriger Knabe, nicht 



^) put. Lyf. dir. luoiup 8au|iOvtc uvk «pootX^ovtcc ot iMii$aY«»YOt . .. iMft- 
xoAOUv Tuu ixiXfvov 9utou^ oucoC aicUvou, Band I, S. 290. 
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niioli alier Weite nackt o4er itt bloiscn Chken» sondeni gUM in 
cinea weiten Hantel gebüUt^ so daia die Aime TSllag darmter ver^ 
borgen aind^ (Michadü S. 2, a). „Der A070C d^Kaioc der aristo* 
plMuraehm Wolken wür^ a«ne fVeade an der gehaltenen und doch 
80 leiditen Stdlnog des Knaben mit dem wen^ gebogenen einen 
Knie geliabt haben . . . Hinter den drtf enrvibnten Knabe» tftebt d€V 
▼iertOy etwas orwaebsenere nicht smrttck, welcher geneigten Haoptes 
mit aeiner Kitbar auf don Sohooite dem Lehrer gegenüber sitst 
(vwgl. oben S. 74). Auf dem einen Klde aind die Lehrer in noch 
jogendiidieni, anf dem andern in bereits vorgerücktem Alter dargo- 
slelli. Dort handelt es sich in der Mtttelgruppc um den ESlomea- 
tarnnterriehti woso der junge Lehrer ToUkooimeB befiibigt sein 
konnte .... Er ist hier beschäftigt, die Niederschrift des SobUlen, 
wiolehe dieser naeh einer Vorlage oder einem Diktat gefert^ haben 
mag, so corr^iren ; er hXit die SehreibtaM (ypttmiatsiovy fott^tov) — hier 
ein Triptycbon — in der Linken und prilft anfm^ksamoi BUckea 
das Oesehriebcne, den Schreibstift (TP^f tc) in der Boebten vor Cor- 
rektmr bereit haltend • . . Die Jagend des aweitsn Lehrers, der den 
Knaben im FiStenspiel onterwcisty erklärt sieb ebeafails durch 
setnen Berufe (Miekadü ebenda 2, b). Den schwierigeren TheU des 
Unterrichts, dem auch das würdige Alter der Ldmncistw entspricht, 
stellt das aweito Bild dar, durch die Vennnigung von Kitbarspiel ind 
_ fiesehäftignng mit den Dichtem. Auf einem entrollten Blatte werden 
Schriftzige sichtbar, wdehe die Eingangsworte eines belieMen Düb j- 
rambos erkennen lassen oder eines Hjmnos, den der Lehrer aum 
Auswendiglenen aufgegeben hatte und der jetat von dem Knaboi 
bergeaagt werden sdl. An diese Bcsohäftigung mit der Dichtkunst 
sdiliesst sich weiterhin sehr passend der kitharis tische Unterricht 
an* »Wir erblicken in den Händen von Lehrer und Schttler die 
Lyra, ond awar in der ursprünglichsten Form der x^Xoc oder Schild- 
krOtenleier. Da bei allen fünf Lyren unserer Sehale die Siebenaahl 
der Saiten wiederkehrt/ so ist darum eine Absicht des Malers unver- 
kennbar; und in der That ist jene Zahl die weitaus häufigste, ge- 
wissermassen regelmässige . • • . Das Lokal wird in üblicfaer Weise 
durch eine Ansahl an der Wand aufgehängter Geräthe 
besdebnet Darunter weist die dreimal wiederkehrende Lyra, weldm 
BOT Sehonnng der über den St^ gespannten Saiten stets nnt der 
gew5lbten Fläche gegen die Wand gekehrt ist, vornehmlich auf die 
Wichtigkeit gerade dieses Theiles des musischen Unterrichts hin ; auch 
fehlt nicht das bunte Flötenfuttoral (oußi)Vi]) mit .der angehängten 
Kapsel für das Mundstück (fX^xxoxofisiov). Dem literarischen 



Theile des Unterriclits gehört die breüe ninde capaa aa, in 
welcher diefiticher cur Schule getragen worden; daher der Henkel, 
welcher aocb dem röroiachen scriniam nicht bu fehlen pflögt^ In 
einer Amneilrang hiexn nimmt Michudk an, dass ändi ftlr' diesen 
BOchcrbehftlter das allgemeinere xtßcoroc als attbche Beteichnnhg ge- 
dient haben mag, nachdem UeUAg an die Stelle bei Antopbane«, 
Ritter Ys. 1000 xtß(i>Täc iiX^a (töU von Orakolsprfieben) erinnert hat. 
ßtßXeof opiov, welches bei Bekber Anekd, 344 txa Erklining reu ^ao- 
xu)X(6v/ dem ledernen Bäcbersack oder Bansen, angefahrt wird, sei 
ein spKtes Wort; die gewöhnliche Form eines Btteberbehllters sei die 
eines viereckigen hO^aemen Kastens, aber auch verschiedene Gefitos- 
formen kommen vor, wie Fltuch^ Angebl. Argoaaiutcnbilder 8. 39 fil 
erwiesen hat. Noch wird an die uiptai o80T)|Aao|Aivae( zur Aufbewabmog 
der Stimmsettel , an die xadtoxot und l^^vot erinnert. Damaefa- sei 
auch die korbartige, dem Zwecke wohl angepasste Form des Bebäl- 
ters auf dieser Sehale des Duris su wttrdigen. ^Ferner erUiokt man 
über dei* Seene des Fltttenunterrichts ta jpamiaxda tooc tc x^^^ 
(Polltix VII, 210) aufgehingt, weldie beide eben&dls beim Unterricht 
selbst in den Händen der Jjehrdr sich befinden« Die sehr devtlich 
dargestellte Scfariftrolle weiss ich so isusammengebunden und aafge* 
hlingt nicht weiter nachzuweisen, dag^;en ist die gleichfalls mnbundene 
und mit einer Handhabe versehene Sdireibtafel nicht selten, bald wie 
hier an die Wand gehängt, bald in der Hand eines Epheben. Unor* 
klärt ist meines Wissens das Kreuz, welches etwa fBr dn Lineal 
zu halten nicht räthlich ist, weil es gewöhnlich in palästrisehen Lo« 
kalen angebracht ist. Leider ist das daneben hängende Geräth von 
ovaler Form durch den Bruch beschädigt ; ich wage in Ermangelimg 
deutlicher Analogien keine Erklärung.^ Nachdem aber auf einer 
anderen Schale bei Oerhardy Trinksch. und QeL Taf. C, 2, wie 
Miokadia selbst in Anmerk. 71 citirt, mit jenem Kreuze sowohl musi* 
sobm wie palästrisches Geräth vereinigt ersdieint, ungefähr wie aueb 
auf dieser Durisschale dureh einen Epheben vor dem Badebecken 
(XouTiTp) im Innenbilde der Schale die Hinweisung auf die körperliche 
Pflege gegeben ist, so brauchen wir in einem solchen Kreuze nidit 
ausschliesslich ein Geräth der Palästra zu suchen, indem uns ja hier 
speeieU ein diSooxaXsiav vorgestellt ist^. Wir vormuthon deshalb, 
weil Knks und rechts von dem stehenden Knaben GegeoBtände des 



^) Vergl, aucli 0. Jahn^ Beschreibung der VasensAinml. Konig Ludwigs No. 402 
„Oben hängt ein Diptychon Lekythos Strfgilis Kreuz und Schwamm mit StHgllls* 
ntid kn lade« S. 986 ^^Kreuz in der P^Istra«, , 



MOMobcn Ufttcmohts abgebildet sind, clais im* in jenem Erew wwi 
Liokcn allordiDg» ein Winkelmaass (otdeAfiYj^ x«f «>v, nennäy regvU) 
zu erkennen habeft, intlureiid an der besebid^ten Stelle rccdrta, M^weit 
dies ein rundlicher Umriss zn verrathen scheint, eine oXica abgebildet 
sein mochte. „Die beiden Schalen auf dem Gogenbilde endlieh, 8e4<Y]C 
ffip^LOx aXe^ixaxa (Anthol. Pal. VI, 170) scheinen daraufhinzuweisen, 
dasB in den Pausen des Unterrichts eine bescheidene Erquickung nicht 
uostatthaft war; aufgehängt sind 910. ebenso wie die Schale an der 
Quelle auf der Ficoronisehen Cista^ '{Michaelis S. 7, a). Zu Gunsten 
einer solchm Dedtiiig dfes^ Sehalen ■pdeht aneb ein von itfis zwei- 
mal (S. 213 und S. 222) erwähntes Scholion zuAischines. 

Daaa wAk In der Sehule selbst audi die Schüler bei 6ele§fenheit 
mancher Dienstleistung für ihren Lehrer «nteraogen^ wird man rw^ 
aoiaetveti. BSivAg wird jedoch ein dgen^ Dien^ ike Lehrers ato< 
drüekliDb genaant V7ir sahen oben S. 207 wie Aiaehinea imdiiei 
En&blong seines pdlitisoben (J^^ecs^), in seiner Jngend mHaamem 
Vater einem ßohulmeister dienen näusstc, indem er die KJasse ausk 
hglOj die Bänke scheuerte vu dgL Hier imd da wird, besonders in 
der sfiäteören Zeit^ auch ein Diener genannt, dessen Stellung aaSllebd 
an d€9i „FtfnuTus^ gewi:Mer Professoren örinnert, nämlicb Jeüer Pro^ 
scboliia, den wir oben 8. 146 ff. auch Üb Unterlehrer» »ubdocteri kennen 
lernten, Bd manchen Sefaülen wird ausserdem ein durch eine Zwiaehen*. 
wa^ öder einen Voi^hang abgedcMossener Ranm neben, dem oigentr 
lieben Lehrshnmer, ein proaebolium oder Voriimjtier erwähnt, in wel* 
cbem der pro«<^hotus die ankommenden Knsben, ' bcTor sie eintraten, 
einer kleinen Musterung unterwarf und wahrscheinlich eine gewisse 
C!ontrole ausübte vor dem Unterricht und während desselben. So 
spricht nämHch in den OoUoquia seholastica (S. 148 f.) der Knabe von 
seinem Gang zur Schule: Als ich bei der Treppe angekommen war, 
stieg ich ruhig, wie es sich schickte, die Stufen empor, legte im Pro- 
scholium das Ueberkicid ab (ßippov, ^i^ppiov, birrum), strich mir die 
Haare zurecht und also ging ich in fester Haltsng hinein und be« 
grüsste vor allem die Lehrer und Mitschüler S). Auf solche Weise 



^^'Sl* auch Pia tarch. opp. mor. ed. Did. It, p. 1093 zum Lebm des Aisebiues. 

^ Yerg). obenS. Nß, A. 3 di« Stelle ans S« Aar. Augnstini Senn, ad pitpolmii, dazn 
die AmnfrkVDg bei Migne: Loous ipsioa (profloboli) ante velum, ui dioH AnfQBtiiiifl hi 
libr# I coalbsslomiiii, cap. t3, No.t9: ^pendebant Hminibus sraaiiDa^Mnmi ^cb^ltnim.'' 
Unde hie prosobolom gramniati<M> pagtao ohiietiana ade praeftantem. lapdana: Melior, 
att, ad v«liiin quii.ai In cathedra. 

S) Versl. data die Uogerci Srörierang dieser Sielte hfAJMtm* 'Söolifftr, Leett. 
Aqbod. ed. 159S, I, p. 46 sq. . ■ - - 
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kui a«eb dor jung« PrdilM su grosser Briiebiheit M ssiDen Lebrcm 
so dsss Um der Rbcior Leonss in AiexindrU zu sieb io seki Hmia 
siifMiiin iiod bei seiner Beiso naeh ByisBs mitfülirte <)• 



§8. 

Me degnisUii« iid itr Pitt ies literriekts. 

Wie ««tdeoTijc der allgemeiosto Name für KoabenMirtf*! so ist 
ic«td6t>|ftdrra die allgemeinste Benennimg der Lebrgegenst&nde. Da- 
neben wird dann der UnterriehtsstoiF aocb mit den bezcichnciMlett 
Wertformen t^ctfr^oti;, padi^iAocxa, M^yiiata in seiner Mannigiiilligkeil 
erwftbat*). Ffir die Kltere Periode und bis auf die Zeit Alexander's 
des Grossen gdton unter den freien Hellenen drei Unterriclits- 
gegesstftnde: Grammatik und Literatur (ypifif^ia i. i. Lesen und 
Sd)rciben)| Musik (fiouotxij) und Gymnastik (YüfiVCtOTixi;), in denen die 
gewöbnliehen drei Ilauptlebror untaricbtoten ; der Elementarlehrer 
(7poefipi«T(ati3;, aunllebst dem heutigen Volksscbullehrer ent^ocboBd), 
der Musiklehrer (xi&apcan];) und der Turnlehrer (naiioxpi^r^) '). Nur 
in Sparta war jodoeh die geistige Seite der Ersiehung ausseht iessUeh 
durch die musikolische Bildung vertreten. Lesen und Sebreiben ge- 
hörten wenigstens nioht sum System der spartanisehen Ernehungy 



MaHu. Proklos, 8, ed. DkL p. 164 sq. ou {ioyov aux<{> Uyciv x«iv iautou 
txotvii!vi]ocv, oXXa xat ouvowov e}(ttv ij^oir xtX. 

^ DioD Chrysost. or. II, cd. Dind, I, p. 34 iroitSeu(iata xal ^t^aYf^atoi. 
Lukian. Anach. 20 aurouc SiSaoxo|jiev aXXa |iiv njc ^^X^^ (taO^Qfjiata xou YUfivdata 
npott&mtc • . . xal icatSeuoeoic xal (i.«6'i]pLdtciv in autouc ^0{a^ou Bei Späteren 
ftocfc ^itfAtf^twi dtfiaoxoXta, Fab. Konianensra, ed. Eberlu 1, p. 110. 

>) et riat. Protag. p. S26, A. B; Tbeag. p. ItS, A oox sdUd^id ot o itomr^ 
xai cKouicjoev aiccp ev^^ ot oXXot iiticai5t'.nrcau oi kuv xaXcuv xdYaO<uv icaWpwv uittc, 
oiov ifpd{i(&atd n. xal xtOaptCttv xal icaXaiciv xal ivp aXXi]v aYorvtav; Xcnopb. de 
rep. Laced. Hi 1 tdv (itv tocvov dXXcuv '£XXigvv>v ot ^doxovnc xdXXtota rouc uU'c icat- 
^ufcv, aiutSav tdxtora autouc ol iral^c toi Xa^cfava $uvi«>otv, «i^c piv iic «vto-c «aiSa- 
7«»Yow #ipdictvTttc ifKStdotv, tv^uc 2i iii|Mcouocv ttc StSooxdXaiv paOi]9»pmvc xcl 7pdp- 
{iatft xal pouotxijv nm ta av «aXaiatpqu Di^. Chrffloat. or. XIII, €4. Dtod. I, 
p. 246 «l xt#«piC*tv Mol «aXaiatv xal YP^t^P^sr« psvicivovTac kiX. Ibid. at tic 
Ouva^aftov touc xa xt&apioxac xgu toucicatioxplßac xal touc YP^^Hf^^^W xrX. Tereot. 
KttBueh. va. 476 aq. Uc perieHini in literia, | fae in paUeatra, io Msida: quae libe- 
rum I scire aeqaomai aduleacentf m solleitem dabo. 
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wenn os auch Ntcmandm verwehrt war sich diett Kenntniss £u ver- 
sehaffen« Zudem sollte die Jugend in Sparta aussdiliesslieh Im Um* 
gange mit den Männern lernen, vras ihr eu wissen noth tbue (vergl. 
oben 8. 89 f.) 

Allerdings wird diese Dreitheilung des Elementarunterrichts von 

dem Verfasser einer specicll ]^dagogischcn Schrift, des Buches icept 
«atdcuv d^iorfyj^j nicht ausdrüclclich erwähnt. Man wird aber nicht 

umhin können, mit Daniel Wyttenbach Animadv. p. 7. 81. dies aus 

der Unwissenheit oder Nachlässigkeit des Verfassers zu erklären, der 

einer späteren Zdt als Plutarchos angehört Was Fr. Oramer in seiner 

Gescbichte der Erziehung und des Unterrichts II, S. 700, A. 2111, 

SU Gunsten ier Echtheit dieser Schrift gegen Muret und Wyttenbach 

geltend gemacht bat, ist nicht im Entferntesten ausreichend, um ihre 

Mingel und Lücken nicht anstSssig eu finden oder den compilatorischen 

Charakter au verdecken. 

Der erste Ensiehungsschriftstellcr, der ausdrücklich vier Lehr- 
gegenstände (fiadijaei;) aufzählt, wenngleich der vierte darunter 
damals noch nicht allgemein anerkannt wurde, ist Aristoteles. Er 
nennt als solche Grammatik, Gymnastik, Musik, und setzt 
hinzu, dsss Einige auch das Zeichnen (fpaff ndjD dazu rechneten i). 
Auf den Grund werden wir später zurückkommen. Anderswo erwähnt 
übrigens Aristoteles auch blos Grammatik und Musik, wenn es sich 
nämh'ch nicht um eine Aufzählung der UntciTichtsgegenständc, son- 
dern lediglich um Beispiele und Vcrglclehungen bandelt, wie z. B. 
Eth. Nikom. II, 4, 1 Ypa/x/ionxol xat fiouoixoi. 

Mit der Zeit aber breiteten sieb nicht nur die Elementarschulen 
immer mehr aus, sondern es erweiterten sich überhaupt alle Kreise 
des empirischen Wissens, insbesondere durch die Wirkungen der lite- 
rarischen Polymathie der Alexandriner. Allmälig bildete sich ein 
formlicher Cursus von Scbulbildung, der selbst wieder zu gelehrter 
Forschung und Bildung weiterführen sollte. Wenn auch die her- 
kömmlichen Bildungsmittel des Hellenismus noch auf lange hinaus den 
Kern der Lehrobjdste ausmachten, so setzten sich doch um denselben 
immer mehrere und neue Disciplinon an, bis eine gewisse Reihe von 
Wissenschaften zum Absebluss gelangte, die man dann als den Kreis 
der Bildungsmittel vorzugsweise zu benennen sich gewöhnte, die ipcuxXia 
}AaAi]|jLaxa, efxuxXia Tcaiisofiata^ spcuxXiOs icoidata, endlieb kurawog 



>) P^iit« Vllly 2, p. 25V ÖvttL San hk mtapa o^M^^ a iMM&«;Htv •««Ooiot, Tpo}^ 
(&axa xat juiu^aruip» xat |uy>otx;^V) xat xhpfxw ivioi jpofixiqfy. 



iTxoxXtoicatdsta ^). Das Wort ixxdxXto^, dessen sich schon Aristoiclet 
bedionty bezeichnet das Gewöhnliche und Allgemeine, in Yerbindong 
mit KotidBla aber das Maass wissenschaftlicher Bildung, das man von 
jedem Gebildeten forderte, als eXeuftipio^ icacSeca; IXsu&epioc dywffi. 
$0 treßen wir zuerst bei Plutarchos eYxoxXioicatdsia. Die Uauplstufen 
der literarischen Bildung nach einer gewissen Ordnung lassen sich 
ganz gut aus gelegentlichen Schilderungen erkennen, wie aus der* 
jonigen des Teleps bei Stobaios, welche 6. 99 angeführt wurde. Es 
umfasste demnach diese Encyklopädie: 1} die Grammatik, auch ia 
ihrer höhpren Bedeutung, 2) die Rhetorik, 3) die Philosophie oder 
Dialektik, 4) die Arithmetik, 5) die Musik, 6) die Geometrie, 7) die 
Astronomie. Diese sieben Wissenschaften sollten von Allen wenigstens 
gekostet werden, da die Vollendung in Allem unmöglich ist (Paeudo- 
Plutarch* icspl K. d*(. c. 10) ; darum kehrt auch der Ausdruck l-pcuxXio* 
ttaxisia häufig wieder bei den Späteren, wenn sie von Erziehung und 
Bildung handeln. So spricht Quintilian, nachdem er vom Leso- und 
Schreibunterricht I von der Grammatik, gehandelt^ am Anfang des 
zehnten Kapitels im ersten Buch folgendermasscn von den weiteren 
zur Vorbildung des Redners dienenden Künsten: Jetzt will ich von 
den übrigen Künsten, worin die Knaben, bevor man sie dem Lehrer 
der Redekunst übergibt, nach meiner Ansicht unterwiesen werden 
müssen« Einiges in Kürze beirügen (strictim subiungam), so dass jener 
Unterrichtskreis herauskömmt (ut cfßciatur orbis ille doctrinae), 
welchen die Griechen &7Xt;xXtoc Tcatdeta nennen. Nach Seneca Ep. 88 
begreifen die artcs liberales oder liberalia studia in sich Grammatik, 
Musik, Geometrie, Arithmetik und Astronomie. Dabei bezieht er sich 
auf Poseidonios, der vier Klassen von artes angenommen habe 2). — 
Von besonderer Bedeutung ist aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. 
für unseren Zweck der 37. Vortrag des Tyriers Maximos, welcher die 
von den Philosophen viel verhandelte Frage zu entscheiden sucht, ob 
der Kreis der fUr höhere Bildung in Anwendung gebrachten Mittel, 



i) iiU Chr. O* Koenigii opuac Ut. p. 82S. Fakolr fit die Wortf»mi irpatkniuMa 
bfi Wataer De polym. p. 208. 

<) Ibid. § 31 sunt rolgares et sordidae, suot ludicrae, sunt puerilem, sunt übe« 
nies; ibid. $ 23 pucrilfs sunt et aliquid babentes simile bao artes. quas rpeuxXtow 
graeci vocant .... nostri has liberales vocant sqq. wo der Zusammenhang denn doch 
auf «ine Verderbniss der \Jeberlieferung schliessen 13sst. Mit einer Verweisang, wie bei 
Afarquardt, R5m. Privatalterth. S. 117, A. 599, auf Ulpian Dig. L, 18, l iniL liberalia 
autem studia acclpimuf, quae graeci eXtud^pta (laO^p-ora appellant ^ rbctores contioebuD- 
tnr, grammatioi, geometrae, ist die Dieerepani in Seueca*8 Angabeb alcht beseitigt. 
Mehr Stelleo aus spiteren Autoren htt Wolter^ De polymatMa p. 808 sqq. aogefllhrt« 
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die l^TujTLhoL {Aa&i)|iaxa, zur Tugend etwis beilräge. Die Epikureer 
hatten die Frage bejaht^ die Kyniker und manche Stoiker verneint, 
dagegen war Chrysippos geneigt gewesen anzuerkennen, daas sie für 
das Tagendstreben förderlich sein könnte was auch Seneca £p« 88^ 
§ 33 sqq. obwohl er im Ganzen Tür die artes liberales wicht ebes 
eingenonunen war, zugegeben hat Der Platoniker Maximoe jiun Bimmt <) 
bei seiner Betrachtung im Wesentlichen folgenden Gang: Das saki* 
reiche und leichtsinnige Volk, welches die Seek omschliesrt, kömmt 
erst dann in die rechte Verfassung, wenn es dem GesctBC sieh fi%t 
und dahin folgt, wohin es geleitet wird; und diese Vesfassung sdiafft 
die Philosophie, wenn sie jiämlich wie ein Gesetzgeber die regellose 
und irrende Seele wie ein Volk in Ordnung bringt Um dies z« 
können, muss sie als Gehülfen die freien Künste herbeiziehea^ 
Da kömmt nun zuerst die Gymnastik in Betracht; welche den Leib 
für die Seele zu einem willigen und in Ausführung ihrer Gebote 
kräftigen Organe macht; dann folgt die Rhetorik; welche die Go* 
danken der Seele zu rechtem Ausdruck bringt; ihrschliesst die freund* 
liehe Amme und Pflegerin des jugendlichen Geistes, die Poetik, 
sieh an; ferner treten hinzu die Arithmetik und die Logik; die 
Geometrie und dieMusik, diese letzten aber recht eigentlich als die 
Mitarbeiterinnen und Mitwisserinnen der Philosophie, die allen ihre 
bcBondere Aufgaben zutheilt — Martianus Capella behandelt als die 
sieben artes liberales im dritten Buche die Grammatik, im vierten die 
Dialektik, im fttnften die Rhetorik, im sechsten die Geometrie, im 
siebenten die Arithmetik, im achten die Astronomie und im neunten 
die Musik. Diese sieben artes sind es bekanntlich , die durch das 
ganze Mittelalter in der Artistenfacultät der europäischen Univeraitäten 
gelehrt wurden^ gewöhnlich in zwei Abstufungen als sogenanntes 
Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) und als Quadrivium (Arith- 
metik, Musik, Geometrie, Astronomie}. Man bezeichnete dieselben 
durch folgenden versus memoralis: lingua, tropus; ratio, numerus^ 
tenor, angulus, astra. Doch ist wohl zu beachten, dass diese Unter- 
richtsgegenstände in einer Zeit, da keine abgesonderten Gymnasien 
existirten, der genannten Facultät mehr als einer Vorbereitungsanstalt 
für die Fachstudien übertragen waren, in der wir ebensowohl Studen* 
ten treffen, die dem Knabenalter angehören, als Lehrer; die kaum 
die JUnglingsjahre erreicht haben. 



^ Narh n, Kammfl, Jahrb. für Philol. n. PÄdag. 1871, S, 18. 



S^bfllv^rstlndlioh bliebcA im Altert harn swiM^Leti sokhen ganft 
jiUgcinoifi oder onoyklopSd 18 eh gebildeten MXnncrn and den eigent- 
licboa Facbgclohrtcn immerbtt erbebliclu) Uotcrschiedc , wemi 
auch die qiitere Entwickeioag dieecn on<^klopädischen Loltreani» 
omtor den Begriffe Bildung goradeau vorauspetzle ^). Zudem mtx 
die DMer und die Haadhabing doe Unterrichte im engeren Sinne 
an TcrtcIiiQdonoa Orion und unter Tcrschtcdoncn Lehrern begreiflicher- 
weise wonig Uberoinsiimincnd. I>ft8 Ein^cl^fisaen bildete sich aus, so- 
bald einmal das aabjektive Frommen zum Massstabo -des icparrstv 
wurde upd mit dem Streben nach Bildung die allgemeine hellenische 
Tendern sieh geltend zu machen Toilsttndig sich rerquickte. So 
entwickelte sich aus der Sophlstik das Einzol wissen; zwei Jahrhun- 
derte früher hatte man bereite theorctisirt, bis die EinzelwissenBchaftcn 
aus der Philosophie erwuchsen. Rasch mehrten sich dicGegcnsfiüido 
4es Wislens, aber aus diesem Prinzip des SubjcktlTcn erfolgte mm 
auch eine Art Arbeitstheilung. Es trat die Noth wendigkeit 
ein, dasa Einer mehrere Ijohrer annahm; schon Piaton hatte f&r Gram- 
matik Dionjsios, fUr Musik Drakon und fUr Gymnastik Ariston u. s. f. 
Aber nicht nur von den S^ron des höheren Unterrichts gilt eine 
solche Bemerkung; sondern auch von den Anforderungen, die man an 
den Eiemontarunterrieht stellte, da mit geringen Ansnahmen jener Zog 
einer gletehmässigen Behandlung dos gesammten Unterrichts bei den 
Alten fehlt, der in unseren Zeiten in Prüfungsordnangen, amtlrehfr 
Conirele undSchidgesetzgebung aller Art bald zum Vorthcil, bald auch 
enm Naohtheil ganzer Provinzen und selbst Nationen verspürt wird. 

Nachdem jedoch, unserem Plane gcmUss, der Turnunterricht der 
Knaben bereite im ersten Thcile dieses Werkes S. 237 ff. behandelt 
ist, haben wir von den drei Ilauptelücken der Knabenbildung: Gym- 
nastik, Grammatik und Blusik, nunmehr die zweite Hsifto dieses Unter- 
richts, wekdie den musischen Lehrstoff in sich begreift, Dämlich die 
Grammatik als Elementarunterricht und die Musik im 
engeren Sinne zur Darstellung zu bringen. Vorerst ibt indessen E?di- 
ges Über die OekonomSc oder tfber Beginn und Dauer dtcsos Unter- 
richts der im ersten Band 8. 288 f. vorausgegangenen Untersuchung 
hinzuzuftlgen, beziehungsweise deutlicher zu bestimmen. 

Der Unterricht in der Elementarschule umfassto bei den AUcn, 
wie schon bemerkt, die ersten Anfangsgründe (xa npoxa 0x01x^1«) 



<) Z. B. Pionyfi. Ilallk. ictpt «uvdi«. ovoj». c. 25 av^olicwv tijc ^ v(vjxkiW 
itatSttac aittipwv Ttfk^ 



j^noia Ulteimnifii eleme«U, rii4mioala)| nkanHoh Lomo wmi SdtfcibM 
{xi 7p«ji)iaT0i), ReohnoB und fpiier Midi Zoi«linM, du «eil Aloxander 
daoi GitMsen aooli die Elomeaiariebro nMch an Um&ng «nd Methode 
gewun. Aus der Reihefifolge, in weleker diese LokTgegensilftdo go- 
wölmlieh aii%eftliH werden^}, darf BNm niobl elwa Mger^^ dasfe 
«oA der Uoterrielil m des eraaefaMi stelt in dereolbeo Prigo be^ 
goonen habe. Gleichwohl neigt sioli noch Addpk Cramm* a. a. O* 
Seite 21 dieser Ansicht zn ; nvr hat er Bedenken in Betreff der Gym- 
oastiki und avrar wegen ihrer Verbindung mit der Grammatik, a. B. 
an dar Stelle des Plantus Baceh. III, !#, 27 (Band I, S. 273), gegen- 
über der Allgemeinheit, womit die GegcnsUlndo des Unterrichts, e. B. 
bei Cornelius Nep. Epamin. c. 2, Lukian. Amor. c. 46 angedeutet oder 
▼ielmehr ausetnander gehalten werden. Wenn wir dagegen die be- 
kannte Stelle in Platon's Protagoras ^) näher betrachten, so übcrzei^en 
wir ans bald, dass auf Grund derselben nicht gerade eine förmliche 
Abstafung der Lehrgegenstftnde anzunehmen ist. Wenn bei Piaton 
£e Gymnastik gelegentlich nach der Musenkunst erwähnt wird 3), so 
ist damit nicht auch schon ein strenger Stufengang bezeichnet. Denn 
wenn Piaton überhaupt die allgemeine, durch die Länge der Zeit ge- 
fundene and in Gymnastik und Musik bestehende Erziehung annimmt *), 
so ist nieht abzusehen, warum er einen Brauch, wie er bei den Spar- 
tanern allgemein und bei den Athenern fast allgemein herrschte, wo- 
nftch die Knaben vom siebenten Jahre an auch schon durch den Pädo- 
triben gebildet wurden, hätte gänzlich rerwerfen sollen. Sagt er doch 
aosdrUcklieh, dass in der Gymnastik die Jünglinge sorgsam erzogen 
werden sollen von Kindheit an ihr Leben lang*); wobei selbstver- 
ständlich bei den Kleinen kiehtore Uebungen gemeint sind (1, 239 ff.). 
Ebensowenig ist ein sicherer Anhaltspunkt nach Aussen zu gewinnen, 
wenn Piaton in den Gesetzen die Dauer des grammatischen Unterrichts 
Air den aebnjäfarigen Knaben auf weitere drei Jahre erstrecken und den 



«J VergL die Stellen B. 336 f. ; Jol. Gapitolin. Vit Pertia. f, 8 pser lilieHs r4f « 
««larlis €t eiOfiila intetes «q^. S.lUfflsIki. Ctafess» I, 13 IUm pHMut, ubi legere et 
MHUire et Bonerart disdmiifl. 

*) Besond^rt |h Saa^ A etc M sspcdiXiv fci{&icoyttc^ «olv |mÜÜIov mAXevtoM hfx^M^ 

^ De fepw HI) f» 4ie^ B mxk tadttk V}^ toAta i (tsuatiioc fttfmMwag» luex«« mOL 
*) De r^ 11^ 17, p. dlO, R «c Wv '^ «atiei«; hn ^«s» i^ füv i«i •a pawi 

*) Dt eep. iU, p. 403 C Sei |Uv d^ «on raütf (p{«paMc«x{) <iNpi^e»c tpiftfdct tu 
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mit dem YoUradetfitt dreMboieii J«hre Jii^iiiiifn will ^). 
Auf Diserq^Miaw io itoa Platooi^cben Sobriftw selbst haben irir 
übrig«!» »cbon im. ereta« Baad, & 241. 292 biogewiasea. Der Uotor* 
riohtqpi*» in Platon'« PiiantaaiesitaAt siimmt im. Grinsen ynd AUge- 
OMneA «I dfiuk iü A^be» und im übrigßn Gricehenkod geltendea-, 
aber desafeiHingea^tet.stehi Ariatatelos a^cb i^ dJ6B0fi» FaUoi wie ia 
80 yielm aiMlem, dem wirklieboa Lcb<m näher. 

Die drei Hauptperioden der Erziehang, wie sie Aristoteles fest- 
stellt, erinnern uns nebenbei an die Ausbildung der Rittersöhno im 
Mittelalter, bei denen bis zum Ritterschläge die drei Hebdomaden gensD 
wiederkehren*). Naeh Aristoteles ist der Erziehung eine noth wendige 
Begrenzung in einer zweifachen Stufe gegeben, wovon die erste vom 
siebenten Jahre bis zur Mannbarkeit, die zweite von da bis zum ein 
und Zwanzigsten geht. Denn die Dichter, welche die Menschenalter 
nach siebenjährigen Perioden abtheiien, verfahren im Allgemeinen 
nicht unrichtig 3}. Man muss aber der Abtheilung, welche die Natur 
selbst gemacht hat, folgen, indem aller Kunst und ESrziehung nichts 
anderes obliegt, als das von der Natur Gegebene ergänzend zu ent- 
wickeln^}. Aristoteles meint also, dass die Kinder, wenn sie flinf 
Jahre alt geworden, zwei Jahre hindurch Zuschauer und ZuhCrcr 
dessen sein sollen, was sie nachher zu lernen haben; vom siebenten 
Jahre an beginnt dann der eigentliche Unterricht, der bis zum ein 
und zwanzigsten fortgesetzt wird'). 



t>e k^. VH, p. 810. A «w J^ 7pa|i(&o(ta «at2i Suttg» ax«3ov «vioutoc tpcic, 
Xüpac hi a^w^oLi ipia jiiv exij xal Sexa Yryovooiv ap^^eaöou lAirpioc o XP^^*^» sp^H^^"^*^ ^ 
^Tcpa tpta. 

») Schwartj Gesch. der Erz. 11, S. 21 7 ff. 

8; Pollt» VII, 16, p. 266 GfHU. Zk If ettiW r[Kwm^ icpoc ac «v«T»a^ Ätrjp^ai« 
TTjv icat2tiotv {Uta tijv cliio t«5v ima (Ae)^pt i^ßijc, xal icaXiv |xtTa ti]v 09 i^Jijc piypi 'c»'' 
ivoc xal cixoaiv itcttv* ot y^p xaTc ißho^aa Statpouvtec tac i^Xtxtotc «»C sici to icoXu 
Xipumv oJ xax«lc. 

^) Ibid. icdfoa fof t^i] xal iMtttfia x6 icpo^t?ROv ßotiXfMR Tf)c ^ot»; avaicXi)po^ 

S) lieber diese siebenjährige Periode, welche für die Alten Ton grosser WfcbCig- 
koit w.\r, Tergleiche man bei PoUuz II, 4 iicvd tiotv i^Xixiot xa^* *Iicicoxp^Ti]v, «pon] 
«ICO iicTorco^ i<0C ttTtapcoxai^tKdtou, tpitH] dico tt«9<ipcaxatSffxeitou Sok tixMtoS icp»tou, 
TctapTi] aico eixooToO icpoitou ecoc eixooroO OY^oou, ic^ixim] aicö eixooroO oy^oo e«>C 'cpt** 
xooTiA K^tiicTOu, wen] dicö Tptaxo9to6 «ifiiJtitTOo Siuc ttTrapaxooroO Scux^u» iß^{ii] a«o 
ttttapaxooroO Seotipou S«»c xoO tUouc. 1^ {Uv icptutig icatStov, i^ Zvnlpa icaTci t tptn] 
{ictpdxtov, 1^ Ttiopti] vtavtaxoc, ^ ic^(iim] dvTJp, ij «m] icpss^uTi^c, y| i^Mp9 
fipov* Dazn <t«8 Oitat bei Oenaoriniis de die naUli 0. 14 aus piMf Rlefi« des Selon, 
^*. 25 fd. HultKch, Band I, S, 288. 
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Wenn wir die angeseUtcn Altoragrenssen nicht allzu si^harf fest^ 
halten, sondern als nngerähre Angaben des Zweckmässigen und ohne 
das Zwingende gesetzlicher Bestimmungen auffiissen, dann können wir 
uns allerdings eine ziemlich vollständige Vorstellung von dem Gange 
des hellenischen Unterrichts machen und denselben auch mittelst. Tiel« 
facher Belege nachweisen. Dass in diesen Dingen mancherlei Un- 
gleichheiten und selbst willkürliche Abweichungen in der Praxis des 
Lebens vorkommen konnten, versteht sich, abgesehen von den lake« 
dämonischen Verhältnissen^ bei dem sonstigen Privatcharakter der 
Schulen wohl von selbst. War man doch über das Jahr, in welchem 
der eigentliche Unterricht beginnen sollte, auf Seite der Theoretiker 
keineswegs einig (I, 237 f.). Das gewöhnliche Jahr des An« 
fangs war nun ohne Zweifel das siebente; sollton ja schon die an- 
geblichen uicofti^xat des Hesiodos den ßath ertheilt haben, vor dem 
siebenten Lebensjahre dem Knaben keinen Unterricht zu ertheileü ^). 

Bei den Römern nennt uns für die ältere Periode Varro in ganz 
allgemeiner Weise Abstufungen der Erziehung und des Unterrichts >). 
AUmälig wird hier der Unterricht als ein elementarer begonnen, als 
grammatischer fortgesetzt und als rhetorischer abgeschlossen, ungefähr 
um die Zeit, in welcher der Knabe nach Ablegung der praetexta im 
Begrifie stand, in's öffentliche Leben selbständig einzutreten'); indessen 
ohne pedantische Abgrenzung. Jetzt begann ein grammatisch-rheto- 
rischer Cursus, dessen Lehrmittel und Formen jedoch, abgesehen von 
den Bemühungen einzelner eifrigen Männer der früheren Periode, 
nicht vor dem siebenten Jahrhundert der Stadt Rom nachzuweisen 
sind. Aber schon Quintilian lässt uns nicht in Zweifel darüber, dass 
in der Kaiserzeit der bekannte Magistereifer seine Forderungen rasch 
erhöhte und immer höher steigerte, beinahe im Sinne vieler heutigen, 
an die Ammenstuben sich anschliessenden Kinderschulen, Vorbereit- 
ungsschulen „zum Eintritt in die Vorbereitungsschule'^ und ähnlicher, 
manchen Eltern sogar sehr willkommenen Aushülfsinstitute. Es ist 
wahr, Quintilian's Urthoile sind grösstentheils aus vieljähriger Praxis 
hervorgegangen; hatte er doch lange Zeit hindurch die Söhne der 
angesehensten Römer unterrichtet. Gleichwohl, auch wenn man sich 



1) Yergl. Kraute, a. a. 0. S. 45 Anm. 4; Wyttetibaoh, Aulmadv« in Plntarch. I, 
p. 51. 

>) Bei NoDiuB Y, 105: educit obstetrix, edncat nntrix, institnit pteila- 
gogns, doeet magister. 

3) Marquardt a. a. 0. 8. U5, A. 591« 

flrasberger, Entiehnng eto, U (dor miiBische üntorricht), 10 



iHimor wiederholt, dass er ja Yorzugsweise einen möglielist ideal an- 
gelegten, tarn künftigen Musterredner bestimmten jungen Mann im 
Aage habe, ist man doch unangenehm überrascht, wenn er sich z. B. 
I, 1, 15 ff. über das Haass eines rechtzeitigen Unterrichts also am- 
lässl: Manehe glaubten, dass Kinder unter sieben Jahren noch nicht 
unterrichtet werden dürften, weil dieses Alter erst Verständniss für 
den Unterrieht habe und die Anstrengung zu ertragen im Stande sei 
(et intellectum disciplinarum capere et laborem pati posse). Dass dies 
die Meinung Uesiod's sei, lehren die Meisten, weiche vor dem Gram* 
matiker Aristophanes gelebt haben; denn dieser behauptete zuerst, 
dass die uicoft^xat, in welchem Buche sich jener Ausspruch findet 
(vergl. oben S. 12) nicht von diesem Dichter hcrrUhren. Aber auch 
andere Schriftsteller, darunter Eratosthenes (warum hier Aristoteles 
nicht genannt wird?), gaben dieselbe Lehre. Besser ist die Ansicht 
derjenigen,- die meinen, dass keine Lebenszeit ohne Sorge für Bildung 
bleiben dürfe (^nullum tempus vacare cura); wie Chrysippos, weicher 
zwar den Wärterinnen drei Jahre gibt, aber auch von ihnen schon 
die Seelen der Kinder durch gute Anweisung geleitet wissen will. 
Warum sollte aber wissenschaftliche Bildung (litterae) noch nicht in 
das Alter gehören, in welches sittliche Bildung (mores) schon gehört? 
Ich weiss zwar recht wohl, dass in der ganzen Zeit^ von wel- 
cher ich rede, kaum so viel ausgerichtet wird(effid), als nach- 
her ein Jahr zur Bildung beizutragen vermag, aber dennoch schei- 
nen mir die, welche diese Ansicht hatten, nicht sowohl die Lernenden 
als die Lehrenden geschont zu haben (non tam disccntibus in hac 
parte quam docentibus pcpercisse). Was sollen denn sonst die 
Kinder von der Zeit an, da sie sprechen können, Besse- 
res thun? (quid melius alioqui facient?) Denn Etwas müssen sie 
doch thun. Oder warum sollten wir diesen, wenn auch noch so klei- 
nen Gewinn (hoc quantulumcumque lucrum) bis zum siebenten Jahre 
verschmähen? Denn wie gering auch die Leistung des früheren 
Alters sein mag, so wird doch der Knabe gewiss in dem Jahre, in 
dem er sonst das Geringere hätte lernen müssen, nun etwas Bedeu- 
tenderes (maiora) lernen können. Dies von Jahr zu Jahr fortgesetzt 
macht für das Ganze etwas aus (hoc per singulos annos prorogatum 
in summam proficit); und dem Jünglingsalter wird gerade so viel 
Zeit zugelegt, als der im Knabenalter gewonnene Vorsprung beträgt 
u. s« w« 

Noch bei dem ebenso tbätigen als urtheilslosen Byzantiner Jo* 
anne$ TgeUea (XII. Jahrhundert) wird denn auch der Anfang des 
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Untorrickts for das boginnoncio ^nfto Loboasjahr angosotzt^). Man 
erkennt sofort denselben Gedankengang nnd dieselbe Spraehe, "wie 
sie gewissen modernen Schnlregnlatoren eignet, deren mathematiseher 
Genanigkeit und Rüeksiehtslosigkeit manehes zarte Mensehenkind zum 
Opfer ffLiIt. Wer aber zählt noeh heutzutage all die Opfer einer be- 
schleunigten treJbhausmiissigen Entwickelung in unsem Schulen, -vC^nn 
nur an einigen wenigen Beispielen die Möglichkeit, wenn auch nicht 
Sicherheit einer solchen Berechnung nachgewiesen ist? Wie viel bes- 
ser und richtiger deutet doch der Verfiis^er der Schrift De rep. Laced. 
II, 1 (S. 234, Anm. 3) an , worauf es vor Allem ankömmt, wenn er 
diesen Anfang ein&ch in das schulfähige Alter verlegt, wenn die 
Knaben vorstehen, was man ihnen sagtl Und Lukianos lässt den Athener 
Selon KU dem Skythen Anaoharsis sprechen e. 20: Wenn unsere Kin- 
der den Unterschied zwischen Gut und Böse kennen gelernt haben, 
wenn sie sich zu schämen, zu erröthen und zu fUrchten gelernt, wenn 
sie Lust zum Guten bekommen und der Körper gestärkt ist und Kraft 
erhalten hat ein wehig Arbeit auszuhalten, dann beginnen wir Geist 
und Körper zu unterrichten und zu üben. 

Natürlich hängt an dieser Frage auch die ganze Methode des 
Unterrichts. Je nachdem der Beginn des Unterrichts verfrüht oder 
auch verspätet wird, kann es nicht fehlen^ dass auch die Lehrmethode 
modificirt werde, einerseits in Rücksicht auf die Individualität des 
Schülers selbst, andererseits in Bezug auf die über mehrere Jahre 
sich erstreckende Stufenmässigkeit der Unterweisung. Darum heisst 
es auch mit Rücksicht auf den reiferen Schüler und künftigen Redner 
bei Cicero de or. 11, 39, 162 : Wenn ich einen noch ganz unerfahmen 
Lehrling zum Redner gebildet zu sehen wünschte, so würde ich ihn 
lieber jenen geschäftigen Männern übergeben, die in Einem fort auf 
denselben Ambos Tag und Nacht schlagen, die Alles so klein wie 
möglich vorkauen etc. Hat er aber schon eine edlere Bildung in den 
Wissenschaften erlangt, ist er einigermassen durch Erfahrung ge- 
witzigt, und scheint es ihm nicht an rüstiger Geisteskraft zu fehlen, 
so werde ich ihn eiligst dahin führen, wo er nicht einen einzeln ab- 
geschlossenen Wasserbehälter findet, sondern wo ein voller Strom 



1) Cf» Pott. Gratci t Jtcobo L«€tio ed. Genevae 1614, Tom. 11, p. 487 (ad 
«alr«m Ghillftdam) icat^v «Yiop^ tfuvrtXijc ttp vOv ßtip, woselbst os vb. 29 sqq. heisst: 

Mrv 6 «atc xitaptov •x9pa(i.ot ^p6vov 
ex xfjc Y^v^Xi^c xftl ßpc^v tb)v aicQtpyavfov, 
Ci]Ttiv tdtt ^SioTc dtdaoxaXotc 
«0^0«^ xat* apif Ol, xal Vr\w^ xoi KpolTftaai x^» 

Iß* 
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hervorbricht» lo ganz entsprechender Weise bringt auch Strabon bei 
Gelegenheit seine Ansicht über eine rationelle Abstufung des ersten 
Bildungsstoffes zum Ausdruck, indem er in den Prolegomena I, 2, 8 
(ed. Did. p. 16 sq.) bemerkt^ man müsse z. B. bei dem Enabenunter- 
richt allerdings mit den Mythen beginnen, den Fabeln der Dichter. 
Der Grund liege darin, dass der Mythos etwas Neues erzählt und 
nicht das Alltägliche schildert (yjdo di xo xotvov xat o {xi^ icpoxepov 
if^m Tic). Das sei es gerade, was die Wissbegierde anrege, sumal 
wenn noch das Moment des Wunderbaren und Unbegreiflichen das 
Vergnügen steigere, was eben ein Reizmittel zum Lernen bildet. Für 
den Anfang müsse man wohl solche Lockmittel gebrauchen, mit su- 
nehmendem Alter jedoch (icpoiouoi]c rfj^ iJXtxiac) es -zur Kenntniss des 
Wirklichen bringen, nachdem der Geist erstarkt ist und einer solchen 
Anlockung nicht mehr bedarf. Jeder Unwissende und Ungebiidote 
aber ist gewissermassen ein Kind und hat ganz die nämliche Freude 
an Mythen <)• 

Hieran schliessen sich weiterhin die Fragen über die Dauer des 
Knabenunterrichts, resp. zu welchen Tagesstunden und mit weldien 
längeren Unterbrechungen oder Pausen (Ferien) derselbe ertlieilt zu 
worden pflegte. 

Bei den Griechen wurde der Tag in vier Abschnitte getheilt; 
dieselben hiessen -icpot d. h. in der Frühe, Tcepl icX>;douaav ayopov 
d. h. Vormittag von 10—12 Uhr nach unserer Tagesordnung, oder 
von der vierten bis zur sechsten Tagesstunde; rrj^ {i6a)]fjißpcac d. i. 
von Mittag bis Nachmittag; icepl ie\Xrj> d. i. die Zeit bis zum späten 
Nachmittag und Abend 3). Diese Abschnitte ergaben sich begreif- 
licherweise von selbst aus der täglichen Beschäftigung, z. B. der 
Athener, die wir am besten kennen. Am Morgen nach dem ersten 
Frühstück aus Wein und Brod ging der attische Bürger seinen Ge- 
schäften in Wald oder Feld nach, machte Besuche oder nahm Leibes* 



1) Min halte dtmit zasAmmen die schöne Entwickelang des Gegenstsndei hei 
Lukianos im Anachariis cap. 91, und den Bildnngsgang des Nikolaos Damaskenos, von 
ihm selbst erzlhlt, bei UxuUer^ Fragm. Bist. Graec. Tom. III, p. 848 sqq. 

') Gf. Xenoph. Memor. I, 1, 10 icpioitt yÄp (6 So»xp.) tic touc Ktpin^nouc xol 
ta Yu|&vdata igte, xou icXi]8oüoi]c ayopdc ml fovtpoc i)v, %wl t6 Xoiicov dtt Ti)c 
i^(jilpac i}v| OKOu icXttoTOic fUXXoi ouviotodou. Dion« Gbrysost. or. LXVII, ed. DindL 11, 
p. 980 icp(u (Uv ticctSiQ xtX icepi Ik icXi^doueav eiYOpav ap^ovr äv xxX. tijc ^ 
{icav]iißptac ato^voit ^vxtX. icdXcv Ik ictpl 2ciXi]v avoXopßdvoi £v outov xou Yotupo- 
tcpo^ (patvotr av av. icpoc iaicipav. Noch weitere AusdrOcke, die Jedoch nir iinsem 
Zweck unerheblich und ohne scharfe Abgrenxung sind^ bietet Pollux I, 68* 
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übaogen vor<). Hierauf, im sweiten Abschnitt des Tages, begab er 
sich auf den Markt, um in dessen Nähe gerichtlichen Verhandlungen 
oder den Volksyersammlungen anzuwohnen oder andere politische Ge- 
schäfte zu besorgen. Knaben und JUnglinge, die noch nicht cur Aus« 
Übung bürgerlicher Rechte befugt waren, verfligten sich inzwischen 
zu ihren Schulen, den Palästren und Gymnasien, und zwar am frühen 
Morgen sowohl als nach dem gewöhnlichen, nach unserer Weise zwei- 
ten Frühstück, also zweimal des Tages. Daher drückt sich jener 
Tychiades bei Lukianos, um seinen Lerneifer zu zeigen, also aus: 
Künftighin, Freund Simon, werde ich bei dir eintreffen wie dieSchul- 
knaben früh Morgens und nach dem Frühstück, um mich 
in deiner Kunst unterrichten zu lassen 3). 

Die Pjthagoreer, wird erzählt, erhoben sich mit Aufgang der 
Sonne vom Lager und brachten der Königin des Tages die ihr ge- 
bührende Verehrung dar. Dann wurden Stellen aus Homeros und 
andern Dichtern vorgelesen, oder eine Musik aufgeführt, um die Kiitfte 
des Geistes zu wecken und das Gemüt für das Heilige zu begeistern. 
Nachher wurden mehrere Stunden den ernsten Studien gewidmet 
Nach einer kurzen Erholung, die nun eintrat, begab man sich gemein- 
sam zum Behufe frommen Nachdenkens und lehrreicher Unterhaltung 
auf einen Spaziergang. Nach der Rückkehr wurden vor dem Mittags- 
mahle gymnastische Uebungen angestellt. Dann folgte das Mittags- 
mahl; der Nachmittag wurde den öffentlichen und häuslichen Ange- 
legenheiten, der gegenseitigen Mittheilung, dem Bade, religiösen Ueb- 
ungen nnd Selbstprüfnngen bestimmt 3). Bei den Chinesen müssen 
die Kinder mit Tagesanbruch in die Schule; des Morgens von drei 
bis fünf Uhr soll der Schüler seine Arbeiten anfangen, denn die 
Morgenzeit sei eine viel bessere Arbeitszeit als der übrige Tag und 
der Abend ^). So heisst es denn auch in den wiederholt angeführten 
griechisch - lateinischen Schulgesprächen bei Dositheos (ed. Böeking 
p. 90): 



<) Yergl. Bd. I, S 239. 203 ; K. Fr, Hermann, Gr. PriTatalterth. bearbeitet tod 
0. Stark, S. 112, Anm. 13. Etwas kurz und uodentlich Max Duneker, Gesch. der 
Griechen H. S. 247. 

^ De paras. extr. ed. Did, p. 550 (oomp ol icatStc aft$0{iai xat iipoc xou (itt 
«pwrov [iob3i]00[uvoc ttjV "rfx^v. 

S) Schmidt, ly 201. 

«) Fr. Cramer, Gesch. d. Er. II, S. 9. 14. 
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icpo f do'jc 


4Bie lucem 


icpu>i 


lUAue 


cYpojiai. 


burgu. 


r^-^ip^ 


burrexit 


SX Tf)C xXtVY]C. 


de lecto. 


Ferner p, 91: 




icpotpxo(ik'u 


procedo 


I4<u 


foris 


ex TOu xottuivoc. 


de cubiculu 


dicep^op.a'. 


vado 


«IC tijv o^oXi^v. 


in scholam. 


Akdann p. 94: 






postqatm 


TJptöTT^xeiv 


praDdortm 


iicavtXdwv 


reversus 


dvi^xou 


reddidi. 



Ebenso pransus revertor iterum 4d scbulam sqq., M Leopold Rödcr, p. 13, Not. 4. 

Den Schulbesuch oder den Gang zum Lehrer (stc dtdaoxcEXoo 
(poitav) schildert ebenso anmuthig als anschaulich Lukianos Amor. 
44 sq. in der bereits im ersten Bande S. 272 angefahrten Stolle : Mit 
den Ausdrücken soioc und Sp^toci d. h. am frühen MorgeUi mit der 
Morgendämmerung, mit Tagesanbruch, bei Lukianos wie bei Piaton i) 
ist offenbar der frühe Sehulgang bezeichnet; mit Sonnenaufgang aber 
mussten die Knaben im Unterrichtsiokale anwesend sein'). Nur eine 
komisehe Uebertreibung scheint es, wenn sie gar vor Aufgang der 
Sonne sich einfinden sollten'). Welche Gefahr auf dem Wege zur 
Schule drohte, von Seiten der icatdofiavsTc, deuten an Aristophanes 
Av. 139 sqq. Horat. Serm. I, 6, 81 sqq., woselbst Heindorf zu ver- 
gleichen ist. Darum ging mit dem Schulknaben der Pädagog als be- 
ständiger Begleiter. Natürlich trat der Knabenführer keineswegs erst 
dann in seinen Dienst ein, wie Krause Gesch. d. Erz. S. 401 aus 
Platon*s Axiochos mit Unrecht folgerte, wenn der Schulbesuch be- 
gann ^). Dass es auch damals schon an gelegentlichen Hintergehun- 
gen durch leichtsinnige Juugcn nicht fehlte, beweisen wenigstens fol- 



1) De legg. VII, p. 808, D ij{jipac Se op^poj Tt sicavioviwv icalSac piv itfoc St- 
SaoxoXouc 7C0U tpeiccodai ^P®^^* 

^) Aescb. adv, Tim. § 9 sqq. § 12 dvoiYciatoocv uev ta SiSaoxoXe^a p.i^ i:p6xcpov 
i^Xioü dviovTO«. Vergl. Band I, S. 216. 

<) Nach Plantns, Baccb. Ilf, 3, 21 (426) inte solem Dtsl tu exorientem in pa- 
laestram voncras sqq. 

4} Vergl. die Stelle aus Platon's Theages S. 246 j über den römischen Custos 
S. 174 f.; Marqtiardt^ Rom. Privataltertb. 6. 114 Anm. 681. 
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gende Angaben. Bei Libanios wird erwähnt, dass in Folge des 
j^CoIIegienschwäQzens'^ eine erhebliehe Anzahl Hörer auf swöif, end- 
h'eh auf sieben sieh herabgemindert habe ; die übrigen jedoeh hätten 
waeker ausgehalten und wären gerade deshalb^ weil ihrer so wenige 
gewesen, eifrig im Unterricht erschienen ^). Von Jemanden wird er- 
zählt^ er habe cur Zeit, als er die Elementarschule besuchen sollte, 
aus Widerwillen gegen den Unterrieht hinter einem Straoebe sieh 
versteckt, wo er nicht vermuthet worden u* s. w.^). Auch bei Ari- 
stophanes in den Wolken Vs. 193 entschuldigt sich der Schüler, dass 
seinesgldehen nicht zu lange vor der Thüre bleiben dUrfe'). 

Man hat aus der oben angeführten Stelle des Plautus, Baccb. 
vs. 426 sq. übrigens auch noch die Folgerung ziehen zu dürfen ge« 
glaubt, dass in der Zeit der neueren Komödie die Morgenstunden zur 
Gymnastik, die Vormittagsstunden zum Lesen angewendet worden 
seien ^). Indessen liegt ja an der bezeichneten Stelle schon eine andere 
Ungenauigkeit oder, wenn man will, Uebertreibung des Komikers vor, 
von welcher vielleicht auch Juvcnal nicht frei ist, wenn er den 
Grammatiker sogar lange vor der Morgendämmerung auf 
seinem Katheder sitzen und die Knaben, jeden bei seiner Lampe 
stehen und arbeiten lässt*}. Bei Galenos wird erwähnt, wie der 
Knabe zu Hause sein Tagewerk mit Lesen beginnt, ehe er zur 
Palästra geht; aus dieser kehrt er zum Frühstück zurück; dann erst, 
nach dem Frühstück, nimmt der Ilauptunterricht seinen Anfang, jedoch 
so, dass vor und nach demselben Spaziergänge nicht ausgeschlossen 



1) Tom. n, p. 272 R. dico toooJtuiv 6(i(Xi]t(üv eic ScoStxo, ticetra etc titra xato- 
pdvnc oOx rjftvo^Oa ^(etpovec, dXX' e^topoDjiiev eic i6 SiSaoxoXeiov Sia touc outqdc oXifOuc xtX» 

^) Ibid. p. 394 öc i^vixa (lev ejidv^avs "^pd^^aTay \mwl xtf toütcdv dicoSpac» 
t'c Tiva xaxa^üYoiv aipiaaiav exciro xal oux ilirfctXio xtX. Zu diesem letzteren Aus- 
druck stimmt merkwürdigerweise das französische fair« l'ecole buissonni^re, dem Sinne 
nach unser deutsches „hinter die Schule gehen*'. 

3) tS<D 8iatpiP«tv. Cf. ibid. vs. 221 ou fip |iot «xoXi^. vs. 498 Yü|ivouc «loitvoit 
*vo{u(eTat, nimlich nach Abirgung des Obergewandes.. ipianov, vergl. oben S. 233. Andere 
Sebülerstreicho schildert Persius, Sat. III, 44 sqq. (oben S. 173). 

4) Vssinff S. 84. 

5) Sat. YII, 222 mediae quod noctis ab bora | sedistl sq. vs. 225 dummodo non 
pereat totidem o1 feciale lucernas, | quot stabant pueri sqq. Hör. Senn. II, 3, 257 post- 
qoam est impransi correptus voce magistri (was Weber u. A. mit Unrecht ganz aU- 
gemein, ausschliesslich von Xenokrates, == sobrii, nüchtern, aufgefasst haben). VergL 
auch Martial. IX, 69, 8; dagegen XII, 57, 6 ganz passend ludl magistri mane iq. 
Band J, S. 293. 
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sind^). Indesson bat ^oo««') zu rechter Zoit daran erinnert, dass damit 
der athenische Brauch in der Zeit der Antonine gemeint ist Ein 
Unterrieht des Grammatisten ((ia&))(iata} war aber doch schon zu 
Hause vorgenommen; ehe der Knabe zur Ringschule ging; und wenn 
überhaupt in der Regel der Gang zur Schule in den Frühstundon 
als ein fotxav eU SiSaoxaXou bezeichnet wird (8. 246), so wird man 
in solchen Fällen doch wohl den Grammatisten und nicht den Pädo- 
triben als Lehrer Toraussetzen müssen. Nach Libanios hätte sich in 
den Nachmittagsstunden kein .diSaaxaXoc mehr um die Knaben oder 
Jünglinge bemüht 'J. Wir sind demnach, in Rücksicht auf die erwie- 
sene Gleichzeitigkeit des gymnastischen und eines musischen 
Unterrichts allerdings zu der Annahme genöthlgt, dass zu yerschiedc- 
nen Zeiten auch mit den beiden Hauptföcbern gewechselt wurde, d. h. 
dass einmal mit den Uebungen in der Ringschule und anderswo da- 
gegen mit dem grammatischen Unterricht das Tagewerk beginnen 
konnte. Darnach hatte JB. Stark zu K. Fr. HermanrCs Griech, Pri- 
vatalt. S. 293, A. 13, Recht, meinen Irrthum Bd. I, S. 295, als wenn 
der Unterricht des Grammatisten immer früh, der des Pädotriben 
Nachmittags zu setzen wäre, von kurzer Hand abzuweisen, r Jcdoc)\ 
ein Nachweis, dass die Knaben etwa nach ihren palästrischen Uebungeq 
und vollends am Nachmittage das dtdaoxaXelov besucht hättep^ is| 
keineswegs erbracht, wenigstens nicht für die ältere Periode. . Eine 
so grelle Inconvenienz^ nach anstrengenden Turnübungen die ermüdetei\ 
Schüler noch in einer Yormittagsstunde zu einer neuen Anspannung 
der geistigen Kräfte auf den Bänken des Lehrzimmers abzuholen, kann 
wohl nur bei den überladenen ,,Stundenplänen^ modemer Gymnasien, 
und nicht der griechischen vorausgesetzt werden. Nach Allem glaube 
ich darum von meiner früheren Ansicht blos das einseitige j,immer 
früh'' aufgeben zu können, resp. ich halte noch immer für richtig, 
was Band I, S. 293 behauptet ist, dass j,in der Regel ^ der gramma- 
tische und musische Unterricht dem palästrischen vorausgegangen sei, 
womit durchaus nicht gesagt ist, dass nicht auch schon Vormittags 
ein Pädotribe seinen Unterricht hätte ertheilen können^). 



^ Gftlen. t(p «iciXi^iitfp icatSt c. 3. 

*) In Ettch u. Grub^ Encykl. s. v. naXatorpa, S. 382, I. 

>} Tom. in, p. 245 H. tot toO StSaoxdXou toi) (i^e^pi (l^v ^tai]|jLpptac ei26?oc 
TÖv vtov, [Uta raOta lik ou^ opcovtoc ouSe ouvovtoc ou2e icovoOvtoc icepi autöv 
xtX. Bedcatsam ist die Notiz in Bekk. An. I, p. 71 <poii]TiQC* 6 {laOi^ri^c* xupiuK tk 
Xc^ovrai 90i"n)Tal oi 7pap.p.axtxv]v i^ {iouotxv]v jxGtvOavovrtc 

^) Zu derselben Ucborzeug^ng scheint Vaing S. S3 f. gekommeD zu sein, wie- 
wohl er sich vorsichtig so ausdrückt : „Man begann also mit dem siebenten Jahre und zwar 
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Aus den mehrfach erwähnten Colloquia scholastica ist ferner noch 
tu erkennen, dass in dem Augenblicke, da der Schüler das Lehrzimmor 
betritt, der Lehrer bereits anwesend ist; bei Döcktng, Dosith. Inter- 
prctam. p. 91 lesen wir: 

icpwtov primum 

daicaCoftat salato 

Tov SiSaoxoXov, inagistruiD, 

oc epi qul me 

dvteaicaoato. resaluttvit. 

Dagegen ist aus einer Raufscene bei Plutarehos ^), wie schon Krause 
geflchon S. 281, A. 3, nur der Sehluss zu seichen, dass der betreffende 
Lehrer entweder, wie in unsem Schulen, etwas später eingetreten war, 
bis sieb die sämmtlichen Schüler eingefunden hatten, oder dass er 
während einer kleinen Pause, nach Beendigung einer bestimmten 
Lektion, das Untorrichtslokal auf kurze Zeit verlassen hatte. 

Nächst den Angaben in den Colloquia scholastica über die Dauer 
des täglichen Unterrichts, Tor und nach dem Frühstück, treffen wir 
noch eine hieher gehörige in der Anthologia Graeca ed. Jacobs II, 
p. 292, no 43, wo §S (upat als lange genug ftlr die Anstrengung des 
Lehrers bezeichnet werden; so dass in der spätesten Periode des 
Alterthums der Unterricht sich ungefähr auf sechs Stunden erstreckt 
hätte. Dass nach der Beendigung desselben die Schüler dem Bade 
zueilten, beziehungsweise dem Gymnasium und in Rom dem Campus 
am Tiber, versteht sich von selbst. Vergl. auch bei BöcHng S. 95: 



tJv fip 


ertt enim 


cic ßaXave^ov 


in balneum 


tteov. 


eondum. 


Tote icpoajfyyofiat, 


tone accedo, 


xai ixeXrjoa 


et iQssi 


ap9i)vat 


toHi 


ooßovia * 


sabana: 



<)eni Prinzip« gemiss mit den korperlicben Uebungen; aber in WirlLÜchkeit 
hat man gewiss oft, in der spSteren Zeit vielleiebt am Stiersten, zu gleicher Zeit oder 
voU gar Mtier mit dem Lesen angefangen*, wonach auch das Tagewerk selbstverstind- 
lieh nicht mit den Leibesübungen begonnen bitte. Ebenso Max Ihim^ker^ im IT. Band 
^er Gesch. der Griechen, S. 245 „So zog denn die Jugend f<*.hon firfih am Morgen still 
und zosammengescbaart zum Kitharisten in die Musikschule^. 8. 246 „Vom Kitharisten 
^0(en die Knaben in die Ringschule (Palistra) zom PaedotrilMn^. 

^) Brut, c 9 heisst es von dem jungen Cassius, der als ^oXncoc icpoc t6 y^voc 
^v rjpavv«Dv bezeichnet wird : cdc sSi^Xcootv stt icaTc <ov, ßoi2iC<*v eic toOto tcp toO SüXXa 
'^^ 4^ob>or(p StSaoxaXsiov. '0 piv y^ ^ ^^c iccuot pLrfaXi]7opfli>v vip toO KOtrpoc sirg'vct 
^ovap^iccv* ^ Kdaotoc ticavootac xov^Xou^ Iviiptßev otütcp. 
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xfiit ijxoXo'idi^oa. et secutus lum. 

TOTC eSpa{iov tiinc cucurri 

rfiri ep^ofovoc iam vcnieng 

cic ßoXaveTov. ad balncuiu. 

Für das Entlassen der Schüler nacb beendigter Lektion oder 
Vorlesung findet sich als technischer Ausdruck aicoXuscv, mitlerc^). 
Damit -ward auch der Unterrichtstag in dem Sinn wie vorhin S. 243 
angedeutet wurde, beschlossen. 

Auf die Zweckmässigkeit gewisser Pausen des Unterrichts, 
wenn dieser eine längere Dauer erheischt, wurde bereits früher S. 
139 .ff. hingewiesen. Auch die alten Fädagogiker äussern sich ge- 
legentlich über die methodische Bedeutung der Pause, natfirlich in 
Berücksichtigung einer verständigen Vertheilung des gesammtcn T^hr- 
stoffes und «ines festen Lehrplanes überhaupt Denn eino solche 
Eintheilung, bemerkt Quintilian im vierten Buch, Kap. 5, § 22 
zunächst fUr den eu bildenden Redner, bewirkt nicht allein, dass was 
gesagt wird klarer erscheint, indem die Hauptgedanken gleichsam aus 
demGredränge herausgesogen werden, sondern sie wirkt auch au£mun- 
temd auf die Zuhörer, indem die einzelnen Theile ihr bestimmtes Ziel 
haben, gerade so wie Reisenden die Bezeichnung der Entfernungen 
auf Meilensteinen einen Theil der Ermüdung benimmt (facientibus iter 
multuro detrahunt fatigationis notata in - insoriptis lapidibus spatia). 
Derartige Pausen und passende Einschnitte sind aber gerade im 
Elementarunterricht um so noth wendiger, als sich die Aufmerk- 
samkeit der Kleineren nicht zu lange anspannen lässt. «Wie die 
gehörige Interpunktion, mahnt in dieser Beziehung Herbart X, 217 
beim Lesen und Schreiben muss beobachtet werden, und wie diese 
leichter wird in kurzen als in langen Perioden: so müssen überhaupt 
im Unterricht gewählte Absätze und Ruhepunkte vorkommen, 
bei welchen der Schüler hinreichend verweilen kann. Sonst drängen 
die zu sehr angehäuften Gedanken auf das Nächstfolgende, dies wieder 
auf das Folgende; und es entsteht ein Zustand, wobei die Schüler 
endlich nichts mehr hören/'' 

Aristoteles lehrte, im strengen Sinne des Wortes, nur Vormit- 
tags; da hielt er die axpoaxixa, die eigentlichen Vorträge über Philo- 
sophie, zu denen nur ein auserwählter Kreis von Zuhörern Zutritt fand. 
In den Nachmittagstunden gab er die l^cotfipixa, exotericas aoditiones 
exercitiumque dicendi, in Verbindung mit dem eigentlichen Spazier- 



1) Diog; Ltert. IV, 9, 62 wott xou tovc pi^topoc aKoXJoavtac i* lov a^o^c^v 
tiap' aixöf livat xal aCtoO gixo'Jetv, 
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gaog. Um diese Zeit war in einer spKteren Periode gowöiinlich die 
Akademie leer, nach der eigenen Erfahrung Cicero's^). Die beste 
Aufklärung in diesem Betreff ist bei Gellius N. A. XX, 6 erhalten. 
Verleitet durch Cicero hielt man die §(tt>Teptxa des Aristoteles lange 
Zeit für Schriften, bis Forchhammer (1864) unwiderleglich bewies, 
dass populäre Vorlesungen und Vorstellungen der damaUgen Philo- 
sophen darunter zu verstehen sind. Auch die Notiz bei Quintilian III, 
1, 14, Aristoteles habe begonnen die Redekunst in Nachmittagsstunden 
(postmeridianis seholis) zu lehren, steht obiger Erklärung des Sach- 
verhaltes nicht entgegen. Hieher gehört auch die Rücksieht auf den 
Wechsel des Lehrers wie des Lehrgegenstandes, worüber unter 
Indern besonders die oben S. 138, Anm. 3 angeführte Stelle aus 
Sactonius Torglichcn zu werden verdient« 

Aber auch die Anordnung von längeren Pausen oder S^shul- 
forien wird im Interesse der Lehrer wie der Schüler als weise und 
zweckmässig gepriesen 3), wenn auch nicht gerade mit der Bcrcdtsam- 
keit dos holländischen Humanisten Wyilenbach 3), so doch ganz im 
SioDo Shakespeare^^ (König Heinrich IV^ Akt T, 2): 
Wenn alle Tag' im Jahr gefeiert würden. 
So würde Spiel so lästig sein wie Arbeit: 
Doch seltne Feiertage sind erwünscht. 
Dieser Gedanke ist es, der auch in der Nachricht von dem letzten 
Willen des Philosophen Anaxagoras Ausdruck gefunden hat. Derselbe 
soll nämlich seiner Vaterstadt Elazomenä ein Grundstück geschenkt 
Ilaben unter der Bedingung, dass an seinem Todestag die Knaben 
vom Schulbesuche befreit sein und Spieltag haben sollten*). In der 
heissen Jahreszeit, sagt Martial, sollen die traurigen Gerten, die Scep- 
ter der Schulmeister, aussetzen und bis Mitte Oktober Ruhe halten; 
fiiod die Knaben im Sommer gesund, so lernen sie gerade genug ^j. 
Der von den Gracchischen Unruhen her bekannte Livius Drusus be- 
klagte, indem er die stete Unruhe seines Lebens verwünschte, lebhaft, 
dss« er schon als Knabe niemals Ferien gehabt ^). Noch am Ausgang 



9 DeFin.y, 1, 1 qnod is locus ab omni turba id temporis vacuus esset . . • • 
solHodo erat qaam Tolueramos. 

2) Vergl. oben S. 1S9 ff. 

S) Praef. ad Eclogas hUtorioas, Amatelod. 1794, p. 29. 

*) Plutarch. reipubl. ger. praeo« c 27. 

') EpigT« X, 62, 12 aestate pueri st valent, satis discunt. 

^) Seneca de brevit. Titae VI, 1 unl sibi ne puero quidera umquam ferias con* 
^Suse « . . quo non ernmperet tarn ünmatura ambitlo) 
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dos Altcrtbums ermuntert Ausonius seinen Enkel durch den Hinweis 

auf die Schulferien : 

Ferien sind, mein Liebster 1 Nicht immer gebeut euch Knaben 
Mit andringender Strenge des Mersters herrschende Stimme *). 

Solche Vakanztage dienten im Leben der Römer besonders auch 
dazu, Besuche abzustatten'). Für Lehrer und Schüler aber eigneten 
sich die Ruhetage naturgemSss auch zur Abhaltung besonderer 
Schulfeste. In denselben Räumen, die gewöhnlich zum Unterricht 
verwendet wurden, Ycrsammclten sich Lehrer und Schüler, um die 
Feste der hier vercbrten Schutzgottheiten, ferner die Geburtsfeste der 
Stifter und Gönner der Schule zu feiern mit fröblichcm Schmaus. 
Schon in früher Zeit werden in dieser Beziehung bei den Hellenen 
die Museien, als Feste der Schulen im engeren Sinn, und die 
Hermtten als Feste der Ringschule unterschieden 3). Besonders ver- 
ehrt wurden die Gottheiten der gymnastischen und musischen Erziehung 
und Bildung (Band I, 255 ff.): Hermes, als Erfinder der Palästra 
und der Kithara, als Lehrer wohlgebildeter Rede; Athene, als Göttin 
der Wissenschaft und des Krieges, die, kaum geboren, den Waffen- 
tanz übte, das Spiel der Flöte erfand und mit mannigfaltiger Kunst 
diis Hieben schmückte; Apollon als Erfinder der Lyra und Ordner 
der Musentänzo, als Führer des unfehlbaren ßogens und Wettsieger 
über Herakles und Hermes. An den Hormäen mussten die Knaben 
nach dem Opfer vor der ganzen Gemeinde zeigen, was sie in der 
Ringschule gelernt hatten; am Feste der Musen zeigten sie ihre 
Kenntnisse im Gesang von Hymnen. Dabei waren auch die Gjmna- 
siarchcn zugegen, nicht als Leiturgen, sondern um die Ordnung auf- 
recht zu erhalten 4). Die Hermäen waren übrigens auch für die 
Epheben ein Fest, nicht blos für die Knaben; no. 255 Inscript. Gr. 
geschieht auch eines Gymnasiarchen T(p ^Epii"^ Erwähnung, dem sein 
Amt auf ein Jahr übertragen ist. Ob die Gymnasiarchie für den 
Hermes eine ausserordentliche Einrichtung war, sei es zur Feier der 
Hermäen als eines allgemeinen Turnfestes, oder auch in Beziehung 
auf ein besonderes Gymnasium des Hermes zu Athen in späterer Zeit, 



1) AuBOD. lib« protrept. ad nepot. vs. 2 sq. Ibid. vs. 10 sq. Studium puerile 
fttisciC I laeta nisi austeris varientur fosta profestis. | Dfsce Ifbens sqq. 

') Petron. Sat. ed, Burm. p.229 fcriatis diebus so1(ft domnm venire et quidquid 
dederis contentus est, von einem besuchenden Scbttler. 

•j Mo'jflsTa ev toTc 8i8aoxaXetotc, 'EpjiaTa ev xaTc icoXaiarpttic, vergl. Ä". Fr. llcrmaim 
zu D{cker'9 Charikles S. 81; Theophrast. Cliarakt. 22 toi icatSo|jiouoe^a. 

*) Vergl. L, Kayser, Jahrb. d. LU. 1841, S. 161. 
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ISflst Bich ßir jetst nioLt entscheiden. Gemäss der Sonstigen Bezeich- 

oaag, 8. B. h xo) AtOYevsio) auf Ephebeninsehrifien, möchten w wohl die 

erstere Annahme befürworten, so dass eine jährige allgemeiao Gymna- 

siarchie für die sämmtlichen Ringschuien Athens Yorausgesctzt würde. 

Die Palästriten erscheinen übrigens auf den Abbildungen mit dem 

festlichen Krans auf dem Haupte; dieser Krana ist nämlich nicht 

geradezu Symbol des Sieges, sondern bbwellcn auch Andeutung einer 

Festfeier'). Eine ziemlich eingehende Schilderung eines solchen 

Schulfestes findet sich in dem Platonischen Dialog Lysis^). Dass an 

seichen jährlich wiederkehrenden Festtagen die Schulen geschlossen 

blieben, ist deutlich gesagt von einer Schule zu Pergamos bei Petro- 

nias'). Dasselbe war auch in Rom der Fall am Feste Quinquatrus, 

das zu Ehren der Minerva durch fünf Tage gefeiert wurde. Bei dieser 

Gelegenheit überreichte jeder Schüler dem Lehrer ein Geschenk 

(minerval)^). Die Quinquatrien begannen am fünften Tage nach den 

Iden des Märzes (am 19. März) und damit fünftägige Schulferien 

für die Knaben, weil ja deren Studium invita Minerva doch erfolglos 

bleiben würde. Die Schulen dauerten in Rom im Ganzen acht 

Monate im Jahre, so dass durch vier Monate (von den Iden 

des Juni bis zu denen des Oktobers) Sommer ferien waren. Die 

Quinquatrien waren demnach eine zwar kurze, aber um so erwünschtere 

Unterbrechung der Schulzeit. Habsüchtige Lehrer mochten freilich 

auch noch während der durch das Klima gebotenen Ferien ihre Schüler 

festzuhalten suchen, um nicht für diese Zeit das Schulgeld einzubüssen ^. 



*) er. RouUZy Nonv. M^moires de l'Arad. de Hraxelles, T. XVr, p. 11, Not. 3. 

*) Verg]. £. B. p. 206) E toOc icaiSoc x(xoa(&i]{iilvouc aTcovrac, xat eioriQxet ev 
^i icatoi te xac vcaviexoic (ore^avtojiiivoc xtX. 

S) Sat. 85, p. 416 Bunn, quit dies solemnis ludum arctarerat. 

^ Cf. Hörat. Ep. 11, 3, 197 pner ut feetis quinqnatribas olim | exigao gratoqae 
fmaris tempore raptim. Die tod Burtnann zu Petronios 1. c angezogene Stelle aus 
Pllnlus Nat. Eist. XXXY, 11, 143 qulnquatras celebrantem sqq. gibt Qbrigens keinen 
näheren Aufschluss; wichtiger ist eine andere bei luvenal. Sat. X, 114 sq. eloquiuro ac 
bmam Demosthenis ant Ciceronis | incipit optare et totis qninquatribns optat, | qiiis- 
quis adhnc nno partam colit asse Mineryam. 

S) Nur so allein lisat sich mit K* Fr. Hermann im Marburger Programm ISSS, 
S. 29 fr. die vielbesprochene Stelle bei Horat. Serm. I, 6, 75 Ibant octonis referentes 
idibus aera sqq. richtig auffassen. Martial fordert in dem bereits erw&bnten Epigramm 
einen solchen Schulmeister auf, die armen Jungen doch bei der brennenden Julibitze 
bis zu den Iden des Oktobers zu entlassen, Indem die Kinder für den Sommer genug 
profitiren, wenn sie gesund bleiben. Epigr. X, 62, 7 sqq. tostamqne fervens Jnlins 
coqnit messem | ferulaeque tristes, sceptra paedagogonim | oessent, et I d u s dormiant 
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Weitere Ferien der römischen Schulknaben, von denen wir Kenntniss 
haben, fanden Statt an den Satnrnalien, dem allgemeinen Freuden- 
feste Rems; aus einer Anspielung Martiars') darf man wohl den 
Schluss Biehen, dass diese Ferien nicht gerade günstig einwirkten zar 
Wiederaufnahme der unterbrochenen Schularbeiten 3). Ausserdem 
scheinen noch einxelno Vakanztage, wenn auch nicht regelmllssig, durch 
die nundinae (Markttage, Wochenmärkte) Tcranlasat worden zu sein 3). 
Was Übrigens die eigenth'chen Schul feste betrifft, so werden wir 
in Anbetracht, dass derartige Feste im Grunde nur für die reifere 
Jugend, ihre Aufzüge und Schaustellungen, eine besondere Bedeutung 
behaupten, auf diesen Gegenstand erst im dritten Theil näher einzu- 
gehen haben. 



§9. 

Der llHterrickt im Lesea und Schreiben (ta tpifuiaza, iitterae> 

Der Knabenunterricht im engern Sinn, gegenüber den ersten 
Leibesübungen in der Ringsehule/ nahm seinen Anfang mit dem gc* 
wöhnliclien Lehrstoff aller Elementarschulen, nämlich mit Lesen und 
Schreiben oder mit der Kenntniss und Einübung der Buchstabenschrift. 
Wie alles Geschriebene überhaupt, so ward auch der erste Unterricht 
darin kurzweg benannt xa 7pa|i|iaxa, litterae, so dass dieser Ausdruck 
allgemein unter den Hellenen auch den gewöhnlichsten und einfach- 
sten Unterricht, so zu sagen das bei Jedermann vorausgesetzte Maas« 
der allernothwcndigsten geistigen Bildung bezeichnet Grammatik im 
einfachen Sinne des Wortes, nicht als die sogen, höhere Grammatik, 
ist darum in ihren Anfilngeii genau so alt als unsere Kenntniss ron 
hellenischer Jugendbildung zurUckdatirt werden darf; wiewohl erst 



in Octobres | aesttte pneri si valont, satts dlscunt Man vergleUho hierübfr WuaU' 
manfis ADmerkuns za Heindorf B Ausgabe der Horaz. Satiren ond W, E. Weberei Br- 
klXrang derselben Stella 8. 168 der Aasgabe von Ttuffel, 

1) Epigr, V, Si iam tristis nncibas pner relictls | etamoso reTocator a ma- 
gistre I Saitamalia transfere tota sqq* 

*) er. Plin. Kpp* YIIT, 7 ut diiefpnlo magleter (eeribia), atqne ideo tn In scho- 
lam reTocat, ego adhne Satnrnalia extendo sqq» 

3) er. Varro ap. Nen. t. y. Insua p. 183. 
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seit den Sophisten und der von ihnen ausgehenden Umgestaltung des 
geistigen Lebens der Hellenen von Methode des Unterrichts, von 
Lehrstoff und Lehrbüchern bestimmt die Rede ist. 

Diese Elemente des Lernens bilden einen Theil der fiouaixi^, 

d. i. des ganzen Kreises des wisscnschaftUchcn und musikalischen 

Unterrichtes, wie er dem athenischen Knaben gewöhnlich zu Thcil 

wurde, Am deutlichsten geht dies hervor aus einer bekannten Stelle 

in den Rittern des Aristophanes ^). Es ist bereits gesagt, dass in diesen 

Elementarschulen in der Regel ein Lehrer den Unterricht besorgte, 

der nur im Fall einer Ueborfüllung einen Unterlehrer (JuoJtJaoxaXo;) 

zur Seite hatte. In der älteren Zeit wurden also in einem ersten 

grammatischen wie musikalischen Unterricht die '{painiaza wie die 

{iouatxi^ von demselben Lehrer eingeübt. Quintilian erörtert einmal 

diesen Punkt in folgender Weise, nachdem er zuvor die bildende 

Krafi und tiefere Bedeutung der Musik hervorgehoben J, 10, 17: 

Bisher preise ich nur das Lob der schönsten Kunst und zeige noch 

immer nicht ihre Verbindung mit dem Redner. Uebergehen wir also 

auch das, dass die Grammatik und die Musik nicht vereinigt waren. 

Wenigstens glaubten Archytas und Aristoxcnos, dass zur Musik auch 

die Grammatik gehöre (subiectam grammaticen musicae putaverunt}, 

und dass sie in beidem Lehrer waren zeigt sowohl Sophron als auch 

fiopolis, bei welchem Prodamos in der Musik und im Lesen (etmusicen 

et litteras) Unterricht gibt, und Marikas, welches der üyperbolos ist, 

gesteht, dass er ausser dem Lesen von der Musik nichts wisse. Auch 

Aristophanes deutet an mehr als einer Stelle^) an, dass man in alten 

Zeiten die Knaben so unterwiesen habe, und bei Menandros sagt der 

Alte im Hjpobolimaios dem seinen Sohn zurückfordernden Vat^ri 

gleidisam von den Kosten die er auf dessen Erziehung verwendet 

Rechnung ablegend, dass er den Musikern (psaltis) und den Geometern 

(geometris) viel gegeben habe. Daher auch jene Sitte, dass man bei 

Gafitmahlern nach dem Essen die Lyra herumreichte; und als Themi- 

^kles einmal gestand, dass er derselben unkundig sei; wurde er^ um 

roit Cicero zu reden (Tuscul. disput. I, 2, 4), für etwas ungebildet 

gehalten (est habitus indoctior). 



*) Tf. 188 sq. 0^* miiff, Mh [ioumx^^v iittata|iai 
Cf. PMIon. lud. ittpl YctopY^C) p. MO A i^ aujiitaaa t^c iYxwxXtou itatJcCac 

') Ausser der eben aDgefßhrten vergl. Wolken Vp. 966 ff. 
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Uebung und Scbärfung des Denkens Ist Bunächst nichts andeifos 
als Studiani der Spracbei des Aasdrucks für die Gedanken; Lesen 
und Schreiben aber ist noth wendig die Form^ welche dieses Sta- 
dium zuerst annimmt Zur Bildung des Verstandes bietet der Ele- 
mentarunterricht ferner das Messen und Zählen, die Rechenkunst 
und die Anfangsgründe in der Grössenlebre und im Zeichnen. 
Ausserdem tritt zur Bildung des Gefühls und des Schönheitsinncs nocli 
AI usikttbung und Gesang hinzu , und der Kreis fornmler Bildung 
ist für die ersten Lebensjahre des Knaben geschlossen. Nur dass, 
gegenüber unserm Voiksunterricht, bei den Griechen Tornweg auch 
schon für die elementare Bildung jene Zweitheilung der Erziehung 
ausgesprochen wird, von der I, 195 ff. und oben S. 5 f. 16 die Rede war. 
Ausser anderen zahlreichen Wendungen der griechischen Rede über 
den Werth der fpafifiaxa im Verhältniss zur leiblichen Gesundheit 
und Gewandtheit begegnet uns insbesondere die bekannte sprichwört- 
liche Verbindung (n^xe vstv fir^TS ypajifiaxa iiciaxaa&at als Bezeichnung 
gänzlicher Uncultur^). Gleichwie die Musiklehrer im Sinn einer 
harmonischen Erziehung auch mit den Grammatikern gleichgestellt 
werden (S. 235. 255), so gilt umgekehrt die Kenntniss der Ypoefifiorra als 
noth wendige Eigenschaft der Gebildeten 3). Daher rührt dann aber- 
mals mancher Doppelausdruck, wie afiousoc xal aicaiieoxoc;, afiou- 
oüxepot xal aYpafijiaxcüxepoi^). Ohne Zweifel war es in Athen 
seit dem Ende des vierten Jahrhunderts n. Chr. eine seltene Ausnahme, 
wenn Jemand nichts weiter als die ersten Elemente gelernt hatte wie 
jener Wursthändler der angeführten Stelle bei Aristophanes ; nach 
Plutarchos, Aristeid. c. 7, hätte es sogar schon in der Zeit des Ari- 
stoides, also gleich nach den Perserkriegen, nur noch einzelne des 
Lesens und Schreibens Unkundige und gänzlich Ungebildete (aypafAfta- 
xoi xal icavxeXoIc aypoixoi) gegeben. Rechnet man also gewisse eigen- 



i) Gf* Plat de legg. III, p. 689 D av xai, to XtY^fuvov, {&i^tt Ypa(i{Jiata (u^it vcfV 
cictotiuvTai. Paroemiogr&ph. Qraec. Diogen. VI, 56; Arsen, p. 354; Suidas Tom. 11, li 
p. 838 Demh, (iigrt vstv {aiqtc fpd\i\xaxa emoTaodat* eicl tcuv navrdicaotv a|ia9<uv. KOpa 
Yap *AOi]vatoic euduc ex icoiSoc xoXufißdv xal Ypafxfxata eSiSdoxovto. 

*) Rekruten, die weder lesen noch schreiben kennen, heissen iu Italien nach der- 
selben Anschauung analfaboti = aYpajij&atou 

S) Dion. Ghrys. or. XIII, ed. DInd, I, p. 248. Vergleiche auch Menandros td, 
Didot p. 92, No. 96 7pa|i(iaTa [ta^iv Sei xal {Aa&ovra voOv exciv, coli. p. 100, No. 55T; 
p. 97, No. 403 6 7pap|Aat ei5o»c xal mpiooov voOv S^tu p. 98, No. 488 o jpa^^'* 
aicetpoc o\] ßXiicci ßXiicoiv. p. lOl, No. 20 «(ticXouv optuatv ot (AaOovTtc fpotfi^fx^ 
p. 438 Kr. 
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thömlich organisirte Leute ab, wie dieKyniker, welche die literarische 
Bildung geradezu verwarfeil, weil man nicht durch Fremdes und 
Unpassendes sich verbilden sollte^), so macht sich durchweg in der 
BcTÖlkerung Attikas die Nothwendigkeit und Nützlichkeit einer allge- 
meinen Bildung merklich geltend. Ueberhaupt tritt unter den jonischen 
Stämmen schon in der Zeit Solon^s eine achtbare literarische Bildung 
hervor; wogegen die Dorier, bei denen der nächste praktische Zweck 
des Elementarunterrichts, Lesuog von Gesetzen und öffentlichen Schrift- 
stücken, nur eine geringe Bedeutung haben konnte, nach der einmal 
eingeschlagenen Richtung eine eigentliche Schulbildung entbehren zu 
können glaubten. Ungefähr zwei Jahrhunderte vor den Perserkriegen, 
in der 26. Olympiade, soll Tyrtaios als lahmer Ypa{A{iaiodtdcfoxaXoc 
gelebt haben. Diesen frühesten bekannten Schulmeister hätten nach 
Pausanias IV, 15; 3 die Athener nach Sparta abgegeben. Nun leugnet 
freilich Baumer in den Vorlesungen über die alte Geschichte I, S. 221, 
dass es um jene Zeit bereits Lcscschulen gegeben habe, weshalb auch 
die gewöhnliche Erzählung von Tyrtaios falsch sei. Cramer ver- 
mutet in der Geschichte der Erziehung I, S. 252, Anm. 586, dass 
die Sage vom Schulmeister Tyrtaios wahrscheinlich entstanden sei, 
weil man die Bezeichnung ftir den Vortrag des Dichters, das Lehren 
(didaoxsiv), in einem beschränkteren Sinne vom eigentlichen Lehrer 
nahm. Wenn auch diese Erklärung nicht rundweg abzuweisen ist, 
hilft sie uns auch nicht zur Beantwortung der Frage, wann die ersten 
Leseschulen für das Volk (diiaoxaXela) eingerichtet worden seien. 
Immerhin bleibt die Erzählung von der schwerempfundenen Strafe, 
die um dieselbe Zeit durch die Mytilenäer ihren abgefallenen Bundes- 
genossen auferlegt wurde, dass nämlich die Kinder derselben weder 
im Lesen und Schreiben noch in der Musik unterrichtet werden sollten, 
da es die schrecklichste Strafe sei in Unwissenheit und ohne Bildung 
dahinzuleben 3). Wenngleich also ein sicherer Anfangspunkt nicht 
festgesetzt werden kann 3), so dürfen wir, angesichts der frühzeitigen 
Ent Wickelung der Joner Kleinasiens und der Inseln, für Athen, wo 
sich in kurzer Zeit das Erziehungs- und Unterrichtswesen zu herrlicher 



^) Diog. Ltert. VI, 9, 103, ed. IH<L p. 168 itapaitoOvtai U xai ta vfxjxkia jia- 
d^^Lora* Ypc^fifiaTa foöv jjltj (lav^avciv e^aoxev 6 'Avtia&avrjc toüc aw^povac Yevojii- 
vou{, cva (11] iioMxpIfOivTO tote otXXoTpiotc. icapaipoOot Si xai Yeu)[j.eTpiav xai (Aouotxijv 
xal Tzdsxa tä TOiaÖtcu 

>} iv d|LOuot^ xoil a(ia^t^ xaTaßituvai, AiliaD. V. H« VII, 15. 

«) Vergl. FrUdr. Cramer, a. a. 0. II, S. 80/.; Adolph Cramer, De edacat. pner. 
ap. Athen, p. 20, Not 3; BcmJiardyf Gruodriss der griech. Litt. I, S. 64 der 2. Be- 
arbeitung. 

Gresbci^r, Krziehmig etc. U (der mtisischc Unterricht). 17 



Blute entfaltete, die ersten Orammatistenschalen doch wohl in eine 
yerhältnisam'issig frühe Periode ansetzen, nämlich in das fUnfte Jahr- 
hundert vor der christlichen Zeitrechnung. 

Der Elementarunterricht begann also in der Schule des Gram- 
matisten (YpatAjxaTiatiffC} YpafifiaxoitSaaxoXoc) mit dem Lescnlemen oder 
mit der Eenntniss des Alphabets^* Zum Unterschiede Ton 
der höheren Grammatik, fpafifiaiixn^; als Literaturstudium und Erklä- 
rung, wurde dieser elementare Betrieb gelegentlicli auch als Ypafifia- 
TioTtxTfJ und ypaniiaxt.y.'^ icatJtxi^ areXeoiepa bezeichnet^, wogegen die 
crstcre als ypajxfiaxtxi^ ^vxsXtJc, TeXetoxepa Erklärung und Textkritik 
(Ut^Yt^gic, diopdoiotc), sowie die eigentliche xpextx?], die ästhetische und 
höhere Kritik in sich begriffl — Der Knabe betrat, wie wir oben 
gesehen haben, in der Regel im siebenten Jahre seines Alters das 
iidaoxaXeiov zum erstenmal. Ais ein allgemein menschlicher Zug, der 
sich oft genug wiederholen mochte, ist die Erzählung bei Libanios II, 
p. 342, It. zu würdigen, wonach ein Schüler von seinem Vater dem 
Lehrer persönlich vorgestellt und angelegentlich empfohlen wird. 

Vor Allem lernten die Kinder die Formen der Buchstaben 
kennen. Die mechanische Kenntniss derselben behufs des Lesens and 
Schreibens ist es auch, was den ursprünglichen Begri£F der i[pamiocwni 
ausmacht^). Nur gewann bei den Hellenen durch den ausserordent- 
lichen Umstand, dass der zu diesem Zwecke verwendete Lehrstoff aus 
den gefeierten und auch der ganzen Nation verständlichen Dichtern 
genommen wurde, insbesondere aus Homeros, der elementare Unter- 



1) xa icpwxa OTOi^eta, litt«ratura, prima litter&tura. Cf.'Xenoph. Memor. 11, 1, t 
ittt>c av ixGEtepov i:aiSrJoic; ßo'iXtt axoictujxcir, apSafirvot auo 'rijc Tpo^p1)c t^^iup du 6 xöv 
OTOix<i«»v; Mullaeh. Fr. Pbilod. Gr. H, p. 281, 89 'A^iwAhtvfi Xljti or dpx^ «at^i- 
oioK T^ t(i>v ovo{idTU>v rictoxt(|jtc. 

') Phflon lud. lupt tfjc ttc xa icpoicaiS. ouvö^u p. 848, B. 0. 

S) Dan Ypfl^HMCV^ o/t imr alt Alphabet oder als Schrift lu nehmen ist, 
zeigen mehrere Stellen im Thesaurus L. Gr. Vergl. auch Cicero orator. part. VH, 36 
praeter memoriam, qnae est gcmlnae litteraturae sqq. Quintil. II, 1, i grammaticr, 
quam in latioum transferentes lltteraturam voeavernot« Seneca Ep. S6, 20 prima 
illa, ut antiqui vocabant, litteratura, per quam pnerfs « I e m e n t a traduBtur. Taeit 
Ann. XI, 13 novas litterarum formas addidit (Claudius) vulgavitque, comperto graecam 
* quoque lltteraturam non simul coeptam absointamque. Auch litteratlo bei Vatto 
und S. Augustin. de Ordine II, c. 13: per quam pueris eleraenta traduntur, non docet 
artcs liberale«, sed mox praecipiendts locum parat. Vergl. noch prima litterarnm 
elementa, rudimenta. Dazu Classcrij De primord. gramm. p. 3; Fraru^ Element. 
Epigraph« Gr. p. 24, Not. 2 und Weleker, Kleine Schriften T, S. 889, Anm. 17. 



rieht nach Üeberwindung der ersten Schwierigkeiten sofort eine weit 
hShere Bedeutung als ein gewöhnlicher Leseunterricht in unsem Volks- 
schulen, dessen Grundlage zwar nicht die klassischen MUrchen der 
Odyssee, sondern dafür die Irrfahrten der Kinder IsraeFs auf der 
Reise in's j,gelobte^ Land und die gelegentliche Erzählung semitischer 
Greaelthaten ausmachen. 

Uebrlgons ist es durchaus nicht gleichgiltig, ob wir sagen: die 
Knaben musstcn erst die Formen und Namen der Buchstaben kennen 
lernen, oder umgekehrt : die Namen und Formen. Es ist von Interesse, 
die Erörterung Quintilian's über diesen Punkt anzuführen. Sollte ich 
mich schämen, bemerkt er I, 1, 24, gleich in den ersten Elementen 
den kürzesten Weg des Unterrichts zu zeigen? So gefällt mir z. B. 
gleich jene fast allgemein verbreitete Methode nicht, dass die Kleinen 
die Namen und Reihenfolge der Buchstaben früher als die Formen 
lernen sollen (ut litterarum nomina et contextum prius quam formas 
parvull discant). Dies hindert nämlich das Keunenlemen (agnitio) 
derselben, weil der Knabe nachher seine Aufmerksamkeit nicht auf 
die SchrifbBüge (ad ipsos ductus) richtet, sondern, wie er die Buch- 
staben vorher auswendig gelernt hat, sie aus dem Gcdächtniss hersagt 
(antecedentem memoriam secuntur). Darum gibt man auch die Vor- 
schrift, dass man die Buchstaben, wenn sie der Knabe in jener geraden 
Reihenfolge (recto contextu), worin sie gewöhnlich zuerst geschrieben 
werden, sich hinlänglich eingeprägt hat, rückwärts losen lasse und 
durch mancherlei Versetzungen durcheinander werfe (varia permutatione 
turbare), bis der Schüler sie nach ihrem Aussehen (facie) und nicht 
blos nach der Reihenfolge (ordine) kennt. Am besten lehrt man da- 
her, wie von Menschen, Gestalt und Namen zugleich (optime 
sicut hominum pariter et habitus et nomina edocebuntur). 

Also ganz richtig der erfahrene römische Lehrmeister. Dagegen 
findet sich bei dem Rhetor Dionysios von Halikarnass eine umständ- 
liche, an einer anderen Stelle fast mit denselben Worten wiederholte 
Schilderung der Methode dieses Unterrichts, welche vielmehr so lau- 
tet: Wenn wir Grammatik lernen, so nehmen wir zuerst die Benenn- 
ungen für die Elemente der Stimme, d. h. die Buchstaben in uns auf, 
dann ihre Form und Bedeutung, hierauf das Zusammenfassen derselben 
zu Sjlben und die einschlägigen Lautveränderungen oder Flexionen 
(xd Kspl xauxa Tcadi]). Wenn wir dieses bewältigt haben, schreiten 
wir zu den Redetheilen fort: ich meine die Nomina oder dedinirbaren 
Wörter (ovdfiata), die Verba oder conjugirbaren Wörter (pi^fiata) und 
Conjunctionen (aovdeofAOi) oder allgemeiner genommen, die unflectir- 
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baren Wörter oder Partikeln überhaupt ; dabei alles was damit susäm^ 
menbängt, als die Veränderungen der Wörter naeb Zusammensiehung, 
Dehnung, Accentuation, Genus, Casus, Numerus, Modus und was der- 
gleichen noch mehr ist. Haben wir Ton allem diesem Kenntniss ge- 
nommen, so gebt es an's Schreiben und Lesen, anfänglich syl- 
benweise und langsam, insofern unsere Fähigkeit noch zu jung 
ist; mit fortschreitender Zeit aber, wenn bei unausgesetzter Uebung 
zugleich die Betonung erstarkt und sich beseelt, geläufig und mit 
vieler Leichtigkeit. Gibt man uns nun ein ganzes Buch, so verstehen 
wir dieses gleich, ohne irgend alle jene Theoreme zu wiederholen^). 
Gehen wir auf die Theoretiker einer früheren Periode zurück, 
so sollte nach Piaton der Unterricht im Lesen und Schreiben vom 
elften bis zum dreizehnten Jahre so vor sich gehen: Zuerst lernt der 
Knabe die Buchstaben, die als einfachste Grundlage für allen gram- 
matischen Unterricht sowohl durch das Gesicht als das Ge- 
hör genau unterschieden werden müssen, damit nicht ihre Zusam- 
menfügung verwirre. Dann kömmt der Knabe zum Lesen, wo es sich 
zeigen wird, dass er die Buchstaben leicht in kurzen Sylben, in längeren 
und schwereren aber nicht mehr kennt, in welchem Falle man ihn 
zu den kürzeren Sylben, in denen er die Buchstaben kannte, zurück- 
führen und ihm das Gleiche in den kurzen und langen Sylben zeigen 
muss, das Unbekannte an das Bekannte haltend, so dass 
er durch die Vergleichung die Einheit derselben Buchstaben, sowie 
die Verschiedenheit der andern erkennt^). 



^) De admir. vi die. iu Demosth, c. 52 Ixavi) ^ap oivtt] (YpaajjiaTiXiQ) xat tac oXXaC 
(ri^ac) Tex]nf]piü>aou, ^aveptotatif] itaawv ooaa xal ÄauiAataMOTati]. taJTijv y*P otov cxjia- 
Oai[xev itpu>TOv {X3v ta ov6{i.ata tüTv otot^e(a>v Tf)c fcuvijc (nomina Ipsa elcmen- 
torum quibus vox coDStat) avaXa|ißavo|icv, a xaXe-tai '^pi\x,\ULTa' Iicctta tutcouc 
T auTttTv xai 8'jvdfieic* otov U raöia }jLa&u)[iev, tote tac auXXoßic aoToIv xai 
ta icepi Toöta icdÖT) (affectiones) • xpaTr^aavrec 8i tojtwv ta toO Xo^oy (oratfonis) pÄpta* 
ovofjiata Xfjfto xal p^|i«a xat öuv82{J|ioüc • xai ta ajiißeßijxora toutoic, ouotoXoc, cxtdostC, 
öSunjTOC, ßapüTTjtac, ylvTi], icrwaeic, dpi^o Jc, e^xAioetc, xa z aXXa icopa-reXi^öwt tojtoi; ppw 
ov6|iara. otav hh rijv tojtuiv aTcdvrmv eman^iMjv iceptXdßtojiev, tot dp)^6|ieda Ypa^eiv 
TS xal dva^tf woxeiv, xal auXXaßtjv \ih xal ßpoSetuc xo itpcorov, oTe veapac ouoijc eti 
T^C eSeto;' -rcpoßaivovToc 8e toO yj)6vou xal tovov ij^^'jpov ttJ ^^X^ TcepiTidevTOC «x t^c ö'-»'«" 
^oOc [leXinjc, TOT ditTaiaTioc t8 xal xaTa icoXXijv rJit^Ttiav xai tcäv on ov rici8« Tic ßi^Xiov, 
ooisv exeivwv Sti T(Bv iioXXav ^tt>pr^|idTu>v dvairoXoOvrtc, aoa voi^oti ^^^^ftt^ Vergl auch 
Dionyf, Ilalik. de composit, verb. c. 25 extr. Dass in diesen Worten gerade das G«- 
gt^ntbeil von dem enthalten Ist, was Becker im Charikles II, S. 33 und im Gallus H« 
S. 64 herausgebracht hat, als ob nämlich die Alten die im vorigen Jahrhundert erfun- 
dene Sylbenmethodo gebraucht hätten, hat Vssing gesehen, Darstellung des Erz. und 
Unterrichtswpsens S. 107, 

2) Vergl. dif Nachweisung bei Kapp, Plat. Krx. S. 77, 
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Auch bei Platoa ist, wie bei Dionysios und bei Quintilian, vor 
Allem die Kenntniss der Buchstaben angesetzt, wobei jedoch Quintih'an 
aosdrückh'ch verhrngt, dass die Knaben erst die Gestalt und nachher 
die Namen und die Reihenfolge der Buchstaben kennen lernen, womit 
übrigens auch Platon's Ansicht übereinstimmt. Wenn also die neueren 
Oeschichtschreiber der Pädagogik, wie K. Schmidt l, S. 376, nach 
liecker*s Vorgang, in der Unterrichtsmethode der alten Graramatisten 
einfach die Syilabirmethode erkennen ,, wobei die Namen und die 
Folge der Buchstaben früher als die Gestalt und die Geltung der- 
selben eingeprägt wurden^, so ist damit gleichzeitig zu wenig und zu 
viel gesagt; zu wenig insofern, als die genannten Schriftsteller aus- 
drücklich das Sjllabircn als eine weitere oder nächsthöLcre Stufe 
dieses Unterrichts bezeichnen, und zu viel, weil man vorerst zu er- 
weisen hätte, was die Alten unter Sylbe verstanden und ob wirklich 
ihr Begriff von ooXXaßig mit dem heutigen zusammenfUllt. 

Dass die feineren Uebungen und Unterscheidungen im Fortgang 
des grammatischen Unterrichts, wie sie Dionysios andeutet, eigentlich 
erst die Aufgabe des höherstehenden -(payuia-cixo^ bildeten und nicht 
auch schon des Ypa/JijiaiiaxiQ; oder Elementarlehrers, versteht sich von 
selbst. Indessen mussten ohne Zweifel die Grammatistcn beim Lese- 
unterrichte doch schon auf das Wesen der einzelnen Buchstaben im 
Allgemeinen Rücksicht nehmen, auf Länge und Kürze der Vokale 
u. 8. f., wenngleich ihre Bemerkungen nach der Natur der Sache auf 
einfache praktische Regeln beschränkt waren. Lnmerhin war die Be- 
trachtung der Lautlehre schon in^ der Zeit des Sokratcs bis zu 
einer {la^oic xat imoTTjfiTQ t(üv Ypa|jLjAaxo>v ') vorgeschritten oder als 
solche wenigstens geahnt. Man suchte die innere Natur der Sprach- 
clcmente zu durchschauen und betrachtete die letzteren auch in Bezug 
auf die Spraehorgane, wie die liquide Natur der Buchstaben X und p, 
das Zischende, Sausende und Schwellende in 9, f^, a, C u. dgl. 3). 
Nach Platon^s Angabe im Kratylos hätte vor allen der Sophist Hippias 
eine gründliche Kenntniss der wahren Natur und Wesenheit der Sprach- 
elemcnte (op&OTifjc oder Suva{U(; xcuv ypafifiaTCDv) besessen oder doch 
angestrebt 3). 

Uebrigens wird selbstverständlich wiederholt hervorgehoben, wie 
wichtig es für den Fortgang des Unterrichts sei, dass besonders zu 



<) Xenopb. Memor. IV, 2, 20. 

<) Vergl. Gräfenhan, 1, S* 101; Kapp, Platon's Erzieh uDSsIehre S. 70 (t, 

i) Gfäfenhan, I, S. 100 L 103. 
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Anfang desselben langsam and bedächtig verfahren und nichts übereilt 
werde *). 

£s unterliegt wohl keinem Zweifel, dass ein Aussprechen oder 
Nachsprechen der Buchstaben erst dann begonnen haben wird, wenn 
der Schüler einen Buchstaben gesehen hatte und ihm dessen Name 
Torgesprochen worden war. Von der letzteren Operation ISsst sich 
aber ein Vorzeigen oder auch Vorzeichnen der Buchstaben nicht gut 
trennen. Dies gilt gerade in hervorragender Weise von einer solchen 
Personificirung der Buchstaben, wie sie in denFigaren der 
Ealliastragödie vorliegt, indem der auftretende Buchstabe als solcher 
gekennzeichnet sein oder sich selbst ankündigen musste; so dass wirk- 
lich, ganz im Sinne Platon's und Quintilian^s ^ die beiden Momente 
des Erkennens und des Benennens fQr die Anwendung auf den Schüler 
sich nicht fUglich trennen lassen. 

Erst sollen die Schüler die Bedeutung der Buchstaben, Laute 
oder Grundlaute kennen lernen, dann folgt die Anwendung. Die 
Buchstaben oder Grundlaute heissen die Alten orocxsTa, d. i. die klein- 
sten (Satz-) Theile bei fortschreitender Theilung. Das Wort oiotxBtov, 
das früher, wie es scheint, von den einfachsten Lauten als von den 
Grundstoffen der Dinge überhaupt gesagt ist, auf die es wohl erst 
Piaton angewendet hat, bezeichnet etwas insofern, als daran ein ord- 
DUQgsmässiges Schreiten vorkommend gedacht wird, ungefähr wie das 
deutsche Buchstabe sich mit Steiger zusammenhalten lässt Ele- 
mentarlaut, sagt Aristoteles Poet. 20, ist ein unzerlegbarer Stimmlaut, 
jedoch nicht ein jeder, sondern nur ein solcher, welcher einen Bestand- 
theil zu zusammengesetzten Stimmlauten herzugeben vermag: denn 
auch die Thiere besitzen unzerlegbare Stimmlaute, von denen ich aber 
eben keinen Lantelement nenne. Die Lautelemente zerfallen in drei 
Klassen, Vokale, Halbvokale und lautlose Buchstaben^}. So heisst 



9 Quiotil. I, 1, 32. So heisst es noch In spätester Zeit bei Pseudo-Boetias,>D6 
disciplina scholarium, ed. Migne II, p. 1225, C: imprlmis igitur flgur&rom elementa re- 
praesentantium imprimenda est dilectio coniungendaramque litteraram non panim arti- 
fldosa coninnctio. Kec tali laborioso certamiui multum est inslstendum nee cito sqq. 

') otot;(eTov (UV ouv eon ^wvi] o^iaipstoc, ou icdaa 2i diXX* c£ i^c icef uxc ouvdin) 
ftvcodoi 9<oviQ xtX. Vergl. insbesondere K, E, A. Schmidt^ Beiträge zur Geschichte der 
Grammatik des Griechischen nnd des Lateinischen, Halle 1859, S. SO ff. Orafenhan^ 
Geschichte der Philol. I, 438 ff. III, 60 ff. IV, 115. Dionysios IlalÜL. de compos. verb. 
c. 14 *(pd^\i.axa, |uv (xaXoO(av), on Ypa{i(iaTc ti«i oyjaatvetai* oTOt^eta H, oxi icdaa 
fuivi^ TY]v Ycvcoiv ex Toutcov Xajißdcvsi icpcuiov xol tijv dioXuacv ttc toöta icoisttat TsXtuTaiav 
xtX. lieber den Unterschied von otocxetov nnd tpd^a cf. BeJdt, An. Gr. 11, p. 795. 
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denn auch der 7pa(i{JiaTtatif)<; oder EleniCDtarlehrer 6 ra Tcpcuxa 
OTO&x^^^ 8tdaaxti)v, Suidas I, p. 494. 

Es begreift sieb, dass man frühzeitig aof Mittel und Wegesann^ 
um die ersten Schwierigkeiten im EinprUgen des ABC leichter zu 
überwinden. Wo nicht Geschriebenes <) zu Gebote stand, da wurden 
ohne Zweifel durch Vorschreiben des Lehrers und durch Nachschreiben 
der Schüler die Formen der Buchstaben vor Allem kennen gelernt, 
so dass unmittelbar darauf 'das Aussprechen derselben und das Buch- 
stabiren folgen konnte. In diesem Sinn ist es wohl aufzufassen, wenn 
hier und da der erste Unterricht nach der ursprünglichen Bedeutung 
des Wortes Ypcffi/üiaTa mittelst ypstcpstv und avaYCYVwoxetv, Schreiben und 
Lesen, bezeichnet wird 2). Oft auch ist vom Erkennen ((ict&Tjotc) oder 
Lernen in erster Linie und in zweiter vom Einüben (aaxTjGi;), d. i, 
in diesem Falle vom Buchstabiren und Sylbabiren, endlich vom Lesen 
die Rede 3). Unwissende Knaben bringen die Buchstaben durchein- 
ander, ungebildete Männer aber die Sachen*). 

Bei den Hellenen macht sich in der Zeit der Sophisten unver- 
kennbar das Streben geltend, ftir das erweiterte Wissen, woftir die 
bisherigen Unterrichtsmethoden nicht mehr ausreichten, methodische 
Erleichterungsmittel zu erfinden. Als ein höchst merkwürdiger 
Versuch dieser Art, wodurch den Knaben das trockene Erlernen der 
Anfangsgründe möglichst erleichtert und selbst angenehm gemacht 
werden sollte, ist die leider nur fragmentarisch erhaltene Buchsta- 
ben-Tragödie (Ypajjtfiaxtxi^ TpaYtoJta) des athenischen Lustspieldich- 
ters Kalllas, um 400 v. Chr., zu betrachten. Es ist diese wegen der 
spielenden Form sogenannte Tragödie eine Buchstaben-Theorie, ein 
Scherzspiel in Versen und Absätzen mit Strophen und Antistrophen 



9 Muster,. Vorlagen, prMscripta, siehe weiter uDten. 

*) Cf. Plat. de legg. VII, p, 810 B fpd^i^axa {liv toivüv 5^ xb [li^P* ^^ 7pa<|^a 
Tt xal dvflrfv(£vai Suvatov etvai SiaicovcTv« Xenopb. Memor. IV, Sl, 20 TcÖTspöv hk Ypa{X|xa- 
ttxmtspov xpivstc, o( av exwv (ii] opd<&c TF^? *^^ ovaYtvuioxT) xxL 

8) Artemid. III, c 66, ed. Beiff, p. 303 8t2aoxaXtx<uc dviypatl^a. (ooicep 
li ol f^^iuniMt rcov OTOt^sitov eiceiSav Tac duvd(ACic 5iSdSu>at Toucnatdac, 
lOTs xal 01CCOC 0{iOÜ näci ^pfjo^ai ^^ uicoTi^cvtou, oJtu> xal ifm [itxpdc itvoc xal e\><- 
«a(MtxoXou^]QTOuc uico8i^xac itpoc roTc ttpT](tcvotc iicisoapcuau» xtX. Yergl. auch Stob. Flor. 
II, p. 14, No. 78 nach Masonios iccpt daxiQ9cu>(. Doch finden sich Verbindungen wie 
doxctv xal SiSooxeiv, doxcTv xal {iavdavetv auch im allgemeinen Sinne des Lernens über- 
haupt, z. B. bei Plutarch. Cat. M. c. 21; Alexand. c. 71. 

4) Dt (&iv dfiodsTc Ka'isc ta Ypd|i{iaxa, ol hk dnaiSeuxoi dvSpsc ra ic'pdY(iaTa 
dJlX^o^Qi, Mullaeh. Fr. Philos. Gr. I, p. 485, No. 83. 



264 

vorfasst, worin zuerst die vier und zwanzig Buchstaben der Reihe 
nach vorgeführt wurden, worauf dann die einzelnen Hauptzusammen- 
setzungen der Buchstaben in Vers und Melodie folgten, also ein 
ABG-Buoh in Form einer Tragödie für Knabenschulen i). Der Name 
Tragödie ergab sich aus der äusseren Einrichtung und der allgemeinen 
Eintheilung in Prolog, Chorlieder und Epeisodien, dann aus der An- 
wendung von jambischen Trimetcrn und Liederversen nebst Melodie. 
Die vier und zwanzig Buchstaben wurden anfänglich in der Ordnung 
des Alphabets vorgeführt und zwar durch den Prolog (icpoXoYog Ix 
T(i)V axotxeicDv), Hiebei liegt das neue unter Euklcides Olymp. 94^ 
eingeführte Jonische Alphabet zu Grunde, tj' {i^t EuxXeidr^v Ypati{iaTix>f, 
im Gegensatze zum älteren attischen Alphabet, ^Attixoc Yp^fifiaxo. Das 
Büchlein des Kallias muss also in der 94. Olympiade oder etwas 
später verfasst sein 3). Dieser Umstand allein schon macht es wahr- 
scbeinlioh, dass Kallias dasselbe zum Gebrauch der Knaben- 
schule gesehrieben hat und nicht etwa zum Vergnügen. Derselbe 
Archinos, der die Einführung des Jonischen Alphabets in Theben 
beantragte, soll auch einen Volksbeschluss veranlasst haben, wo- 
nach es den athenischen Lehrern zur Pflicht gemacht wurde dieses 
Alphabet auch in den Schulen zu lehren '). Bezeichnend ist auch 
wcAigstens für die Verbreitung dieses Scherzspicles, dass nach einer 
Notiz bei Athenaios p. 453, E Sophokles in der Tragödie König Ocdipus 
vs. 332 eine metrische Licenz nach dem Vorgange des Kallias sich 
erlaubt haben soll*). 



*) Athen. X, 79, p. 453, C o 5s ^AdrjvaToc KoXXia? . . . eTcoiijae tt]v xaXou- 
{levijv Ypa|i[iatixT]v Tpa']f<!>Stav, outw Siatd^ac. icpoXoYOC jasv a'Jxi)«; eauv ix twv 
aioi^ettov, ov jpii Xr]fetv Siatpouvrac xata lac icapa^pa^ac xtX. VergU ebenda 
p. 276, A, und überhaupt die gelehrte Untersuchung Welcker's im Uhein. Mus. I, S. 
137 ff. (1833), auch in desselben Klein. Schriften, Band I, S. 371—394; hier wird 
nach dem letzteren Abdruck eitirt. 

t) Weiter, a. a. 0. S. 883. 393. 

S) Schol. zur Grammatik des Dionysios Thrax bei Bekk. A. Gr. II, p. 783: 
otc 8e vuvl 7p(0{jLeda, eialv *Ia)vixoi, eioeve-peflcvroc 'Ap^tvou itapa 6i]ßatoic ^^^lo^ 
Toac "{pa^ii-axidta^ tJyojv tojc SiJaoxaXouc icaiSeJew T>]v'Iu)vtxi]v Ypafijianx^jv iJ[youv tol Ypaji- 
[lara. lihait 8e xal ta oroi^e^a '{pi<ft9^ai «ic yP«?oiacv vöv üpovauiSi]? oAÄTjvaioc. 
Twv Y«P apx*t">^ o*t juv OTCjpi^öv EYpa^ov, oi Sc -wXivdijSov, oi hh ßouöTpo(p)j86v, ol U xiovi]- 
Äov, Titpt CDv iv ToTc tS^c «X^JAtv [la^Tv. typa^ov 8s auxa xa». Äiow^i^öv ijyouv OTt^i^dov, 

*) NatOrllch ein Mlssvcrstandniss, es mflsste denn sein, dass Kallias in einer viel 
früheren Arbeit etwa schon um 420— 410 v. Chn von solcher Elision eines Vokals am Ende 
des Verses Gebrauch gemacht hfitte. 
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Die Baohstaben waren also darin zuerst ein&ch in eine Reihe 
gestellt/ noeh ausser Handlung und Verwickelung , und wo die sur 
Bezeichnung des Charakters oder blos zur Begleitung dienende Rede 
scbloBs, war nach jedem Buchstaben die Paragraphe (Zeichen der In- 
terpunktion) gesetzt; zur Erinnerung, dass man, statt nach irgend einem 
Zojsammenhang der Worte, blos nach den auf solche Art gleichsam 
cingefassten Buchstaben (äx xcuv oxoixeicov, von ihnen ausgehend) zu 
sondern habe, damit in der so im Vortrag abgetheilten Rede das 
Alphabet sich nach seiner Folge besser hervorheben und dem Ge- 
dächtniss einprägen könnte^). Z. B. 

B^xa aXcpa ßa 



ßyjxa 


el 


ße 


ß^xa 


igxa 


h 


ßi^xa 


tüJxa 


ß' 


ßi^ra 


r 
Oü 


ßo 


ßi^xa 


Ü 


ßo 


ß^a 




ß(0. 



Dann folgte yctfifia aAtfa^ ya u. s. f. bis fiinka to, yü>, alsdann 8eXxa 
aX^a, ia uod so die übrigen 15 Consonanten hindurch, sodass also 
die sämmtlichcn 17 Consonanten je mit den 7 Vokalen als Personen 
gepaart 17 Chorabtheilungcn oder antistrophische Oesänge bildeten, 
wobei für alle Sylben Vers und Melodie gleich blieben. In der Rede, 
welche auf den Chor folgte und die aus den Vokalen gebildet war 
oder von ihnen handelte^ war jeder Buchstabe durch die Paragraphe 
für sich hervorgehoben. Die sieben Vokale werden als Frauen (YovaTxe;) 
personificirt, die vor dem ypafijiaxtoTnjC oder YpöTAfAaxo5tdaoxa).o; auf- 
treten; „dieser oder auch der auswendiglerncnde Schüler heisst die 
Buchstaben sich selbst aussprechen, sie reden und figurircn gleichsam 
wie Marionetten indem sie genannt werden ^'AX^a jiovov, co Yovaixe^, 
El X3 Jsüxepov etc. und von und zu ihnen gesprochen wird. In Beta 
Alpha la singen Beta und Alpha das &a, in Beta und £ das be^ oder 
sie werden in ha und he gesungen*' ^). Auf die Vokale folgten die 
übrigen Abtheilungen der Buchstaben, zunächst vielleicht die langen 
und die kurzen Vokale getrennt, dann die mutae, die liquidae und 
andere Gruppen und wahrscheinh'ch, wie in sieben Versen die sieben 
Vokale, wie verniuthlich in vier und zwanzig der Prologos, ungerech« 
net die Wiederholung, so immer eine jede Anzahl der Buchstaben in 
gleich vielen Versen. 



«) Welektr, S. 872. 
^ Wdekerj S. 382, 
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Der Zweck dos Ganzen ist klar genug, wenn aucL über einzelne 
Punkte, selbst nach Welcker's Untersaehung sich immer noch zweifeln 
lässL ,,Es braucht darum nicht gerade ein Schulmeister das BQchel- 
chen geschrieben zu haben ; vielmehr findet guter Grund statt zu ver- 
mutheu; dass es Ton dem EomSdiendichter Kallias herrührte, der 
schon seit Ol. 89 und bis nach Ol. 94 Komödien aufgeführt zu haben 
scheint, auch von Meinehe^ Clinton u. A. als Verfasser angenommen 
wird** ^). Ob derVerfosser sein Lehrmittel tpaYojÄta oder ^swpta Ypafi- 
fiaTiXT^ benannt habe, können wir hier füglich dahingestellt sein lassen, 
wenn wir auch gerne der Welcher^ sohexi Ansicht beistimmen, dass der 
Titel Tpa^wÄia nur der spielenden Form wegen gewählt sei 2). Uebri- 
gens bemerkt Welcher^ unter Zurückweisung anderer Erklärungen an 
einer andern Stelle S. 381, dass nach der Natur der Sache nur die 
äussere Einrichtung des Büchleins an die Form der Tragödien erin- 
nern konnte; habe doch nicht einmal der Chor aus besonderen Per- 
sonen bestanden, sondern aus einem abwechselnden Ausschuss aus 
denen des Ganzen, nicht aus 24, aber auch nicht aus 12 oder 15. 
Die Buchstaben waren nicht Personen activ oder im eigentlichen Sinn, 
dass sie gesprochen hätten, ich A, ich B u. s , wie das S in Lukianos 
witziger Klage dieses Buchstabens gegen das T vor dem Gerichte 
der 7 Vocale am 7. Pyanopsion unter Archen Aristarchos eine 
Rede hält. 

Aehnliehe Buehstabirübungen treffen wir übrigens auch auf 
attischen Monumenten. So ist ein schwarzer Ziegelstein zu Athen mit 
eingeritzten ap ßcrp yotp, ep ßsp, r^p und so fort durch alle Vokale be- 
handelt im PhiJhistüf IV, p. 527. Ferner begegnen uns solche Alpha- 
betübungon auf verschiedenen kleinen Lehmflaschen aus Italien, an 
der Wand in einer etrurischcn Grabkammer^ auch auf pompejanischen 
Mauern 3), ferner das Vasculum alphabeticum, beschrieben von Lepsius 
in Ann. dell' Inst, archeol. Tom. VIII,| p. 186 sqq., auch bei Franz^ 
Elementa Epigraphices Graecae, Berol. 1840, p. 22 sqq. YpafifiaTixov 
Sx9C(u;jia. Ein flaschenförmiges Gcfäsp, das um den Fuss herum das 
ganze Alphabet hat, um den Bauch aber in ganz alterthümliehen 
Charakteren 



1) Weleker, 8. 379. 

<) „Oewpia lat anch schon die wahre Lesart bei Athen, p. 453. C, die nach 
p. 276, A in einigen Handschriften corrlgirt worden ist und die, auch wenn tporfoiSia 
der eigentliche Titel gewesen wäre, doch als die richtige Deutung desselben wich- 
tig genug bliebe«. Welcher , S. 391. 

8) Vergl. die Naohweisungen von XJuing^ S. 108, A. 1. 
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bibabybk nrAPYrs zizazyze hihahyhe 
eieAeYBE himamyhe ninamyne iimAnYnE 

OIOAOYOE SIIASYZE VIVAVYVE *1*A*Y*E 

TITATYTE 
Ob dies cino Art Zauberformel war oder dazu dicntO; den Kindern 
das Alphabet leichter einzuprägen in der Weise, wie es atiisehe u. a. 
Denkmaler zur Anschauung bringen, darüber lässt sich noch zweifeln. 

Quintilian erwähnt an der angeführten Stelle I, 1, 26 als eine 
bekannte Sitte^ die er selbst billigt, dass man, um den Kleinen zum 
Lernen Lust zu machen (irritandao ad discendum infantiae gratia), 
ihnen elfenbeinerne Formen der Buchstaben (cbnrneas litterarum for- 
mas) zum Spielen gab, oder was sich sonst noch zu grösserer Freude 
jenes Alters finden Hess, das in den Händen zu haben, zu beschauen, 
zu benennen angenehm ist. Selbst im Leben der Erwachsenen fehlte 
es nicht an Buchstabenspielen und andern damit verwandten Unter- 
haltungen^). Als wunderliche Curiosität wollen wir noch anführen, 
was Philostratos von dem Sohne des beruh nten Redners und Staats- 
mannes Herodes Attikos, aus der Zeit der Antonine erzählt 2). Dem- 
selben hätten nämlich alle Anlagen zur höheren Ausbildung geman- 
gelt, nicht einmal die Buchstaben des Alphabets (xa TcpüTxa ypafifiaia) 
habe er zu erfassen vermocht. Um ihm nun aber doch beizukoramen, 
sei von dem Vater die Einrichtung getroffen worden, das3 zugleich 
mit ihm vier und zwanzig Knaben von demselben Alter aufer- 
zogen wurden, welche ganz willkürlich mit den Namen der Buch- 
staben des Alphabets bezeichnet durch ihren Umgang es ermöglichen 
sollten, dass der Junker mittelst dieser 24 lebendigen Buchstaben um 
so leichter die geschriebenen zu fassen und im Gedächtniss zu behal- 
ten vermöchte. 

Die 24 Buchstaben-Knaben oder -Sklaven erinnern von selbst 
an gewisse Seitenstücke der neueren Zeit, z. B. an die merkwürdige 
Base do wasche Buchstabenbäckerei im vorigen Jahrhundert, wonach 
ein alphabetlernendes Kind in ungefUhr vier Wochen die nacheinander 
au9 Teig geformten Buchstaben essen sollte, um so die volle Kenntniss 
derselben zu gewinnen. In diesem Sinne hat über den Werth jener 
Bochstabentheorie des Kallia^s schon Welcher in sachkundiger Weise 



^) VergL Beoq de Firnqui^es^ Les jeux des Anciens, Paris 1869, p. 70 sqq. 
BieroD. £pp. fam. II, 15, Tom. I, p. 675 flaut ei litter ae vel baxeae vel eburueae 
et Suis nominibus appo sitae; ludat ia eis sqq. 

^ Vit. Sopb. II, 1 ed. Kofi, p. 240; veigl. oben S. 119* 
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sich dabin ausgesprochen, dass dieselbe einen Tornehmen Plats ein- 
nebme unter allen Erfindungen, die man gcmacbt bat, Kindern das 
ABC durch Verschen und Bilder vom Affen und dem Apfel an und 
allerlei jBpramraatisohe, metrische und andere Regeln und Ausnahmen, 
durch Rhythmus oder Reime, durch ernsthafte und schersbafto Ein- 
kleidungen, durch Ballete, wie in manchen Jesuitenschulen die Latei- 
nische Syntax oder wie das, welches Jabl<m$ky zu Ehren des jungten 
Stanislas Leszinski angeordnet, in das G^dächtniss zu prägen und an- 
ziehender zu machon. Als im alten Athen die Väter so viel von Tra- 
gödien sprachen, musste den Knaben schon durch den Namen und 
eine oberflächliche Nachahmung in den äusseren Formen die Schule 
zum ergetzlichen Theater werden; und ausserdem blieb es dem Ver- 
fasser anheimgestellt durch alle Künste der versus memoriales die 
Trockenheit der ersten Sprachregcln zu verstecken. Indessen kömmt 
dßr Ruhm der Erfindung dem Kallias nicht uneingeschränkt zu ; denn 
schon früher hatte der berühmte Sophist und Elegiendichter Euenos 
von Faros 9 rhetorische Regeln in Denkversen geschrieben^). j^Die 
Melodieen, nach denen Kallias buchstabiren Hess, möchten leicht 
viel vorausgehabt haben vor der Eintönigkeit, womit nach einer ge- 
wissen neuen Lautirmethodo die Schüler einer ganzen Ordnung auf 
jede Sylbe und jedes Wort zusammen einfallen, indem sie sich die 
Melodieen selbst erfinden. Aristophanes bietet uns Beispiele dar von 
ziemlich ähnlichen kleinen Liedern wie im Frieden (Vs. 517 ff.) 

^Q ela vuv, ü> sia icac, 

* r T T r T 

üi £ta et, (u £ia et, 
tu sla et, üT ela «a^*).* 

Ucbrigens soll auch der bereits erwähnte Hippias von Elis mit seinem 
Unterricht über die Buchstabenlehro die Musik innig verbunden und 
auch die Metrik und Rhythmik in der Lektüre der Dichter bei den 
Grammatisten berücksichtigt haben*). 

Noch wollen wir bei dieser Gelegenheit an ein culturgeschicht- 
liebes Curiosum des 18. Jahrhunderts erinnern. Wie die bekannten 



Q Plat. Pbtidr« p. 267, A rov Zi xo^<3tov Hapiov £üii]vöv cic {lioov oo« ayotuv, 
oc u7co$/-p.u>j'v Tt «pcuTOC tJpc xtti icapeicaivojc » ot l^ aOiov xal Tzapi'^ifo-j^ ^aatv iv 
uetptp Xi^eiv, pivigpLijc X*P*^* ao^oc ^ap avrjp. Cf. Spengef^ SjvotYwpj Tc^wv 
ß\xB Ar(t. Scriptt. p. 92. 

t) Wilcker, S. 880. 

8) Welcker, S. 374. 

4) VergL WtUker^ lieber Prodikos von Keo«, im RlieiD. Mus. I| 8. 10, Anm« 21, 
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Verse der 2iampt*8chen Grammatik dazu dienen sollten, der Jugend 
die schwierigen lateinischen Sprachregeln auf eine leichtere und be* 
quemere Art einzupiügen, so yerfolgte man mittelst eines gereimten 
und mit Melodien versehenen geographischen Handbuchs denselben 
Lehrzweck. Ein altes aus dem Jahre 1708 stammendes Handbuch 
dieser Art führt nämlich den Titel: Singende Geographie, darin 
der Kern dieser nöthigen Wissenschaft in deutliche Lieder ver- 
fasset' und mit zulänglicher Erklärung etc. etc. ausgeftihret Verfasser 
dieses 336 Seiten umfassenden Buches war ein Gymnasialdirektor und 
Magister Johann Christoph Losws; den Versen ^) sind regelmässige 
Melodien beigefügt ; sie mussten, wie aus der Vorrede des Buches her- 
vorgeht, bei den öfiontlichen Schauspielen, die, wie üblich im 17. und 
18« Jahrh. an allen deutschen Gymnasien von Zeit zu Zeit aufgeführt 
wurden, von den Knaben und Jünglingen gesungen werden. Daher 
der Titel j, Singende Geographica^). 

In den Fragmenten des Kallias-Büchleins beiAthenaios glaubte 
man übrigens mit Unrecht eine früheste Anwendung der Lautir- 
roethode zu erkennen. Als Begründer dieses modernen Verfahrens 
ist bekanntlich der Berliner Prediger Ernst Bogislav Venzky anzu- 
sehen, der durch sein im Jahre 1721 erschienenes „Lesebüchlein' die 
Lautirmethode zuerst in Aufnahme brachte. Dieselbe fand erst später 
durch Dr. Heinrich StephanPs Fibel oder Elementarbuch zum Lesen- 
lemen. Erlangen 1802, und andere Hülfsmittel weitere Verbreitung. 
In dem athenischen Schulbuch des Kallias aber buchstabirt der Chpr 
ganz nach der bis auf unser Jahrhundert herrschenden Weise, näm- 
lich nach der Buchstabir- und Syllabirmethode. 

Nach erworbener Kenntniss der Buchstaben ging es sofort an 
das Syllabiren (auXXaßiCeiv), d. h. die Kinder setzten die Buch- 
staben zu Sylben zusammen und wiederholten deren Aussprache wohl 



z. B. 

Wer will Teutschland tfiehtig wissen, 
M&g*s behalten bei sechs FlOssen, 
Als: der Donau und dem Rhein, 
Weser, Oder, Elb* und Main. 
Andre pflegen bei zehn Kreisen 
Teutsche Linder aniuweisen: 
Lebt Rayr-, Ost- und West- Burg-lang 
Rheine-, Sachsen-, Schwabet-, Frank- eto. 

^ Vergl. MVhelm Andrea^ In den Bliittern für den hXnslichen Kreis Jahrg. 1871, 
8. 759 f. 
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aach in singender Weise. Hiebei konnten auch besonders die ge- 
übteren Schüler den Lehrer unterstützen, indem sie Sylbcn und ganze 
Wörter den Kleineren einzeln und deutlich vorsagten^). Hat der 
Knabe die Buchstaben kennen gelernt, heisst es bei Piaton an der 
vorhin S. 260 erwähnten Stelle, dann kömmt er zum Lesen, wo es 
sich zeigen wird, dalss er die Buchstaben leicht in kurzen Sylben, in 
längeren und schwereren aber nicht mehr kennt, in welchem Falle 
man ihn zu den kürzeren Sylbcn, in denen er die Buchstaben kannte, 
zurückführen und ihm das Gleiche in den kurzen und langen Sylben 
zeigen muss, das Unbekannte an das Bekannte haltend, so daas er 
durch die Vergleichung die Einheit derselben Buchstaben, sowie die 
Verschiedenheit der andern erkennt ^J. — Sylbe, sagt Aristoteles, 
Poet c. 20, ist ein unbedoutsames Lautgebilde (<p(uvi^ aoTjfio;), welches 
aus Vokalen und C!onsonanten zusammengesetzt ist, denn z. B. G und R 
ohne A bilden noch keine Sylbe, wohl aber mit A zusammcn,z. B. Gra. 
Doch auch die Unterschiede der Sylbcn zu betrachten^ ist Sache der 
Metrik. — Nach K, E. A. Schmidt's Untersuchungen 3) ergibt sich, 
dass das Wort auXXaßi] von den Griechen auch auf ganze Worte und 
auf noch andere Dinge gelegentlich angewendet wurde. Die Scheidung 
der Worte in diejenigen Theile, welche man Sylben genannt hat, ist 
von der Schreibkunst unabhängig; die Griechen gh'edcrtcn ihre Worte 
auch ohne Rücksicht auf die Ableitung und den Ursprung derselbeni 
so dass es hiernach fehlerhaft erscheint, wenn in grammatischen Lehr- 
büchern gesondert von den Anweisungen über die Aussprache eia 
Abschnitt über die Sylbeneintheilung gegeben wird ^). In dem Büch- 
lein des KalUas waren die zusammengesetzteren Sy Ha bir Übungen 
nach den Klassen der Consonantcn gesondert, oder nach der Stellung 
zweier Consonantcn vor, nach oder zu beiden Seiten des Vokals, von 
Alpha bis Omega, und gaben solchergestalt reichlichen Stoff zu Chor- 
liedern im Sinne dieser Uebungen. Gerade so verfährt Piaton im 
Kratylos p« 424, C, wo von der Nachahmung des Wesens der Dinge 
durch Sylben und Buchstaben die Rede ist ; zuerst werden die Selbst- 
laute (Ypa{X{jiaTa <pa>vig'6VTa) bestimmt, dann wiederum die übrigen ihrer 
Art nach, die welche weder Laut noch Ton haben (afoiva xal 



<) Leopold Boeder, 1. c. p. 13, not. 6) inter htec iubente praeceptore surgunt 
piisilli ad elementa et syllabas, dinumeravit eU iinus ex roak>ribu9. p. 14, not. 7) 
et attendi pronuntiationes praecoptorU et conditcipuli. Vergl. oben 3* H9. 

') Kapp, Platon'8 Erziehuogalthro S. 77. 

8) Vergl. oben S. 269, Anm* 3. 

*) Schmiilt, a. a. 0. S. 126 ff. 130 ff. 
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a^bo^a)f und dann die, welche zwar keinen Laut haben, aber doch 
nicht ganz tonlos sind (<pa>v^c {i^v ou, (pftoYTOü ih {xsxexovxa Ttvoc) 
u. s. w. Man ging also von den Buchstaben zu den Sylben, von den 
Sylben zu den Wörtern, von da zu ganzen Sätzen über '). Der grie* 
chischo Ausdruck ooXXizßiCeiv bezeichnet übrigens hier und da auch in 
einem allgemeineren Sinne den Elementarunterricht überhaupt 3). 

Aber die Wörter bestehen nicht blos aus Buchstaben und Sylbcn, 
sondern es bedarf auch der richtigen Betonung (xovoC; accentus), 
wenn die einzelnen Wörter die Objekte und BegrifiPe vollkommen 
ausdrücken sollen. Selbstverständlich ward darum nicht erst in den 
höheren Lehrkursen, sondern bereits in der Schule des Grammatisten 
bei den Leseübungen auf richtige Betonung und Bestimmtheit in der 
Recitation gesehen. Die Zeichen jedoch für die Betonung werden erst 
in der späteren Periode geschrieben 3); ebenso war auch die Inter- 
punktion lange Zeit hindurch eine nur lebendige, ohne Schriftzeichen. 
Diese bestand eben in den Pausen beim Lesen und Aufsagen, auf 
welche der Lehrer aufmerksam machte. Auch für das Auseinander- 
halten solcher Wörter, die im Zusammenhang der Rede aufeinander 
folgen, aber gleichwohl nicht zusammengehören und demnach nicht 
uno tenore gesprochen werden dürfen, findet sich schon bei Piaton 
eine Bezeichnung dcoXaßsiv^j. Wiö sehr übrigens die starke Vernach- 
lässigung oder Unterlassnng des Interpungirens (xo ori^at, 17 <77(Tf^^) 
beim Lesen das Verständniss zu erschweren geeignet war, ist be- 
kannt^, ebenso dass sich hieraus endlose kritische Zweifel an der 
Richtigkeit des Schrifttextes ergeben musstcn. 

Wie langsam aber und mühselig auch das Lesenlernen von Stat- 
ten ging, so ergab sich dabei der Yortheili dass die Schüler an eine 
deutliche Aussprache, an Melodie und Rhythmos im Vortrag sich all- 



1) et Dionjs. Halik. de comp. verb. c. 15 ex Si] ttuv YpotH^tov tosoütuiv ts 
ovciov xai Suvotjuic TOiauroc exovruav ai xaXoü[ievai fivovtoti ouXXaßai xtX. PoUux IV, 18 
StMoxecv Yp^E{&p,GtTflc, ouXXaßac ajpLicXcxciv, fpd(ftv^, dva^ivuioxciv xtX» Sueton. de grammat. 
•t riMt» «d. Reifftr$eh» p* 100: qaod non nnlJl tradimt duos libros de litterls syl- 
labisque, item de metrie ab eodem Knnio editos, iure argnit L. Getta non poetae 
ted posteriori Eoni esse, caius etiam 4e augurandl disciplina volamina ferantur. 

2) Lakiao, Somn. slve Gall. 23 Aiovumoc xatoSuOTjc tfjc tupawiSoc ev Kopivdo 
Ypa(i{iaTt9tY2C (Uta tijXueoutijv ap^v icaiSta auXXaßtCeiv SiSaoxcuv. 

3) YergU Qräfenhan, Gesch. d. Philo!. I, S. 104. 
*) Oräfenhan, ebenda S. 105. 

*) Cf. Väloison in Anekd. Gr. H, p. 154 sqq. 



2T2 

mälig gewöhnten i). Ohne Zweifel machte darin schon m Quintilian^s 
Zeiten die Methodik im Vergleich mit den Griechen sowohl als mit 
der älteren römischen Periode bedeutende Fortschritte. Dass Quin- 
tilian die Syllabirmethodo kannte, unterliegt keinem Zweifel ; sie muss 
in seiner Zeit üblich geworden sein. Er sagt I, 1, 26: Was bei den 
Buchstaben schädlich ist, wird bei den Sylben (in syllabis) nicht znm 
Nachtheil gereichen. Weiterbin I, 1, 30: Bei dem Syllabiren gibt es 
keine kürzere Methode (syllabis nullum compendium est); alleSylbcn 
müssen gelernt werden und es dürfen nicht, wie meistentheils ge- 
schieht, die schwersten aufgeschoben werden, bis sie beim Schreiben der 
Wörter au&tossen (ut in nominibus scribendis deprehendantur). Man 
darf auch nicht dem ersten Auswendiglernen blindlings trauen; Wie- 
derholung und langes Einüben (repetere et diu inculcare) ist da von 
grösserem Nutzen ; ebenso beim Lesen, wenn man nicht eher 2ur Ver- 
bindung der Sylben in Wörter oder zu schnellerem Lesen hineilt als 
bis die Verbindung der Buchstaben unter sich ohne Anstoss, ohne 
Zweifel, wenigstens ohne Verzug des Nachsinnens vor sich gebt 
Dann mag der Knabe anfangen Sylben in Wörter zu verbinden und 
diese zur Rede zu vereinigen (ipsis syllabis verba conplecti et bis 
sermonem conectere). 

Doch warnt Quintilian ernstli6h vor aller Eilfertigkeit auf diesem 
Wege und erlaubt nicht, dass man in diesem Unterricht weiter gehe, 
ehe man sicher sei, ob das Kind vollständig das wisse was man vor 
hat. Ebenda § 32 ff.heisst es: Es ist unglaublich wiesehr das Lesen 
durch zu grosse Eile verzögert wird. Daher kommen näm- 
lich (wenn der Knabe schneller lesen soll als er kann) Unsicherheit 
(dubitatio), Unterbrechungen (intermissio), Wiederholungen, indem die 
Knaben mehr wagen als sie vermögen und dann, wenn sie einen 
Fehler gemacht haben (crrarunt), auch das Vertrauen auf das ver- 
lieren was sie schon wissen. Das Lesen muss zuerst und vor Allem 
sicher (certa lectio) sein (d« h. Sylbe für Sylbe muss scharf und be- 
stimmt ausgesprochen werden), dann folge das zusammenhängende 
Lesen; eine Zeitlang werde dies langsamer betrieben, bis aus der 
Uebung fehlerlose Schnelligkeit (emendata velocitas) gewonnen wird. 
Denn dass man nach rechts und vorwärts blicke, eine Vorschrift die 
von Allen ertheilt wird, ist nicht allein Sache des Wissens, sondern 
auch der Uebung, ob man im Stande ist auf das Nächste zu sehen, 



1) Cf. Lukian. Anach. 21 xal ifpapipiara 7par|»ao&ai xal topt&c aOta iictXi- 
4aa&ai Si^^a^oiuv. Fournietf 6ur Tediicat. et IMustruct. p. 31. 
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wlÜireDd Inan das Erste ausspriolit, und die Aufmerksamkeit zu theilen, 
so dass die Stimme das Eine tfaut und die Augen das Andere (nt 
aliud yoce, aliud oculis agatur). 

Mit Nachdruck fordert der alte Lehrmeister an derselben Stelle 
§ 37, dass die Kinder sogleich eine deutliche Aussprache er- 
lialten, wofftr er nach dem Vorgang der Griechen Sprechübungen 
mit schwierigen und holperigen Bucbstabenverbindungen empfiehlt. 
Damit das Organ vollkommen ausgebildet und die Aussprache schärfer 
werde (quo sit absolutius os et cxpressior sermo), so möchte es gans 
passend sein von Knaben dieses Alters zu verlangen dass sie Wörter 
und Sätze von erkünstelter Schwierigkeit (nomina quaedam versusque 
adfcctatae difficultatis), die aus mehreren und zwar sehr hart unter 
einander zusammcnstossenden Sylben verkettet und so zu sagen holperig 
sind (ex pluribus et asperrime coeuntibus inter sc sjllabis catcnatos 
et veluti confragosos), möglichst schnell hersagen (volvere) ; auf Grie- 
chisch holssen sie x^^^^^^* D^<^ i^^ anscheinend etwas Geringfügiges, 
und doch, wenn es vernachlässigt wird^ setzen sich viele Fehler der 
Zunge (linguae vitia)^ wofern sie nicht in den ersten Jahren entfernt 
werden, zu einer für die Zukunft unverbesserlichen Mangelhaftigkeit 
(inemendabili pravitate) fest« — Wiederholt kömmt Quintilian hierauf 
zu sprechen; vergl. XI, 3, 31 f. über den Vortrag, mit Bezugnahme 
auf die eben angeführte Erörterung. 

Ueberhaupt verwandten die Alten auf die Uebungen in der Aus- 
sprache, wie sie ein scharfes Ohr für diese hatten, auch einen ganz 
aussergewöhnlichen Flciss« Schon beim Lesenlemen ward auf deut- 
liche Artikulation sorgsam geachtet, ebenso späterhin auf melodischen 
Klang der Stimme und rhythmischen Vortrag. Die Sprachorgane 
wurden zu diesem Behufe lang und sorgfältig geübt und ausgebildet. 
In Absiebt auf die höhere Heranbildung zum Redner oder zum Sänger 
lehrte ein eigener Lehrer (<pa)vaaxo<;), gleich einem Singmeister, die 
Kunst, die Stimme zu reguliren; und zwar schon in den ersten Zeiten 
der Lyrik. Die Stimme wurde gemacht, man fragte nicht: Wer hat 
eine gute Stimme? Durch ein System von Diätetik und musikali- 
schen KunstUbungen, das wir freilich nicht mehr kennen, leiteten diese 
phonasci als Stimm- und Singlchrer zum richtigen Vortrag an, lehrten 
das Ohr schärfen und den Werth des Rhythmos in der Composition 
erkennen und schätzen. Selbst in den höheren Mädchenschulen Atnden 
sie Platz <)• Was ist dem Redner so noth wendig, heisst es bei Cicero 



ij Vergl. Bernhardy, Rom. Litt. Anm. 42 ; Krautf, Gymnastik und Agonistik der 

IlpUfneOi I, S. 638 f. Ober StimmGbung (dlvo^covi^aic). 

Orasbergeri Rnichnng eio. 11 (der musificko Unterricht). 1$ 
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de or. I, 59, 251, als die Stimmet Doch wird Kiemand, der meinem 
Rathe folgen will, um die Beredtsamkeit zn erlernen, gleich den Grie- 
chen seine Stimme ausbilden, welche mehrere Jahre lang sitzend 
declamiren und tiglich, ehe sie vortragen (pronontiare), die Stimme 
im Liegen allmftlig in den Gang bringen (sensim excitant) und sie, 
wenn sie einmal in Bewegimg ist, sitzend von dem höchsten Tone 
bis zum tiefsten hinuntersteigen und gleichsam in den Grundton zu- 
rücksinken lassen. Ebenda IIT, 60, 225 wird von dem jüngeren 
Gracchus erzählt, er habe, so oh er eine Rede vor dem Volke hielt, 
insgeheim einen kunstverständigen Mann mit einer elfenbeinernen Pfeife 
(eburnea fistula, xovaptov) hinter sich treten lassen, welcher ihm schnell 
den rechten Ton anblasen musste, um ihn aus der Erschlaffung zn 
wecken, oder von kreischender Heftigkeit zurückzurufen« Doch den 
Pfeifer (fistulator), heisst es ebenda 61, 227, mögt ihr zu Hausolassen 
und nur die durch diese Gewohnheit erworbene EmpfUnglichkcit und 
Schärfe des Gehörsinnes mit euch aufs Forum bringen. 

Uebrigens nahm erst eine spätere Zeit ihre Zuflucht zu künst- 
lichen Mitteln, um ein klangreiches Organ zu erhalten. Wie fehler- 
haft und ühertrieben alsdann die Modulation der Stimme wurde, zeigt 
Sencca i). Die Schwierigkeiten der Aussprache gewisser Consonanten 
finden Ihren Ausdruck in mancherlei Anekdoten und Mittheilungen, 
die sich theils auf die siegreiche Ueberwindung eines angebomen 
Fehlers der Zunge, theils auf mühselige und hartnäckige Uebungen 
im Sprechen überhaupt beziehen. Vor allen ist in dieser Hinsicht 
der beispiellose Fleiss des Redners Demosthenes zu erwähnen^ über 
den Gic. de orai I, 61, 260 berichtet , er habe einen solchen Eifer 
besessen und sich so sehr angestrengt, dass er die Hindernisse der 
Natur durch Fleiss und Thätigkeit überwand. Obgleich er nämlich 
so sehr stammelte (ita balbus esset), dass er nicht einmal den ersten 
Buchstaben des Namens der Kunst aussprechen konnte, welcher 
er sich befieissigte, so brachte er*8 doch so weit durch die üebung 
(meditando), dass man von Niemand eine deutlichere Aussprache gehört 
zu haben glaubte. Obgleich er femer einen kurzen Athem hatte, so 



1) De brevlt ritae XII, 4 dum vocem, cuios rectum oursum natura et optimnm 
et slinpliciisiinoin feoit| fnflexu modulationis inertissimae torqoent sqq» 
VergL auch Vano bei Non. s. ▼. soadtabnlani. Snetoii. Nero e. 35 ot conservandM 
vocis gratia neque milites umquam, nisi absens aut alio verba pronuntiante, appeUaret 
iieque quicquam seriu iocove egerit, nisi astante phonasco, qui moneret parcaret arterüs 
ac sudariuni ad os applicaret. Wower^ De Polym. p. 36 sq. 0. Ja/uHj CommeDt, ad 
Pen. Sat. p. 82. 
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gewann er ^ooh durch ÄDhalteo desselban beim fieden soldie Aus- 
dauer, dass er, wie seine Schriften es beweisai, ohne in den Worten 
absoseiien, Perioden vertragen konntOi su welchen swei&che Hebung 
und Senkung des Tones erforderlich ist Auch gewöhnte er sich, 
wie man ersfthlt, kleine Kieselsteine in den Mund zu nehmen und so 
▼iele Verse in ein^n Athem herzusagen 9* ^^ch einer Angabe bei 
Diogenes Laertios hätte Demosthenes die Schwierigkeit Rho zu sprechen 
durch Eubuiides überwinden gelernt 3). Auch von Alkibiades wird 
berichteti dass er mit der Stimme gestottert oder R wie L geschnarrt 
habe, womit das in einigen Gegenden Deutschlands sogenannte ^chloiv 
chen^ verwandt ist^). Das Alles gilt als nothwendige, aber auch den 
Erfolg sichernde Eigenschaft eines Redners. Eine dünne und schwäch- 
liche Stimme macht unter Umständen sogar verächtlich*). Auf die 
hohe Bedeutung, welche die Ausbildung der Stimme fttr den Redner 
hat, kömmt Quintilian wiederholt zu sprechen, wie wenn er I, 11, Iff. 
erkl&rt: Ich will nicht, dass der Knabe die Stimme brechen lerne bis 
zur Feinheit (exilitas) einer weiblichen Stimme, oder nach Art der 
Greise zittere (senilitcr tremere). Weder die fehlerhafte Sprache der 
Trunkenheit bilde er nach, noch werde er in die gemeine Rede muth- 
williger Sklaven eingeweiht u. s. w.; was für den Redner nicht nöthig 
ond für die vornehmlich im frühesten Alter noch zarte unentwickelte 



^) Vergl. ancb Gic* de divinat* ll, 46, 96 Qaid ? illudue dubium est, quin multl, 
quum ita nati esseDt, ut quaedam contra imtaram dppravata haberent, rcstitnerentur et 
ef»rrigereotor ab natara • . • • multi etiam naturae \itium meditatione atqne exeroüatfone 
SüftuleruQt; at Demofthenem tfribit Phalereusi qoum Rbo dicere nequirct, exercitatione 
feelsre ut planissime diceret 

>3 Diog. L. II, 10, 108, p. 68 ed. Did. 

Ouptottxoc 8* EußouXi2i]c xcpativoc epiDtoTv 
xal {'cvSoXaCoacv Xoyoic touc ^igTopoc xuXuuv 
aeKt^Xff I^ufv Ai)(ioo0lvouc tyjv p(oicoictpiapi)8pav. 
tipxti fAp QBUtoO xai Ayi\xno9iy7fi dxi]xotvou xal ptoßixoitapoc luv icajaaa&ou. Vergl. 
Jiöpfr, im PbiIoL IX, p. 3 sqq. Ober pooicoicipicipijdpa. Sohäftr^ I^ben des Demostb. I, 
8. 299; 0» JahUy über Darstellangen des Handwerks etc. wegen pAiroc, InAbhandl. der 
sifhs. Qesellscb« d. Wisseuscb. V, S. 265 U 

i) Plutarcb. Alkib. o. 1 rf 2i fiovif xal dp TpauX6tii]ta e(&icp^fltt Xi^ouat. Ari- 
ttotelee war tpouXoc "^ f «i^v, liogua baibat, nacb einer Notiz des Atbeners Timotbeoe 
bei Dingen« Laert. V, 1, 1. Ver^. aucb Part. Sat. I, 100 tonat beic de aar« canlna 
littera. Wie aebr Übrigeos scbon Piaton seine Aufmerksamkeit auf Aiaspracbe und 
Modulation richtete, erbeilt aus Stellen wie Soph. 38, p. 263, B; Kratyl. p. 399 sqq. 
xur Genüge. Auch Isokrat. 15, 189 preist tijv (pwvYjv xal ttjv to9 OTOiiatoc aafiQvsiov 
tocflKjtip «uOTt i&i] i&ovotc tote Xt70(iivotc oXXa xal taTc toutiov t\]oip(i09rtatc au(&icst6tcv too< 
^pcouovtoc. 

4) Cf. Jnvenal. III| 90 miratur Toeem angustam sqq. 

18» 



Seele scbädlicli 18t Was ist also hierin <lie Aufgabe des Lehren t Vor 
allen Dingen verbessere er die etwa vorhandenen Fehler des Mundes 
und der Aussprache, dass die Worte deutlieh ausgedruckt und alle 
Buchstaben niit ihren gehörigen Lauten ausgesprochen werden. Bei 
einigen fehlen wir durch alku schwache oder allzu derbe Ausspradie 
(vel exilitate vel pinguitudine nimia) ; einige bringen wir so eu sagen 
nicht scharf genug hervor und verwechseln sie mit andern nicht unähn- 
lichen, aber so zu sagen stumpferen Lauten. So tritt an die Stolle 
des Buchstabens R, mit dem auch Demosthenes Mühe hatte, das L 
(weiche Buchstaben bei uns dieselbe Bedeutung baben)^ und wie C 
und ebenso 6 nicht kräftig ausgesprochen werden können, so werden 
sie zu T und D erweicht. Nicht einmal die beliebte Ziererei (deliciae) 
in der Aussprache des S wird hier der Lehrer ertragen, noch dulden 
dass man die Worte in der Kehle hört, noch dass sie in der Mund- 
höhle wiederhallen, noch auch, was fUr die reine Sprache sich durch- 
aus nicht schickt, dass man die einfache Natur eines Wortes durch 
einen gewissen volleren Ton bedeutsam zu machen sucht, was die 
Griechen xaxaiccicXaofiivov (umschmiert) nennen; auch heisst so dna 
Spiel auf der Flöte, wenn diese nach Yerschliessung der Löcher, durch 
welche der Ton hell wird , nur durch die gerade Oeffnung einen 
dumpferen Ton wiedergibt (recto modo exitu graviorem spiritam 
reddcre). Er wird auch Sorge tragen, dass die letzten Sjlbcn nicht 
verloren gehen (ne extremae syllabae iutercidant), dass die Rede sich 
gleich bleibt, dass, so oft eine Ausrufung vorkömmt, die Brust und 
nicht der Kopf in Thätigkeit ist, dass die Gestikulation nach dem 
Worte, die Miene nach der Gestikulation sich richtet u. s. w. 

Ausführlich verbreitet sich Quintilian über den Vortrag im 
dritten Kapitel des elften Buches; doch mögen hier nur noch ein 
paar Stellen über die Aussprache Platz finden. Deutlich ist die Aus- 
sprache, heisst es daselbst in § 33, wenn die Worte ganz herauskommen^ 
von welchen gern ein Theil verschluckt, ein Theil unvollständig aus- 
gesprochen gelassen wird, indem sehr Viele die letzten Selben nicht 
ganz hören lassen, weil sie auf dem Ton der vorhergehenden zu lange 
anhalten. So nothwendig aber die deutliche Aussprache der Worte 
ist, so unangenehm und widrig ist es alle Buchstaben aufzurechnen 
und gleichsam herzuzählen. Denn es fliessen sehr häufig Vokale 
zusammen, und einzelne Consonanten werden wenn ein Vokal darauf 
folgt nicht gehört. § 51: Man darf die Stimme nicht über Vermögen 
angreifen, denn sonst erstickt sie leicht, wird durch zu grosso An- 
strengung weniger hell und bricht zuweilen, gewaltsam ausgestossen. 
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in donjenigcn Ton aus^ wolchcm die Griechen seinen Namen von dem 
▼orzeicigen KrUhcn der jungen Hähne gegeben haben 9- 

Die Ecnntniss der Boehstaben, welehe der Grammatist den Kna- 
ben beibrachte, erhielt nun sofort einen höheren Werth dadurch, dass 
dio Knaben auch das Lesen an den Handschriften grosser Dichtungen, 
DAmentlich der homerischen Gesänge, erlernten und dass diejenigen, 
welelie sich nicht mit dem Lesen begnügten , solche Handschriften, 
wolehe im sechsten Jahrhundert v. Chr. noch wenig sahireich waren, 
wenigstens theilweise abschrieben. 

Bei den LeseUbungen der Kleinen wurden natUrh'ch diejeni- 
gen Dichter der Nation zu Grunde gelegt, die vor allen geeignet 
waren auf Geist und Gemüt der Knaben fördernd und heilsam ein- 
zirwirken. M&nniglich galten die Dichter als Erzieher und Führer 
rar Humanität (naiisia, oo<p(a) und ihre Texte boten der Jugend 
den ersten Stoff f&r sittliche Zucht und Bildung des Geschmacks. 
Der Vortrag der Sänger ist darum als ein JtSceoxsiv im weiteren 
Sinn au&ufassen ; so konnte sich später die Sage fixiren, des Homeros 
Vater Phemios sei in Smyrna Schulmeister gewesen. Die Dichter 
galten eben als Lehrer des Volkes; Tyrtaios wurde auf diese 
Weise zum athenischen Schulmeister gemacht. Auch die Gnom ik er 
galten bald als Lehrer der Moral; gleichwie die Dramatiker ge- 
legentiicfa Volkslehrer und Volksrepräsentanten') genannt werden; 
auf jeden Fall ist die Vermuthung gerechtfertigt, dass einzelne beliebte 
Stücke derselben auch in den Schulen erklärt wurden. Wenn die 
Knaben lesen gelernt haben, heisst es im Platonischen Protagoras 
p. 325 extr. und wenn sie das Geschriebene verstehen (zusammen- 
hängend lesen) können, so wie vorher die einzelnen Laute, so pflegt 
ihnen bei uns der Lehrer auf den Bänken (vergl. oben S. 218) die 
Gedichte trefflicher Dichter in Hexametern, Trimetem und in allen 
Taktarten zu lesen zu geben und sie anzuhalten dieselben auswendig 
zu lernen (ix{xav&ayeiv), in welchen viele Ermahnungen und Erläute- 
rungen enthalten sind, so wie Lob- und Kuhmpreisung alter trefflicher 
Männer ; damit nämlich der Knabe ihnen mit Bewunderung nachahme 
«od dahin strebe auch ein solcher zu werden. Denn die Dichter 
seien uns so gleichsam Väter und Führer in der Weisheit; weshalb 



t) Vergl. auch Pollux IV, 114 ßapuorovo« uuoxpiT^c, ßo[ij3(DV, ittptßopißdiv, Xijxj- 
diCwv, XapoYjiCwv,. <papü77tCtt»v nxh BeJek. A. Gr. I, p. 50 XijxoOtCeiv xoO.ov ti (pH'^u.a 
«oulV c»amp cic X)]xudou( icpoii(i«vot. p. 61 itpoocvcrpipaCtiv ait[xa yJ cpuivTjv. 

«) Isokrat ad NIk. init.; Pion. Chrysost I, p. 131, ed. Vindorf\ ÄristopU.Raiu 
TS. 1053 s<}<}. 
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die Auslegung derselben, die darin bestehe, dass man hinsicbtlieb des 
von ihnen Gesagten einsieht, was gut oder nicht gut gedichtet ist^ 
und dass man es zu erklären und hierüber auf bezQgUche Fragen 
Rechenschaft zu geben vermag, fUr einen wichtigen Theil der Unter- 
weisung gelte. Und indem man noch ausserdem bei der Lektüre 
ganze Dichter oder aus Sammlungen einzelne Kapitel und gmnse 
Stellen auswendig lernen lässt, so hat man den Zweck die Schüler 
gut zu machen und ihnen die Eenntniss vieler Dinge beizubringen i). 

Wohl zu beachten ist, dass bei den Griechen im Unterschied 
gegen spätere Schulbildung Lektüre und Interpretation durchaus nur 
an eigenen und nationalen Literaturerzeugnissen geübt wurden, die 
doch selbst schon dem Verständniss weit näher gerückt waren als 
fremde Produkte. Und dennoch wird man es immer schliesslich für 
ein Glück erachten, wenn die Schulexegese nicht an der eigenen 
Sprache geübt wird; indessen ist es hier nicht am Platze dies a:»- 
einander zu setzen. 

Man benutzte wohl allgemein Verse zu diesen ersten Uebungen; 
denn ^die zarte stammelnde Zunge des Kindes bildet der Dichter, er 
lenkt schon frühe das Ohr von ungeziemenden Reden ab, bald auch 
bildet er das Herz durch freundliche Lehren, störrigen Sinn und Neid 
und Zornsucht weist er zurecht, in Erzählungen löblicher Thaten lehrt 
er das aufkeimende Geschlecht durch rühmliche Vorbilder, er tröstet 
den Armen und den Bekünmierten^ 3). Kurze Lehrw haben, nach 
SoDcca, besonders viel Gewicht, mögen sie nun in Verse gekleidet 
oder in Prosa in eine Sentenz zusammengedrängt sein. Jene sindom 
so wirksamer bei uner&hrenen Gemütern, und überdies läutert die 
nothwendige Gedrängtheit des Gedichts unsere GefQhlc'). Lukianoe 
lässt im Gespräche Anacharsis c 21 folgendes den Selon erklären: 
Den Geist wecken wir vorerst nüt der Ton- und Zahlenlehre, und 
lehren die Knaben schreiben und deutlich lesen. Wenn sie weiter 
vorgerückt sind, tragen wir ihnen die Sprüche weiser Männer, die 
Thaten des Altertbums und fruchtbare Gedanken vor, und umkleiden 
dieses Alles mit dem Reize des Sylbenmaasses (Iv (Jiexpow xaxaxoo|ii)- 
oavTS^), damit sie es um so leichter im Gedäohtniss behalten. Und 
während sie von Heldenthaten und Wericen hören, die im Gesänge 



1) PUt. Legg. VlI, p. 810, E; Lys. p. 214, A; Prottg. p. 8S8 sq. L«gg. Vll, 
p. 810 sqq« 

2) Horat. Epp. II, 1, 126 os teneram pueri balbumque poeta flgunit sqq. PUt« 
Kratyl, p. 414, D t6 ot6{jia icXdtrovrec x^ Qaintil. I, 1, S7. 

I) Seneca £p. 108, 10. 
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lebeD, regt es sich allmälig selbst in ihnen und treibt sie zur Nach- 
ahmung, damit auch sie einst besungen und bewundert werden möchten 
von ihren Nachkommen. Solcher Thaten viele haben uns Hcsiodos 
und Homeros besungen. — Man scheint su diesem Zwecke schon sehr 
früh neben Homeros, der sich durch alle Wandlungen des Hellenischen 
und Hellenistischen hindurch unwandelbar behauptete, eigene Chresto- 
mathien oder Sammlungen aus Dichterwerken gebraucht eu haben, 
besonders aus Hesiodos, Theognis, Phokylides u. A. So heisst es in 
Platon^s Gesetzen an jener vorhin ausgebobenen Stelle VH, p, 810, 
E ausdrücklich, dass bei der Lektüre der Knaben entweder ganze 
Diehter oder Auszüge aus gelesenen Stücken, einzelne Kapitel und 
Stellen aus Sammlungen auswendig gelernt würden^). 

Weiterhin war es nur natürlich^ dass man in den Grammatisten- 
schalen gleich bei den Leseübungen die nothwendigste Kenntniss der 
metrischen Elemente des Epos und des Melos beibrachte und die 
Schüler zumScandiren der Verse oder zum rhythmischen Lesen 
anhielt ^} Es war dies ein erster praktischer Unterricht in der Metrik, 
eine Anleitung zum rhythmischen Lesen und zum Gesang unier Be- 
gldtung der Kithara, nicht etwa schon eine systematische Erklärung 
der VersfQsse und der strophischen Composition. Allein mit Ana- 
pSsten, Trimetern, Tetrametcm, mit Ausdrücken wie pud^iol xax h6%hoy, 
xaxd daxToXov und dgl. machten bereits die Grammatistenschülcr Be- 
kanntschaft So führt uns Aristophanes *i{i den Wolken eine Schule 
vor, in der Sokrates metrischen Unterricht ertheilt, indem er den 
Strepsiades, einen Anfänger, fragt, was er lernen wolle? 

vs« 632 sqq. 

ayc lr\, tt ßouXct icptoTa vuvl (Mcvdovttv, 

(Dv oux tdt2dE)^c icmnox ou^; tM \m, 

•noTtpov ««pt pilTpwv 1^ ^uOfiÄv T] -Rcpt snÄv; 

Als aber Strepsiades unter ftdipa Getreldemaasse versteht, fragt 
Sokrates noch bestimmter vs. 637 sq. 

oti toGt ifiDTd o, aXX txt xoXXtocov {tirpov 
^T, icoitpov t6 TpijuTpov ij xb ttTpetfitTpov; 



«) ol Ji itdvtav xe<pdXaia hOdifmt^ xat wac oXa« pi^otic eic xauxb 4uv- 
aYaYovtec ixjiavdctvtiv 9001 8tiv tic |aviqia>Jv tidejiivouc «X. 

t) PUt. Krfttyl. p. 424, C opOotaiov iav. SteXeodai xa OTOtyeta itpwtov, axjicep ot 

xol out«c ^8ij epxovtat iiil toüc püd|iouc ox«(j;6[isvoi xrX. 
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Mit V8. 643 geht er sur Rhythmik über: 

lap Y* ^"^ S'jvaio (lOvOovctv icept pudfituv. 
icpd^tov (xiv eivat xofi^ov ev ouvouaiqi, 
sicaibvd* 6iu>ioc tott t(BV pu^(i(ov 
xor evoicXiov, x^^^^c au xata SöberiXov. 

Nach einem solchen Verfahren der Qrammatisten erklärt sieh 
von selbst die häufige Verbmdong der Wörter YP^fAf^^rca, oüX/woßat, 
cpjAOvtfltt, püft^ioC, ferner jpGCfifiaxa, xiftapia«; und YpotfijiaTtOTTjC) xtftapionjc. 
Aus demselben Grunde heissen auch die Gromroatikcr fioooixoc und 
werden hinwiederum die {xoooixoc gelegentlich als Grammatiker und 
Metriker angeführt ^). Der Sänger Lines lehrte den Herakles das 
Alphabet 3). Die Pythagoreer, Archytas und Andere^) ordneten die 
Grammatik überhaupt der Musik unter. Philosophen, Dichter und 
Musiker beschäftigten sich in ihren Schriften irepl |ioüOtx^;*) im In- 
teresse einer wissenschaftlichen Behandlung der Musik nicht sowohl 
mit der Tonkunst allein als zugleich mit der Poesie; Poesie und 
Musik fielen seit uralter Zeit bei den Griechen zusammen. Schriften 
icepl fioüotx^c und icept tcoiiqtixi^c waren wohl wenig von einander ver- 
schieden. Auf einer antiken Schale des Duris, beschrieben von AiL 
Michaelis in der Archäol. Zeitung 1873, S. 1 ff. erblickt man in der 
Darstellung von Onterrichtsscenen auch eine Vereinigung von Kithar- 
spicl und Beschäftigung mit den Dichtern, ganz im Sinne einer Stelle 
Platon*s (oben S. 277). Auf einem entrollten Blatte sind Schriftzügo 
sichtbar, Worte, die den An&ng eines in den Schulen üblichen Nomos 
oder auch eines beliebten Dithyrambos enthalten: Molaa (toe aji^i 
2xct|jiav5pov lüpoov apxofJi* aeiJstv. Die in epischer oder in attischer 
Sprache unstatthaften Formen und Schreibfehler in den wenigen Wor- 
ten sind nicht etwa dem Schüler zur Last zu legen, so dass dessen 
Bildungsstandpunkt damit bezeichnet wäre, sondern vielmehr dem 
Vasenmaler, wie auch die übrigen Beispiele von Duris bei MickaeliB 
a. a. O. Anm. 81 erkennen lassen. Dass aber die Gesänge der 
Dithyrambendichter dem attischen Schulunterricht auch der älteren 
Zeit nicht fern blieben, zeigen die Worte de» A(^c dtxaio; bei Ari- 
stophanes Wolken 966 sqq. rl IlaXXada icepaiTioXiv Ästvdfv, 17 TTjXeTCopdv 
Ti ßoafLa, nach den Schollen war das erste Lied von dem Dithyram- 
bcndiehter Lamprokles, das zweite von Kydias von Hermion. Nach 



VergU Gräffnhan, I, 107. 

2j Vergl. die Stellen bei Kimling ad Tbcokr. Id^^ll. XXtV, 103. 

3) Cf. Quintil. I, 10, 17. 

«) Yergl. oben S, 255. 



281 

der gmoaen Darstellang aof jener Sehftlo handelt es siob darum den 
Ilymnoa herzusagen (a7cooTO(AaT{Cstv)y dessen Auswendiglernen (sx(iQtv- 
frovötv) der Lehrer aufgegeben hatte. „An eine eigene Composition 
des Knaben als eines angehenden Diehters, wie auf der schönen Schale 
welche Linos als Lehrer des Musaios zeig^ (Anm. 18 bei Mickadia) 
ist sehwerlich su denken; vielleicht liegt aber eine Andeutung des 
besonderen Werthes, der gerade auf diesen bildendsten Theil des Un- 
terrichts gelegt ward, in dem Lehnsessel, welcher allmn diesem Lehrer, 
ebenso wie dort dem Lmos, gegeben ist^ {Miehadia a. a. O. 8. 6, b.). 

Bei der Seltenheit der Exemplare musste begreiflicherweise das 
Meiste, was in solcher Weise dem Unterricht dienen sollte, abge- 
schrieben werden. Die gcsammte Methodik des Elementarunterrichts 
bestand darnach hauptsftchlieh in Vorsagen und Diktiren des Lehrers, 
in Nachseh reiben oder Wiedorhersagen der SchUler. Da kam denn 
der gebundene Stil gar su sehr zu Statten, um das Gelesene und 
Gehörte dem Gedächtniss einzupiügen und dadurch die weitere Arbeit 
zu erleiehtem ; denn Lehren in Versen und in der Form von Gesang 
und Spiel dringen ebenso anmuthig als nachhaltig in den kindlichen 
Geist ein. Bei den Kretern lernten darum die Kinder der Freien 
die Gesetze nach einer gewissen Melodie auswendig, um sie 
leichter zu behalten *)• Die wohlbegründete Ansicht, dass man Verse 
am besten einprägen und am leichtesten behalten könne, musste sich 
natürlich um so mehr festsetzen, je mehr später der Lehrstoff anwuchs; 
nicht blos solch allgemeine methodische Erleichterungsmittel, wie die 
Torbin erwähnte Buchstaben-Tragödie des Kallias, sondern auch förm- 
liche poetische Lehrbücher wurden mit der Zeit in den besseren 
Schulen gehandhabt, wie die pseudohesiodeischen uico&^xat oder Le- 
bensregeln,- eine in Athen beliebte Sammlung von Lehren der Weis- 



f) AUtan. V« U. II, SO (lovddvttv touc vopiouc {Aeta tivoc [aXoStac, tva tx Tf)c {lov- 
9Dd}c <pu^aY«7(0VTai xal e-ixoXwtcpov aviou; tig }xrqn.r^ $iaXa{j^orv«Mi xrX.' BenUsy^ Op« 
pbilol. p. S61 aber dl« Angabe den Hermlppos bei Athen, p. 619, Obarondae le(fet to- 
liua fuUte Atheais cauUri iiiter pocula (igSovro 'A&r^vi]3iv oi XaptovSo'j voiiot icap* 
oivov). qiiaerit Aristoteles Probl. XIX, 28 cur cantus dlcerentur vo^iot? ac respondet: 
An, qnta ante nsam litterarum leges suas canerent bomlnes, ne eas obllTtscercntur? 
at adbuc mos est Agathyrsis . • • . coDseDtaneiim erlt et consequens (folgert BtnUqß)^ 
nt aote Aierint cantatae Atbenls, quam latae blnt Solonis aut Dracoois leges, qiiae ia 
Ugneis tabulis inseriptae erant et in eouspectu omnium positae. Atque hac ratione 
Gharondae leges cantatas faisse aeqaum est censeri CO ante annis, quam ipsom Thu- 
rionim nomen fnerit anditam. Praeterea conseqnitur eins leges conscriptas 
foisse Tersiba« ant nnmero cantal apto etc, Yergl. ebenda p. 868 Aber den 
vo|up^ oder legnm cantor. 
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bcit und Tugend; oder flir QMgn^hie and Chronologie die BiScbcr 
von DikaiarchoPy Skjmnos und Apcdlodoros <). An j(»ie LckiQro der 
Dichter knüpften sich gana naturgomMss seit dem Zeitalter des Sokim- 
tos auch Bemerkungen über Grammatisches und Belehrungen mannig- 
facher Art^ sobald eben einmal die weitere Entwickelang das Schul- 
wesen über das niedrigste und einfachste BedUrfhiss hinausgeführt hatte. 
Indessen, ehe wir auf diesen Betrieb und auf das Unterrichts- 
mittel der Bücher näher eingehen, ist hier einer allgemeinen Vorbe- 
merkung Baum SU gestatten. Lektüre der Dichter und Benutsang 
des Geschriebenen überhaupt hat man sich im Altertbum nicht etwa 
vorweg nach unsem Gepflogenheiten vorzustellen. In den blühenden 
Zeiten der alten Freistaaten las man überhaupt weniger als 
man sprach; und j^selbst in den Schulen war der Unterridbt gegen- 
seitig ; erst spftter ging die Weissagung des Thamos bei Plat Phaidn 
p. 274,^ £ in Erfüllung« ^). Die Hellenen der älteren Periode wurden 
nicht so fast durch Lesen» als vielmehr durch Hören gebildet. Seit 
der Sokratischen Zeit vollends hat der fortwährende Verkehr mit 
Rednern und Philosophen, das Anhören oratoriseher Vorträge ins 
Freien, in offenen Hallcui selbst an der Tafel, kura der persönliche 
Umgang und unmittelbare Gedankenaustausch über neue Erlebnisse 
und neue Nachrichten, eine weit tiefer gehende Bedeutung als die 
unselige flüchtige Leserei von heutautage, wie sie durch, die Verviel- 
fältigung und massenhafte Verbreitung blosser Unterhaltungslektüro 
sieb entwickelt und selbst auf unsere Lebensweise einen schlimmen 
Einfluss ausübt Bei den Alten herrsehte doch immerhin, mit Aus- 
schluss des modernen Luxus und einer gewissen Verflüchtigung gei- 
stiger Thätigkeit, die richtige Sparsamkeit des geistigen Un- 
terrichts, ohne welche die nothwendige Intensität desselben 
durch Vertiefung in den Inhalt nicht möglich ist. So war es aller- 
dings der von den Rednern hochgefeierte Xo^o;, das wirkliche Gespräch, 
die geistvolle Rede, wodurch Bildung, Belehrung und geistige Förde- 
rung erreicht wurden vorzugsweise'). Und was speciell den Schul- 
Unterricht anbelangt, so hatte natürlich auch hier die viva vox des 
Lehrers bei weitem den Vorzug vor dem blossen Surrogate der 
Lehrbücher, ganz im Sinne eines neuen französischen Grammatikers 



1) er. oben & 12 f* Spmffel, Artt. Script, p. 92; LoDsin. A. p. 718; rfaftoriicbe 
Lehrbücher bei Aristol. 8opb. £). 83« 

sj Jaeobt, Vena. Sehr. 111, S. 302. 

I) er« Plim Epp» n, 8, 9 über des Sprichwort vIta tox «fflcit, mit ^oriU Z>0« 
ring'% Anmerkaof. 
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Lhcmand: Lo meilleur livrc ä^mtoteiro, c'est la yoix da mAttre^), 
Den beweglichen nnd friscdilebendigen X0701 gegenüber wird auch 
goradcsa die Stabilität der YpaVfiaxa, der Nacfatboil des eirnnal 
Fixirten und GU)sehriebenen hervorgeboben 3). j, Je lebhafter ob Mensch 
ffir Poesie empfindet, um so höher steht ihm ohne Zweifel das leben- 
dige Wort, am so leichter wird er sich den Standpunkt der Griechen 
ZQ eigen machen. Alles wahre Lehren ist auf Geben und Nelimeni 
auf Yollo Gegenseitigkeit und Gemeinsamkeit des Besitzes, auf per- 
BQnlichcs Zusammensein, auf Liebe und Freundschaft gegründet. Was 
trieb denn jenen wunderlichen Mann in Athen, auf allen Strassen und 
Plätzen umherzugehen, und die Leute am Mantel zu zupfen und mit 
Diesem und Jenem ein Gespräch anzuknüpfen?^^^ 

Dio beutige Civilisation fordert dafür vergebens jene Intensität 
der Empfindung, die für die Verwirklichung idealer Vollkommenheit 
nothwendig ist und die durch den hellenischen Volksgebt von selbst 
und aus freier Neigung gepflegt und in so herrlichem Maasse gezeitigt 
wurde. 

Ein gewisser Widerwille gegen auffällige Lesesucht, gleich- 
wie gegen ein ungebührlich ausgebreitetes Schriflwesen, wie es von 
Ourtius a. a, O, S. 95 charakterisirt ist, machte sich geltend sogar 
Leuten gegenüber, die sonst hochgeachtet erscheinen. So wird es 
getadelt, wenn der Römer Gate in öffentlichen Sitzungen mit auffallen- 
der Geringschätzung für das, was eben gesprochen wird, die24cit mit 
einer Lektüre hinbringt*). Athenaios führt den bekannten Ausspruch 
des berühmten alexandrinischen Grammatikers, Dichters und Biblio- 
thekars Kall imachos an, den man freilich in unsern Tagen am aller- 
wenigsten einem Professor zuschreiben würde, dass ein grosses Buch 
ein grosses Uebel sei ^. Eine drastische Verhöhnung geistloser Bücher- 
aosammlung blos um des Seheines der Gelehrsamkeit willen bietet 
sich dar in der Schrift das Lukianos icpoc tov dnaii&JTOv^). Eigont- 



<) Dupanloup, 1. 1. IIT, p. 281. 

*) Isokr. Xin, 12 TO {ilv xdv Ypa(i{Aat(0V clxivr|t»c ex«i «X. 

S) B. CurUmi in d«r so l>ehenigeD8w«rthe n R«de ^Wort und Schrift*, Göttingef 
Festreden 8. 90 ond S. 200. 

*) Cio. de ftoibiiB bon. et mal. III, 2, 7 quippe qoi ne reprebeosionem quidem 
^ulgi reformidane in ipsa curia soleret legere saepe sqq. 

^ Athen. III, p. 72, A oti KaXX({ia](OC 6 'j[pa^^axwb<: to ^a ßtßXiov laov eXrfsv 
>(vai Ti^ (ir]fA(p xaxip. 

9) YcrgU auch die Auslassung gegrn die vielen Bficber bei Damask. Vita Isid. 
87 (ed* Did^ p. 12S) ,OTt xai Tfi>v fiipV.m t6v cfialcv imp^uiTOi icaXuHitac {idXXov 
>cnov ivra f icoXuvota^ 
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lieho Sofariftetclicr fUr die Lcsewelt («yaTVcoarixoC) treten erst in der 
Zeit des Aristoteles auf (Rhet. III, 12^ 2) ; erst in diesem Zeitalter 
wird der Begriff des avaY^ifvcuoxetv vom Sinne der lebendigen Mit- 
theilnng tibertragen auf die Besebiftigung mit Texten und das Ver* 
stSndniss des Geschriebenen ^). 

Ein ganz unvergleichliches Schulbuch hatten die Griechen an 
Homeros^ der eich denn auch als Lehrer der Jugend unwandelbar 
behauptete bis zum Untergange des griechischen Kaiscrthums. Elr 
wnr die Bibel der Griechen; aus ihm lernte das Kind die Götter 
kennen und die Heroen der Vorzeit, durch ihn lernte es sc1i5n reden 
und würdig und verständig denken. Da entfaltete sich vor dem Kinde 
das Buntcrlei des menschlichen Lebenp, grosse Heldcnthatcn und nied- 
rige Verbrechen und Laster, die zartesten Gefähle der Liebe und 
Treue wie Treulosigkeit und Verrath. Welche Beispiele für den 
Knaben zur Nachahmung wie zur Warnung! Und nicht so sehr um 
ihn zu ergötzen als um ihn zu bilden! Denn die Poesie gleicht dem 
Gürtel der Aphrodite 3); nicht sollen die Ohren der Jugend verklebt 
werden, sondern ihr Urtheil soll sich bilden; leicht und angenehm 
soll der Jugend durch die Poesie das Lernen werden, eine Vorübung 
für die Weisheit (Iv icon^fiaot icpo(ptXooo<p>jtlov). Die homerischen 
GesSngo sind ^auf dio tiefsten und primitivsten Gefühle der mensch- 
liehen Natur, auf die Liebe des Sohnes, der Gattin^ des Vaterlandes, 
des Ruhmes gebaut. Vom geistigen und sittlichen Adel durchdrungen, 
offenbaren die homerischen GStter und Mensehen die wahre und un- 
verfälschte Natur und Natürlichkeit, und doch von Geisterhauch über- 
weht und in einem idealen Wunderspiegel zurückgestrahlt. In lauter 
lebendigen, concreten Gestalten, in lebendigen poetischen Idealen zeigt 
Homeros seinem Volke, was es sein und wonach es streben sollte . . . 
Seine beiden HauptheldeU; Achilleus und Odysseus, sind nichts als die 
Ideale der beiden Hauptseiten des griechischen Volks- 
geis tos, der stürmenden üeldenkraft und der redebegabten Ver- 
schlagenheit. Aus Homeros nahm die bildende Kunst ihre Ideale. 
Auf homerischem Grund und Boden stehen alle folgenden griechischen 
Dichter. Homeros GesUnge legten die Fundamente zur griechischen 
Religion, waren die Quelle des Rechts und der Geschichte, der Poesie 
und Wissenschaft. Sie empfingen den Knaben an der Schwelle seiner 
Erziehung und blieben das Grundbuch des Unterrichts. Den Jung- 



1) Bemhardy, Griecb. Litt. I, S. 57, 

2) Plutarch. de tnd. poet. 1. 
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lin^ eoldammien sie zu edlen Oefiinnimgon und begeisterten Tbatcn. 
Und noeh für den Maan und den Greis waren sie die treuen Be- 
gleiter <). 

Durch die homerischen Gesftnge wurde die joniscbe Cultur^ 
Btafe die einflussreicbste Lehrerin aller nachfolgenden Hellenen, wie 
denn unter ihren lotsten Bestrebungen noch mehrere auf Homeros 
surQckgehcn. Man glaubte in Homeros gleichsam einen ausreichenden 
Codex der Religion, der Moral und aller für die Jugend wünschen»- 
werthen Kenntnisse su haben, den Inbegriff religiöser und bürgerlicher 
Weisheit; dazu ein treffliches Bildungsmittel für Stil und Beredtsam- 
keit. „Eß ist eine sehr gute Einrichtung, bemerkt der Römer Qmur 
tilian I, 8, ö, dass die Lektüre mit Homer und Virgil beginnt, 
wenn auch £um Verständniss ihrer Schönheiten ein sicheres Urtbeil 
(firmiere iudicio) nöthig ist. Doch daiu ist immer noch Zeit übrig: 
liest man sie doch mehr als einmaL Einstweilen mag der Geist sich 
durch die Erhabenheit des Heldengedichts heben, aus der Grossartig- 
keit der Gegenstände höheren Sehwung entnehmen und sich mit dem 
Besten errüllen.^ Es wurde demgemSss zum sprichwörtlichen Aus- 
druck, von einem Menschen ohne alle Schulbildung zu sagen: Er 
weiss nicht einmal etwas vom Zorn des Achilleus^). Mir ward das 
Glück zu Theil, schreibt Horaz, in Rom erzogen zu werden und zu 
lernen, welch' grosses Verderben des Achilleus Zorn den Achaiem 
brachte'). Homeros ist somit die naideoocc selbst^); er ist nur aus 



ij K, Schmidt, Gesch. der PSdagogik, I, S. 159. Man vergleiche die bekannte 
leliSne Würdigung des Dichters bei Horat. Epp. I, 2, nebst der weniger bekannten bei 
Athentiof I, 15, p» 8 £ Jtt 'Opu^P^ ^P<^v tijv a(ofpoaüvi]v oiKttorerngv apcti^v oJaov 
xoic Msoic xol icpa>-n]v, In Ik ap(iotTOuaav xol icovriov z&s xoXdv XW^^T^ ouootv, ßo>- 
Xopcvoc epfOooi icdoiv aunjv die otp^c xou e^e^c? tva d^v o^oXijv xat tov OjXov ev toTc 
xoXoTc tplfoic dvoXioxaiat xat (Jotv coepYtiixol xou xotvurvtxol icpoc oXXiqXouc, e^itXi) xatc- 
oxcüooe icdat tov ßiov xol ooTspxi], XoyiCoptvoc toc cm^uptac xou xkQ rfima^ lo^pororac 
Tfveoftat ntpt ^iiatift xol «oocv, tou; Ik Sut(»(avi]xdTac tv rSxtXsif tordxtouc xol mpc tiv 
oXXov ßtev ftv^&at rpcpocittc. Ferner Isokr, P&neg. p. 169 sqq. Strab, I, 8, 8 toOc itotl^ 
Ol tcitv *£XX^«iiv icoXsic icptoTtara Sta Ti]c KOti]Ttxf)c icaiScuouatv ou (|)ux^o>>T^ttC 
^dpcv Si^icouOtv <|)iXi)C) dXXÄ oto^poviopoO. Dion. Cbrys. or. II, ed. Dind, I, p. 34 «oXXa 
8i xol aXXa Ixpt, Tic otv simTv icap* *0(ii^p()i icatScüpaTa xal liZd^^iLaxa dvSpcTa xal 
pooüUxflL Cr« Lni, ed. Dind. U, p. ISS sqq. or« LV, p. 169 sqq. 

<) Cf, Plin. Epp. n, 14, 2 sie in foro pueros a centomviralibus eaossis auspi- 
f«ri, nt ab Homero in scholis; dazu Doring^s Anmerkung. 

t) Hör. Epp. II, 2, 41 sq. Romas nutriri mihi contigit atque doeeri | iratus 
Gr^is qnantum nocaisset Achilles. 

4) Liban. IV, p. 875 R, ictpl tuv u{ia; tcoXu lipo toO ßaotXitoc *Hoio)oc St^doxct 
xat 'Opi]poc c08w ex icat^v xiX. 
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Neid Ton Piaton aus dessen Mastorstaat verwiesen worden, bemerkt 
Dionysios von Halikamass <}. 8chon faiernaeh allein kann es nicht 
als vereinzelter Fall angesehen werden, was Nikeratos in Xenophon's 
Gastmahl^ von sieh rühmt: Mein Vater, darum besorgt, das« ich ein 
braver Mann würde, hat mteh gezwungen alle Oesilnge Homers su 
lernen, und nun kann ich die ganze llias und Odyssee auswendig 
hersagen (aico oroftatoc eticslv}. Manche Erzählung bezeugt ausserdem 
die Verehrung für Homeros auch als Schulbucb, wie wenn Plutarchoe 
berichtet, Alkiblades sei, kaum dem Knabenalter entwachsen, zu einem 
Elemeatarlehrer gekommen und habe um einen Homer gebeten; und 
als dieser erklärte, dass er kein Exemplar besitze, habe ihm Alkibiadee 
einen Faustachlag versetzt und sich dann entfernt'). Und bei einer 
andern Gelegenheit, als ein Lehrer bemerkte, er besitze einen von 
ihm selbst verbesserten Homeros, entgegnete er: Wie, du kannat den 
Homeroi verbessern und bist Schulmeister, und du willst doch Knaben 
heranbilden ? 

Uebrigens fehlte es auch schon im Älterthum nicht an Gegnern 
des Homeros, die nach der Weise eines De Pauw^ eines ThoUtek 
und anderer Hyperorthodoxen, oder auch derobscuren materialistischen 
Knownothings unserer Zeiten, mit Eifer gegen Homeros und Hesiodoe 
als Lehrmeister der Jugend zu Felde zogen. Bereits im sechsten Jahr- 
hundert vor Chr. bekämpfte der Philosoph Xenophanes aus Kolophon 
als filcate und Pantheist die volksthlimlichen Vorstellungen des Poly- 
theismus und drang auf AbscbaflFung des Homeros und des Hesiodos, 
die ihren Göttern Diebstahl und Betrug, Ehebruoh und andere Laster 
beilegten« Nicht günstiger urtheilte um 500 v. Chr. der streng aiit- 
liche Herakleitos von Ephesos; Homeros und Archilochos, meinte 
er, ratissten aus den Schulen geworfen und mit Ruthen gepeitscht 
werden *)• 

Wie schroff eigentlich der Unterschied zwischen Jonismus und 
Dorismus war, cbs zeigt sich noch vielfach in der Härte der eleatisohen 
Philosophenschule. Die Joner hatten am wenigsten Staatspädagogik 



1) Epiit. ad Co. Ponp. § 18 ^ tt)c «poc 'O(ii]pov CijXotvmac, o v tx Ti)c 
9xtuaCo{jivi)C ^'K outgO itoXttiittc txßoXXti, ort^avcoaoc xol (M>p<p XPioa^ <^( ^^ toüxou 
aut(u Scov txßaXXo{&ivou, li ov iq t dW^ icatSeia «daa icapi^Xdtv cic tov ßiov xou 
TtXcuTtuaa 1^ ftXoaofia. Vergl. auch Krüger^ Diooys. ÜAlik. HUtoriogr* p. 11 sq. adnot 

>) III, 5; IV, 6, ed. Did. p. 662. 664; von Aoderon erwihnt es Athen. XIV, 
p. 620, ß. 

8) Plntarob. Alkib. e. 7 ; aueb bei Ailianos V. H. XIII, SS. 

4J Cf. Sezt, Einpir. adv. matb. IX, p. 198; Fyrrh. bypot I, 88» 
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Aber aehoB früh sehr frequentirto Sohulen^) und darefa geistige Bo- 
w^^hkoit and materielle Aasbeute eine wirkliche Coltar. Dagegen 
mit dem Aaftreten derEleaten begegnet ans bereits die Ersch^'nung, 
daaa die dootrinäre Spekulation sich dem früheren VolkseTangeliam 
wideraetzl, weil dasselbe in seinem wahren Wesen nicht erkaant war. 
Die £leAtea beginnen gegen Homeros lu eifemi sachen Wider^irüche 
darin, ärgern sich über die Leidenschaften der Götter , und greifen 
aof diese Weise zuerst ttegatiT4heoretisch in die Pädagogik ein. 

Man hätte den Homeros freilich nicht ganz zu verwerfen ge- 
braucht, meinte DePauw^ allein aus den unteren Schulen, über 
welche die athenische Behörde unmittelbar die Aufsicht führte, hätte 
man ihn ausweisen können, üeberhaupt müsste der Philosoph erst 
gefunden werden, der nicht vor dem kecken Versuch zurückschrecken 
würde einen Knaben zu unterrichten, für dessen Handlungen als Re- 
gent, Eroberer n. s. f. er in der Folge die Verantwortung zu tragen 
hätte >> 

Was dagegen Platon^s Opposition gegen Homeros in der Er- 
ziehung betrifft, so ist dieselbe vor Allem aus seiner Zeit und mit 
dem Maassstabe des beginnenden Verfalls der musi- 
schen Kunst zu würdigen. Die Dichter wähnten eben, bemerkt 
Piaton, es gebe für die Musik keine Regel der Vollkommenheit; sie 
werde am richtigsten nach dem Vergnügen, welches sie gewährt, bc- 
urtheilt, und zwar von dem ersten Besten, möge er gut oder schlecht 
sein. Da sie also auf diese Weise dichteten und ihren falschen Be- 
griffen gemäss redeten und urthcilten, so brachten sie auch das Volk 
so weit, sich eben so gegen die Musik zu vergehen, und den Dünkel 
anzunehmen, als sei es vollkommen geschickt darüber zu urtheilen. 
Daher ist es gekommen, dass die einst stummen Theater jetzt so laut 
geworden sind, als wüssten sie genau, was das Schöne der Musen ist 
oder nicht, und dass hierin alle Entscheidung von den ungebildeten 
Zuschauern, statt von den einsichtsvollsten Männern abhängt^. Die 



9 Herod. VI, 27 ; AUlan. V. H. VII, 16. 

*) Becberob. phUoa. sur les^Orecs, Tom* I> p. 232 mab on aaroit pa le bannir 
des ecolei mbalternes sqq. Ibid. p. 238. Wer aber fiber den Geschmack rAo/udk*« 
ein UrtbeU sieb bUden wlU, der lese nach ,über das Wesen und den sittlichen Elnfluss 
des Heidentbuffis* Im I. Band der Denkwürdigkeiten aus der Gescblehte des Christen- 
thamt von Neander, 

SJ dtatpoxpaTca tK icovi)p^ fiyovtv, L^g. III, p. 70f, A; II, p. 670, R ; De 
rep. VI, p. 492, B. C. 
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Dichter aber, die wir an tmd für ndi keinesvrtgs gerlngsclilUEön 0, 
huldigen nun diesem Volksgeiste, unter dessen Einflüsse sie erzogen 
worden, und yermOgen kaum in ihren Handlungen, viel weniger in 
ihren dichtei^ischen Darstellungen sieh über denselben eu erheben o. n, f. 

Piaton fühlte und erkannte in hohem Grade die Aufgabe der 
Dichtkunst, wenn dieselbe ihre wahre Bedeutung gewinnen soll; «nur 
in den Lehren, wie diese Aufgabe zu lösen sei, fehlte er, hierin wie 
in so vielen anderen Besiehungen durch den Gegensatz, in welchem 
er als Philosoph gerade gegen seine Zeit dastand, bostinmit und 
geleitet, und zugleich den Schranken der bis dabin erst Torange- 
schrittcnen Geschichte überhaupt unterworfen; denn über sein Zeitalter 
sich zu erheben, war sein Geist gross genügt. Die Mythen yerdammte 
Piaton nicht an und für sich, wollte sie aber aus ethisch-pftdagogiscbeB 
Gründen in seinem idealen Staate m*cht gelten lassen'). 

Noch in einer späten Periode ist es ein Zeitgenosse der Antonine, 
Maximos dcrTyrier, der als treuer Schüler Platon^s und aus lebhaftem 
pädagogischen Interesse den Gegensatz so gut als möglich sufzuheben 
suchte, den der grosse Philosoph durch Verweisung des grossen 
Dichters aus seinem Idealstaate herrorgcrufen zu haben schien. Ihm 
scheinen (im 23. Vortrag) in Bezug auf die höchsten Wahrheiten 
Dichter und Philosoph wesentlich dasselbe darzubiete^ Dem ein- 
facheren Sinne genügen die Mythen, die eine geistige Deutung zulaaaen, 
der höher strebende Geist erfasst die Wahrheit in reiner Gestalt 
(yutivotc Xo^oi;}, in der rechten Philosophie. Was denmach Poesie als 
. Mittel für Jugendbildung anbelangt, so ist Maximos der Ansicht, dass 
man voll Bewunderung für Piaton sein und doch zugleich an Homeros 
sich erfreuen könne. Hätte Pia ton, meint er, im Sinne gehabt in 
voller Wirklichkeit einen Staat einzurichten, so würde er nicht bloe 
ftir Homeros, sondern auch für Uesiodos und Orpheus und andere 
alte Dichter einen Platz darin gehabt haben, um die Gemüter der 
Jünglinge zu gewinnen und zu bilden und sanft und gelind emate 
Wahrheiten frohem Genüsse zu gesellen. Weil aber der Platonische 
Staat ein Idealstaat sein sollte, so durfte der Philosoph verfahren wie 
die Bildhauer, welche für die Werke ihrer Kunst aus besonderen 
Wahrnehmungen alles Schönste zusammenfassen und aus versciuedenen 



*) oJ tt t6 «Oiipx^ dti{idC»v Y^voc xtX. Tim. p. 19, D. 

Sj Vi*rgl. De legg. p. Sil, A; Kraulte^ Gesch. d.Erz. 8.78, Anm. 1; dieUnter* 
sachung ron Alex^ Kajtpj In Platon^i Erziehongilehre S. 77 tL; B. 38 fiber die Ver- 

wendhnrkeit der MSrchon (|iOdoi) in drr Erzieliung der Kleinen. 
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Etementen ein fiild sdiaffeiiy dem in der Wirkliehkeit nichts völlig 
entspricht — Homeros gilt dem Mazimos (im 32* Vortrag) als ein 
hoher Philosoph, von dem man fort nnd fort zu lernen haboi Piaton 
aber in Wahrheit als SchUler des Homerosi auf dessen geistige Ver- 
wandtschaft mit Homeros von ihm die Worte angewendet werden 
Odyss. I V| 149 sq. xeivoo toi tocoCSs nodeci xoiatds ts X^H^^ I ofdoXficSV 
T8 ßoXat, xs^oXt] x' Ifuicep&l ts x^ttau 

Das Beste der Dichter wurde auswendig gelernt. Der 
Ldirer las gewöhnlich die Verse Tor (aicearotiocTtCev, Plat« Euthyd. 
p. 276, C)| die Knaben hörten zn und lernten sie durch Hören und 
später durch Nachschreiben auswendig, und das in sehr grossem Um- 
fiiDgei wie das Beispiel jenes Nikeratos 8. 286 beweist. Wie leicht 
sich überhaupt Verse dem Gedttchtniss einprägen, ist bekannt genug, 
ohne das8 wir hier auf eine Darstellung der Rhapsodenkünste einzu- 
gehtti brauchen. Es wurden aber auch, unter den technischen 
Mitteln des Unterrichts, eigentliche versus memoriales ange- 
wandt; so wird erwähnt, Euenos Ton Paros habe unter anderm (oben 
S. 268) eine gewisse Redeform, wofür er einen eigenen Ausdruck 
schöpfte, mit Rücksicht auf das Gedächtniss metrisch dargestellt <). 
In Sparta sorgten die Pädonomen dafür, dass die Knaben von der 
Zeit an, wo sie nicht mehr im elterlichen Hause lebten, sondern an 
den gemeinschaftlichen Mahlen in dienender Weise Theil nahmen, die 
vorgeschriebenen Hymnen auf die Götter und die Gesetze nach 
Melodien erlernten, also gleichsam einen politischen Katechismus. Auch 
auf Kreta wurden die Gesetze nach einer gewissen Melodie auswendig 
gelernt ^). 

Solche Verse und Schriften nun wurden den Kindern, um ihnen 
das Memoriren zu erleichtem, vorgesprochen oder diktirt. Das 
Vorsagen von Seite des Lehrers sowohl als das Aufsagen des Schü- 
lers, oder das Hersagen aus dem Gedächtniss überhaupt, beides heisst 
bei den Athenern dKooTOtiatiCeiv, in Rom reddere, dictata reddere^). 



^ PUt Pbaidr. p.267, B ol S* autov (tov Ilapiov £ui]voy) xal icapatl^oyouc ^aalv 
iv |iltpa> X^Y*^^ 0^ Versen), |iv:q|ii]C x^P^"*' ^o^^c ^ap avi^p« 

aj YftrgL S* 281. Mehr hierüber beiA/ds. Kappj Aristot. Staatspädagogik S.178; 
▼•rgl auch OräfmhaHj Gesch. der PhiloU I, 65 ; KrauMf^ Gesch. der Erziehong S. 251 f. 

>) Plat Eutbjd, p. 276, G ri S^ <J KXccvia, e^i], oicoxt aicooTO(jiatiCoi upitv 

Ypa(iL|iattotiQC» icotcpov c|fcdr^vov riov luuScov xa aicooTO(iattCop.cva ot oo^oi 

1) Ol a{ia^Tc; Ol oofoi, Ifi] o KXctvtoc. Aristot Soph. Elench. IV, 8 ; Suid. ed. Bemh. 

Ii p. 655 dlicoarofiatiCciv* dito |aviq(jli]C Xi^eiv xal ctico aTOfiatoc, oivtu ypoL^axta^, 

Orasberger, Eniehung etc. U (der mnsifiche Unterricht). 19 
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Hit der Deatung Bemkardy^s (Grnnclriss der Oriecb. Litt. I, S. 71, 
2. Bearb.) ;,anoaTOtiat(Ceiv vom Lehrer geleitet^, ist nieht auszukommen; 
das Verbam bedeutet eben auch jedes rasche, freie Hersagen, gleich- 
sam i$ uTcofuioo, von demjenigen der des Gegenstandes vollkommen 
mSchtig ist^). Gegenüber dem französischen apprendere par coenr 
ist noch am bezeichnendsten nnser deutsches ^Auswendiglernen', was 
offenbar auf das Zuschlagen des Lehrbuches sich bezieht, worauf dann 
das j,Aufoagen' des Schülers beginnt Ganz allgemon ist dagegen 
die Sache ausgedrückt im Lateinischen durch memoriter^}. Von wei- 
teren Verbindungen ist noch zu erwähnen ano oTO|iaTOcaox8io0at 
in einer aoschaulichen Schilderung bei Philostr« Apoll. Tyan. ed. Ktn/9. 
p. 72: Als Apollonios im Peiraieus gelandet, begegnete er auf dem 
Wege nach Athen vielen Männern des Studiums, die nach Phaleroa 
herabwandelten und von denen ein Theil sich behaglich sonnte, ein 
Theil aus Büchern studirte (ix ßtßXtmv ioKoodaCev), Andere sieh im 
freien Vortrag übten (aico OTOfiaioc ^oxt^vto, scr. i^oxouvto), wieder 
Andere mit einander disputirten (i]ptCov). 

Das Verhalten des Lehrers beim Abhören und des Schülers 
beim Aufsagen der Lektion schildert gelegendich Libanios in folgen- 
der Weise : Der Lehrer hat auf einem hohen Sitze sich niedergelassen, 
gleich einem , Richter drohend von Aussehen, die Augenbrauen finster 
zusammenziehend, zornig und nichts Friedliches verkündend. Dann 
soll der Junge hinzutreten in Furcht und Bangigkeit, um zu zeigen 
bald auf diese bald auf jene Art, was er geAinden und aufgesetzt, 
femer was er auswendig gelernt hat u. s. w. ^). In dem Schülergc- 
spräch des Dositheos ed. Böcking p. 92 heisst es entsprechend: 



xi^liott. 


sedeo. 


fitfv&dvo. 


disoo. 


lucvddvtic. 


dUeis. 


\lMk9X&, 


edUco. 


juXet^ 


edisds. 


tJÄI] xaxt)im 


latn teneo 



Si xcXcuti dxo «rojAOTOC fpaCctv xtX. Kparivoc ^h tauxo toOt dtico YXo>tti]c xtX. xai 
dico«TO|iaTiCetv <faol tov SiSdoxaXov, otav xcXcut) tov icatSa Xl^eiv arra dicö a?6{Miroc. 
Beick, An« Gr. I, p. 486 dicooroiMcriCecv * dico (xv^{ai]C Xiytiv. 

^) So lesen wir bei Xenophon Menior. HI, 6, 9, dXXa }kk xbs Ai\ l^i], owx av 
l^i(u QOt out«BC fc dic6 9to|iatoc clicctv. 

*) memoriter respondere, cognoscere, orationem habere etc. 

S) Liban. ed. R, Tom. IV, p. 868 Set 2^ t6v viov icpoaiivat tpl(iOvta xai «ovt- 
oraXtiivov, icotxiXi]v ico»]o6(ttvov t»jv 4m8ti5tv <ov tupev, oJv ouviOifj«, {iViQ{iii2^ •^ wJTOtc xrX, 
Rpp. I, 18, 13 ut pnerum saevo credas diotata magistro | rcdder^ 
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i)2i] Suva|fcaL iam poifom. 

iS'jvig^v potal 

aicoSoOvat reddere etc^. 

Im Allgemoinen wird noch in Betreff dieser Uebungen bemerkt, 
dass die Kleinen sich erst an das H5ren gewöhnen müssen. So wird 
auch von Platarchos das Verfahren derjenigen verworfeni welche das 
Reden noch vor dem Hören üben 3); und von Menandros wird dies 
also getadelt: Wenn du so vieles sagst und lernest nichts dasu, hast 
du bald ausgelehrt, doch mein Theil nicht gelernt ^j. Selbstverständlich 
diente dies Alles gleichseitig auch zur Uebung in der Aussprache« 
Die beste Uebung, bemerkt Quintilian über den Vortrag XI, 3, 25, 
wird das Auswendiglernen (edlscere') sein ; denn beim Beden aus dem 
Stegreif (ex tempore dicere) zieht die dem Gegenstände entnommene 
Erregung von der Sorge für die Stimme ab; und zwar soll man mit 
möglichst vieler Abwechslung der Stoffe auswendig lernen. Im 5. 
Kapitel des 2. Buches § 4 gedenkt er auch des Vorlesens (prae- 
lectio) zu demselben Zwecke, aber mit ausdrücklicher Beschränkung 
auf den Elementarunterricht. Ein Vorlesen, welches dazu dient, dass 
die Knaben mit Leichtigkeit und Genauigkeit nachlesen lernen (ut 
facile atque distinpte scripta oculis sequaniur), sowie ein solches, wobei 
die Bedeutung jedes minder gewöhnlichen Wortes das etwa vorkömmt, 
gelehrt wird, ist für tief unter dem Berufe des Lehrers der Bedekunst 
stehend (multum infira rhetoris officium} zu erachten. 

Diesem Betrieb des ersten Unterrichts entspricht denn auch 
jener, schon unter den alten Grammatikern bekannte und noch heut- 
zutage übliche Brauch, in bewusster didaktischer Absicht bei Erler- 
nung einer fremden Sprache und für die ersten Uebungen darin 



1) Bei Leopold Roder p. 14, not. 9) GoUoq. Versus ad nnmerum et dUtioctum 
et casuUm (cUusuUm ?) com adspiratiooe, obi oportebat, et metapbrasim dum reddo ad 
praecftptorem, -ut et yocam praepararem propiorem tqq* not. 10) Legi leotlonem meam ; 
quam mihi exposait dillgenter, dooee intellegerem et personas et senanm yerborum 
auctoris, p. 15: Jam didid quod acceperam. Et sie eoepi reddere, quomodo acce- 
peram ediseenda. Jubft me legere, iussus alÜ dedi, edlseebam interpretameata. Delnde 
nbi sedimus, pertranseo eommentaria, linguas, artem. Ebenda p. 21: Ut ergo meo loco 
aceeasi, sedi, protuU mannm dextram, sinistram perpressi ad yestlmenta, et sie eoepi 
reddere. 

>) De recta rat. aud. c. 3 iittt xal toutcp xaxd>c touc icXcioiouc XP^F^^ opoJfuv, 
Ol Xipcv doxodoi «plv dbcoüeiv Idta&ijvai* xal Xofou {liv oiovtqu (tadiQOcv civai xol (JtsXiTijv, 
dxpodbct Si xQtl xoik 6«o9o0v ^a>{iivouc «»f cXtto^oi. 

•) Stob. App. IV, p. 403 otav Xffrjc fiiv tnXKd, pLOvdflWigc W pii^ 1 16 oov ^iW^ac 
toupiov O'j (lodwv lo^. 
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die gew9hnlich«teo Ausdrücke und Wendungen in Form eines Ge- 
spräches zusammen zu stolleDi von der Art jener unter dem Namen 
des Dositheos auf uns gekommenen Sckülergesprftche i). Allerdings 
kömmt das Studium einer fremden Sprache erst in einer sehr sp&ten 
Periode in Aufnahme. Bei den Griechen vorab wurden fremde Spra- 
chen in der Regel gar nicht gelernt In der Alteren Periode geschah 
dies höchstens an Ort und Stelle zu einem praktischen Zwecke^}. 
Noch in einer yerhältnissmässig späten Zeit gebrauchten die bekannten 
griechischen Gesandten KarneadeS| Diogenes von Babylon und Krito- 
laos in Rom einen Senator Coelius, also einen Römer, als Dollmetsch '}. 
Längst hatte sich in der alexandrinischen Periode ein encyklopädiscber 
Lehrcursus gestaltet, der Grammatik, Rhetorik, Philosophie und noch 
manches andere für das Studium der Knaben und Jünglinge in sich 
begriff. Allein fremde Sprachen wurden auch jetzt nicht in den 
regelmässigen Schulbetrieb aufgenom men. Lateinisch lernten die Grie- 
chen überhaupt nur schlecht oder gar nicht, wie man denn einen 
Mangel an Talent für diese Sprache, von dem bereits Strabon spricht, 
nebst den vielen daraus entspringenden Missverständnissen selbst unter 
den Neugriechen wahrnehmen will*}. Nur Männer von ungewöhn- 
licher Vielseitigkeit des Wissens begannen allmälig sich damit zu 
beschäftigen; einzelne erlernten sie auch für besondere Zwecke, wie 
z. B. um in fremden Ländern zu reisen oder um als Gesandte bei 
auswärtigen Machthabern und als diplomatische Redner wirken zu 
können. Charakteristisch ist in dieser Hinsicht immerhin die Angabe 
des Jamblichos, dass alle Hellenen, welche sich an den Verein des 
Pythagoras anschlössen, sich nur der Muttersprache bedient hätten; 
man habe es einfach für unzweckmässig gehalten eine fremde Sprache 
zu gebrauchen'}. Auch bei Plutarchos im Leben des Demosthenes, 
2. Kap. treffen wir ein seltsames Geständniss über die Empfindung 



1) VergU M, Hcuiptf Ober o|uXia( a^^aottxat, xa^(tcpcva(, im Ind. L«elt» UdIv. 
Frid. Goil. sem. Mb. 1871/72, dazu dai Referat im PbUolog. Anzeigf»r, lS7i, S.360f. 
Vergl. oben 8. 148. 

t) Gräfenhan^ Qesch. der Phllol. I, 8. 98; 185. 

I) Maorob. Sat I, 6, 16, p. 22 td, EyBsenfuircU : scd in seuatum introducU ioter- 
prete usi sunt Coelfo senatore. 

4) Strab. IIJ, 4, 19, p. 166 Sta Ik Iti itoppto twv *£XXiqv«bv tiuTtcvat djv a'fvoiav. 
(?. Voigt, Die Wiederbelebuog des klassischen Altertboms, S. 832. 

5) Jambl. de Pyth. yiU 34, 241 (p. 78 ed. Did.) (»c ff^^Q XP¥^ ^ lULxpm^ 
ixootoic 7;apf^77eXXov, oaoi t(uv 'fiXXiQvuiv icpooi^^Xdov %pb^ -rijv xotvwviav Taon^v t6 y*P 
$cvi(ttv oux e^oxipLaCov, 
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des Griochen beim Erlernen einer fremden, und swar im gegebenen 
Fall der lateinbeben Spraebe; wSbrend z. B. im zweiten Jabrhundert 
n. Chr. FavorinuS; obwobl ein Qallier von Geburt und als soleber 
in lateiniseher Bede gewaltig , doeh so sebr in grieebiscbe Bildung 
eingegangen war, dass er in der Zeit des Kaisers Hadrianus mit den 
ersten Redekünstlem unter den Grieeben um die Palme ringen konnte. 
Anders stellten sieb zu dieser Frage bei Zeiten die praktiscben 
Römer. Die Bekanntsebaft mit der grieebiscben Spraebe war in 
Rom bereits zu Anfang des ersten Jabrbunderts vor Christus so all- 
gemein geworden, dass man mit einem der lateiniseben Spraebe un- 
kundigen Gesandten aus Rbodos im Senat ebne Dollmetscb verban- 
deln, resp. ibn anbOren konnte ^}. Es ist übrigens bekannt genug, 
dass die Römer sebon um die Zeit des zweiten puniscben Krieges 
anfingen, sieb angelegentlieb mit grieebisober Spraebe und Literatur 
zu besebäftigen. Mebrere Tomebme Römer scbrieben aueb sebon da- 
mals in der fremden Spraebe^). Wie sebr sieb dieser Betrieb alsbald 
mit der Aufnabme der hellenisehen Rbetorik steigerte, ersiebt man 
unter anderm aus den bezOglioben Angaben bei Cieero, z. B. in der 
Sehrift De oratore I, 34, 155 über die Uobungen, welebe der Redner 
Craasus mittelst Uebersetzungen aus dem Grieebiscben anstellte; ebenda 
60, 257 wird bervorgeboben, wie es keine geringe Anstrengung in 
Besag auf Gedäcbtniss und Naebabmung erfordere, seine eigene Rede 
mit fremden Schriften zu vergleicben. Seit dem Beginne der Kaiser- 
zeit gelangten alimälig beide Literaturen, die grieebiscbe wie die 
lateinisebe, zur gleicbmässigen Vertretung in der Scbulbildung wie in 
den Bibliotbeken ; überall verbreitete sieb grieebiscbe Bildung. Man 
liess jetzt, um Knaben und bisweilen aucb Mädeben für den Unter- 
rieht im Griechischen besser YOrzubereiten, dieselben schon als Kinder 
Griechisch sprechen, so dass nunmehr ein griechischer Paidagogos 
oder auch eine griechische Sklavin an die Stelle des alten Sklaven 
oder Freigelassenen trat, der ehedem als Familienglied das Kind zu 
begleiten hatte 3}. Mit einem solchen ersten Unterricht erklärt sich 
auch Quintilian einverstanden, der übwhaupt, wie bereits bemerkt 
wurde S. 142, weder vor einem früheren Beginn noch vor hocbge- 
steigerten Anforderungen des Unterrichts Scheu trägt« So spricht er 
sich im L Buch, 1. Kap. § 12 f. also aus: Dass der Knabe mit der 
griechischen Sprache den Anfang mache, wünsche ich schon um des- 



f) Vtler. Bfax. 11, %, 3. 

^ NieMtr, Vorics* Aber R5m. Ge«ch. I, S* 563. 
8) Vergl. oben S. 91 coito^. 
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willen, weil er Am LateiDischey welches bei Mebreron im Gebrauoh 
ist, so dass er es öfter hört, auch ohne unser Daxuthun erlernen 
wird, und weil er doch in den griechischen Wissenschaftoi xuerst 
unterrichtet werden muss, aus denen ja die un«rigen gefloaseo sind. 
Ich möchte jedocb nicht, dass dies mit übertriebener Aengsilicbkeit 
(adeo superstitiose) geschehe^ so dass der Knabe lange Zeit nur 
Griechisch rede und lerne, wie dies bei Vielen Sitte ist; denn 
daraus entstehen sehr viele Fehler des Hundes, welcher fremd- 
ländischen Accent annimmt, und der Ansdrucksweise 
(oris plurima vitia in peregrinum sonum corrupti et sermonis): durch 
die beständige Gewohnheit haften nämlich derselben griechische Wen- 
dungen an, welche auch in der ganz yerschiedenen Sprech weise (di- 
versa loquendi ratione) von der hartnäckigsten Dauer sind. In nicht 
weitem Abstand muss daher das Lateinische folgen und schnell glei- 
chen Schritt gehen. So wird, wenn wir beide Sprachen mit gleicbor 
Sorgfalt £U behandeln suchen, keine der andern nachtheilig sein. — 
Quintilian kömmt wiederholt auf diesen wichtigen Punkt im sprach* 
liehen Unterricht auriick, a. B. im 6. Kap. § 3 desselben Buches: 
Der Gebrauch (consuetudo) ist der sicherste Meister im Sprechen, 
man muss es mit d^ Rede gerade so halten wie mit der Hilnse, die 
das Gepriige des Staates trägt u. s. w.^). 

Uebrigens war es schon im heroischen Zeitalter gana naturgemäss 
Aufgabe der Jugendbildner, nUtaliche Sentenzen und Lebensr^^n 
lernen su lassen. Durch solche praktische Lehren, Sprichwörter, wdse 
Gnomen und Fabeln der Natur- und Volkspoesie, bildete sich unter 
den Hellenen frühzeitig eine gewisse Volkspädagogik, welche 
vorzugsweise in poetischem Gewände sittliche Vorschriften und Khig- 
heitsregeln mittheiite und der Denkweise des jungen Menschen ethi- 
schen Gehalt verlieh. Fabeln und Mythen, wie sie in ihrem Kern 
unsern ^Geschiditen^ für die Kleinen entsprechen, boten in leichten 
poetischen Umrissen feste Typen und Charaktere dar und eigneten 
sich durch ihre Anknüpfung an die täglichen Geschäfte, bald warnend 
bald ergetiend, besonders dazu einen moralischen Eindruck auf das 



<) Vergl. «nch Pertius Sat I, 79 sqq. Hos paerls moaitns pstras inf\Bndew 
lippos I cum videtSy quasxUne ande haec sarta^o loquendi | veaerU in llnjpus? 
und« istnd dedeous, in quo | Trossulus exaltat tibi pro subsellia laYis ? Mancherlei Qber 
das Studium der griechischen Sprache bei den Römern hat Gräfmhan gesammelt, Ge- 
schichte der class. Philol. im Alterth. I!, S. 266 ff. Ueber die ersten Spuren der Er- 
lernung der deutschen Sprache bei den R9mem TergU Bwekhardf De L, L* ia Qemi. 
fatis I, p. 16. 
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kindliche Gemüt su macheiu Sieher ist, dasa eine Auswahl von 
Mythen frühseitig den Kindern vorgetragen wurde i). Daaa ein 
grosser Thoil solcher Fabeln erst viel später gesammelt und als eigcnt- 
Ucbes Schulbuch rodigirt wurde, liegt in der Natur der sich langsam 
ausbreitenden didaktischen Betriebsamkeit Auch mochte es solchen 
£raähIuBgen gegenüber schon häufiger zu schweren Bedenken kommen 
Yon der Art, die Piaton gegen Homeros und selbst gegen Aischylos 
geäussert hat und Manchen mochte es besser scheinen das Kind ohne 
solche Kinderschriften zu erziehen, um nicht etwa mit Beihülfe der- 
selben in der Kindesseele die wichtige Entscheidung ihres inneren 
licbens zu übereilen oder hintanzuhalten. 

Noch lässt sieh aus Hesiodos' „Werken und Tagen^ erkennen, 
wie derartige Lehren episch- didaktischer Dichter aneinander gereiht 
wurden. Später wurde die Spruchweisheit auch in politischer 
Fassung durch die Onomon und Verse eines Theognis, Phokylides, 
Simonides u. A. und in späterer Zeit besonders auch des Archilochos, 
Minmermos und des beliebtesten KomOdiendichters Menandros, ausge* 
bildet und weiter yerbreitet ^). Auch Selon, mit dessen Gesetzgebung 
die Entwickelang des Attischen eigentlich erst b^;innt und der wirk- 
lich mit umsichtiger staatsmänniseher Klugheit wirkte, war ein solcher 
Gnomiker, bei doDen die Sophrosyne gelobt wird und die goldene 
Mitte (xd fiioov), die vor den Aelteren heiUge Scheu empfehlen und Vor- 
sicht in der Freundeswahl, über die Schwierigkeit dos Tüchtigseins 
belehren und dass der Verstand sich nicht vererbt u. s. w. Namentlich 
aber Simonides scheint componhrt auswendig gelernt worden zu 
sein, wie die Gesetze oder richtiger wol eben die gnomischen Sen- 
tenzen des Selon rhythmisch erlernt wurden. 

Selbstverständlich erfolgte bei der Anwendung solcher Mythen 
im Unterricht eine Exegese von Seiten des Lehrers über das sitt- 
liche und poetische Moment des Mythos; man ersieht das Verfahren 
deutlich aus Plutarchos De aud. poet c. 2. 5, sowie aus den Samm- 
lungen der Rhetoriker '). So lässt Lukianos icspl YUfiV. c. 21 den Selon 



1) Yergl. über Ammenmirchen I, 8. 827 und den Nachweis bei Bemhardyf Gr. 
Litt. I, 66 f. 

9) Yergl. Jacobtj Verm. Sehr. III, t^. 28S ; Bernhard^, Or. Liiter. I, S. 65. 75. 
76; dszo 4'® Anmerkans Th, Birgk^t zu den Poetae Lyr. Gr. p. 463 sq. 

S) Cf. Rhet* Gr. ed, Walt, Tom. 1, Ilermog. Prog. c 1 ictpi (i*idou. Apbthon* 
Prog. c. 1 \fi^ h lüW ^^iptmnt xcu rwv ttntYtuv, «poTp^Kuiv touc vcouc tic ic6- 
vouc, Tergliohen mit den Stellen Tom. II, p. 177, 278 sq. Dann mpt y^gini Tom. I, 
V 203 sqq. 
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sprechen: Wir sagen den Knaben die Denksprtiche weiser Männer, 
alte Tbaten und nützliche Reden vor, welche in Verse gefasst siod, 
um sie dem Gedächtniss einzuprägen. Hören nun die Knaben Thaten 
der Tapferkeit und gesangwürdige Handlungen, so streben sie selbst 
darnach, um dereinst von der Nachwelt in Liedern gepriesen zu werden« 
Für die Art und Weise, wie den reiferen Knaben Homeros erklärt 
wurde, wie das Ethische zur Geltung gelangte u. s. w. bietet aber- 
mals Plutarchos Beispiele De aud. poet c 10. 11. Aehnlich liess 
Diogenes von Sinope als Hauslehrer bei Xeniades in Korinth seine 
Zöglinge mancherlei Stücke aus Dichtem und auch ans Prosaikern 
auswendig lernen und überhaupt einen leicht zu behaltenden Abriss 
des Wissenswerthen ^). Natürlich war die Interpretation für Knaben 
und selbst noch für Jünglinge, zumal in der älteren Periode, einfach 
genug und fern von aller Kunst Beispiele, die das Gegentheil er- 
weisen sollen, wie deren manche in Platon^s Jon oder in den Memo* 
rabilien Xenophon's zu finden sind, beweisen nichts bei deatlicher 
Anwendung der sokratischen Ironie. Entschieden unrichtig aber ist 
es, auch nach dem einfachsten Bedürfhiss einer KnabenlektOro, was 
Fr. Cratner , Gesch. der Erz. und des Unterrichts II, S. ISo behauptet 
hat, es sei (vor der Zeit der Sophisten) j^keineswegs Bedürfhisa ge* 
wesen, dass der hellenischen Jugend die Dichter der Vorzeit erklärt 
wurden*. 

Aus der eben angeführten Stelle des Diogenes geht abermals 
klar hervor, dass im Alterthum auf ein fleissiges Memoriren des ELr« 
lernten und überhaupt auf Gedächtnissübungen ein grosses Ge- 
wicht gelegt wurde, und dies nicht etwa nur auf den untern Stufen 
des Unterrichts. Der Sophist Polemon, wiewohl er in seinem Leben 
sehr Vieles auswendig gelernt hatte, erklärte freilich das Memoriren 
für das Mühsamste im rhetorischen Betrieb ^) und empfahl sogar, einen 
Uebelthäter zur Strafe altfränkisches Zeug (apxata) auswendig lernen 
zu lassen. Indessen von den sinnreichen und anregenden Lehrsätzen 
der Pythagoreer an^ die dem Geiste der Schüler als Denkstoff über- 
geben und dem Gedächtniss eingeprägt wurden 3), bis herab auf die 
hellenistische und selbst byzantinische Zeit finden wir bei Hellenen 



<) Diog. Laert. VI, 2, 31, ed. Did. p. 140 xani^ov Ik ol icai^ec «oXXa icoti^twv 
xai wjf(pa(fiias xai Ttuv auroO AtoYcvouc» icdoov t e^o^ ouycojxov icpoc T6tu|jivi]|i6-> 
veutov rir)f]oxct. 

S) o|ui>c eiciicovcoTttTov i^yeiTO t<i)V iv dioxiQOtt ro tx{jLavddvciv, nach PhUostr.Vit. 
Soph. ed. Kay», I, p. 232. 

8) Yergl. die Beispiele bei K. Schmidt, a. a. 0. S* 191. 
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wie bei BSmern jenes Auswendiglernen Ton Versen, Mythen, Aesopi- 
sehen Fabeln n. s« f. i). Dass es darchaos nicht an den entsprechen« 
den Lehrgedichten und an eigentlichen Lehrmitteln fehlte, haben wir theils 
oben gesehen, theils leigt dies der Nachweis auch von plastischen 
Mitteln des Unterrichts bei Benikardy, a. a. O. S. 75 f. Was 
aber Fr. Qramer Über einen verbKltnissrnSssigen Mangel an didakti- 
schen Dichtungen bemerkt ha^ Gesch. der Ers. n. d, Unterr. J, 71, 
wird sofort dmrch die darauffolgende Auscinandersetiang über die 
praktische Art der Belehmng bei den Hellenen ohne so viel Absicht- 
lichkeit und Künstlichkeit von ihm selbst berichtigt. 

In Besag auf den Elementarunterricht bei den Römern ist 
Tomweg als bezeichnend berrorzuheben, dass bei diesen in Verbindung 
mit den ersten Leseübungen das Auswendiglernen der Zw9lftafel- 
Gesetse die erste Stelle eingenommen haben soll^). Auch ist uns 
wenigstens aus alter Zeit kein anderer Lesestoff bekannt. Stellen von 
der Art, wie sie Cicero in den Gesetzen anführt % konnten, wie auch 
Marquardt a. a. O. S. d? hcryorgehoben hat, ganz gut mit der Gelt- 
ung eines Katechismus zur Anwendung gelangen. Bald aber ward 
auch bei den Römern Homeros das Schulbuch und blieb es, wShrcnd 
daneben noch die lateinische Odyssee des Livius Andronicus, später 
Virgil und Horaz, nebst einzelnen neueren Dichtern*) als Lese- und 
Ijehrstoff verwendet wurden. Eigenthümlich ist, dass Horaz selber 
seinen Gedichten geweissagt hat (Epp. 1, 20, 17 sq.), sie würden, 
falb sie nicht in Rom ihr Glück machten, als ihr letztes Schicksal 
cr&hren, dass sie in dem einen oder anderen fernen Landstädtchen 
zu Leseübungen der Kinder würden benutzt werden. In kurzer Zeit 
war, wie schon erwähnt, das Studium und die Nachahmung griechi- 
scher Sprache und Literatur bis zu dem Grade herrschend geworden, 
dass man die volle geistige Entwiekelung nur von der Besdiäftiguog 



^ Gf. Fabolaa RomanenseB ed. Eberhard I, p. 306 (iudouC owx avsmcijStiouc itpoc 
ßioTixi^v icatSetav xal vc<0V axcoY^v, voudmxoOc 2i xal (ocpeXt(uuTatouc xcX. 

<] Cic de logg. Ily SS, 69 diecebtmas enim pneri XII, nt earmen necettariom, 
qoA8 iam nemo discit, worüber Bemhardy R, Litt. A. 19 yermutet, dass dieses carmon 
nicbt fjstematiseh und der L&nge nacb hergesagt und erlernt wurde, sondern in einer 
Anawabl praktischer Formeln und moralisober Aussprüche, die gleichsam einen politi- 
Bcbea Katechismus bildeten. Ob auch die Griechen aus Soloo's und anderen Gesetzen 
manche Gnome zogen und singen Hessen, sei nngewiss* VergU S. M5. 

S) De legg. n, 8, 19 sqq. ad diyos adeunto caste; pietatem adhibento, ope« 
amoTonto. Qui secns faxlt, deus ipse vindex erit.sqq. 

4) Ver^ den Kacbweii bei Mat^uard$, Sc 118« 



mit dem Grlceblsohen crwiuoten m dOrfea gUubt^ uad daas der %o 
Tißhe liegeodc systematische Untorriclit im Lateinischeo, wie ihn zocnt 
Plotitts Gallus ertheiltCy sogar als etwas Auffallendes yerseicbiiet steht ^). 
Die Aesopischen Fabeln übrigens wurden bei den Römern noch in 
der Kaisereeit als erheiternde Lektüre auch für Erwachsene besonders 
geschätzt '}. Quintilian, dem wir auch in diesem Betreffe feine und 
ipethodischei aus eigener Erfahrung entstandene Beiperkungen ver- 
danken, spricht sich su Anfang des 9. Kapitels im ersten Buch jJso 
aus: Wir wollen der Sorgfalt des Grammatikers noch einige Vorüb- 
ungen zum Reden, anvertrauen, worin er das für den Unterricht des 
I^hetors noch nieht reife Alter unterweisen mag. So könnten die 
Knaben Aesop's Fabeln, welche doo Märchen der Ammen am näch- 
sten kommen, in einer reinen und über das gewöhnliche in Nichts 
sich erhebenden Sprache erzählen (narraro sermone puro et nihil sc 
supra modum extollente) und hernach dieselbe Einfaehheit nachbädcn 
lernen; Verse zuerst auflösen nach den Redetheilen, dann sie mit an- 
deren Worten erklären ; hierauf mit grösserer Freiheit einer Paraphrase 
umwandeln, worin man ihnen gestattet. Manches tbeils abzukürsen» 
theils auszuschmücken^ jedoch mit Beibehaltung des Sinnes des Dichters. 

Wie Quintllian an dieser Stelle, des Breiteren ausführt, nmfasste 
in späteren Zeiten die Lebrthätigkeit des Lehrers einer höheren Stufe, 
des grammaticus oder litteratus, den gesammten grammatischen Ueter- 
richt, d. h. 1) den Lese- und Scbreibunterricht (ti ypcrfipaTa); 2} die 
Erklärung der Lesestücke (iSiiT^oi;); 3) die YXiuoaai; 4) die Etymo- 
logie; 6) die Analogie; 6) Uebung in Kritik und Beurtheilung der 
Schriftstücke (xpiotc icotTjfiOiKuv). Also die Eintheilung nach B^ker^s 
An. Gr. II, p. 737 sq. Einfach und bestimmt bezeichnet dagegen 
noch Quintllian im 4. Kapitel des ersten Buches die erste Stelle bei 
dem Knaben, der im Lesen und Schreiben Fertigkeit erlangt hat, als 
diejenige des Grammatikers. Es ist einerlei, erklärt er, ob ich von 
dem griechischen oder dem lateinischen rede, wiewohl nach meiner 
Ansicht der grieehisehe der frühere sein soll '). Beide gehen den- 
selben Weg. Ob nun gleich die Grammatik in kürzester Fassung in 
iwei Theile zerfällt, in die Kenntniss richtig zu Sprechen 



1) Sueioa. 4« gramm. et rhet. 26 (ed. Reiffertch, p. 128) führt an avt i^iieni 
Brief Cioero*8 an M. Titianlai : continebar autem doctUiimoram homiBum anctori«« 
täte, qui existiuiabant graecis exercitatiouibus ali moliue ingenia posse. 

t) Seneca ad Polyb, de cqmoI. 8» 3. 

9; Yergl. die oben S« 298 ans QvlntUiim I, X, \t angiefölirte Stelle« 
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und die Erklärung der Dichter, so steckt doch luehr dahinter, 
als sie auf den ersten Anschein verspricht Denn mit dem Reden ist 
die Rcchtschreibnngslehre Tcrbnnden, und der Erklärung geht die An- 
leitung zum rlobtigen Lesen voran, und mit allem diesem ist die 
Kritik eng verknQpft; von dieser machten die alten Grammatiker 
einen so strengen Gebrauch. 

Von den uns bekannten römischen Schulautoren sind haupt- 
sächlich zu nennen Homeros und Vergilinsi); noch in den spätesten 
Zeiten des Alterthums las man diese Autoren in den Schulen'). 
Eigentliches Schulbuch ward Homeros in Rom durch die lateinische 
Odyssee des Livius Andronicus, und zwar zuerst in der Lehranstalt 
des -Spurius Carvilius^). Noch Horaz mühte sich ab mit dieser 
Odyssee*). Auch von Ennius werden Leistungen zu didaktischen 
Zwecken erwähnt *} ; doch hätte nach der Angabe des Suetonios schon 
L. Cotta Schriften De litteris sjllabisque und De metris einem späte- 
ren Ennius, nicht dem bekannten Dichter zugeschrieben. Immerhin 
lassen die reichhaltigen Schriften von Cato und Varro Vorgänger auf 
diesem Gebiete voraussetzen und gleichzeitige Theilnehmer an ein- 
schlägigen Arbeiten*)« Dazu kamen allmälig weitere Schulbttchcr 
theils historischen, theils mythologischen Inhalts. Ethische Gedichte 
in lateinischer Sprache hatte man frühzeitig, wio dasjenige des Appius 
Claudius Caecus, welches von dem Stoiker Panaitios sehr gelobt wurde 
und insbesondere Sittensprüche (T^tA^Oy moralische Sentenzen der 
Griechen und praktische Lobensregelo, enthalten zu haben scheint. 
Von dem carmen de moribus des M. Porcius Cato, ethischen Vor- 
schriften für die Jugend, war bereits die Rcde^. Von Lyrikern ist 
(Ur die Kaiserzeit Iloraz zu erwähnen; von Komikern waren beson- 
ders beliebt Menandros und Terentius ; auch die Sentenzen des Publilius 
Syrus scheinen häufig im Elementarunterrichte verwendet worden zu 
sein. Indessen auf die Art, wie diese Schriftsteller und wie die Red* 



<) QuintU. I, S, 5 optime institutam est, nt ab ITomero atque Vergillo lectlo 
ineiperet sqq. Plin. Epp. II, 14, 2 a centumtirallbos canssls auspicarl, Dt ab Ho* 
Dar» ia aeholia. Patron. Sat. Y, 11. 

>) Aoson. Idyll. IV, Aoguatiii. de cUit. Dai I, 3; Oros. Bist. I, IS« 

3J er, PluUrch. Qoaest. Rom. c. 59; Gic. de or. II, 61, 249; oben S. 181. 210. 

4) Epp. II, 1, 69; TergU Btmhardy, Rom. Litt. Anm. 181. 210. 

*) SoatoD. de grammat. 1. 

6) Graftnhan^ II, 274. 284. IV, 115. 

T) Qrafenkn^ II, S8l ) Kfmm^ 8« 261, i^iia. 1; obao S. 18» 
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ncr Detnostticncs, CSaius Gracctius, Cicero und andere in den Rbetor- 
schulen benutzt wurden^ werden wir später im dritten Bande nSher 
einzugehen haben. 

In der Kaiserzeit, als das BQcherwesen sich einmal stärker ent- 
wickelt hatte, wurden solche Elementar- und Schulbücher auch von 
besondern Abschreibern ohne wissenschaftliche Bildung hergestellt f&r 
den Bedarf der Buchhändleri der Tabernae bibliopolarum, in denen 
kleinere Schriftchen, wie uns z. B, Martial Epigr. XIII, 2. 3 angibt, 
um den Preis von zwei bis vier nummi (30—60 Pfennige) zu haben 
waren. Die erste Sammlung griechischer Bücher übrigens soll Aemi- 
lius Paullus, der bekannte (Jeber winder des roakedom'schen Königs 
Pcrseus, aus der Kriegsbeute ausgelesen und bei seinen eigenen Kin- 
dern zu Unterrichtszwecken verwendet haben ^). 

Zu beachten ist noch, dass in den Schriften der rSmisoben Sa- 
tiriker, in ihrer Betrachtung der Prinzipien der Cultur und des Zeit- 
geistes überhaupt, ein höchst bedeutsames theoretisch-pädagogisches 
Moment vorliegt Der erste Keim findet sich bekanntlich bei Luci- 
lius, dessen Satura in Sinn und Tendenz bereits eine Censur der 
Zeitgenossen liefert und gegen das Sinken der öffentlichen Zucht auf 
das altherkömmliche honestum, decorum, die dignitas verweist Aebn- 
lichos werden wohl auch die verloren gegangenen Sittonsprttche des 
Claudius Caecus bezweckt haben, wie dies von CSato^s prosaischem 
Carmen de moribus erweislich ist'). 

Sobald nun die Knaben lesen konnten, musstcn sie auch 
seh reiben lernen (ypa^sty, scribere, schreiben, vgl. Althochd. wrttaa 
= ritzen, von Runenschrift, Englisch write). Dass jedoch die S eh r eib- 
lesemetbode der neuesten Zeit (jon J oh. Baj^. Orcuer 1766 — 1841 
zuerst angewandt) den Alten bekannt gewesen, oder dass etwa gleich 
zu An&ng des Elementarunterrichts die Lese- und Scbreiblchro Hand 
in Hand gegangen wären, lässt sich nicht erweisen. Indessen bleibt 
es immerhin nicht unwahrscheinlich, dass man nach Ueberwindung 
der ersten Schwierigkeiten bald auch an eine zweckmässige Ver- 
|;>indung des Lesens und Schreibens gedacht habe; wenig- 
stens könnte Seneca an einer Stelle mit Nachdruck eine solche Ver- 
bindung zu empfehlen scheinen. Allcih es sind daselbst die stilisti- 
schen Uebungen der reiferen Schüler gemeint^). 



1) PluUTch. PauU. Aimll. 28; Isid. OHgg. VI, 6. 

S) Vergl. die GiUte bei Gellius N. A. Xr, 2; Bemhardy^ R5m. Litt« Anin. 265. 

8) Ep. 84, 2 nee scribere tantum nee tantum legere debemus: altera res cou- 

trittabit, vires exhanriet (de etUo dioo), altera salvet ac dituet. Invicem hu« e( iUo 
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Der Sohreibaaterrioht b^ann nach Piaton ^) damit , daar dar 
Schüler die Formen der Bachstaben, wie sie der Lehrer vorgezeicbnet 
and darch gesogene Linien abgegrenzt hatte, mit dem Stilps oder 
Metallgriffel auf der mit Wachs überzogenen Schreibtafel nachbildete. 
Mit dem oben platten (^um das Wachs ebnen and das Geschriebene 
auslöschen zu können) und unten scharfen Griffel schrieb der Lehrer 
vor und bildete der Schüler Buchstaben und Wörter in dem Räume 
nach, welcher unter den Zeilen dos Lehrers freigelassen war. Bei 
onbeholfenen Anfängern führte der Lehrer wohl auch die Hand'). 
Die Arbeit, welche keine Nachbesserung mehr bedurfte, wurde dann 
auf Papier (charta), oder auf Pergament (membrana) geschrieben, und 
zwar inwendig, nicht auch auf der Aussenseite. 

Man darf jedoch an obiger Stelle Platon's nicht etwa zwei von 
einander verschiedene Methoden des Schreibunterrichts 
erkennen wollen, wie Foumier gethan^). Es geht dies am deutlieh- 
sten hervor aus einem bezüglichen Vorsehlag Quintilian's, wonach man 
jenes Führen der Hand dadurch umgehen sollte, dass die Buchstaben 
vertieft dargestellt, d. h. in hölzerne Tafeln eingeschnitten wurden, 
80 dass der Schüler von selbst sich daran gewöhnte in diesen Ver- 
tiefungen die Hand zu bewegen und den Gestalten zu folgen. So 
schrieb z. B. noch am Ausgange des Alterthums Theodorich, der 
grosse König der Ostgothen, weil er des Schreibens unkundig war, 
seinen Namen, indem er die vier ersten Buchstaben seines Namens 
mir durch eine für ihn angefertigte Metallplatte linkisch mit dem 
Griffel nachzog und aufkritzelte^). Hören wjr jedoch QuintiJian selbst 
Wenn der Knabe anfilngt die Scbriftzüge nachzubilden, sagt er I, ], 
27 ff. so wird es nicht ohne Nutzen sein die Buchstaben auf das beste 



commeaodum est et alterum altero temperandam, at quicqaid lectione coUectum est, 
itilos redigat in corpat« 

1) Protag. p« 326, D (»9ictp oi fpa(i|iaitaTGtt tote |aiqim» ^oTc fpof ccv xm iuu5<ov 
oi(OYpd<|iavTCC yP^F^H'^^ ^ TP^^ ^^'^ ^^ 7pa{i|MinTov liJUam xot dvap(dCouoi 
Tpdfctv xata ti)v lifr^'j'qQi^ t<0v YpcLp-lAtov. 

*) Senec« £p* 94, 51 Digiti (pnerorumj tenentur et aliena nuua per literarnin 
liniUacra ducuDtor; deinde Imitari iubentur proposita et ad illa ceformare obirographum. 
FUt. Vopiacus, Tacit. S, p« 175 ed. PeUr: dii avertant principes pnerot et patres pa* 
triae dici iapaberes et qulbus ad subscribendum magistrl litterarii manus tenenC 
£in doctor librarlas de Sacra Via wird erwUint bei OrelL Insoriptt. 4311. 

^ a. a.0. Seite 31: Piaton Protag. distiogae deux m^thodes; on bien le maltre 
tn^t les lettres et recoUer las imitait en snivant da burin les slUona trac^; ou bien 
le nuitre commenfait par tenlr et oondaire la maio de Tenfant. 

Vergl. Ferd, Qregoroviu», Goscb. der Stadt Rom im Mittelalter, 1, 819. 
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in oine Tafel einzagraben (tabellae quam optime inscolpi), dasa der 
Griffel in ihnen gleichsam in Furchen sich hinziehe (ut per illos ydnt 
snlcos ducatnr stüiis). Denn so ivird er sich nicht verirren, vrie auf 
Wachstafeln (in ceris), auf beiden Seiten vrird er ja darch die Rinder 
gehalten und kann die Vorschrift (praescriptom) nicht Überschreiten; 
und dadurch dass er schneller nnd öfter den sicheren Sparen folgt 
wird er die Gelenke üben. Aach bedarf er dann nicht des ßebtandes 
emes Andern, welcher ihm die Hand führt durch Auflegung dersebi- 
gen (adiutorio manum suam manu super inposita regentis). — Noch 
erwShnt Quintilian an einer andern Stelle das Nachziehen der einge- 
schnittenen Buchstaben mit dem Griffet). 

Warum das hier geschilderte Verfahren fttr einen blossen Ver- 
such gehen sollte, j^der kaum eine höhere Bedeutung gehabt haben 
kann^S); ist nicht abzusehen; eine solche Anwendung der Schreibiafiol 
liegt sicher sehr nahe und ist überdies weder nach Quintilian^s Dar- 
•tellung noch auch nach den deutlichen Worten Seneca's ausgeschlossen« 

Das Abtheilen der Zeilen beim Schreiben (otCxo^ duaxto|iivot) 
Ton der Linken zur Rechten soll der Athener Pronapides ein- 
geführt habend). Später ging man dann über zu besonderen ,9 Vor- 
lagen' oder grösseren und zusammenhängenden Vorschriften, resp. 
Mustern für den Schreibunterricht. In der eben angeführ- 
ten Stelle desSeneca heisst es noch: Hierauf befiehlt man ihnen (den 
Knaben) die Vorlagen nachzuahmen und ihre Handschrift darnach zu 
Terbessem^). Bei den griechischen Schriftstellern der sj^teren Periode 



<) y, 14, 31 quid ilU miserias lege velat praeforinaUs infantibQS litter*t per- 
seqaentium? Womit abermals zu Tergleicben ist Seneca Ep. 94, 51 pueri ad prae- 
Bcriptum diacunt; digiti illorum tenentur et aliena manu per litterarum 
simulacra ducuutar. 

*) Wie ütiing meint, Darstellung der Erz. und des Cnterr. bei den Griecben 
und R5mem S. 109. 

•) Yergl. oben 8. 204, Anm. 8 die SteUe aus BeUter*B Aaelcd. Or. p. 783; Ober 
Seilen, Linien ausserdem Sueton. de virls illustr. ed. Reiffeneh. p. 135 t e r s n t autem 
Toeati Tulgo, quia sie scribebant antiqui sicut aratur terra, 1 sinistra enim ad dexteran 
prinum dedoeebant stSlum, deinde conrertebantur ab inferiore et rursus ad dexte* 
ram rersus« Fest ed. MtttHer p. 858 taenpoton (toeporchon, t6 ht ^fQ(ov eoni. Jo, CrtrhUt 
x6 iit* Jp^tov MxaiU') appeUarunt Oraeci genus scribendi deorsum yersus, ut nunc dez*- 
«rorsnm scribimus. Ueber tfrcx<f»9oi := ^«'{xpSoi cf. Sdiul. ad Find. Nem. 11, 1; mid 
fiber die yerschiedenen Schreibweisen xara>6tv 76(loc, ßouorpof i]S6v, oicupi^, itXtvdi]^r 
iMmfiw u. s. f. die Inschriften ; im Allgemeinen auch Oräfenhan^ Gesch. d. Philol. I| 
41 f. und fiber dtt^ot = :£eüen, hai = Verse, ebenda n, 191. 

4) Deinde imitari iubentur proposita et ad üla rerormare chirogrtphuin : 
sie animus noster, dam erudltur ad praescriptum, iuyatar. 



findet sieh dor Ausdruck (UcoYpa|A|uia<; für eine solche Mastenrorloge. 
fiei Kiemen« Alexandrinos V, p. 675 word^i erwähnt uico7pa{i{ioi icotSixoC, 
Vorachriften für Eind^, TOCftbaht ezcroitotionis causa pniescripta, in 
dmeo sämmtUohe fiucfastaben des Alphabets in Wörter Busammenge- 
sldlt waren 1}. 

Von solchen und ähnlichen alphabetischen Studien haben sich 
auch unter den graffiti in Pompeji Spuren erhalten, Wortschemen, 
die von der Schuljugend an verschiedenen Wänden angeschrieben 
sind ^3* Ausser derartigen Wortconglomcraten gab man den Geübteren 
ohne Zweifel bald auch lehrreiche Sprüche und Verse (S. 295) zum 
Abschreiben in die Hände. Dieselben konnten alsdann zugleich aus- 
wendig gelernt werden, ein Verfahren, auf welches Quintilinn hinweist, 
wenn er den Wunsch ausspricht I, 1, S5, dassaueh die Sätze, welche 
beim Schreiben zur Nachbildung yorgelegt werden (ad imitationem 
aeribendi}, nicht gleichgültige Gedanken enthalten m?$gen, sondern 
fldche die eine gute Lehre geben. 

Aus der Zeit der Ptolemäer sind uns mehrere Wachstafeln er- 
halten, sedis Zoll lang und vier Zoll breit, die sämmtlich Trimeter, 
Termuthlich des Henandros, enthalten. Auf einer dieser Sclireibtafeln 
ist die Schrift sehSn und genau, auf den andern schlechter; der Cha- 
lakter gleicht dmjenigen der Hypereidesrolle. Dem Anscheine nach 
war dieser ganze Sehreibapparat zugleich mit einem Schreiblehrer 



<) et Wowefj De Polymtthia p. 39; Rieh. Benfl, opusc philo!, p. 492 (epist. 
ad Joamn, MSUum) i erat olim ridicala et paerilis ratio, ut cz quataor et viglnti lltterls, 
Mmel duntaxat ptsitfe slnfalis, barbara qaaedam et inflM^eta verba conflcereut, protit 
eniqae libitnm foerit: Clemens Strom. V, p. 673 hanc appellat OTOt^et<oTtx^^ tdv 
«aiSov 8i8a9xaXiav. Poetea certandam erat ingeniOi ut seDtentiam istoram verbo- 
ram aliqaam omnibus Testigiis indagarent; noo eam quidem omnino alienam et abso- 
nam, sed a propiaqno sl fleri potuft, et yeriaimill petitam. Tria profert Clemens ex- 
empla eomm 6icoYpa(i()idv iMu2tx&v, quorum nnom boe est: 

JU pcrlbi <^rieie res ifsa elaoiat . » « . «alonhim iam y te e, et omnea nunioo litteras 
Oadmi, Palamedis, Simonidls in quataor istis vocabolii l&Yettlet, Bote tlM eecnndum: 

P*^» ^iW» XH ^^ic^ptv, OfttS» 
Tertiom denlqiia Mt iUsd Tbeipidis: 

xvofCß^ X^''^^) 9^*YF^) dpo4>* 

*) Wie das Pensam, welches 0. Jahn mittheilt !n Abhandl. der sichs. Gesellsch. 

der Wies« Basd Y, 1S70> S. 996: 

KINNAMO NOMINA NYOII OENICE THYITOAII 

DOTIOE (»fOMASTICE PnTPLICE BYXANTTOR 

CRETICE DTMANiCfi GYMNICE. 
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bestattet worden. Unter den Schülerschriften stehen noch PrSdikaie 
wie 9(Xoicovo>C| d. i. Note jpfleissig'' <). Auf der bereits erwähnten 
Schale des Duris, ans der Zeit des peloponnesischen Krieges , ist dn 
junger Elementarlefarer abgebildet, wie er gerade die Niederselirift 
eines vor ihm stehenden Schülers, welche dieser nach dner Vorlage 
oder einem Diktat gefertigt haben mag, corrigirt; er hftlt die Schreib- 
tafel (ein Triptjchon) in der Linken und prüft aufmerksamen Blickes 
das Geschriebenci den Schreibstift in der Rechten zur Correktur bereit 
haltend^). 

Gleichwie eifrige Eltern auch selbst Leseübungen mit ihren 
Kindern vornahmeni so besahen sie gelegentlich die Schriftfibnngen 
derselben und munterten Eum Schönschreiben auf. Dies erhellt unter 
anderm aus jener Stelle bei Lukianos Paras. c. l!t und c. 16 did^oxetv 
afp^voK, die bereits oben S. 113 A. 1 angeführt wurde. Bei den RQmem 
hatte der ftltere Cato aus pädagogischer Bücksicht sein Geschichts- 
werk, zum leichteren Gebrauche seines Sohnes, sogar mit eigener 
Iland und in grosser Schrift geschrieben'). 

Natürlich fehlte es beim Schreibunterricht ebenso wenig als beim 
Lesen (oben S. 267 f.) an gewissen kleinen Erfindungen und schers- 
haften Einkleidungen, wodurch das Erlernen und Einüben der Schrift 
erleichtert werden konnte. Auf eines der einfachsten Mittel, nach 
Art der i^of^ciou^^schen Buchstaben-Bäckerei, deutet der rOmische Dichter 
Horaz hin, wenn es bei ihm heisst: Was denn wehrt's, wie ja wohl 
gutmütige Lehrer den Kindern Naschwerk reichen, um Lust am Abeoe 
zu erwecken^). Von einer Anwendung grosser und kleiner Buch- 
staben ist gelegentlich schon bei Piaton die Rede De rep. II, 10, 
p. 368, E, wie etwa, falls Jemand uns, die wir nicht sehr scharf 
sehen (fii^ icofvu ^^u ßXiicouotv), beftlhle kleine Buchstaben ron weitem 
zu lesen (icoppcodsv ovapcuvat), und hierauf Einer auf den Gedanken 
käme, dass diese nämlichen Buchstaben auch schon irgendwo anders 



t) VflrgU W. WottcMteM, Daa Schriftwf mm im Mittetoltor, Uipx. 1S71, S. 41 

i) Arebiol. Z«lt. 1S7S, 8. 9. 

^ Plotarch. Cato. M. c. 20 extr. t^ loroptoc ^h 9jrf[pa^ «pi^otv oMc i2ta ^^ 
xat (iTfdXoic '(paij^i:^jaaw, omuc oixodcv uicapXlB t«^ ^wZ\ «poc »{iKttptdEV twv iraXatwv xcc 
lutipioiv (»^p«Xtto8au 

4) Hör. S«rBi. I, 1, 26 tq. ut puerls oHm dant crastuU bltndi | doctoret, elf- 
menta vellnt ut dUoere prima. Vergl. auch Hieronjm. Kp. 12S, 1 proponantnr el 
(beim ABOLernrn) croBtula mulsa pratmia et qnicqnid gusty tno tnay« est sqq. 
Vergl. auch oben S. 180 (niiteu § 11) Piaton über die erste spielende Unterweisoog 
der Kinder in der Arithmetik, nach De legg. p. 810, B. 
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gritsser un^ an emem griteereli Yorhanden seien (fietCo) te xal Iv 
fieeCovt). 

Im Allgemeinen scheinen die Anforderungen an den Sehreib- 
onterrichC siemlich gemässigt gewesen bu sein. Das Nachmalen 
der Buchstaben bei Piaton lässt allein schon errathen, dass es 
mit dem Schreibenlernen sehr langsam eq gehen pflegte. Piaton er« 
klärt sich übrigens gegen ein ängstliches Streben nach Schnellschrift 
oder nach Schönschrift, wenn es an besonderer Anlage dazu fehlt 
nnd nicht von selbst ein ungewöhnlicher Fortschritt darin erfolgt*). 
Geübtheit in Tachy- und Kalligraphie sei nicht gerade erforderlich» 
wenn eine solche nicht ohnehin in dem festgesetsten Carsns gewonnen 
wird. Um diese Anfiassong richtig bq würdigen, ist nicht zu ver* 
gessen, dass man ftLr das wirkliche Bedürfhiss einer beschleunigten 
Herstdlong von Schriftstücken im Altertbam in der Regel trefflich 
geübte Sklaven hatte, denen diktirt wurde. In Fällen, die eine rasche 
oder schöne Handschrift wünschen Hessen, bediente man sich solcher 
Diener ^. 

Freilich QuintUian stellt auch in diesem Punkte höhere Anfor** 
deroDgen an den Unterricht^ wie dies wiederholt bemerkt wurde bei 
andern Fragen. Die Sorge um eine gute und schnelle Handschrift 
(cura bene ac velociter scribondi, I, 1, 28), welche an Vornehmen (ab 
honestis) gewöhnlich vernachlässigt wird , hält er ftlr sehr wohl an* 
gebracht (non est aliena res}. Denn da es bei den Studien eine 
Hauptsache (praedpuum) ist und jener wahre auf tiefer Grundlage 
beruhende Fortschritt allein dadurch erzielt wird, dass man schreib^ 
80 hemmt eine langsame Handschrift den Gedankengang selbst (tardior 
stilus cogitationem moratur); eine unbeholfene und verworrene ^rudis 
et eonfusus) ist unleserlich, woraus eine andere Unbequemlichkeit folgt: 
dass man diktiren muss was man abgeschrieben haben will (dictandi, 
qnae transferenda sunt, labor). Es wird daher immer und allenthalben, 
besonders aber bei geheimen und vertrauten Briefen angenehm sein, 
wenn man auch dies nicht vernachlässigt hat 

Das Aufsagen der vom Lehrer diktirten Verse und Aufgaben 
von Seiten der Schüler hiess man, wie schon bemerkt ist S. 290, im 



^ De Iflsg. YII, 14, p. 810, A YP^^H^i^ V^ tocvuv ^t) to (itx'p^ ^^^ YpflE(}iat 
tt xal dvayvoyat Suvot^ tivat Stcmovtiv* icp6c td^oc 2^ { xdXXoc iwri»tpiß(bob(d 
tMiVy ols }fy fooic MoKtuotv, iv tote Ttto(T|Uvoic Irtoi xotpscv Üf* 

*) Uebef das YerhUtniss der taxu^pdfot und xaXhr^pdfi yergl. Wattenbaeh^ Dm 
Sdiriltirasen im Mittelalter, S. 241; ein merkwürdigee Beispiel, wie iclmell man aaf 
Waehs schreiben konnte, ebend» S. 57. 

Orubetgeri Bniekiuig eto. II (der musische Unterricht)» 20 
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Grieofaiseben avoaTOtAaxtCeiv, in der lateioischen Spraclio dictaU reddere. 
Daas häufige und strenge Uebungen dieser Art vorgenommen wurdeui 
ist uns violfaeh auadriicklieh bezeugt Uoraz bietet hieron in dem 
Brief an LoQius in einem Gleicbnias eine anschauliehe Scbilderung : 
Einer seigt übortridi>en6 WilinUirigkeit, und gleich dem schmarotzen- 
den Witzbold unten am Tische beachtet er auch mit so ehrfurchts« 
voller Scheu jeden Wink des reichen Hauaherrn, wiederholt so eifrig 
seine Reden und nimmt die hingeworfenen Worte wieder auf, dasa 
man einen Knaben zu hören glaubt, der die vorgesagte Lektion dem 
strengen Lehrer nachspricht^), oder einen Mimen, der die zweite 
Bolle SU spielen hat^). Uebrigens wurde nicht blos dictare von dem 
vorsprechenden Lehrer gesagt, sondern auch praelogere 3). 

Vorlesen und Diktiren an die Schüler ward übrigens 
in den alten Zeiten schon durch den Mangel an Exemplaren, die 
jedem einzelnen hätten gereicht werden können, zur Nothwendigkeit 
Bei den Römern bedeuten daher solche dictata auch geradezu Schul« 
biieher^). Doch eifert Quintilian gegen die Anwendung der Diktate 
im höheren Unterricht Bei der Besprechung nämlich der schrift- 
lichen Uebungen der Reiferen äussert er X, 3, 19 : Daraus, dass ich 
diese Nachlässigkeit beim Schreiben verdamme, erhellt zur Genüge, 
was ich von jener bequemen Manier des Diktirens (de illis dictandi 
deliciis) halte. Denn wenn man selbst schreibt, mag es auch noch so 
schnell gehen, so gewährt die Hand dem Denken einigen Verzugi 
indem sie der Schnelligkeit desselben nicht nachkömmt; der aber 
welchem wir diktiren drängt, und bisweilen schämt man sich, sich eu 



1) Epp» I, 18, 12 sq. slo iterat voees et verba cadeatia tellit, j ut paorum taevo 
eredas dictata maglstro | reddere. 

%) VergL ebenda I, 1, 56 haec Janus aammua ab Jmo | prodocet, baeo re^ 
clnunt iovenes diotata senesque. IH, 1, 71 memioi qnae plagosam mUil parve | 
Orbiliom dletare; 110 carmioa dictant sqq. Cio. da nat deor. I, 26| 7^ Ista a vobis 
quasi dictata reddantur, quae Kpicurus oscltans ballucinatus est. 

f) Vergl. oben S. 289. Saoton. de gramm. 16 Q. Caecilius Epirota • . . primas 
dlcitur Latine ex tempore dlsputasse primusqne Vergilium et dios poetaa novos prae- 
legere coepisse. Martial. Epigr. T, 36 versus scribere me parnm seyeros | nee quot 
praelegat in schola magister. Macrob. Sat. I, 24 Vergilianos versus, qualiter eos 
pueri magistris praelegentlbus canebamus. Dazu die oben S. 290, Anm. 8 aus 
Libanios IV, p. 868 R. angefahrte Stelle. 

4) er. Weiehert, Poet. Lat. Rell. p. 25; Gic. ad Quint. fr. Hl, 1, 4 meam i« 
illum (orationem) puerl oinnes tanqnam dictata perdiscant. An unser vol^thAmUelMt 
jpEintrichtern" erinnert eine Stelle bei Piaton, freilich nur in einem Qleiohniss, De rep. 
ni, 18, p. 411, A otflcv |Uv tic {&ou9txi} '^^^^ xottocuXclV Kai icat^x^** ^^ i^t^^ ^ ^^ 
(otwv (o9icip 8ta X^^^^ ^^ 



J)eauiaen, aozabalton oder za Sadera, als ob wir einen Mitwisser un- 
serer Schwäche fürchteten. So kömmt es, dass, während wir nur dit- 
rauf denken, den Faden der Rede fortziiBpinneo, nicht allein manches 
Ungeschickte und Uebereilte, sondern auch bisweilen Verfehltes uns 
entfällt, was weder an Sorgfalt dem Geschriebenen, noch an Lebendig- 
keit dem Gesprochenen gleichkömmt. Ist aber eben der, welcher nach- 
schreibt, etwas langsam im Schreiben oder im Verstehen nicht recht 
sicher und bringt uns in^s Stocken, so ist der Lauf gehemmt und alle 
vorige Spannung und Sammlung des Geistes geht durch den Verzug 
und bisweilen auch durch Unmut yerloren. 

Der richtige Vortrag (lectio^ pronuntiatio), welchen bei den 
Griechen bereits die ElemontargrsTnmatik (^pafifianx)) aTeX>}<) in sich 
fiMste und der in den Schulen der Knaben frühzeitig berücksichtigt 
wurde, war in der Regel auch mit der Uebung im Schreiben ver- 
bunden. Für den jungen Römer wurde solchergestalt beides (dicere 
et scribere) zu einem Bestandtheil des rhetorischen Unterrichts. Gram- 
matik und Rhetorik hingen im römischen Freistaate so innig zusam- 
men, dass die Rhetorik er oft Grammatik, die Grammatiker Rhetorik 
lehrten und über beide Disciplinen Schriften abfassten^}. 

Bei der grossen Bedeutung der Diktate als Unterrichts- 
mittel, als Mittheilung für einen grossen Theil der Wissenschaft und 
für den rhetorischen Betrieb, der bekanntlich im Leben der Alten eine 
so wichtige Rollo spielt, endlich auch für den gewöhnlichen Brief- 
wechsel, ist es erklärlich, dass allmälig auf das Schnellschreiben 
grösseres Gewicht gelegt wurde'). Bei den Römern gab es denn 
auch in der Eaiserzeit besondere Schreib lehr er (notarii), die einen 
tacbjgraphischen oder stenographischen Unterricht ertheilten. Anstatt 
vieler Belegstellen möge hier eine bezeichnende aus der Vorrede zur 
Institotio oratoria § 7 Platz finden. Quintilian erklärt daselbst, er 
habe sich zur Abfassung seiner oratorischen Didaktik um so mehr 
entschlossen, als bereits zwei Bücher über Rhetorik unter seinem Na- 



1) SaetoD. de gramm. et rbet. 4 veteres grimmatlol et rhetorlcam docebant, ac 
moltorum de atraque arte commentarii feraotur. Oräfenhan, Gesch. der Philol. II, 949. 

S) Cf. Plat. Cbarmid. p. 159, G icottpov oJv xdXXtorov iv fpa^j^axiovo^ xk o(ioia 
fpa(i(iara f pd^civ xax^'^ "h^'^Xiy T*X" ^' ^^^ ^^^ Gelegenheit auch elD Oon- 
eurs im Scbdnscbreiben stattfand, ersehen wir u. a. aus Anthol. Pal. VI, 808, 
ed. F. Did, Tom. I, p. 214: vtx^ac touc icatSoc, iiut xoXa t^d^^x hfpa^tM \ Kowopoc 
illwwn dtdTpotYoXouc IXoßcv | xa{U x^tv Moüaouc tov xco|uxov <p^ Xdpi^ta j icptoß.iTify 
dopußo» diQxato iMU^opuiiv, Doch konnte hier möglicherweise auch eine schriftliche Ar* 
beit wie Gedicht, Aufsatz u. dgl. gemeint sein. 

20» 
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men im Umlauf wären, ohne doch yqq ihm herausgegeben oder dasu 
bestimmt su sein. j^Das eine nämlich, eine während zweier Tage ge- 
haltene Unterredung, haben die Sklaren, welchen dies gestattet wurde, 
niedergeschrieben (pueri, quibus id praestabatur, exceperant). Das 
andere haben junge Leute in einem mehrtägigen Vortrag, so gut sie 
mit Hülfe der Abkürzungen nachkommen konnten, aufge&sst 
(quantum notando consequi potuerant, interceptum) und in gutge- 
meintem, aber z^ weit gehendem Eifer ftlr mich durch die Yoreilige 
£hre der Herausgabe yerSffentlicht^ <). Die betreffende Schreibweise 
wird nicht selten kurzweg mit notare bezeichnet ')• Doch musste sich, 
nach der Natur der Suche, die Fertigkeit im Abkürzen beim Unter- 
richt in der Schule auf das Einfachste und am häufigsten Vorkom- 
mende beschränken ))• Nach Kass. Dion» LV^ 7 hätte übrigens Mä- 



1) Uebflr dl« hier gemeinten AbkOrznngen, oi](uTa, notte, nottrnm sigoa, tiflMi 
compendia, cf» Wower, De Polym. p. 40 sqq. lach bei Sueton. BeU* ed. RdfftnA, 
p. 185 sqq. Gräfenhan^ Gesch. der Philol. III, 828 f. nnd fiber GebeimschrifteD, 
scribendi Utebraef per notas scribere, ebenda IV, 126 f. 

') Sneton. Aug. 64 nepotes et litteras et notare aliaque mdimenta per se ple- 
romqae doeuit, ac nihil aeqne elaboravit quam nt imitarentar chirographnm tuom. 

*) YergL Berichte der sSchs. Gesellscb. d. Wissenscb. 1853, S. 91 ff. mit dem 
Texte des Valerlas Probus de notis naeh MommMen^ Bemhardy, Grondriss der rSm. 
Litt. 8. 67, Aom. 50, 8. Bearb.; ferner 0. CUuorif ,Die Presse im alten Rom* In Bei* 
läge der A. A. Zeit. no. 238 (26. Aag. 1873) fiber die seribae als offlcidle PersSnUeh- 
keiten, Tachygraphen etc. Ebenda no, 239 (27. Aagast 1678) Berieht fiber einen Vor- 
trag Ton Prof. Dr. Hidber in Zfirlcb »Uebersicht der Geschichte der Schrift, Entstehnng 
der AbkfirzuDgen, die mit dem Untergang der alten Stenographie am Ende des 10. Jabr^ 
hnnderti im Zusammenhang steht. Die Abkfirzaags-Zeichen beruhen auf der alten Ste- 
nographie.^ Vergl, noch BeiL d. A. A. Zeit. no. 246 (8. Bept. 1878) Berichtigung too 
Dr. Sehiü in Pest zum Artikel ,Die Presse im alten Rom* In no. 288: „Die Steno- 
graphie bescbriokte sich nieht auf die Abkürzung der Endsilben und der HfiUbzeltwSrter, 
Präpositionen und Conjnnctionen. Es gab sogar sogenannte Kammersiegel, wie der mo- 
derne Stenograph ihrer sich bedient. So z. ,B. D. £• R» Qu. F. P. = De ea re qoid 
flerl placet? D. £. R. J. C. = De ea re ita censuernnt Vergl. Valer. Prob, de not. 
in Gramm. Lat. ed. Keil, Vol. IV, p. 271. Endlich Beil. d. A. A. Zeitung No. 278 
(80. Sept, 1878) gDle Stenographie bei den Alten". Anllsslioh des schweizeriscbeo 
Stenographenfestes lu Bern hat Dr. Hermann Hagen Vortrag gehalten nach folgenden 
Stellen: Man 11. Astron, IV, t. 197 sq.: Hie et scriptor erit velox, cui littera yerbnin 
est I quique notis linguam tuperet, cnrsimque loquentis | exolpiat longas nova psr 
compendia Toces, «^ MartiaL Epigr. XIV, 202. — Auion. Epigr. 188. Epigr. l46 
ad notarinm yelorissime eiciplentem: puer uotarum praepetum | sollers minister, ad* 
vola. I Bipatens pugülar expedi sqq. — Seneca Ep. 90. Ueber Diog. Laert. II, 48 fon 
Xenophon's gleichartiger Erflndang, mittelst deren er seines Lehrers Sokratee Beden 
stenographirte. Tiro hat nur vermehrt, gesammelt etc. Beispiele solober allgem. Ab« 
kfirzungen, auch notae Juris, mit Zuziehnog der Eplgraphlk. 
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eenas eine solche Tachygraphie erdacht and durch seinen Freigelas- 
senen Akylos Andere darin unterrichten lassen. Eide ungewöhnliche 
Fertigkeit in dieser Geschwindschreibekunst und überhaupt in der Nach- 
ahmung fremder Schriftzeichen soll Kaiser Titus besessen haben ^). 

Auch die einseinen Vorgänge bei den Schreiblibungen der Schü- 
ler, beim Diktiren, Aufsagen und Wiederholen werden uns in den 
mehrerwfthnten Schülergesprftohen Teranschaulicht. Bei Dositheos, 
Interpret ed. Boecking p. 93 findet sich folgende Zusammenstellung: 



Jorepov 
iip£dl«jv 


reraus 
postet 
coepi 


avafcvfuoxciv. 


legere. 


icapaYpa(peiv 
oox oiSa* 


Praedncere 
nescio; 


Kopafpa^ov, 


ia mihi 
praedao, 
quomodo ecis« 


XT^piOV 

oxXijpov ionv 
oKoXov 


oer» 

dure est: 
moUis 


(»(pciXcv 


debuit 


•Ivau 


esse. 



Vergl. bei Leop. Bo^der^ p. 15, not. 2): 

e£aftt> Ypo^f^^fli» educo grspliiolum, 

Xtaivo, compUno, 

iceptYpa^u) describo 

icpoc To (scr. Tov) uicoypaiijiov. ad exompl&r. ^ 

Unter den Schreibwerkzeugen ist vor allen der Griffel 
(fpaftCy Tpa^eiov^ YP^9^'^^^^> graphium, graphiarium, stilus, scriptorium) 
heryorzuheben, der auf jeden Fall der Bildung eines festen und guten 
Buchstabens ungleich günstiger war als die heutzutage übliche Stahl- 
feder, die zu sehr die Hand beherrscht, anstatt von ihr regiert zu 
warden, und die namentlich das Charakteristische einer Handschrift 
allmälig verschwinden lässt. In einer späteren Zeit diente dann auch 
das Schreibrohr (penna, arundo, calamus, xaXafiic, caduceusj an 



<) SuetoD. Tit. 8 e pluribus comperi, notis quoque exeipere velociisime 
solitnm, cum amanuensibus suis per ludum iocumque certantem, imitarique cbiro- 
grapba quaeeumque ridisset, ao saepe proflteri, maximum falsarlum esse potuisse. 

>) Ebenda p. IS, not. 7 snmptls ergo pugillaribas scripsi de oratione Demosthe- 
nis, dictante praeceptore, quod sufflciebat et hora permittebat . . . . sed statlm 
dictavit mihi condiscipulus • • . Postbac graphium requisivi ... . T r a d i t (scr. Tradidit) 
mihi puer meas tabellas, thecam, stllum sqq. Vergl. auch Stellen Ober icapotypa^ctv 
u, i. /• bei Wotca*, De PolTm. p. 89. 
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Stelle des QrifFels ; man gab aber hiefUr den Schülern in der Bcgol 
nieht neues Papier, sondern schon gebraucbies, das auf einer Seite 
beschrieben war. Unter den Römern findet sich das Beispiel, dass 
ein Mann des Unterrichts, der zuerst in lateiniscfher Literatur und 
Bedekunst Uebungen hielt und die Entwürfe seiner Schüler durch- 
ging, wohl von dieser Thätigkeit den Beinamen Stilo, Griffelmann, 
erlangte; es war dies der Lanuviner Lucius Aelius Praeconinus, der 
um das Jahr 650 der Stadt als Freund jungen aufetrebenden Leuton 
mit seiner Belehrung und seinem Beirath an die Hand ging^j. Mit 
dem Orififel schrieb man Übrigens auf Wachstafeln. — Nicht zu ver- 
wechseln mit diesem Griffel als Schreibfeder ist weiterhin eine Art 
Blei fe der ((ioXoßSoc, plumbum), um Linien zu ziehen (ypajutjia^ üico- 
Ypa^^at T^ Ypaftdi, lineas pracduccre penicillo^); nur war dies nicht 
ein langer Stift wie bei uns, sondern ein dünnes rundes Plättchen, 
das nicht geschnitten zu werden brauchte, sich nicht krumm bog und 
auch nicht in das Pergament einschnitt, im Ganzen also zweckmlis- 
siger '). Im späteren und im Mönchslatein heisst die Linie (^pafifiTf, 
linca) auch riga^ das Lineal (xavcuv, xavcuvc^, canon) norma, regula. 
Aus alten Glossen wird angeführt icapaypaf o;, praeductal, was nach 
Salmaaitis Exercit. Plin. p. 917 den Griffel oder Bleistift zum Ziehen 
der Linien bedeuten soll. Die Linien «gehen anfangs über die ganze 
Breite, bleiben aber später zwischen den senkrechten, gewöhnlich 
doppelten Abschnittlinien, und gehen nur oben und unten noch über 
das ganze Blatt*). 



1) Gf. Golum. X, 251 oeu littera . • . pangitur in cera doctl mucroDe magisUL 
Abbildung eines Mädcbens mit Scbreibtafel in der einen und Qrlffel in der andern Hand, 
mit dessen Spitze sie nacbdeukend ihre Lippen berührt, bei Temitef Wandgemälde II, I, 
Tafel 1, 2; Pitture d'ErcoI. 111, 41 ein PompeJ. Oem&lde, das eine Eleraentarscbnie dar- 
stellt, mit Knaben in langem Haarwuchs; daher cirratornm dictata bei Persius 8at. 
I, 29, woselbst 0. Jahn*i Commentar nebst WeUsUrt Poett Lat, rell, p, 26 zu ver- 
gleichen ist. 

3) Cf. Plat. Protag. p. 826 D; Gatull 22, 8 membrana directa plumbo. 
>) Cf. Demochar. Epigr. Anthol. Or. ed. Brunek 111, p. 69 

YpajjLjiaTOxo) icX^dovxa piXdo|xaTt xuxXojji^XißSov 

xal xavova fpafflhija'* idurctTtuv fuXaxo^ 
xai YpAfuco^o So^eta xsXatvotaToio pctöpou, 
axpa T£ [leaaoTOjio'JC eu^Xu^ioc* xoXäjao-jc xtX. 
Dazu H. Stephat)» Thes. s. v. YpafAjAatoxoc = litteras gignens, prodnoens. Ferner Paul. 
Silentiar. EpIgr. bei Brunek p. 87, No. 60 yjpov xuavi)]? [AoXtßov oij[AavTopa Yp^H^fl« — 
r.ai xavöva '^^a^'^ffi idunopou TajjLiijv. No, 61 tov Tpo')f6ftvta |j.6Xtp8ov, oc otpairov oi8« 
^apaooetv — T^yeiiova ']fpa[i|xr,c aiiXaveOüC xavova xtX. 

4) yVatttnbach^ a. a. 0. S. 187. 
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Wenn es nun auch unsere Aufgabe nicht sein kann, jede anti- 
quarische Kleinigkeit in diesem Betreffe auszubreiten, die doch eher 
in das weite Bereich der Antiquitäten als in eine Geschichte des 
Unterrichts gehört, so mögen gleichwohl hier noch mehrere Notisen 
aus den Quellen, wie sie meine Sammlung umfasst, einen Platz findeni 
insofern dieselben etwas Neues und Charakteristisches bieten. Hierher 
gehört wohl die Angabe bei Suetonius, dass bei den Römern eine 
Zeit lang der Gebrauch eines eisernen Griffels (bei den Griechen 
axuXoCy ifXofeToy zum Einkratzen^ Kritzeln, ypo^oi, auf Stein, Metall, 
Wachstafeln, Baumrinde und Felle 8t<p&£pai) auf Wacbstafeln verboten 
war ^). Dagegen jener attische Heros Kalamites , dessen bei Demo- 
sthenea in der Rede für den Kranz Erwähnung geschieht (§ 129, 
coIK De falsa leg, § 249) hat nichts mit dem Schreibuntorricht zu 
schaffen, wie schon die analoge Bezeichnung einer ^AfpodCTT) ivxoXaftoic 
bei Athenaios XIH, p. 572 F, einer Kuicpic ^v xaXafiOtc in der Anthol. 
Graeca andeutet. Darnach können wir also Frankens Meinung (bei 
Bissen de cor. 1. c), dass jener Heros ein Patron der Schulmeister 
gewesen« nicht beistimmen, um so weniger, als xaXafiOc (Schreibrohr) 
neben (Saßdoc, fiaoTi^ u. dgl. auch nicht als Symbol der Sohulzucht 
aufgefasst werden kann (vergl. S* 203). 

Dagegen erscheint auf einem Vasengem&lde Athene als beson- 
dere Schlitzerin der Schrift Übung. Die ganze Aufmerksamkeit 
der Göttin ist in dieser Darstellung der hier und sonst rückwärts auf- 
geklappten Wachstafel gewidmet, die in ihrer linken Hand gehalten 
wird, während die rechte mit erhobenem Griffel die Ergebnisse ihres 
Gedankens alsbald aufzuzeichnen sich anschickt „Dieser Göttergestalt 
entspricht in gleicher Richtung, vom Denken und Schaffen der Göttin 
zunächst unbetheiligt, ein, wie von fern angeregt, ihr nachblickender 
Jüngling; nackt und durch aufgestülpten langen Stab oder Speer an 
Kampfdbungen erinnernd, von denen er mit angestemmtem linkem 
Arm eben rastet, lässt er den Eindruck wackerer und für die Weis- 
heit der Göttin empfänglicher Leibesübung auch durch ein Merkmal 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit uns wahrnehmen, welches die Kunst- 



1) SuetOD. de Tiria ill. rell. ed. l^etff, p. ISl postea Romtni iasserant, ne gra* 
phium ferreum quis haberet, unde et apud scrlbas dicebatur: „ceram ferro da 
caedlto". postea institatom est, ut in cera osslbas soribereot, sieat indlcat 
Atta in satnra dicens: yertamas T^^merem | in ceram, an mncrone ünquam aremua 
^seot I grapbinm antem Oraece, Latine scriptorium dicitiir cet. 

^ Auserlefeno Grfech. Vasenbilder, bauptsSchUch Etnisk. Fundorts, lierausg. von 
Gerhardy 4. Tbtil, Griecb. AUUgsUben, Tafel GCXLIV, p, 11 sq. 
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denkm&Ier an gleicher Stelle nicbt selten in gldcher Weise uns sicht- 
lich machen*' Gemeint ist die Infibolation (xavoSlofit)). Weiterhin 
hingt wohl auch das Sprichwort Minervam litteras docere mit diesem 
Unterricht zusammen i). 

Ein Zweifel darQber, ob die Alten anch mit Tinte geschrieben 
haben, Iftsst sich allein durch den Hinweis auf die Angaben bei Per- 
sius (Sat m, 12) und Aosomus (Epp. IV, 74; YU, 54) beseitigen. 
Schon bei Demosthenes in der Rede f&r den Kranz § 258 to ftiXav 
Tp(ßcDV kann nur eine Zubereitung von Tinte durch Zerreiben der er- 
forderlichen trockenen und flüssigen Substanzen verstanden werden'). 
Diejenigen Stellen, die zu widersprechen scheinen, beziehen sich viel- 
mehr auf die Farben der Maler oder auf eine Art Tuschfarbe, wie 
O.Jahn imCommentar zu des Persius Satiren 'jT bemerkt Dagegen er- 
hellt aus Persius und Ausonius an den bezeichneten Stellen deutlich, 
dass der Saft der Sepia, unsere Tinte, gebraucht wurdet). Praktische 
Winke über diesen Gegenstand ertheilt auch Quintilian X, 8, 31 ff. 
z. B* dass man am besten auf Wachstafeln (cerae) schreibe, auf wels- 
chen man am leichtesten etwas wieder ausstreichen kann; wofern nicht 
etwa ein schwaches Gesicht den Gebrauch des Pergamentes (mem- 
branarum) nöthig macht, welches zwar die Sehkraft unterstütet, aber 
durch das häufige Zurückziehen des Bohres beim Eintauchen die 
Handschrift verzögert und den Zug der Gedanken (cogitationis impe- 
tum) hemmt In beiden FftDen aber muss man die Rückseite leer 
lassen, um freien Baum für Zusätze zu haben. Der enge Baum (an- 
gustiae) macht uns nämlich bisweilen zum Verbessern lässig, oder er 
würde wenigstens das Frühere durch das Einschieben des Neuen in 
Unordnung bringen. Auch nicht übermässig breit wünsche ich die 
Wachstafeln, nachdem ich die Erfahrung gemacht dass ein studieren- 



1) er. BoetU opp. ed. Migne^ Tom« 11, p. 1041. 

«) 'Ivdtxov jUXov bei Oräfenhan U, S. 239 ; vergl. oben S. 218. 

•) S. 145 f. yergl. Schol. p. 295 zu Pllniui N« H. XXXV, 6, 25 and XXXVIC, 
7, 28. Yergl. tnch Cicero Epp. ad QaioU Fr. U, 15 a) modo mihi dato Britannlam, 
quam pingam colorlbas tals, penlclllo meo. Ibid. b) calamo et atramento temperato, 
Charta etlam dentata res agetor. 

A) YergU Riehf 8. y. und oben S. 232 ftber clsta, oapu. Ein Schrelbzeng hieM 
xian], Arletoph. Yesp. 529. Anseerdem Ist ftber Schreibmaterial an vergleichen Oräfenhan 
I, 46 f. n, 238 tt.; W. Wattenbach^ a. a. 0. Seite 38« Martial, Eplgr. XIY, 19 tiieea 
calamarla ; 21 graphiarlnm. Pollox bezeichnet X, 59 als die erforderlichen Schreibma- 
terialien für den Knaben Ypa^e^ov, itapoipa^iÄo, xaXa(u3a, nuSiov. 60 icpooStt^ Ik tote 
sipijulvotc jicXav, |ieXavoWxov, xoXajiouc. « 8i xol to dvoXoYtTov (= Lesepult, dv«7v»öT^ 
piov) iWXoic iipooovo|ia(^tv , . ^ . |i^i xov (rtfUQv^ toi? TO19 ßißXiotc ^P'J'H^» 
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der jQngliDg allealange Reden hielt, weil er dieselben naeh der An^ 
zahl der ^ilen bemaas, und dasa dieser Fehler , der dorch hftufige 
Erinnerung nicht hatte yerbesaert werden k^nnen^ durch eine Aende- 
ning der Schreibtafeln (mutatia oodidbos) gehoben wurde. Aach 
iniiaa leerer Raum bleiben, an welchem wir dasj^ge kurz au&eichnen, 
was uns beim Schreiben nebenbei (extra ordbem), d, h, aus andern 
Gedankenkreisen als den gerade behandelten einfüllt. Denn es drängen 
sich manchmal die besten Oedanken au^ die man weder sogleich an* 
bringen (inserere) darf, noch mit Sicherheit aufrchieben (differre) kann, 
weil sie bisweilen Einem entfallen, bisweilen, wenn daa Gedächtniss 
mit ihnen beschäftigt ist, von anderweitiger Erfindung ablenken; dea* 
halb bringt man sie am besten in Verwahrung« 

Anschauliche Beispiele ftlr den Unterricht des Grammatikers in 
der Lehre von den Genera (xa fiyri), dem Artikel (x6 ap^pov) und 
der Orthoepie bietet Aristophanes in den Wolken Ys. 655 ff. woselbst 
offenbar auf das einschlägige Werk des Sophisten Protagoras über 
Orthoepie angespielt wird. Ucbrigens hielt sogar der Eyniker Anti- 
sthenes eine solche Untersuchung über einzelne Wörter und gramma- 
tische Fragen fQr den passendsten Jugendunterricht und schrieb 
mehrere grammatisch-didaktische Abhandlungen <). 

Welcher Art die einschlägigen Uebungssfttae waren, darüber 
gibt unter andern eine Stelle Quintilian^s Au&cbluss I, 1, 36, in der 
Aussprüche berühmter Männer und auserlesene Stellen besonders aus 
Dichtem empfohlen worden, deren Eenntniss den Eleinen mehr Freude 
mache und die sie spielend auswendig lernten (locos ediscere inter 
lusum sit'). Wie aber die Schreibübungen selbst vom Lehrer dui'ch- 
geaehen und verbessert wurden, erhellt aus einer Zusammenstellung 
mehrerer betreffenden Termini bei Aur.Prudentius'). Dass auch hier- 
bei bald ein Certiren sich ausbildete, wäre auch ohne die ausdrück- 
liche Andeutung bei Quintilian I, 2, 24 wahrscheinlich. Ausführlicher 
heisst es ebenda II, 4, 12 ff.: Der Lehrer mag einiges loben, manches 
hingehen lassen, auch mit Angabe des Grundes ändern, durch eigene 



^) YorcU oben S« 261 iL and überhaupt Ober die An/Inge der Wortexegese in den 
Grammetisten-Schulen Qräfmhan I, S. 149* 

^ Cf. Javenal X, 166 sq. saevss cnrre per Alpes | nt pueris placeas et decla- 
matio flas. 

t; Passio Gassian. ts. 78 sqq. pangere pnnota übet snleisqne intexere sulcos | 
ilaxas catenis impedire virgnlas* | Emendes licet inspectos longo ordine Tersus | mendon 
forte si ^nid erravit mannst 
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Zusätse in bosscrea Licht setzen. Bisweilen wird es auch yon Nutson 
sein wenn er ganse AufiiäUc (totas materias) sdbst diktirt^ damit sie 
der Knabe nachahme und einstweilen wie eigene liebgewinne. Sollte 
aber seine Ausarbeitung (stilus) so vernachlässigt sein, dass sie keine 
Nachbesserung (emendatio) zulässt; dann weiss ich aus Erfahrung, 
dass es von Nutscn war wenn ich denselben Stoff, nachdem ich ihn 
nochmals mit dem Schüler besprochen, von neuem ausarbeiten (scribere 
de integre} Hess, indem ich sagte, er könne es noch besser machen; 
denn nichts erfreut Lernende so sehr als die Hoffnung. Anders 
aber muss die Nachbesserung bei einem andern Alter 
beschaffen sein, und nach dem Maass der Kräfte riditct sich 
die zu machende Anforderung und die Corrcktur der Arbeiten <). 

Bücksichtlich der reiferen Schüler widmet übrigens der alte 
Meister dem Gegenstande ein eigenes Kapitel X, 4, wo von der (Kor- 
rektur, als bei Aveitem dem nUtzlicbstcn Theil der Unterweisung die 
Rede ist. Nicht ohne Grund habe man sich davon überzeugt dass 
der Grifibl keine geringere Thätigkeit übe wenn er ausstreicht u. s. f. 
Doch wird vor ängstlicher Uebertreibung gewarnt; auch die Nach- 
besserung selbst müsse ihre Grenzen haben (4, 3); denn Manche 
kommen auf Alles was sie geschrieben wie auf Fehlerhaftes zurück 
und halten, als ob nichts was einmal dasteht richtig sein dürfte, jede 
Aendcrung für eine Verbesserung etc. Indessen beziehen sich, wie 
man sieht, diese Bemerkungen bereits auf die umfassenden schriftlichen 
Ausarbeitungen der reiferen und reifsten Schüler, deren ideale Auf- 
gabe Cicero durch den Redner Crassus charaktcrisiren lässt (De er. 
I, 28,129): Er habe oft den Roscius sagen hören, dass er noch keinen 
Schüler gefunden habe, dem er seinen Beifall schenken könnte, nicht 
als gebe es keine die dieses Beifalls würdig wären, sondern weil er 
es selbst nicht ertragen könfite, wenn auch nur der geringste Fehler 
ihnen anklebte. Denn nichts sei so hervorstechend und so festhaftend 
im Gedächtniss als das, worin man etwas Anstössigcs findet (nihil est 
enim tarn insigne nee tam ad diuturnitatem memoriae stabile, quam id 
in quo aliquid offenderis). 

Bei dem Memoriren von Mjtben und Fabeln, ethischen Stellen 
aus Dichtem etc. wurden frühzeitig auch die Metra analysirt, um die 
Lektüre der Dichter vorzubereiten. Die vorzüglichsten poetiscbcn 



1) You dem grossen Nntcen derartiger scbnftlichen Uebungeo , insbesondere /Qr 
die Ansbildnng zum Redner, ist ikberhaopt oft bei Gelegenheit die Rede z* B. bei Gieero, 
Brut. 24| 92 nulla res tantum ad dicendum proflcit quantum scriptlo. 
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Werke alter und neuer Zeit wurden vom Lehrer selbst vcHrgelesen 
und Erläuterungen über Sprache und Inhalt dazu gegeben^). Nach 
Quintilian II, 5, 4 f. ist, wie schon früher S. 291 erwähnt wurde, 
dieses Vorlesen jedoch nur Sache des Elemenlarlehrers: Ein Vorlesen 
(praelectio), welches dasu dient dass die Knaben mit Leichtigkeit und 
Genauigkeit nachlesen lernen (scripta oculis sequantur), sowie an solches 
wobei die Bedeutung jedes minder gewöhnlich^ Wortes das etwa 
Yorkömrot gelehrt wird, ist für tief unter dem Berufe des 
Lehrers der Redekunst (multum infra rhctoris officium) stehend 
SU erachten. Allein die SchOnlieiten nachzuweisen oder, wenn es sich 
8o trifft die Fehler, das ist dem Beruf und der Verpflichtung des 
erklärten Lehrers der Beredtsamkeit im höchsten Qrad eigenthümlich; 
um so mehr als ich nicht schlechterdings von dem Lehrer verlange, 
dass er sich die Mühe nehme seine Schüler wie Anfänger au behan- 
deln und ihnen bei der LektUre jedes beliebigen Buches Nachhülfe 
leiste^). Unter den Römern der monarchischen Zeit behaupteten sich 
bei solchem Betrieb ab Stamm aller Lektüre und Elcmentarübung 
Homer und Virgil vor allen, dann Cicero , Tercnz und Horaz u. A. >). 

Das Certiren der Schüler wird übrigens erst bei Quintilian aus- 
drücklich erwähnt, lässt sich aber doch auch für die ältere Zeit an- 
nehmen. Nach einer Angabe bei Diogenes Laertios^) bleibt es immer- 
hin wahrscheinlich, dass bereits Aristoteles seine Schüler habe certiren 
lassen. Natürlich steigerte sich dieser Betrieb mit der Zeit immer 
mehr, und in den späteren Jahrhunderten scheint man von der Maass- 
losigkeit der modernen Schulpensa und Corrckturen wie solche in 
unsern heutigen j,Studienplänen' sich behauptet, nicht mehr allzufcrne 
gewesen zu sein. In den sogenannten Declamationen der reiferen 
Knaben, zu denen zahlreiche schriftliche Aufgaben eingereicht oder 
vorgetragen zu werden pflegten^ und zwar in regelmässiger Folge 
treffen wir frühzeitig auf die Last der Correktur als Gegenstand 



<) Cf. Prael egere, Maorob. Sat. I, 24 ; Sueton. de gramm. IS, 9 GaecUius ^pirota 
• • • primos dieitar Latlne axtempore disputusse prhnusque Vorgilinm et alioe poetaa 
netoa praelegere coepisee. 

S) Vergl. noch Ober die Aufgabe des Elementarlehrera Seneca £p. SS, S ; MartiaL 
I) SS, IS quos (versus) praelegat in scbola magister sqq. 

S) QaiDtil. I, 8, 6, Bemhardjf, Oruadriss der R9in, Litt« Anm. 40. 

4) V, 1, 4 xal icpoc Mocv auvtpjivaCt louc (ladijtdc, a\iM xal ^ijxoptxc»^ rnaoxuTv, 
ad propositam qoaeatlonem discipulos una exarcebat simol et rbetoram more eos docens. 

5) Cf. declamitare, auch ia zwei Sprackeo, Bernhard^, Röai, Litt« S. 69, Aqm, 
1S6, S. 64, Anm. 34. 
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der collegialischen Klage and Unterhaltung, und auf die Befreiung von 
derselben als herrlichsten Genuas viermonatlicher Sommerferien ^). 

Im Anschluss an den ersten Elementarunterricht bemühte sich 
auch schon der ypamiaTtovfi^y mit seinen Schülern den Homeros aus 
einem corrokten Texte zu lesen und denselben sprachlich und sach- 
lich zu erklären. Allmftlig erweiterte sich dadurch der Begriff der 
YpafAfAoxtXT] oder 7pa{ffiattxi} xix^j welche ursprünglich nur die Kennt- 
niss der yp^fiaTay der Sprachlaute bedeutete i au dem der Sprach- 
und Literaturkenntniss, und seit dem alexandrinischen Zeitalter diente 
darnach Ypafificmxoc zur Benennung desjenigen Sprachgelehrten , der 
die alten Schriftsteller in jeder Hinsicht zu erklären und auch in 
Absicht auf ihre Echtheit kritisch zu prüfen verstand. 

Uebrigens konnte, nach Menschenmaass, ein Uebergreifen der 
Elementarlehrer in*s Gebiet der Grammatiker und vollenda das der 
letzteren in^s Gebiet der Rbetoren nicht lange ausbleiben. Gleichwie 
es in unsern Zeiten nirgends an solchen Lehrern der Triyialgrammatik 
fehlt, die den Zweck der Erziehung, anstatt in der Vertiefung und 
Concentration ^}, in der Vielheit und im umfange des Wissens zu 
erreichen suchen und durch einen überschwenglichen Unterricht am 
liebsten alle Fälle des künftigen Bedürfnisses Torkehren möchten, so 
fanden sich schon im republikanischen Rom Lehrer der Grammatik, 
die auf die nächsthöhere Stufe des Unterrichts, die rhetorische, auf 
Declamation und Disputation ihr Hauptaugenmerk richteten und die 
so nothwendige weise Beschränkung und Sparsamkeit im Unterrichte 
hintansetzten. Seit der Kaiserherrschaft aber gaben nur zu viele 
magistri und litteratores, anstatt gründlich zu unterrichten, das Bei- 
spiel zur Ostentation, indem sie durch allerlei Kunststücke der Metho- 
dik Yor der Jugend sich in ein magisches Licht zu setzen suchten 
und die gleiche Sucht den Schülern einpflanzton: frühzeitig durch 
Ueberklugheit und Zungenfertigkeit ohne feste Grundlage in Poesie, 
Philosophie, Beredteamkeit und allen Wissenschaften zu glänzen^. 



i) VergL Oeorg Kaufinann in iZotiiii. Histor. Tasohenb. 1869, S. 17; O. Jahn, 
Comm. $d Peri. Sat. p. 158: nam pneri ea quae composuerant, editcebant et certa 
qaadam, nt ex Juvenalis loco (VII, 160 aq.) apparere videtiir, aexia quaquedie 
deolamabant ; et solebant ad audiendaa has declamationea pareotea cum amicis inviUn. 
Quintil. II, 7, 1 ; X, 6, 21/ 

*) AHstot. Pollt. I, 1 ; 8 8. f. Yergl. auch oben S. 141. 

S) Cf. Tacit. Dialog, c. 80: coUignnt eniin (praeceptorea) dUcipulos non aeyeri- 
tate disciplinae nee ingenil experimento, aed ambitione salutationum et Ulecrbrii ado- 
lationie. tranieo prim« diaeentium elementa, in quibus et Ipsis pamm Ubo* 
ratar sqq. 
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So klagt auch Quintilian It, 1, 1 fi. darüber, dass dio Grammatiker 
seiner Zeit sich die Pflichten eines fremden Berufes angeeignet hätten. 
Die Rhetoren, sagt er, glauben dass nur das Halten von Vorträgen 
und der Unterricht in der Theorie und Kunst des Vortrages ihres 
Amtes sei, und zwar mit Beschränkung auf die berathenden und ge- 
richtlichen Stoffe; denn das Uebrige verachten sie als su gering fSr 
ihren Beruf (ut profeseione sua minora despiciunt). Und diese (die 
Grammatiker) begnügen sich nicht das was von jenen aufgegeben 
worden ist aufzunehmen (in welcher Beziehung sie nur Dank yerdienen), 
sondern sie drängen sich (inrumpunt) bis zur Dramatisirung und in 
die berathende Gattung ein, worin gerade die schwierigste Aufgabe 
für den Redner besteht. Die Folge hievon ist nur die, dass was die 
erste Aufgabe der einen Kunstlehre war zur letzten einer anderen 
geworden ist, und dass Knaben deren Alter höheren Unterrichtsgegen- 
ständen angehört in einer niederen Schule sitzen bleiben und dieRhe» 
torik bei den Grammatikern üben. So glaubt man, was die grösste 
Lächerlichkeit ist, den Knaben nicht eher zum Lehrer des Vortrags 
(dedamandi) schicken zu müssen als bis er schon einen Vortrag zu 
halten weiss. 

Aber auch die Eltern trugen vielfach die Schuld an dieser un- 
heilvollen Anticipirung der nächsthöheren Lebrgegenstände; gar zu 
gerne sahen sie in ihren Kindern frühzeitig gewandte Declamatoren, 
Redner und Dialektiker. Die Eltern wollen nicht, klagt Pctronius 
(Sat II, 2), dass ihre Kinder gründlich und streng unterrichtet werden. 
Zuerst opfern sie ihre Hoffnungen der unrechtmässigen Ehrbegierde, 
dann treiben sie die noch unreifen Studien auf dem Markte und über«* 
lassen so die Beredtsamkeit, nach ihrem Geständniss das höchste, un- 
mündigen Knaben. Willigten sie ein, dass die Studien in gehöriger 
Ordnung betrieben, dass die Jünglinge durch gründliches Lesen 
ausgebildet würden, dann würden die leeren Prunkreden bald einem 
gewichtvollen Inhalte weichen. Jetzt aber spielen unsere Redner als Jüng^ 
linge in der Schule und wollen auch im Alter nicht einsehen, dass 
sie in der Jugend Verkehrtheiten gelernt haben. 

Also hatte bei den Römern der Elementarunterricht allmälig eine 
Steigerung erfahren« Nachdem in der ältesten Periode des Freistaats 
die Zwölftafeln dem Zwecke des ersten Unterrichts gedient hatten, 
trat die lateinische Odyssee ein und übte der römische Knabe an dieser, 
resp. an der Uebersetzung des Originals, das dem griechischen Knaben 
als Fibel diente, seine Muttersprache. Anders gestaltete sich das Ver- 
hältniss im Unterricht, seitdem es nicht mehr blos lateinische Schul- 
bücher, sondern eine wurkliche lateinische Literatur gab. Gleichwie 
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untor den Hellonon seit dem Auftreten der Sophisten dio kritUclic 
Exegese der früher auswendig gelernten Dichter beginnt, und damit 
eine dinlektisehei methodische und bewusstc Weise des Unterrichts, in 
Folge derer gar bald nicht mehr Anlage und Talent zur Einführung 
in Kunst und Wissenschaft für nöthig erachtet wurden, sondern Talent 
und Anlage durch Fleiss u^d Anstrengung, durch methodische Uebung 
und Schulung ersetzt werden sollten^ so begegnet uns in der Zeit der 
römischen Kaiserherrschaft allenthalben eine Erweiterung durch poly- 
historisohe Lesung und bald auch eine in's Masslose gesteigerte Mannig- 
faltigkeit der Gegenstände und Anforderungen dos Unterrichts, oben- 
drein ohne jenes hellenische Maass das in Kunst und Poesie niemals aus 
dem Leben der Griechen ganz entwich und auch die Propädeutik der 
Jugend noch in der späteren Periode zu yeredeln und zu yergeistigen 
yermochte. Lidessen von den DeclamationsUbungen wird erst im 
dritten Theile dieses Werkes die Rede sein können, von »11 den selt- 
samen Schulthemata, sowie der yerkehrten Anwendung der fioSoc für 
die erste Erziehung, worüber schon bei Piaton de rep. II, p. 377, 
Pseudo-Pliit nspl naid. ay. c. 5 Klage erhoben wird, und die in seltenen 
Ausnahmefällen, wie wenn zur Zeit des Seneca diese Themata häufig 
aus dem Gebiete der Ethik entnommen wurden^), auf das wirkliche 
Leben sich beziehen. QuIntiK II, 4, 26 erzählt in dieser Beziehung 
nicht ohne WohlgefUlligkeit: Meine Lehrer pflegten uns auch durch 
eine nützliche und angenehme Art von Uebung für Gegenstände der 
Muthmassungen (coniectur.ilibus cansis) vorzubereiten, indem sie uns 
untersuchen und ausführen liessen, warum Venus bei den Lakedämo- 
niem bewaffnet wäre? warum man sich den Cupido als Knaben ge- 
flügelt mit Pfeilen und einer Fackel Tcrseben vorstelle ? und ähnlichef» 
wobei wir dem innern Grund nachforschen (scrutamur voluntatem), 
nach welchem bei gerichtlichen Streitfragen häufig gesucht wird. Man 
könnte diese Uebung als eine Art der Chrie ansehen. — An einer 
andern Stelle I, 9, 3 bemerkt er in dem gleichen Betreff: AuchSen- 
tenzen, Chrien und Ethologien (Charakterschilderungen) mit Hinzu- 
fügung des jedesmaligen Grundes der Aussprüche können bei den 
Granunatikem schriftlich ausgearbeitet werden, weil sie an die Lektüre 
sich anknüpfen; die Art der Behandlung ist in diesen allen dieselbe, 



>) Seneca £p. 24. 6 dec&ntttae, inquis, in omuibns scholis fabuUe 
Istae sunt: iam niih{, cum ad contemnendam mortem ventum fuerit, Catonem nar- 
rabis sqq. De beneflcüf 111^ 6 im baoc lex, qnae in sobolis exercetur, etiam io 
eivitate ponenda ait, qua ingratl datur actio, ob n&mlich der Undankbare Tsrklagt and 
best ruft werden soll. 
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dio Form ist verschieden, insofern die l^ntenz * ein allgcaaoincr Aus« 
spmcb ist, die Ethologie auf Porsonea beruht. Von der Chrio gibt 
es mehrere Arten u. s. f. <). 

Nach Seneca soll sich dos Pensum dos Grammatikers jedenfalls 
hur auf die Lektüre der Dichter zu allgemeinen sprachlichen Uebun- 
gen erstrecken^/ 

Wenn die Einsichtavollen in solcher Weise das TJnterrichtsfeld 
für den Grammatiker bestimmt abzugrenzen suchten, so folgt freilich 
daraus noch lange nicht (wie wir später darlegen werden), dass do.r 
Lehrer der nächst höheren Stufe, derRhctor, nunmehr um so gründ- 
licher seine Aufgabe erfasst habe. Gerade diese rhetores gingen 
ganz auf in der exercltatio linguae, in den später zu charakterisiren- 
den hohlen Oeclamationsübungen. In den letzten Zeiten des römi« 
sehen Freistaates wurde denn auch das damals noch neue Institut der 
rhetores Latini von den tUchtigen Männern der praktischen Beredt- 
samkeit und Politik, z. B. Licinius Crassus, mit entschiedener Ab- 
neigung betrachtet und sogar durch ein censorisches Edikt vom Jahr 
661 der Stadt^ freilich nur auf kurze Zeit^ zurUckgedrängt (Cic. de 
or. III, 24, 933. Bald setzte sich neben dem rhetor Latinus der 
rhetor Graecus fest, und zwar so, dass dieser in der Regel den ecsten, 
jener den zweiten Cursus in der Rhetorik abhielt. In der späteren 
Kaiserzeit behauptete bei der Ausbildung der Prinzen oft der griech* 
ische Unterricht in der Beredtsamkeit den Vorzug Tor dem lateinischen '). 
Doch ist von Bedeutung, dass eine Autorität wie Quintilian gegen 
eine solche Uebertreibung sich ausspricht, nachdem, entsprechend der 
älteren Entwickelung, die fleissigen Uebungen eines Cicero, Pompeius, 
M. Antonius, Augustus, Nero im Griechischen ausdrücklich bezeugt 
sind. Cicero declamirte bis zum Antritt der Prätur sogar Öfter 
griechisch als lateinisch, um einen grösseren Schmuck der Rede sieh 
anzueignen. Auch trug er seinem Sohne die Lehren der Beredtsam- 
keit griechisch vor und rieth demselben dringend^ beide Sprachen 



VergU Btfnhardy^ Rom. Litt. Anm. 59 extr. und Über den Nutzen dieses Betriebs 
auch Seneca Ep. 88, 7 ideo pueris et sententits ediscendas daraus et bas quas 
Oraeci chrias Tocant, qula complecti illas puerllis animus polest, quia plus ad- 
buc Doo capit cetti profeetus: Tiro captare floiculos torpe est et fukire se notlsaiipi^ 
&c pauciasimia vocibus et memoria stare: sibi iam imitatur. dicat lata, non teneat« 
turpo est eiiim seni aut prosplcienti senectntem ex oommentario sapere. 

s) Ep. 88, 3 grammaticus circa curam sermonia Tersatur et, si latlns 
mgari ruli, eirca bistoriasi Iam ut loiiglsäime floes saos- proferaT, eircs carmioa. 

«) Z. B. Aeli Spart, Hidr. c. 1. Aol Laraprid, Vit. Alex. Sev. c. 3. ^ 



nicht blos in der Pbilosopliie^ sondern auck in der l^edekunst sn vet- 
binden, wie er selbst immer mit Nntsen gethan babe^* Dag^en 
äussert schon Quintilian I, 1, 12 ff. Dass der Knabe mit der griechi- 
schen Sprache den Anfang mache, wünsche ich schon um deswiRen, 
weil er das Lateinische, welches bei Mehreren im Gebrauch ist, so 
dass er es öfter hört, auch ohne unser Dasuthun erlernen wird, und 
weil er doch in den griechischen Wissenschaften suerst unterrichtet 
werden muss, aus denen ja die unsrigen geflossen sind. Ich möchte 
jedoch nicht, dass dies mit ttbertriebener Aengstlichkeit (superstitiose) 
geschehe, so dass der Knabe lange Zeit nur Griechisch rede und lerne, 
wie dies bei Vielen Sitte ist; denn daraus entstehen sehr viele Fehler 
des Mundes, welcher fremdländischen Accent annimmt, und der Aus- 
drucksweise: durch die beständige Gewohnheit haften nämlich derselben 
griechische Wendungen an, welche auch in der ganz verschiedenen 
Sprechweise von der hartnäckigsten Dauer sind. In nicht weitem Ab- 
stand (non longa) muss daher das Lateinische folgen und schnell 
gleichen Schritt gehen. So wird, wenn wir beide Sprachen mit glei- 
cher Sorgfalt zu behandeln suchen, keine der andern nachtheilig sein. 

Bei den Schulaufgaben des grammatischen Cursus waren übrigens 
Themata aus der vaterländischen Geschichte keineswegs ausge- 
schlossen, wie aus den Worten Quintilian's erhellt II, 4, 20: Hierauf 
wird der Knabe allmälig sein Bestreben etwas Höherem zuzuwenden 
an&ngen, er wird berühmte Männer loben und die schlechten tadeln, 
eine Uebung, die in mehr als einer Hinsicht Nutzen bringt. An dem 
reichhaltigen und mannigfaltigen Stoff übt sich nämlich der Geist, 
durch die Betrachtung des Guten und Schlechten wird das Herz ge« 
bildet; es erwächst daraus die Bekanntschaft mit vielen Thatsacben 
und man versieht sich schon jetzt mit Beispielen, die ja doch in den 
verschiedenartigsten Verhandlungen von grösster Wirksamkeit sind, um 
davon^ wenn es einmal die Sache fordert, Gebrauch zu machen. 

Alles, wie man sieht, im Interesse des künftigen Redners und 
Sachwalters, und keineswegs vom allgemeinen menschhch-pädagogi- 
schen Gesichtspunkt aus, unter dem doch schon Piaton gegen vor- 
eilige und verfrühte Beschäftigung der Knaben mit Philosophie (De 
rep. VI, p. 493; VII, p. 538), Sokrates (nach Xenophon Memor. IV, 
2, 1) gegen die schädliche Lesesucht junger Leute sich ereifert hatte. 



1) Cie. Brat 90, 810; de or. I, 8i, 155; de otte« I» I. Saeton* de rhet 1 
Ctcero ad praetaram nsqne etiam graece declamitatit sqq. 



Üeberbli^en wir nocliixials den gesammten Unterricht im Lesen 
und Schreiben, so finden wir, dass insbesondere die hellenischen 
Knaben auf der ersten Stufe des Unterrichts vor Allem auf den Homeros 
angewiesen sind. Die Alten, sagt Strabon <), hielten die Dichterwerke 
fär die erste Philosophie, welche die Jugend in^s Leben einführe und 
sie in unbewusster, angenehmer Weise über Sitten, Leidenschaften und 
Handlongen belehre ; und unsere Philosophen sagen, der Dichter sei 
allein der Weise, weshalb die hellenischen Städte ihre Kinder von 
früh an durch Dichtungen bilden lassen und zwar nicht, um sie an- 
genehm zu unterhalten, sondern um ihnen Gesittung einzupflansen. 
Daher nennen sich die Musiker auf der Kithar, Flöte und Leier auch 
Erzieher und Sittenbildner, und Homeros heisst die Sänger Weise« 
j^Die Lektüre und Recitation des Homer hauchte die klare 
Anachauang der objektiven Welt ein und bildete den Schönheitssinn ; 
die Lyrik und der Gesang lehrten edle MSssigung und Harmonie der 
Gefühle; das Drama offenbarte den grossen Gang des Geschieb ts- 
geistee, sowie die Gesetze des sittlichen Lebens , welche die Philo- 
sophie in^s denkende ßewusstsein eriiob^^). 



§10. 

Die Recheiikiuist 

(i) XoYiOTtx)], XoTtafiOi, i] api6fii]ttx7), calculi^ ars calculatoria). 

Der bei uns ausschliesslich übliche und bereits den Römern ge- 
läufige Ausdruck Arithmetik, ig api&fiYjnxig, bezeichnet ursprünglich 
bei den Griechen die theoretische Betrachtung der Zahlen oder 
die Arithmetik als Zahlenkunet, während das Rechnen mit den 
Zahlen als Rechenkunst ig Xoifioxixig, oiXoyio(ao(, beiSuidas auch Xoxio- 
|io<;^ genannt wird. Jedoch heisst aptd[iTjXtx7] mitunter die Zablenlehre 
überhaupt, zu welcher die Logistik als ein Theil gehört')« Denn die 



<) I, 8, p. 16, C. 

•) K. Sekmidi, Oetch. der Pädagogik I, S. 140« 

^ Yergl. bei Piaton im Theaitetos p. 146, B die VerbiadaDg r^ xal datpovo(uxoc 
tA XoxiATixoc (calcnlator, Rechenmeister) n xal {louotxoc xal ooa itaiSeuxc (x*^at; und 
Kapp^ Platon*8 Erzieliungslehre S. 188. Im Gorgias p. 46 i, A sind XoTiotixoC höhere 
oder die besten Arithmetiker; XoYtoriQC ist ratiocinator, suppuUtor, computator, calcu- 
lator; Xojionxf) tfxvij oder JuwnQji)] ist ars calcnlatoria, sclentia ratlocinioram ; XoYiO(iOc 
OiMberger, Erxiehimg etc. n (der musische Uaterrickt). 81 
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Arithmetik, beisst es in diesem Sinne bei Lnkiafios, Paramt 27, iftt tibenll 
nur eine und dieselbe; zwdmal zwei macht Tier, bei den Persern so 
gut als bei uns (die duo «catpa ts i^fiTv %a\ icapä D^poacc tkcxapa Ion). 
Griechen und Barbaren sind darin ganz Eins. AHein der Philoso^hieii 
sehen wir viele und vielerlei, die weder in ihren Prinzipien noch in 
ihren £iidzwecken mit einander harmoniren. 

Wir haben hier selbstverständlich es nicht zu thun mit der 
höheren Arithmetik, noch weniger mit ihren verschiedenen Zweigen, 
Geometrie, Mechanik u. s. f. wie solche ans den Begriffen von Zahl 
und^Raum als ganze grosse Wissenschaften erwachsen sind, sondern 
einfach mit dem praktischen Rechenunterricht, insofern ein solcher im 
alten Unterrichtswesen nachweisbar ist 

In Absicht auf den Unterricht selbst nennt unter den griechi- 
schen SchriTtstellern erst Lukianos ausdrücklich nebw der Musik die 
Arithmetik als Bestandtheil der musischen Bildung seiner Zeit Dem 
Geist wecken wir vorerst mit der Ton- und Zahlenlehre (juioootx^ xot 
dpi^lifixix'g avappiTiiCofisv), lässt Lukianos den Solon sprechen AmmL 
21, und lehren die Knaben schreiben und deutlich lesen. Andere 
Stellen bei W. A. Becker im Charikles I, 51 beziehen sich wohl auf 
die figurative Zahtenkunst, aber nicht auf den Untemcbt, vergl. 
Bemhardf/j Griech. Litt I, 73. Anders wurde bekanntlich bei den 
Römern in Rücksicht auf das praktische Leben das Rechnen geschätzt; 
noch im sechsten Jahrhundert n. Chr« wird die Arithmetik von Boetius 
an die Spitze aller übrigen Disciplinen gestellt ^). Indessen gewinnen 
wir auch in andern F&IIen die Uebcrzeugung, dass bei den Alten 
manches Wissenswertho unzweifelhaft bei Gelegenheit zur Sprache 
kam und den Schülern z. B. bei der Erklärung der Dichter bekannt 
wurde, ohne dass eigene Lektionen darüber ausgesetzt oder besondere 
Lehrvorträge abgehalten wurden. Dass aber unter den Hellenen und 



ist supputatio, computatio, ratiocinium. Hieraus erkliren sich von selbst solche Ver- 
bindungen wie in PlatoQ*s Pbaidros p. 274, D toOtov hl icpt&iov (OeOd) dpt^jiov n 
%a\ \Qfi9^hs tupttv. Fflr das lateinische calculator findet sich bei Spitfren noch 
calculo. Aach heisst der Elementarlebrer dieses beliebten Faches bisweilen doctor cal- 
culatorae; bei Orelli, Inscr. Latinae ed. O. Hcnxen, Toric 185(S, p. 7220 ist wahr- 
scheinlich doctor artis calcula t o r i a e zu lesen anstatt calculatarae. FCU* die Bezeichnung 
calcnli ({'^foi) findet sich auch die Form der Einzahl calcnlns, z. B. bei Julias Capi- 
tolinns, Helv. Pertin. 1 puer litteris elementariis et calculo inbutus sqq. Eine grosse 
Rolle spielt endlich bis herab in*s Mittelalter die Benennung Computus, yergl« Bern" 
hardy, R5ni. Litt. Anm. 27; hievon weiter unten* 

*) Cf. Boetil opp. ed« Mign$y Tom. I, p. 1360; Tom. 11, In^d, 8. V, 
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wenigstens in den athenischen ßlesi^ntarsohulen das Rechnen und bald 
coefa dam Zeichnen verhältniasnütosig früh geübt wurden^ ist ebenso 
sieher als dass die Erziehungsiheoretiker, wie Piaton, frühzeitig auf 
den Unterricht in Arithmetik und Geometrie ein grosses Gewicht 
gdegt haben. 

Nach Piaton ist die Arithmetik allerdings ihrer Natur nach theo- 
retisch, producirt nichts durch Handeln, und lehrt blos erkennen; 
aber Yon jeder anderen Wissenschaft und Kunst muss sie in ihrer 
Anwendung benutzt werden, besonders auch von der Musik und der 
Kriegskunst. In ihrem höheren Theile dann fbhrt sie aus der Er- 
scheinungswelt zur Wahrheit und zur Idee. Nähme man dem mensch- 
lichen Wesen den BegriflF der Zahl, wir würden nie zur Weisheit 
und Tugend gelangen; denn ein Wesen das weder Zwei noch Drei, 
weder Gerades noch Ungerades verstände und überhaupt nicht fähig 
wäre zu berechnen, würde niemals den Zusammenhang und die Ver- 
hältnisse der sinnlichen Empfindungen und Vorstellungen angeben 
können. Dasselbe könnte sich zwar die übrigen Tugenden, Muth und 
Mässigung erwerben, jedoch würde es ohne Einsicht in das Wesen 
der Dinge nie weise werden ; wem aber das Höchste von Allem fehlt, 
die Weisheit, der kann weder vollkommen gut noch glücklich sein. 
Der grösste Nutzen endlich der Arithmetik besteht darin, dass sie 
einen von Natur schläfrigen und ungelehrigen Geist 
aufweckt und macht, dass er wie vermittelst einer göttlichen Kraft 
trotz seiner Seh werft Uigkeit leicht fasst, gut behält und scharfsinnig 
wird^). 

Der erste Unterricht in der Arithmetik geht nach Piaton ^) vom 
Himmel aus und seinen Gestirnen, da diese mit ihren regelmässigen 
Erscheinungen in uns die Fähigkeit entwickeln mit Zahlen zu rechnen. 
Bei den Kindern aber beginnt die Unterweisung spielend; denn der 
erste Unterricht soll durch allerlei Erfindungen erleichtert werden 
um ihm den Schein eines Spieles zu geben und ihn mit Lust zu be- 
treiben 3). Es soll überhaupt keine Wissenschaft von einem Freien 
mit Zwang zu erlernen sein, weil sie der Seele mit Gewalt nicht 
beigebracht werden kann, wenn auch unser Körper durch gezwungene 
Arbeit nicht schlechter wird (vergl. oben S. 108). Die Kinder können 
Aepfel und Kränze bald unter mehrere bald unter wenige Spielge- 



t) PUt de rep. YII, p. 636; Epinom. p. 977 sq. 

*) Tim. p. S9; Epiaom. p. 978. 

8) ftn iMulcdc tt wd ^Sovi)c, De legg. VIT, p. S19 ß. 

21» 
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noBsen austheilen, wobei jeder gleickyiel erhält. Oder sie kSnoen die 
einen Ersatz bildenden oder durch das Loos gewählten FauBtfe<dilar 
und Ringer in Abtheilnngen bringen, und zwar abwechselnd in auf 
einander folgender Ordnung und wie sie sonst zusammengestellt so 
werden pflegen. Dann kann man auch, wenn man sie goldene, sil- 
berne, erzene und andere dergleichen Schalen unter einander yermisehen 
und alle wieder yertheilen lässt, im Spiel die 2iahlen gebrauchen leh- 
ren, dadurch den Lernenden sowohl in Beziehung auf die Reihen des 
Heeres, die Führung und Feldzüge desselben, als auch in Hinsicht 
auf die Verwaltung des Hauses nützen und überhaupt die Menschen 
sich selber nützlicher und aufgeweckter bilden (De legg. VII, p. 
819, B. 0.). 

In Athen scheint der Unterricht in den Realien besonders seit 
dem peloponnesischen Kriege mehr in Aufnahme gekommen zu s^n. 
Ein immerhin etwas verzerrtes Bild hieven finden wir in der bekannten 
Stelle der Wolken des Aristophanes Ys. 185 ff. Die Erzählung, wie 
Sokrates den prahlerischen Alkibiades einfach an eine Landkarte ver- 
wiesen habe, deutet gleichfalls darauf hin <). Ein einfaches Multipli- 
cationsexempel erwähnt, als den verständlichsten Ausdruck unumstOss- 
lieber Wahrheit, Sokrates bei Xenophon 2). Uebrigens emp&hl Sokra- 
tes bei Gelegenheit die Erlernung der Arithmetik, warnte aber^ wie 
in andern Stücken, so auch hierin vor aller künstlichen Uebertreibung, 
welche über den gemeinen Nutzen hinausführt 3). Dagegen sollte, vrie 
schon erwähnt, nach Platon's Gesetzen VU, p. 809, C die praktische 
Arithmetik den Lernenden sowohl in Bezug auf das Militärische und 
die Vaterlandsvertheidigung, als auch in Rücksicht auf die Verwal- 
tung des Hauses nützen und überhaupt die Menschen sich selbst nütz- 
licher und aufgeweckter bilden. Es spielten aber auch Zinsenberech- 
nung und Bankgeschäfte unter den Verhältnissen, wie sie der lebhafte 
Handelsverkehr Attika*s frühzeitig ausgestaltete, eine ganz bedeutende 
Rolle. Bezeichnend ist in dieser Hinsicht schon der griechische Aus- 
druck für Zins, nämlich xoxoc, womit sowohl die Geburt wie das 
Gehörne bezeichnet wurde. Freilich hat es auch mit dem lateinischen 
fenus, d. i. terrae fetus, dieselbe Bewandtniss ^). 

«) Cf. AiliAD. Vat. Hlst^ UI, 28. 

») Memor. IV, 4, 7 ictpl dpi^fiAv toTc ipcotcüOiv, fti ta Sic ««vtt hha Mtiv. 

«) Xenoph. Memor. IV, 7, 8 ixiXtut 8i xal Xoyiöjiooc jiovddh^tiv xal toutwv U 
ojiouoc ToTc aXXoic ixiXet>t tpoXobrcadat t>jv {lataiocv icpaY|iateiav • ixij^i Ik toO cDfcXiftou 
icovta xoi auT6c ouvtoxoictt xal ouvSu^'ti toTc ouvoOot. 

*) Vcrgl. Cor$$enj Boltrlge mr lateinischen Formenlehre S. 190; dun eine leb- 
hafte Stelle übet «natooismne etc. bei Cicero ad Att V, 21 ■♦ f. nnd das IraiuSetacbe 
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Dagegen erfirente sich in Born frttheeiiig das Bechnen einer 
gans besonderen Werthscbätzung und^ wie männiglich aus Horas 
bekannt ist, auch in der Schule als Unterrichtsgegenstand einer sorg- 
fiütigen Beachtung. In Griechenland, bemerkt Cicero, war die Geo- 
metrie im höchsten Ansehen und zählten die Mathematiker zu den 
berühmtesten Leuten ; wir B5mer haben dagegen die Bedeutung dieses 
Faches nach dem Nutzen der Hess- und Bechenkunst bestimmt^). 
Dass in Bom in verhältnissmässig sehr früher Zeit bereits ein Unter- 
riebt ia der elementaren Arithmetik nach einfachen und praktischen 
Anhaltspunkten ertheilt wurde^ folgt aus verschiedenen gelegentlichen 
Angaben, wie bei Macrobius im Somnium Scipionis^}. Wie hätte 
sonst auch der tüchtige römische Hausvater mit seinem ebenso prakti- 
schen als wichtigen Wirthschaftsbuche (tabulae accepti et ezpensi) 
sich behelfen sollen? Als gute Finanzleute achteten die Bömer gar 
sehr auf die Einübung dieser Kunst, und dabei blieb es, wie sehr 
auch Satiriker wie Horaz und Juvenal diesen materiellen Zug im 
Schulbetrieb verspotteten. Nur vrird von Marquardt a, a. O. S. 97 
die Sache auf die Spitze gestellt, wenn er sagt, dass das Bechnen 
nach römischer Ansicht das schwierigste und zugleich das wich- 
tigste Objekt der Schule war. An bekannter Stelle Epp. I, 1, 63 
heisst es bei Horas: j^Werthloser als Gold ist das Silber, aber das 
Gold ist werthloser als die Tugend. Uns jedoch predigt der Janus 
von oben bis unten vor: O Bürger, Bürger! vor Allem ist Geld zu 
erwerben; die Tugend kömmt nach dem Gelde! Und diese Lehre 
sprechen Männer jung und alt getreulich nach, die Bechenmarken 
(loculos) und die Tafel am linken Arme tragend. Besitzest du auch 
geistige Kraft und sittlichen Werth, besitzest du Bednergabe und 
Vertrauen, aber es fehlen dir zu viermalbundert tausend Sesterzen 
sechs oder sieben tausend, so gehörst du zu den gemeinen Leuten.^ 
Und in dem Briefe an die Pison^ Vs. 325 ff. j,Die Bömer lernen 
schon als Knaben den Ass durch lange Exempel in hundert Theile 
zerlegen. Es sage mir einmal (spricht der Lehrer) der Sohn des 
Albinus: Wenn man von fünfiswölftel Ass eine Unze wegnimmt, was 
bleibt übrig? Sag^s nur heraus^ du hast es ja öfter schon gekonnt! 
— Ein drittel Ass. — Gut! du wirst einmal dein Vermögen gut zu- 



Wort «Dfantement in gleichem Sinne. Car ils comparoient l'argent i un animal r6cond 
qni doit an fanter un fhiit qaelconqae, bemerkt DePauw, Recberch. philos. I, p. 374. 

<) metiendi ratiocinandique ntilitate huius artis terminavirnuB modum, Tuio. 
diap. 1, 2, 6. 

3) I, 8S sqq. 192 sqq. 267_*8qq. ed. Lngd. 1500. 
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sammenbalten ! Aber eine Unze hinzugelegt, wie viel ]8t*a dann? ^ 
Ein halber Abs/ 

Horaz hat an dieser Stelle nicht etwa bloa an die Berechnung 
der Procente gedacht, welche ein ausgesetztes Kapital einbringen 
könnte, wie Marquardt Anro. 518 verstehen will, sondern er klagt 
über die langen Bruchrechnungen, worin die Knaben eingeübt wurden, 
im Aerger über den Materialismus der Zeit. Ihm war dieser eifrige 
Betrieb ebenso gut als den Schulknaben eine odiosa cantio^), wenn 
auch aus einem ganz yerschiedenen Grunde. Was wir bei einer 
früheren Gelegenheit über die Interpretation im Zusammenhang solcher 
Stellen gesagt, dürfte auch hier gelten '). 

Die einfachste Weise den abstrakten Zahl begriff zu veranscbau- 
licheni ist das Zählen an den Fingern. £s ist ein Gestus^ der 
von selbst die lebendige Rede begleitet; derselbe wurde j^nicht blos 
von dem grossen Haufen im täglichen Loben gebraucht, wie es noch 
bis auf diesen Tag in Italien und Griechenland geschieht, sondern 
auch noch Yon dem Redner im feierlichen Vortrag, und das Publikum 
lachte über jede Ungenauigkeit oder Unsicherheit darin'^ {Ussing 8. 112). 
Die Kcnntniss der Zahlen, bemerkt Quintilian I, 10, 36, ist nicht nur 
für den Redner, sondern für jeden nur einigermassen gebildeten Hcd- 
schen nothwendig. In Prozessverhandlungen kömmt sie sehr häufir 
Tor (frequentissiroe versari seiet) ; und wenn der Kläger in diesen, 
ich will nicht einmal sagen in Betreff der Summen ungewiss ist, son- 
dern wenn er nur durch eine unsichere oder unpassende Bewegung 
der Finger mit der Rechnung nicht übereinstimmt (digitorura incerto 
aut indecoro gestu a computatione dissentit), so hält man ihn für un- 
gebildet. Nach einer Mittheilung des Suetonius (Glaud. 21) wäre bei 
Kaiser Claudius nicht das anstössig gewesen, dass er seine Rede mit 
Fingerbewegung begleitete, sondern dass er, gleichwie der gemeine 
Haufe, 60 genau sein Auge auf die Ausbezahlung der Groldmüniea 
an die Sieger richtete. 



1) AogoBtiiu OoDf6i6. 1, 13 Um vero ^unatn et uniim duo» duo ei doo quAtuor' 
odioso cADtio mihi erat* 

*) Yergl. aoch Ussing S. 116, Anm. l: oben S. 33| womit zu yergleichen die 
affektirte EntrQstang Seneca*8 Kp. 88, 10 numerare docet me arithmetica et aTtrltiü 
commodat digitos potfus quam doceat niliil ad rem pertloere istas compntationai, non 
esse fcliciorem sqq. andcrersrits der Spott bei Lukianos Timon. 18 wiMmp TJ]v Actveb^v 
iiap^eve-jeo&ai W axpißeoi xal ica{i7covigpoic icatSa^oiYoic dvatpacpopevovy tcpT^xip Mitf 
AoYiofi(j>. 
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Im Verkehr de« gewöhnliobeo Lebens wurde die Finger« 
rechnang (^l daxtüXa>v ogiißaXXao&ai, doxxuXcDV xa|i4'M<;9 iccfiicaCsoitoi, 
avatiC6|iicaC8ada() digids compiitarei digitorum computatio,^auch computnSi 
loqnella digitoram) ohne Zweifel in der Idtesten Zeit angewendet ond 
auch sp&ter noch lange bei Erlernung der Anfangsgründe des Rech- 
nens in den Elementarschulen beibehalten^ insoweit nicht Rechensteine 
und Rechenbrett in Anwendung kamen. Schon bei Herodot wird das 
Fingerrechnen erwähnt <). Plinius, Nat Hist. XXXIV, 8, 88 gedenkt 
einer Statue des Künstlers Eubulides, die einen Fingerrechner dar- 
stellte (Eubulidis digitis computans). Nur bei den Spartanern war 
blos das Kopfrechnen fiir den praktischen Bedarf zugelassen; Arith- 
metik aber, Mathematik, Astronomie und derartige Disciplinen waren 
als icai88U|iaTa geradezu proscribirt. Auch im Lesen und Schreiben 
durfite ja, wie schon bemerkt, nur das Allernotb wendigste erlernt 
werden *3- Wenn übrigens von neueren Schriftstellern, wie von 
K. Sckmidty Gesch. der Pädagogik I, 377, über das Fingerrechnen 
bemerkt wird, dass es eine Art Kopfrechnen gewesen zu sein scheine, 
so ist eine solche Deutung nur mit einer bestimmten Einschränkung 
zulässig. Da nämlich jeder Finger und sogar jode verschiedene Beug- 
ung der Finger mittels der hiedurch entstehenden Figuren verschiedene 
Zahlen ausdrückte, so mussten die Lernenden scharf auf die Finger 
des Lehrers und auf alle Bewegungen und Krümmungen derselben 
achten, um die Summe angeben zu können, sobald er mit seinen Be- 
wegungen inne hielt. Daher werden von diesen Biegungen der Finger 
in Absicht auf Berechnung auch die Wucherer gelegentlich benannt 3). 
Das ganze Verfahren erinnert an das in Italien noch immer übliche 
Rathespiel la morra. Band I, 8. 145. Mit der linken Hand stellte 
man im Alterthum alle zwei- und einzifferigen Zahlen dar, mit der 
rech ton aUe drei- und vierzifferigen, die an den beiden Stellen Nullen 
haben, also mit beiden Händen alle Zahlen bis 10000, mit welchen 
man fär den gewöhnlichen Verkehr vollständig ausreichte (Fried- 
lern Seite 7). 



<) VI, 68 xal im ioxruXov au(&ßaXX6(icvoc louc fi^ac ttict xrX. 65 ou|AßaXX6{itvo€ 
touc |i^ac aictD|iooc Cf. NtxoXoou 2{&upvaiou ßißX. icept SotxruXtxoO (iirpou, besonders aber 
Rodigers «usfllhrUcben Vortrag ,Ueber die im Orient gebriachlicbe Fingersprache für den 
Aosdruek der Zahlen* im Jahresbericht der deutschen morgenlind. Gesellsch. 1846, 
8. 111—139. 

t) Plutarcb. Instit. Lac 4, p. 287. 

S) Attdpliroti I, 16, 8 ol iccpl t^ <|>iQfOUC xal SotxtuXcov xa(i<|>tcc aXiv^oü^ievoi. 
Vergl. selre eompntnm per flgnrammannam, bei Fritdlein^ Die Zahlzeichen und 
pa telementsre^BecbDeo etc. Erlangen 1869, S. 56. 
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Die ar^rttoglichste und älteste Darstellang einer Zahl waren 
Striche gewesen , b. B. auf einer Inschrift € T€ OZ 1 1 1 1 1 1 1 = Steoc 
ißSofiOO. Die Nothwendigkeit auch grossere Zahlen als Zehn danra- 
stellen^ ftthrte alsdann die Griechen eu folgenden vier nachweisbaren 
Arten der Vereinfachung {Friedlein S. 5): 

1) Festsetsung bestimmter Biegungen und Stellungen der Finger, 

2} Anwendung von Recheninstrumenten, 

3) Gebrauch zusammenfassender Zeichen, 

4) Verwendung der Buchstaben als Zahleeichen. 

In welcher Weise nun aber das elementare Rechnen bei den 
Griechen eigentlich geübt wurde, ist mit Bestimmtheit nicht zu ermitteln. 
„Förmliche Rechenbücher sind nicht erhalten, da das Fingerrechnen 
ebenso wie das Rechnen mit den (]/^<poi solcher nicht bedurfte, sondern 
von Lehrern den Schülern gezeigt und von diesen durch ofte Wie« 
derholung gelernt werden musste. Dazu kommt, dass an den Stelleni 
wo die Ausrechnung einer Aufgabe hätte gezeigt werden können, 
diese als bekannt übergangen und nur das Resultat genannt wird; 
höchstens wird der Gang der Rechnung noch angedeutet' QFriedlein 
S. 73). Immerbin sind die griechischen Ausdrücke für Recbnungs- 
Operationen sehr bezeichnend, wie wenn bei Aristophanes das Trüge- 
rische der Fingerrechnung gegenüber der andern mittels Steinehen 
angedeutet <), oder wenn der Ausdruck (]/r^<piC(Siv, mit Rechensteinen 
zählen, für nsfiicaCsaftat, an den fünf Fingern abzählen, und fUr Zählen 
überhaupt gebraucht wird 2). 

Auf einer berühmten Vase von Canosa, auf der König Dareios 
dargestellt ist, wie er auf den Rath der Perser horcht, Hellas mit 
Krieg zu überziehen, sehen wir einen ägyptisch-griechischen Rechen- 
tisch abgebildet, vielleicht das älteste der bekannten Zählungsmittel 
der zweiten Art. Die bezwungenen Länder bringen ihren schuldigen 
Tribut, tmd der Schatzmeister sitzt und nimmt ihn in Empfang. In 
der linken Hand hält er sein Scbatzungsbuch, eine kleine ge&ltete 
Tafel, auf deren aufgeschlagener Seite wir TAA ANTAH , : 100 Talente 
lesen; mit der rechten Hand bewegt er die Steine auf dem Rechen- 



<) Vesp. TS. 666 sq. xal «pcotov |Uv Xo^ioot faüXooc, }>-r^ ^^^fouc, düX dv6 
^tip6c| Tov fopov TjjiTv dico tuJv icoXciov auXXiQp8i]v t6v icpootovra xtX. Vergl. auch 
micatio, micare digitis Band I, S. 146. 

*) Tbeophr. Gharakt. 14, 1 XoYiodi&tvoc taTc ^^iQ^otc xol xcfdXmov icoti^ooCi coli. 
24, 3. Im Lateinischen zählt numerare, zihleo, auch all^ameiq fOr reolineD, i. B. Au-« 
gastlo, Confess. I^ 13. 
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breite, wo die yerschiedeDen WerUiplltse angegeben werden durch 
die Zahlseichen M V H A T (E) < T d. i. 10,000. 1000. 100. 10. 5. 
1 Drachme, 1, V21 Vi Obole. Die Bezeichnung f&r 1 Drachme ist 
jedoch Yon dem Zeichneri wie es scheint, vergessen worden <). Ein 
anderes grosseres Monument scheint einen sehr werthyollen Beitrag 
zur Yeranschaulichung dieser Rechenweise zu liefern. Es ist eine 
grosse rechtwinklige Marmorplatte von Salamis, die jetzt in Athen 
aufbewahrt wird« Auf der einen Hälfte finden wir 11, auf der andern 
5 Strichci und auf den drei Seiten Zahlenbezeichnungen, ebenso wie 
auf der erwlthnten Vasenzeichnung 1 Talent, 5000, 1000, 500, 50, 
10^ 5, 1 Drachme, 1, V31 Vi Obole und 1 Chalkus oder Vs Obole. 
Aber wir müssen gestehen, dass wir uns keine Vorstellung von dem 
wirklichen Gebrauche dieses Steines bilden können; wir sehen nur, 
dass es etwas ist, was mit einem Bechcnbrette Aehnlichkeit hat'). 
Auf einem etruskischen Stein ist ein Rechenmeister (calculator) ') dar. 
gestellt, an einem Tische sitzend, auf dem kleine Kiesel zu erkennen 
sind, nach denen er mit der Rechten greift, um auf der in der Linken 
festgehaltenen Rechentafel eine Rechnung auszuführen^). Das Rechen- 
brett (aßaS, abacusj bt eine länglich viereckige Tafel oder einEäst- 
eben, auf dessen Oberfläche durch parallele Linien die Stellen abge- 
theilt sind, welche die Geltung der Rechensteine (^^foi> x^piiaxai 
calcuU) oder Marken bestimmen. Oöll^ Culturbilder I, 10 denkt hie- 
bei an die Einrichtung des von den Russen mit grosser Fertigkeit 
gehandhabten Rechenbrettes^ welches vielleicht zugleich mit der grie- 
chischen Buchstabenschrift von den Ostrdmem nach Russland gewan- 
dert wäre. Auf diesem sind die runden Steinchen zu je neun an pa- 
rallel von links nach rechts laufende Drähte gereiht und ihre Geltung 
wächst mit jedem Drahte von oben nach unten um eine Decimalstelle. 
Indessen hat Marquardt^ R5m. Privatalt. I, 101 nachgewiesen, dass 



f) Nach XJi^ng a. a. 0. Seite 118. 

S) Ebenfalls nach Vtntig S. 114. 

<J Martial Epigr. X, 62, 4; auch caloulo, "August, de Ord. 8, 12: librariorum 
et calculonnm professio; auch arenarins geheisseo, wenn er seine Operation auf einer 
mit Sand bestreuten Tafel Tollzog, Tertull. Fall. 6. primus numerorum arenarins eet 
arübmeticns, qui prima supputandi elementa pueros docet; qnem ita appeliari qnidam 
Tolunt, qnia in arena flngebat ductus numerorum, chartae deleticiae loco. ScHmoi» 
seribH ex eo dici arenarinm, qnia arenae sunt aliquando {^i^fot sItc calculi, quibus 
olim ad compntandum utebantur. ForctU* s. v. arenarins. Ueber Beinamen (oder 
Schrift?) des Archimedes <|)a[4iiTv)c = areuarius, vergU die Ausleger zu Uorat. Carm. 
1, 2S, 2. 

4) RUhf 8. T. calculator. 
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die Recbeüstetnchen oder Knüpfe bei den vier orhalteBen Beebentafeln 
auf parallel laufenden Einschnitten, durch wdche die Decimalalelleii 
beseichnet wurden, sidk an Stiften bewegten« Jeder Einschnitt ent- 
hielt aber nicht 9 Steine, sondern nur 5, von denen allemal einer, 
der sich in einem getrennten kttrseren Theile des Einschnitts befimd, 
allein die Fünf repräsentirte. Natürlich ist auch dieses Verh&ltnise 
Ton Bedeutung für die Behandlung der FOnfoahl und des Digital- 
8}rstems. Dass durch Ausstrecken der nOthigen Anaahl Finger, wie 
vorhin dargelegt wurde, die Zahlen bis au Zehn schon in primitiTSter 
Weise zur VeraDschaulichung kamen, darauf deuten mancherlei Aus- 
drücke des ZKhlens hin, die einfach mit der Fünfzahl zusammenhängen, 
wie ics|iicaCsaftat, iccvtaXiBiCtiv, avaicefiicftoaoBac i). 

Wurden nun diese Rechenmarken von ihrem bestimmten Platze 
verrückt oder durch einander geworfen, dann musste natürlich die 
Rechnung von vorne begonnen werden <). Nach Art unserer Rechen- 
pfennige wurden die Rechensteine von den Kindern in Kapseln oder 
Kästchen zur Schule getragen und auf die Rechentafel gelegt'). Ge- 
naueres über die Werthbestimmung der einzelnen Steine, denen, wie 
bemerkt, ihre Stellung in den parallelen Linien des Zählbrettes den 
Werth von Einern, Zehnern, Hunderten u. s. w. verlieh, ist jedoch 
nur bei dem römischen Abacus bekannt. 

Die Griechen legten die Erfindung des Rechenbrettes und der 
Recbensteine dem Pytbagoras bei; daher ward erstercs gewöhnlich 
die Pythagoreische Tafel genannt ^). Allein dasselbe ist ohne Zweifel 
älter; auch fand es Herodotos in seiner Zeit ebenso wohl in Aegyp- 
ten vor wie in Griechenland ^), und schon Solen soll die Stellung der 
Hofleute mit den Steinen aut dem Rechenbrette verglichen haben, also 
im Sinn unserer Ausdrücke j,Statbten^ und ,, Schachfiguren'. Den 
König, sagte er, lassen sie bald Tür Eins^ bald für Tausend gelten^}. 



i) put Lyg. extr. Vergl. Bd.^I, S. 71 f. 

>) et ixKaddpat Xo-poi&ov, ^up^, contarbare ; Wetoer De pol jm. p. 47 sqq. 

S) Hortt. 8«riii. I, 6, 74 laeTO suspensi loeulos tabuUmqne lacerto. Vergl. die 
analoge Benenonng ffnes Zeichen* oder Farbenkastens arcula loeulata. 

4) Vgl. Marquardt, a. a. 0. S. 104; Boetius ed. Migne Tom. I, p. 1888, D: 
Pythagoricl . . . . descripeerunt sibi qüandam formal am quam ob honorem sui prae- 
Q<)ptorifl mensam Pjtbagoream nominabant • . • . a posterloribut appellabatur 
abacus sqq. Die Tafel des Phjthagoras war also kein Kinmaletos, woftir sie lange 
g*ebalten wurde. 

*) II, 86 Xo^iCovrai <|)iQf oiot xrX. 

<) Dlog. Laert. I, 59; Polyb. V, 96, 8« 
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Die Abbildung einet von M. Vdserj Norimb. 1682, herausge- 
gebenen metallenen Abacas stellt ein Original dar, dessen Oberfläche 
durch eine Reibe paralleler Rinnen, im Ganzen nenn, in achtAbthei- 
fangen eingetheilt ist; in jeder solchen Rinne befindet sich eine An- 
sahl PflSckcben, jedes mit einem Knopfe am Ende, damit man sie der 
Länge nach in den Rinnen bewegen kann, ohne dass sie herausfallen 
oder durch einander geworfen werden kSnnen, wodurch in der Rech- 
nung sofort Unordnung entstände. Je nachdem man nun diese Pflöck- 
chen in der Rechnung benutzen will oder nicht, werden sie vorwärts 
oder rückwärts geschoben <). Die Zahlen aber, welche die PflOckchen 
in jeder Rinne darstellen, stehen an der Rinne selbst vemeichnet: die 
längeren, die Einer, unten, und die kürseren, die Zehner, oben. Das 
Ganze war sinnreich genug eingerichtet, um die so beschwerliche rö- 
mische Zahlbezeichnung mittels Einer, Fünfer, Zehner u. s. w. dar- 
austeilen, wonach z. B. die Zahl 148 geschrieben werden musste 
CXXXXVIII. Da sind sieben Spalten, nämlich für Einer, Zehner, 
Hunderte, Tausende« Zehntausende, Hunderttausende und Millionen, 
ganz wie wir sieben Ziffern brauchen, um 1000000 zu schreiben. Tn 
Uebereinstimmung mit der römischen Zahlbezeichnung ist jede Spalte 
in zwei getheilt, re^p. in der Mitte unterbrochen, in eine kürzere mit 
einem EnOpfchen, das dicFünfe bezeichnet, und eine längere mit vier 
Kn9pfchen, um die Einer zu bezeichnen. Auf solche Weise kann 
man mit diesen Knöpfchen Grössen bis zu 9000000 bezeichnen und 
also auch bis dahin damit rechnen, ganz so wie wir es machen. Auf 
der andern Seite von den Spalten der Einer sind noch zwei Spalten, 
worauf die Brüche bezeichnet werden. Hier wurde pin Knöpfchen 
mehr erforderlich; denn jede Eintheilung von Maass, Gewicht und 
Münze geschah nicht nach dem Decimal-, sondern nach dem Duo- 
decimalsjstem. Die Drachme hat 6 Obolen, 'der Ass 12 Unzen 
tt, s. f. Im praktischen Leben also bedurfte man einer gewissen Fer- 
tigkeit mit Zwölfteln zu reebnen (nach Uasing S. 115)^ und darnach 
ist insbesondere auch die S. S25 besprochene Stelle des Horaz richtig 
zu würdigen. 

üebrigens findet sich in allen Sprachen die Decimalanschauung. 
In Rom ist bekanntlich Decimus neben Quintus und Sextus ein üblicher 
Vorname, dazu eine gens Septimia, Octavia, Nonia; femer begegnen 
uns decaniy decemviri, „decimiren^ u. dgl., bei den Griechen die Heka- 
tomben und ähnliches. Die Römer hatten übrigens schon frühzeitig 



1) üsiing S. 115 erinnert an den Ansdmek hvto^tXy bei Theophrtst. Charakt 24. 
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für bestumnte Brüche beeondere Namen und Zeichen. ^Eß beweist 
sich dadurch ihr Sinn ftir das praktische Leben, wie er in gleicher 
Weise bei den alten Aegyptem sich fand, bei denen die Brüche mit 
dem. Zähler 1 eine grosse Rolle spielen^ (]8iehe den Nachweis bei 
FriedUin a. a. O. Seite 33). j,Zfi beachten ist auch, dass bei diesen 
Brttchen das Duodecimalsystem sich findet, wie bei den attischen 
Rechnungen mit Drachmen su 6 oboli und 12 dimidii oboli, und man 
wird dadurch sofort an die auffallende Aehnlichkeit der rtaiiscben 
Zahbeichen und der Verwendung Ton 6| 50 u. s. w. dabei mit den 
altgriechischen erinnert, eine Aehnlichkeit, die höchst wahrscheinlich 
ihren Grund hat in dem ebenso von den alten Griechen ¥ne von den 
Etruskern und Römern gebrauchten Abacus mit Linien. Völlig stimmt 
daau, dass auf dem römischen abacus die unciae, die semiuncia, der 
sicilicus (= Yi uncia), die sextula (= 7$ unci^) besondere Einschnitte 
und Zeichen haben, und auf der salarainischen Tafel die Zeichen und 
sehr wahrscheinlich auch die Linien fttr ^3 obolus, V4 obolus und 
den x^^xooc «=s Vs obolus dargestellt sind' (Nach Friedlein S. 33; 
vergl. oben S. 329). 

Weiterhin ftthrte die Nothwendigkeit, Zahlen aufsuschreiben, lu 
abkürsenden Zeichen, da die Zahlwörter, wie die Wiederholung 
des nämlichen Zeichens oder Striches schon bei nicht sehr grossen 
Zahlen su umst&ndUch und au wenig libersichtlich sind. Von den 
Tcrschiedenen Wegen, die man dazu einschlagen konnte, findet sich 
bei den ältesten Griechen ein sehr ein&cher angewendet, der gleich 
gut zu den Wörtern passt, welche die Griechen fttr die Zahlen 
hatten, und zu dem Abacus, dessen sie sich bedienten. Sie benutzten 
nämlich für 5 II den Anfangsbuchstaben Ton icIvts, für 10 A dexa, 
für 100 H Ixatov, flir 1000 X xtXioi, für 50, 600, 6000 die Verbindung 
Ton n mit A, H und X der Art, dass diese Buchstaben zwischen die 
Tcrtikalen Striche von 11 angebracht wurden (^Friedlein S. 8). Dass 
die Griechen diese einfache und fassliche Darstellung der Zahlen spä- 
ter mit der Schreibweise der semitischen Völker vertauschten, mit 
denen sie viel verkehrten, ist bekannt genug. Doch scheinen die 
alte und die neue Weise noch bis in das erste Jahrhundert v. Chr. 
neben einander geübt worden zu sein. Hier ist indessen ausdrücklich 
hervorzuheben, dass die Griechen nicht, wie gewöhnlich fälschlich 
bemerkt wird, die Buchstaben als Zahlenausdrücke durch einen Acutus 
zu unterscheiden pflegten, sondern durch einen über dieselben gezo- 
genen Horizontalstrich {Friedlein ebenda S. 9 und 13). 

Eine Eigenthümlichkeit aber, die sich nur bei den Römern nach- 
weisen lässt, ist die subtractive Bedeutung der Zeichen für kleinere 
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Zahlen auf der Ibken Seite von den nächst oder sweitnXehBt grSflseren, 
Dlnüich die Formen IV, IX, XL, XC, OD, woeu noch IIX fär 8, 
wennanch als Seltenheit zu erwähnen ist. j,Der Gedanke von jBtfjcftA:« 
(Die ignyischen Tafeln, S. 529), dass diese Art der Darstellung mit 
aagnralen Ansichten zosammanhäoge und die günstige Seite additiv, 
die ungünstige subtraktiv wirkend gedacht sei, bat vieles für sich, es 
kommt aber darauf an, wie alt diese Darstellungsweise ist. Die älteren 
Handschriften geben 4 durch IUI und 9 durch Villi u. s. w. Huschke 
S. 595, Anm« behauptet, dass IV erst sehr spät vorkomme und schon 
Noviomagus, de numeris I, 8 und 11 trennt IV von IX, XL und 
ähnl. als eine Form, welche die Alten nicht anwendeten. Es kSnnte 
also diese Art erst später cur Bequemlichkeit des Anschreibens auf- 
gebracht worden sein und es lässt sich nicht leugnen, dass die Sprache 
durch ihr undeviginti und ähnL dies recht nahe legte' (FriedUin 
S. 32). 

Zuletzt wurde, wie bekannt ist, bei den Griechen die Verwen- 
dung der Buchstaben als Zahlzeichen allgemeiner Brauch. Wenn sie 
damit, auch ohne die Erleichterungen, welche uns das arabische ZiflPer- 
System gewährt, so fertig rechnen konnten; so ist dies, nach Vssing 
S. 114, einerseits aus dem Umstände zu erklären, dass sie im Kopf- 
rechnen mehr geübt wurden, andererseits daraus, dass der Unterschied 
in der Zahlenbezeichnung selbst in Wirklichkeit nicht gar so gross 
war« Denn ;,wenn die Griechen p (a 19 schrieben und wir 148 schreiben, 
so ist es im Grunde dieselbe Bezeichnungsweise. Aber wenn wir auf 
der Tafel rechnen, fangen wir von den Einern und von der rechten 
Seite an, wie es nach dem Zeugnisse des Herodot auch die Aegypter 
machten; die Griechen dagegen fingen von der linken Seite oder mit 
der höchsten Zahl an, wie wir es auch heutzutage bei dem Kopf- 
rechnen am bequemsten finden.' 

Dass indessen durch dieses Verfahren der Griechen gerade ihre 
Berechnung der Brüche etwas verwickelt werden musste, ist sehr be- 
greiflich und schon von Beda Venerabilis <) nachgewiesen* Uebrigens 
braucht man nur ein paar einfache Exempel der Addition etc. in 
griechischer oder rSmischer Zahlenschreibung vorzunehmen, uni gewahr 
SU werden, wie beschwerlich, gegenüber der eben erwähnten Ansicht 
U$$ing\ die dazu erforderlichen Arbeiten waren, welche bei uns die 
Kinder mit Leichtigkeit verrichten lernen, insbesondere welche Fesseln 
dadurch dem arithmetischen Denken angelegt waren« „Die Bewunderer 



1) Opp. ed. J. A. Qua I, p. 148 sq. 
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des freien griocbischon Genius, dessen maihemattscLe LeistQDgon mit 
seinen anderweiten Manifestationen auf gleicher Höhe stehen, kennen 
ein gewisses Bedauern nicht unterdrücken, dass es den griechischen 
Meistern nicht gelungen ist, diese Fesseln abzuwerfen und damit ganze 
grosse Gebiete der mathematischen Forschung zu eröffnen, in denen 
sie ohne Zweifel ebenfalls erfolgreich Torgedrungen sein würden^ 
(ij. BaltMer^ Im neuen Beich, Jahrg. I, S. 622). 

Mehrere Bücher der Euklidischen Sammlung enthalten wesent- 
lich Arithmetik in geometrischem Gewände. Hätte es nicht an 
der sicheren Basis einer brauchbaren Zahlenschreibung gefehlt, dann 
wäre die griechische Mathematik schwerlich blos wesentlich Geometrie 
geblieben. Es war mithin j,ein verbängniss voller Grifft (Baltzer S. 
621); den die Semiten und mit ihnen oder nach ihnen auch die Grie- 
chen thaten, als sie zum erstenmal ihr Schrift-Alphabet zugleich zur 
Zahlenschrift verwendeten. 

Die neue indische Zahlenschreibung (Algorithmus, vergl. beson- 
ders Friedlein S. 125) selbst ist nicht von den Griechen zwischen 
Indus und Ganges vorgefunden und exportirt worden, dieselbe ist 
wahrscheinlich sogar noch jünger als die christliche Aera. Das Ver- 
dienst jedoch, diese grosse Erfindung gewürdigt, verwerthet und ver- 
breitet zu haben, gebührt den Arabern {Friedlein S. 66). Jetzt erst 
konnte sich ein einfacher und leicht zu handhabender Mechanismus 
für die elementaren Rechnuogsoperationen (Addiren, Subtrahiren, Mul- 
tipliciren, Dividiren, Badiciren) ausbilden ; der sich glänzend aus- 
zeichnete vor der schwierigen und schwerfälligen Rechnungsmethode 
oder Logistik der Griechen {Bcdtzer S. 622). Dass die Hinzuftigung 
der Null zu den neuen Zeichen der Einer das Hauptstück an der 
Erfindung war, dürfte allgemein bekannt sein 9. 

Aber auch den Römern^ obgleich sie von Einführung besonderer 
Zahlzeichen, wenn auch in zu geringer Menge, ausgegangen waren, 
ist es mit ihrer Zahlenschrift nicht viel besser geglückt. Die Zeichen 
I, V, X, Nachbildungen des ausgestreckten Fingers, der offenen und 
der Doppelhand, nach Momrmen's Erklärung, werden für altitalische 
Ziffern gehalten; die Zeichen L, C, D, M werden mit den über- 
schüssigen Aspiraten des griechischen Alphabets in Verbindung ge- 



9 Ueber die vergeblichen Yersuclie, die Null bei den Griechen nachzuweisen, 
vergl. man Cantory Mathematische Beiträge zum Gultnrieben der Tölker, Halle IS681 
B. 121 ff. 
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bradit Bei so greiser Sparsamkeit an Zeichen mnsste man bereits 
2, 3 mit mehreren Zeichen schr^beo, man behalf sich sogar mit 
S«btractionen (vergl. S. 333) bei IV, IX, XL, XC u. a. w. Die 
Schreibung grösserer Zahlen in den lateinischen Texten hat deshalb, 
wie jeder Philologe weiss, mancherlei Zweifeln Ramn gegeben (vergl. 
BaUur a. a. 0. S. 622). Dass jedoch in den römischen ZablMichea 
keine Buchstaben zu suchen sind, ergibt sieh abermals aus^rM- 
UüC% Untersuchungen S. 27 £ woselbst aber auch, gegenüberstehen 
Ansichten, wie sie Baltzer ausgesprochen hat, behauptet wird, man 
müsse, anstatt die Alten unbeholfen und unpraktisch in diesen Dingen 
SU bezeichnen, vielmehr sagen, dass sie j^das Höchste erreichten an 
Bequemlichkeit und Einfachheit der Darstellung der Zahlen, was sich 
ohne den Begriff des Stellenwerthes bei den Ziffern selbst 
und ohne die Eenntniss der Null erreichen liess^ {Friediein 
S. 61). 

Dass ferner umständliche Rechnungen mit Brüchen den ßömem 
keine unbekannten Dinge waren, beweisen^ nach Friedlein S. 91, am 
besten die Angaben über die moduli aquarum und die fistulae bei Fron- 
tinus de aquae ductibus § 24 ~63. Man hat daselbst, zur Richtigstellung 
der Zahlen, mit Logarithmen gerechnet; j^da aber diese den Alten 
ytfllig unbekannt waren, so muss es eine Möglichkeit geben, mit den 
im Alterthum bekannten Rechnungsoperationen zu den Zahlen zu 
gelangen, welche die Rechnung und die beste Handschrififc als die 
richtigen erwiesen haben' (Friedlein ebenda, wo dies auch an Bei- 
spielen gezeigt wird). Das Ergebuiss bei Friedlein S. 93 ist, dass 
das Rechnen bei den Römern ^kein bequemes, für die Jugend leicht 
iMsbares war und in der Schule leicht so viele Zeit kostete, dass 
Horaz es als den vorzüglichsten Gegenstand des Unterrichtes bezeich- 
nen und bei der fast ausschliesslichen Verwendung zu Geldrechnungen 
als einen Krebsschaden in der Erziehung rügen konnte'. 

Wann der Reohenunterricht fQr die Kleinen begann, wissen wir 
sieht; doch lässt sich aus den Angaben über die Bestandtheile des 
Eleraentarunterriehts (S. 266) als wahrscheinlich annehmen , dass auch 
im Alterthum das Rechnen in den Schulen erst dann begonnen wurde, 
wann einiger Unterricht im Lesen und Schreiben vorausgegangen war. 
In entsprechender Weise verlangt ja auch die heutige Didaktik, dass 
für gewöhnlich das Sprech - Schreib - Lesen im ersten Schulhalb' 
jähre der einzige Schulunterrichtsgegenstand sein soll, ausser der ge- 
legentlichen Einübung kleiner Lieder, und dass der Rechenunterricht 
später, etwa im zweiten Semester des ersten Sebuljahres, anm&ngtti 
habe. Der UBterricht im elementaren Rechnen od^ die Einübung 
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der vier Specics war gewShnlich Sache des Gramtnatisten oder Lodi- 
magister; erst fttr den complicirten Unterricht in der hSheren AriA- 
metik treffen wir einen eigenen Rechenmeister (calcnlator), der natür- 
lich im römischen Unterriohtswescn von besonderer Bedeatang* ist. 
Vom Setzen der Rechensteine, der ratio calcnlomm, ausgehend sagten 
die Römer überhaupt am häufigsten caiculos ponere, disponere, docere, 
cur Benennung der einfachsten Rechnungsoperationen ; weiterhin auch 
caiculos deduceroi reducerci rationem oder numerum ducere, subducere ^. 

Addiren nannten die Griechen ouvri&evat; npoait&svai, icpoaxaT- 
tecv, in späterer Zeit auch icpoaapt#{Aeiv. Die Römer gebrauchten da- 
für addere, summam facere^ auch subducere caiculos, summam, besonders 
Yon grossen Rechnungen 3). Isidorus Etjmol. III, 5 gebraucht für 
Addiren auch den Ausdruck simul ducere; in der späteren Latinität 
findet sich noch colligere und coUectio, weil die bestimmte Anzahl 
von Steinchen in einer tieferen Linie des Abacus aufgelesen und durch 
eines in der nächsthöheren Linie ersetzt wurde. Ueber ein angeb- 
liches Additionsbeispiel auf dem Bruchstück einer Inschrift vergleiche 
man jetzt Friedlein S. 74, aus dessen Untersuchung wahrscheinlich 
wird, dass man die Posten auf der Rechentafel mit den Rechensteinen 
addirte und die Summe wieder in Buchstaben ausgedrückt unter die 
Posten setzte, und dass man überhaupt in Europa eher in unserer 
jetzigen Weise multiplicirte als addirte und dieses wohl durch jenes 
lernte. Ob dies auch fttr die Inder der Fall gewesen, lasse sich 
bis jetzt nicht sagen, da von der Zeit, in welcher der Gebrauch der 
Null aufkam, noch zu wenig bekannt sei. 

Auch die Ausdrücke fürSubtrahiren weisen auf das Rechnen 
mit Rechensteinen hin, bei den Griechen ü^acpsiv, afotpeiv, (>ice^tpsivy 
Xofißavetv ix xivcuv (die zwei ersten Wörter finden sich begreiflicher- 
weise oft verwechselt), bei den Römern deducere (nicht subtrahere, 
was noch bei Krause^ Gesch. der Erz. S. 88 Anm. I steht), wie man 
z. B. ersieht aus der eben angeführten Stelle Cicero's, woselbst auch 
die Bezeichnung des j^Restes^^reliquum, griechisch o Xoiicoc, der Ueber- 
schuss, das Uebriggebliebene, sich findet. Wenn, man also nicht im 
Kopf oder mit Beihülfe der Finger die Subtraction vollzog, so gesehah 



<) Javenal. Sat.IX, 40 sqq. ponatar calcalus, adsint | cum tabula pueri: 
nnmera sestertfa quinqne | omnibus io rebus, numerentur deiode labores. 

t) Z. B. bei Cicero ad Att. V, 21 sub flu. wiederholt; Gic. de oft I, 18, 59 ut 
boDi ratiooliatorea ofllcionim ms« possimot et addendo dedueendoque vfdere, 
quae reliqui Bumma flat, Seneca £p. 87, b dUigentifBimi compatstores aqq. 
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dies auf dorn Rechenbrett omfack durch Wegnehmen der bestimmten 
Anzahl von Rechenmarken. FtnecUein weist nach, S. 75 aus Theo- 
phrastos 9» dass aus dem Worte xe<paXatov für die Summe sich ergebe^ 
wie diese selbst oberhalb der Posten notirt wurde; [zuerst wurde 
auf der Rechentafel ausgerechnet, dann in eine Liste oder ein Buch 
das Ergebniss eingetragen. 

Die Ausdrücke fUr Multipliciren waren im Griechischen 
icoXXaTcXaoiaCstv oder 7coW.aicXaotouv und ouvti^evai in gewissem Zu- 
sammenhang; im Lateinischen multiplicare, oder mit allernächster Be- 
nennung, z. B. tria quater ducere^ drei viermal rechnen. Die Factorcn 
oder die Zahlen, welche einander vervielfältigen, hiessen xa icXeupa, 
was herauskömmt oder das Produkt xo -jfevofjtevov. Aus einer Stelle 
bei Lukianos^) erkennt man leicht das Verfahren bei der Multipli- 
cation als ein wiederholtes Hinzufügen derselben Anzahl von Rechen- 
steinen, wie sie auf den einzelnen Linien zur Darstellung des Multiplican- 
den nöthig sind. ^^Statt jedes Mal den gaozen Multiplicandus aufs neue 
hinzulegen, musste man bald darauf kommen^ die leicht im Kopf aus- 
ftihrbaren Theilprodukte auswendig zu bilden und nur das Produkt 
in Rechensteinen auf die Linien zu legen, und was ih&n zunächst bei 
einem Multiplicator that^ der nur e i n e n Buchstaben zum Anschreiben 
erforderte, Hess sich leicht übertragen auf solche; die mit zwei oder 
mehr Buchstaben zu schreiben waren^ {Friedlein a. a. 0. Seite 75; 
Beispiele S. 76). Uebrigens existirten wahrscheinlich schon frühzeitig 
auch förmliche Produktentafeln, „Rechenknechte^, aus denen die bei 
den Rechnungen vorkommenden Theilprodukte bequem zu entnehmen 
waren (Friedlein S. 78). 

Di vi dir en bezeichnete man griechisch mit {ispiCstv. Ganz 
allgemein vom Theilen ist dtatpetv zu verstehen ^), wie (Jiexp&tv, api&{iaiv. 



*) Charakt. 14, l o S* dvaioöijroc toioOtoc tic, oioc XoYwapnvoc raTc ^i^^oic xat 
xe^aXaiov icoii^aac iptordv tov icapoxadiQfitvcv, ti jijvexou; ebenso 24,3 a(UXci 3i xol 
XoYtCofuvoc icpoc tiva Kp icaiStouv taSai tocj^i^fouc SitD^eTv (cf. oben S.3dl|A.) xal xt- 
f dXaiov icoiiQaavTi '(pd'^av otUT<p tic Xoyov. 

•J Hormutim. 48 Xo^Wöiiw^a oJv e£ dp^tjc* aixoöi tuJ Hu^OYOp^f iTi8t|itv, titot 
nXdbwvt loaaö^ »tapo, atta U^j? tote aXXoic. itooa 8* ouv taOia öuvtedivta (bei FHed-' 
lein S. 75 steht ojvxidivta, so müsste aber auvTtWvttc oder cjvWvxac geachrleben wer- 
den) av xa^aXatip' Y^voiT av, at Uxa jiovoc ^ar|xtv toc aipeoeic av ^iXoao^i^; 'Epji, 
WTiip Stoxoota, J AüxTva, d. h. Reebnen wir nun Alles zusammen, zwanzig Jabre für den 
Pythagoras, ebenso Yiel für Piaton und Jeden der folgenden; und nehmen wir auch nur 
zehn philosophische Schulen an, so macht es zusammen eine Snmme yon — Hermot. 
Mehr als zweihundert Jahren, mein lieber Lyklnosl 

9j i?« Steph. Thes. s. v. Siatpo», divido, dlstribuo, auch Siaipetodai« 

Orasbprgor, Erziohnng eto. TT (dor iniifli'^rhe ünto reicht). 22 
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Bei (ieptCeiv wie bei fiSTpeiv liegt Übrigens der fiegriff zu Grande^ 
dass dureh das Messen der Tb eile zugleich der Inhalt einer Zahl, 
ihr Maass^ gefunden wird. Im Lateinischen sagte man dividere. 

Nach Friedlein 8. 79 bestand die Division in einer blossen Hin- 
wegnahme der Zahl, mit welcher zu theilen war^ von der zu iheilcn- 
den Zahl, was man sich dadurch abkürzte, dass man die leicht er- 
kennbaren grödstmöglichen Produkte des Divisors sogleich im Ganzen 
wegnahm. Nach FriedUin'ß Untersuchungen ebenda wäre der Begrifi 
Quotient dem ganzen Alterthum fremd geblieben; was wir so nen- 
nen, wäre als Hälfte, Drittel, Viertel u. s. w. aufgeÜEisst worden. 
„Man entnahm die Ergebnisse bei den Theihmgen dem, was man 
durch Multlplication erfuhr; man multiplicirte die Theile nach Gut- 
dünken oder nach Bequemlichkeit und zog das Produkt ab, mit dem 
Rest verfuhr man ebenso, wenn er nicht kleiner als derTheiler war« 
So gibt auch Diopbantus keine Regeln für die Division, weil sie dem 
Schüler schon aus den Multiplicationsregeln klar seien^ {Friedlein 
S. 79). Darum ist auch kein Beispiol einer ausgeführten Division er- 
halten. Doch gab es besondere Anweisungen für Multiplicationcn 
und Divisionen mit grösseren Zahlen, wie diejenige eines gewissen 
Ma^VT}^ {Friedlein S. 73). Noch in der Zeit vom 7. bis 13. Jahrhun- 
dert n. Chr. beschränkte sich im Abendlandö das Rechnen auf dem 
Abacus mit Columnen, d. h. auf einer mit Staub, nicht mit Steinen 
belegten Tafel, auf die Multiplication und Division. Indessen waren 
beide Operationen mit senkrechten wie mit wagrechten Linien gar 
sehr umständlich. Als daher das Verfahren der Inder im elementaren 
Rechnen bei den Arabern im 9. Jahrhundert bekannt wurde, jybei 
welchem das Multipliciren wie Dividiren viel einfacher und sicherer 
geübt wurde, musste dieser Vorzug einer der gerühmtesten sein und 
es hat sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich, dass die Kunde davon 
aus Nordafrika nach Spanien drangt {Friedlein S. 103). 

Dass man aber im Alterthum beim Unterricht das Rechnen so- 
fort mit allen vier Operationen begonnen hätte, lässt sich nicht er- 
weisen und ist an sich unwahrscheinlich. Wenigstens muss die moderne 
Unterrichtslehre vom theoretischen wie vom praktischen Standpunkte 
aus gegen ein solches Verfahren sich erklären, wo es immer einge- 
schlagen werden mag. Diese Operationen sind nicht etwa nuräosser- 
liche Gesichtspunkte, sondern das Ergebniss einer fortschreitenden 
Entwickelung im arithmetischen Denken; diese Entwickelung rückt eben 
vom Einheitenzählen vor zum eigentlichen Zu- und Abzählen 
und damit allmälig zur Abkürzung der Zähl weisen, d. i. 
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zar MultjplicafcioD und Division. „Die vier Operationen stellen ganz 
uDgleieh frühe Entwickelungsstadien der Menschheit dar. Diese zählte 
Eucrst Einheiten ; dann zählte sie sprungweise, d. h. sie addirte und 
subtrahirte, und erst viel später schwang sie sich zur Abstraktion der 
Multiplikation und Division auf. Wie ursprünglich die Menschheit, so 
rechnet noch jetzt derjenige Mensch, welcher das, was er im Rechnen 
versteht, nur der Naturentwickelung verdankt. Er hat sich nicht zur 
Abstraktion der Multiplikation erhoben, sondern hält sich am Con- 
creten und setzt Posten für Posten an oder rechnet auch in Gedanken 
80 zusammen. Es sind also die Operationen die arithmetischen Gesetze, 
nach denen zu denken die Schule in Befolgung des historischen Ent- 
wickelungsganges der Menschheit, der auch derjenige jedes einzelnen 
Menschen ist, erst lehren muss, und sie vorauszusetzen ist unpsycho- 
logisch^ ^). 

Da es sich bei dem Rechenunterrichte der jungen Römer um 
festes Auswendigwissen der Resultate aus Addition und Subtraction 
der unciao handelte, als Zwölftel der Einheit (vergl. oben S. 325 f. die 
Stelle aus Horaz A. P. vs. 327—330}, ferner der Produkte der Einer 
unter sich und der einfachsten Brüche wie ^/2 Vs Vi ^^^ ^^^^ ^^^ 
den Zwölfteln, so bleibt es wahrscheinlich, dAss schon frühzeitig für 
diese Summen, Differenzen und Produkte Hülfstabellen angefertigt 
wurden. Von dieser Art war auch der uns erhaltene calculus des Vic- 
torias, den Friedlein S. 93 ff. beschreibt 

Das Potenziren kömmt, nach Fmd/^tn S. 80, als selbständige 
Operation nirgends vor; man liess die Sätze, welche das Multiplicircn 
nöthig machten, bei der hiefUr ausreichenden Fassung, ohne sie zu 
verallgemeinern. Quadrat und Cubus vnirden geometrisch aufge- 
fasst Ist das Produkt der Multiplication eine Fläohenzahl, so heisst 
es iiriiceöoc, ^. B. in 2 X 3 = 6 ist die 6 eutTcsSo;. Wird dasselbe 
aber aus gleichen Zahlen gewonnen, wie in 3X3 = 9, so heisst 
dasselbe eine Viereckzahl, Tetpaycovo^. api&fioc heisst auch jene Zahl, 
welche den Steigerungen in ganzen Zahlen zu Grunde liegt; die fünf 
Steigerungen selbst werden benannt: düvafii;, xußoc, duva(Aoduva(Atc, 
Äüva^jLOXüßo;, xüß&cüßoc. Die den Steigerungen in Theilzahlen zu Grunde 
Uegendo Zahl heisst aptdfiooxöv, die fünf Steigerungen selbst: 8üvafiO- 
oiov (Theil Viereck}, xüßootov (Theilwürfel), Süvajx&öovajxoaxov (Doppel- 
theilviereck), JüvafiOXüßooTov (Doppelviereckwtirfel), xüßoxoßoorov (Dop- 



«) Jos, Bühlmannj Eine Schnlroise in Deutschland. ZOricli 1878, S. 66. 

22* 
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peltheilwttrfel) ^). , Diese Sätze waren den Griechen auf geoiüetrischen 
Anschauungen beruhende Theoreme, und treten nur in den auf eben 
diese Anschauungen gegründeten Theorien über die Zahlen und 
ZahlenausdrUckc auf, £u denen auch Diophantos' Behandlung der 
Gleichungen gehört' (Friedlein S. 81). Beim Wurzelaussiehen 
scheint es wirklich auf eine gewisse Methode des Versuchens und 
Errathcns hinausgekommen zu sein (Nach Friedlein S. 81). ^yEin 
Beispiel für ein Ausziehen einer Cubikwurzel habe ich bisher nicht 
finden können, und es ist mir das wahrscheinlichste, dass mit dem 
Ausziehen der Quadratwurzel unter Anwendung der Sezagesimaltheile 
das operirende Rechnen bei den Griechen sich abschloss, bis durch 
das Eindringen der indischen Numeradon und der indischen Methoden 
neues Leben auch hierin erwachte'' (Friedlein 8. 83). Für uns ist 
hier noch die Wahrnehmung von Interesse, dass man nach griechi- 
schem Vorbild noch in späteren Zeiten in der theoretischen Musik 
die Brüche durch Verhältnisse und Proportionen ersetzte (Friedlein 
ebenda 8« 98)« 

Im Jugendunterrichte kam bei den Griechen allerdings zur 
Arithmetik noch etwas Geometrie hinzu, weil man wohl erkannte, 
wie gross der formale Einfluss derselben auf die Schärfung der Denk- 
kraft ist Selbstverständlich aber wurden erst die reiferen Knaben 
darin unterwiesen. Dass die Geometrie ausdrücklich zur encyklopä- 
discheuiJHtdung der Jünglinge gerechnet wurde, ist früher bemerkt 
worden^)« Die mathematische Wissenschaft im Sinne des Elementar- 
unterrichts treffen wir als Unterrichtsgegenstand auch für Knaben 
bereits im flinften Jahrhundert v. Chr.'}; sie wurde insbesondere vor 
reiferen und wissbegierigen Jüngh'ngen und Männern von Philosophen 
und Sophisten entwickelt, jedoch nicht ohne Widerstand von Seiten 
der conservativen Partei, die eine solche Gelehrsamkeit an der Jugend 
für unmännlich erklärte, da sie die Ringschulen veröden lasse und 
die Bäder fülle*). Auch Sokratcs wollte den Unterricht in der Geo- 
metrie auf das Nützliche und Nothwendige beschränkt wissen, damit 
die Jünglinge ihre Zeit nicht auf unpraktische Studien verwendeten^. 
Dagegen verbreitet sich sein Schüler Piaton, wie schon bemerkt, 



t) Fr. von Driebftg, Arithmetik der Griechen, I, S. 10; II, S. 7 f. 
' *) 8. 9S6 Tergl. die Stellen bei Bemhardy, Griech. Littertturgescb. I, S. 86 der 
2. Bearb. 

S} Cf. Plat RivaL init. scuxXouc '(o^'i yP^?^^^ ^^' 

4) YergL Aristophanefl, Wollten Vs. 1054; Frösohe Vs. 1013 ft. Bd. I, S. 378. 

5) Xenoph. Memor. IV, 7, 8. 
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wiederholt fiber die theoretische Bedeutung der Geometrie sowohl^ wie 
im Sinne der Py thagoreer über ihre Wichtigkeit in ethischer Hinsieht 
Piaton folgert aus ihren Vortheilen für Geistesschärfe, für besondere 
Arten des Staatsdienstes, für die strategische Kunst u. dgl. dass die- 
selbe überhaupt als zweite Wissenschaft für junge Leute zu gelten 
habe<). Jedoch sollten, nach Platon*8 Meinung, nur Einzelne weiter 
darin vorgehen ; die grosse Mehrzahl soll sich; im Sinne des Sokrates, 
auf die Grundbegriffe und auf das Nothwendigste beschränken 3). Das 
Ganze soll überhaupt eine freiwiUige Sache bleiben, da man ja doch 
durch Zwang der Seele keine dauernde Gelehrsamkeit beibringen 
könne'). Im Platonischen Sinne hätten derogemäss die drei propä- 
deutischen Wissenschaften Arithmetik, Geometrie und Astronomie mit 
dem Knabenalter spielend zu beginnen, um dann bis über das sechs- 
zehnte Jahr, ungefähr bis zum achtzehnten, betrieben zu werden. 
In der letzten dieser drei Wissenschaften, der Astronomie, erhal- 
ten die Lernenden, nachdem in der Stereometrie die Körper als solche, 
an und für sich betrachtet worden, kugelartige Körper in ihrem Um- 
schwung (oreped ^v nepKpopa ovxa), die Gestirne. Wie die anderen 
Wissenschaften wird dann auch die Astronomie in eine niedere and 
höhere getheilt. 

Dem Aristoteles aber war die Mathematik entschieden das Mittel, 
den Verstand als solchen zu entwickeln, und er mass ihr deshalb eine 
hohe Bedeutung bei für die formelle Bildung der Jugend. Er wirft 
Tor Allem die höchst bedeutsame Frage auf, warum ein Knabe ein 
Mathematiker, aber nicht ein Weiser oder ein Naturkundiger werden 
könne. Junge Leute können wohl gute Geometer und Mathematiker 
und in Beziehung auf solche Gegenstände weise werden; aber die 
wahre Lebensklugheit in diesem Alter zu haben, das scheint unmög- 
lich. Die wahre Ursache sei, weil sich die Klugheit auf einzelne 
Dinge bezieht, welche nur aus Erfahrung bekannt werden können, 
Erfahrung aber nicht die Sache eines Jünglings ist; denn nur die 
Länge der Zeit verschafft dieselbe*). Ferner: in der Mathematik werde 
kein Beweis daraus geführt, dass etwas besser oder schlechter ist; 
Niemand erwähne dergleichen nur im geringsten. Deshalb hätten 



1) Cf. Plat. Gorg. p. 608, A; Lys. p. 209, D; Lach. p. 188; de rcp. III, p. 
402, D; TU, p. 526 sq. 

«) De rep. VII, p. 636, E; de legg. VII, 817, E. 
S) De rep. VII, p. 536, E; oben S. 108. 
4) Eth. Nikom. VI, 9, 1142. a. 12— 20, 
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auch einige Sophisten, wie Äristippos, die Mathematik von sich ge- 
wiesen. Denn bei den übrigen Künsten und sogar bei den Hand- 
werken, wie bei dem Zimmer- und Scbustcrhandwerk, komme immer 
in Betracht, ob etwas besser oder schlechter sei; die Mathematik da- 
gegen nehme gar keine Rücksicht auf Gutes und Böses i). 

Die Bedeutung der Matliematik als formalen Bildungsmittels zur 
Uebung im Denken wurde später noch mehr gewürdigt, nachdem ein- 
mal durch Eukleides Einfachheit und Klarheit in das System der 
Geometrie gekommen war. Die Römer folgten den Griechen auch 
darin, jedoch mit Einschränkung auf das Maass des Nützlichen^ nach 
ihrer Weise 2). Nach Quintilian I, 10, 34 S, ist die Geometrie in 
einer Hinsicht zugestandenermassen von Nutzen für das zarte Alter 
(teneris aetatibus). „Man gibt nämlich zu, dass sie den Geist übe, 
den Verstand schärfe und Schnelligkeit im Auffassen hervorbringe; 
allein man glaubt dass sie nicht, wie die übrigen Wissenschaften, 
wenn sie erlernt sind (cum perceptae sint), sondern während des Ler- 
nens ihren Nutzen äussern. Das ist die gewöhnliche Meinung.^ Dann 
deutet der Lehrmeister der Rhetorik an, inwiefern diese Wissenschaft 
auch für den Redner und Sacbwalt wichtig und nothwendig erscheint, 
und bemerkt zum Schlüsse: „Mag immerhin, was im Kriegswesen von 
Nutzen ist ausserhalb unseres Berufes liegen, und übergehen wir auch 
dass Archimedes für sich allein die Belagerung von Syrakus in die 
Länge zog, so ist doch jedenfalls das schon der eigentliche Erweis 
dessen uro was es uns zu thun ist (Verbindung der Geometrie 
mit der Redekunst}, dass sehr viele BVagcn, welche auf eine andere 
Art höchst schwierig zu lösen sind, wie z. B. über die Art und Weise 
der Verthcilungen (de ratione dividendi), vermittelst jener geometri- 
schen Beweisführung gewöhnlich gelöst werden, so dass, wenn der 
Redner über alle Gegenstünde reden muss, er auf keine Weise ohne 
Geometrie^ bestehen kann.*' — Welchen Nutzen endlich d»e Alten füir 
den Unterricht der Reiferen aus diesen Disciplinen entnahmen, insbe- 
sondere in Bezug auf die taktische und militärische Ausbildung, davon 
wird im dritten Bande die Rede sein. 



1) Mcttpb. II, 2, 996. a. 23 bis 996. b. 1. 

'} Yer^U oben S. $6 Adiq. die Stellen aus Cicero und Tacitus* 
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§ 11. 

Das Zeichnen (if 7pa<pixi^, adambratio, dolincatio, designatio^). 

Daa ZeicbncD, welches wir hier anter den Unterrichtegegen- 
ständen der Elementarschule an vierter Stelle einreihen, treffen wir 
bei den Griechen yerbttltnissmässig spät als Unterrichtsgegenstand und 
swar nicht Tor der Mitte des vierten Jahrhunderts vor Christus. Erst 
in der Zeit des Aristoteles ward es allnnäblig in den Kreis der Bil- 
dungsmittei aufgenommen. Aristoteles nämlich fUhrt zuerst vier 
Lehrgegenstände als üblich auf: Lesen und Schreiben, Gymnastik^ 
Muaik} und in manchen Fällen wenigstens das Zeichnen 9* Die Ju- 
^gend pflege in der Graphik unterrichtet zu werden, weil diese zum 
Leben dienlich und überhaupt sehr gemeinnützig ist, und insbesondere 
den Yortheil bietet, die Werke der Künstler richtiger beurtheilen zu 
können ^). Doch ist es nach Aristoteles (c. 3, p. 261) nicht blos der 
Yortheil, um dessentwillen die Jugend in diesem nützlichen Gegen- 
stand unterrichtet werden soll, nicht also etwa, um beim Kauf und 
Verkauf von Geräthen weniger sich selbst zu täuschen oder von An- 
dern betrügen zu lassen, sondern vielmehr, weil man durch diese 
Kunst überhaupt den Sinn für körperliche Schönheit bildet und 
schärft 3). Denn überall nur auf das Yortheilhafte (to }^)fai|iOv) sehen, 
ist des Freien und Edelsinnigen gänzlich unwürdig. 

Uebrigens entlehnte bereits Piaton nicht ungern gewisse Bilder 
und Gleichnisse von der Schreib- und Zeichnenkunst, die sich jedoch 
bei dem bekannten Doppelsinn des Ausdrucks ypot^/ac für Schreiben 
und Zeichnen leicht von selbst erklären^). Wenn wir jedoch bei 
Diogenes die Angabe finden ^3, Piaton habe sich in seiner Jugend 
auch mit der Graphik oder mit Zeichnen und Malen befasst, so ist 
dies wohl nur von Privatübungen zu verstehen^), wenigstens wird in 



1) Polit. VIIT, 2, p. 259 OötÜ» im Zh xhvapa ox^Sdv, a TcatScutiv tico^aoi, 
7pd|4iara xal ppivoiSTtxijv xal {lOuotxiQv, xal moprov Svioi Ypa^ixiQV. 

') «p^c TO xpcvttv la to>v tt^^iKttv ep^a xoXXtov, ibid. p. 260« 

•3 on iioieT ^tiopijTixiv toö iwpt to o(o|ji«Ta «JXXouc. Vergl. BöiUger, Ijjeen zur 
Archiologie der Malerei S. 151, Anm. 2. 

4) Protag. XV, p. 326, D (iXX* axt^y^S^ worop ol Ypa{i{iaTWTat toTc in^ir« ?eivo'c 
fpo^etv t»v KOt^v uicoYpa^ovrec Ypojifiic ttj Ypc^tS^ ou-n» to Ypttf^t**^^^*^ 8i?6aai xtX. 

*) Diog, Laert, IIl, 5, p. 70 Did. Xfferai 8' oti xal Tfpa(j)ixi)c ti5C|ieXT^0ij 
xal icoiiQiiaTa eypa'j^e xrX. 

8) Mit DanUl WtfUenbachj Animadv* in Plotarcb. opp. mor. I, p. 8« 
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der Epioomis II, p. 975, E von oinom umständlicheren und nicht 
blos vorbildenden Betrieb dieser Kunst entschieden abgerathen. Wenig 
oder nichts beweist, auch wegen der Unsicherheit hinsichtlich der Zeit, 
die Angabe bei Forphjrios, dass Pythagoras als Knabe unter anderm 
auch den Unterricht des Zeichenlehrers (Ce>TP^?o^) besucht habe*}. 

Nach Plinius^ hätte gar erst der Maler Pamphilos, Lehrer des 
Apelles und Melanthios, derselbe welcher der von seinem Lehrer 
Eupompos gestifteten Malerschule von Sikyon ihre wissenschafUIcho 
Vollendung gab, die Einrichtung getroffen, dasr die Knaben aller 
freien Bürger im Zeichnen und Malen, mit Griffel oder Pinsel näm- 
lich, unterrichtet wurden, was dann in den übrigen Städten Nach- 
ahmung gefunden habe. Indessen ist es, wie schon Kraute bemerkt 
hat (a. a. O. S. 104), nicht wahrscheinlich, dass man nicht hier und 
da früher damit begonnen habe, wenn aych zur Zeit der genannten 
Künstler dieser Unterricht allgemeiner und methodischer werden mochte. 
Wie zweifelhaft, auch für lange Zeit die Stellung und Bedeutung der 
Graphik neben den andern Unterrichtsgegenständen erscheint, so lässt 
sich wenigstens für die besseren Verhältnisse im Bereiche der atheni- 
schen Erziehung annehmen, dass im Laufe des vierten Jahrhunderts 
V. Chr. das Zeichnen sich einen sicheren Platz darin eroberte und 
allmäligi gleich dem Rechnen, einen gewöhnlichen Beatandtheil des 
Unterrichts in den Schulen bildete. 

• 

Immerhin war die seit der Zeit Alexander's des Grossen und 
hauptsächlich, wie es scheint, durch den erwähnten Pamphilos von 
Sikyon bewirkte Aufnahme des Zeichenunterrichts in den allgemeinen 
literarischen und musischen Unterricht der Knaben eine höchst be- 
deutsame Anerkennung der bildenden Künste auch in der Praxis des 
Unterrichts. Selbstverständlich ist an ein unmittelbares Eingreifen 
des Staates durch Verordnungen u. s. w. auch hier nicht zu denken. 
Eines gebotenen oder von Aussen geregelten Kunstbetriebs bedurfte 



*) Porphyr, de vita Pythag. XI, p. 89 ed. Firm, Did. naT^a piv ouv ovra entji- 
icev tic Tt xt0apiaroO xai icGuSoTptßou xal C*i>TP^?^^) vsavtocv hk Ytvoiicvov etcMtX^TOv Tcpoc 
^AvaSijiavSpov, {Mt^o6(itvov ta Y*<»H^tpixa xal dorpovojiixd. 

2) Nat. Hist. XXXV, 10, 77 huius (Pamphili) auctaritato effectum est Sicyone 
primum, deinde in tota Graccia, ot pueri ingonui omnia ante graphicen, hoc 
est plcturam in buxo doccrcntur recipereturquc arg ea in primum gradum 
liberalium. semper quidem bonos ei fult tit ingenui eam oxi^rcerent, mox ut honosti, 
perpetuo interdicto no servitia docerentur. ideo ncque in hac neque in torentice ullius 
qui ßervlerit opora celebrantur, Vcrgl. hierüber BöUiger, Ideen zur Archäologie der 
Malerei, S. 150« 
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der Hellene uhi so wehiger, als m höchst natürlicher Weise durch 
die öffentliche Erziehung der künftigen Staatsbürger und durch die 
allgemeinste Theilnahroe an schönen poetisch-musikalischen und gym- 
niscben Kunstdarstellungcn , insbesondere in der Ausrichtung der 
Choregie, fortwährend Ktinstlereifer und Kunst) erstolz geweckt 
und geoHhrt wurden. Bald durfte auch in diesem Theil der ipcuxXia 
9cai9eü(AaTa, der gewöhnlichen ordentlichen Bildungsmittel, kein wohl- 
erzogener Jüngling Fremdling sein <). 

Klar fasste der jGrrieche diesen bildenden Einfluss der Kunst ; 
die Schönheit war ihm nicht blos eine Augenlust, sie war ihm eine 
Offenbarung der Idee in dem Sichtbaren, und wer daftlr blind ist, 
der ist ein geistiger Krüppel 2). Der Unterricht des Zeichenleh- 
rers (Ce>TP*<poc), der vonTeles bei Stobaios Serm. XCVIII, 72 neben 
dem 7catdoTpiß>]C) Ypa|JL}iaTodtdaoxaXo(;, apfiovtxo; angeführt wird'), sollte 
das Auge an den Umriss schöner und sittlicher Formen CC<»a, Aristot) 
gewöhnen und zum Yerständniss der Plastik anleiten, auch den ethischen 
Grundton der Malerei in Darstellung idealer Charaktere. (^^) sichern. 
Darum galt auch die Z(D'j[pa(fia geradezu als Vorübung zu mehreren 
Künsten^) und verdankte diese Geltung als Bildungsmittel der da- 
maligen Kunstentwiokelung, sowie dem Bedürfnisse der hohen Cultur 
jener Zeiten*). 



1) Aristot. Pollt, Vni, 2 extr. yjv ^ap o'ov^ai JiaYtoyrjv eivai ttuv iXeuOe- 
poiv, ev tauTT) TOTtOüci xtX. 

2J Vttüigj a. a. 0. S. 131. 

3) Warum wir hier ^Zeichenlehrer" und nicht mit Andorn „Zeichnenlehrcr", 
ebenso „Rechenmeister" gebrauchen) darüber vergleiche man allenfalls Jak Grimm, 
Kleine Schriften, Berlin 1864, Bd. I, S. 329, „weil unsere Sprache nirgends in einer 
Zusammensetzung den haaren Infinitiv aufnehmen darf'. 

4) Vergl. Nachweis bei Bemhardy, Griech. Litt. I, S. 74, 2. Bearb. 

^ Vergl. noch besonders das bezeichnende Rasonnement über den Gegenstand 
bei D£ PauWf Becherches philos. sur le Grecs, Tom. 1, p. 112 : quoiqu'il en soit de 
rinflnence des causes particuH^res, aucnn sens n^ötoit plus perfectionne dans les Grecs 
engeneral que celuidelavue. Et c'est k cet avantnge qu'on doit en partie attribuer 
les etonnans progr^s qu'ils firent dans tous les ar(s qui d^pendent imm6diate- 
ment du dessein; tandis que les Egyptieus, qui avoient les yeux foibles, n' y pu- 
rent mcme atteindre k la mediocrite. p. 218 les Ath^iiiens ne devinront la premi^ro 
nation du monde que par Texcellence de leurs lois et laforr.odeleur education, 
dont le plan gen^ral fut porto ^ son dernier degre de perfection que vers Tan 346 
avant notre Kre, lorsqu'on ajouta la diagraphie, ou T^tude du dessein. Tom. 
II, p. 100: il n'est pas surprenaut que tant d^etats libres, dont la plupart cultivoient 
les arts, et oü le dessein faisoit part de Peducaiion publique, ayant vu 
naitre tant de grands statuaires et tant de grands pelntres 9tc. 
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So bildete man sich in den Zweiten des Wohlstandes durch 
Zeichnen bis eu einem gewissen Gimde sam Kunstkenner heran, um 
später selbst die Kunstgegenstände und Schmucksachen, mit denen 
man seine Häuslichkeit ziertCi aus Bronce, Silber, Marmor u. s. w. 
besser würdigen eu können. Natürlich änderte sieh mit dem Ver- 
schwinden des Wohlstandes der besseren Zeit auch die obige Auf- 
fassung, welche zuerst Aristoteles fUr dieses Bildungsmittel geltend 
gemacht hatte. Die echte Kunst ward in Folge der Pracht und Prunk- 
sucht verdrängt und man fing an lediglich sur Befriedigung der Eitel- 
keit und zur Schaustellung des Reichthums Kunstwerke zu sammeln. 
Aus der Art und Weise, wie sieh in der Kaiserzeit einzelne Männer 
gegen die Zulassung der bildenden Künste und damit auch des 
Zeichnens in den Kreis der Lehrgegenstände förmlich sperren, möchte 
man fast den Schluss ziehen, dass später das Zeichnen seinen Platz 
im Unterricht nicht gerade regelmässig ^u behaupten Tcrmochto^). 

Das Zeichnen ^) geschah auf zubereiteten Tafeln von Buchs- 
holz (in buxo, Plin. 1. c.) mit dem Griffel oder einem Pinsel. Wegen 
Ccoov vergl. auch BötHger^ Ideen zur Archäologie der Malerei S. 139, 
Anm. Das einfache TP^{^{^^ selbst steht mitunter auch für C<oTP^?^f^ 
Bild, Portrait; ebenda S. 143 (tfr Ypaftxi] wird auch 7pa9tc gesagt, 
welches Wort bald das Instrument, womit gezeichnet und gemalt 
wird, den Pinsel (üKoypa^ti;), den Griffel, bald den Schreibgriffel zum 
Schreiben auf Wachstafeln (S.303ff.)9 bald auch, besonders bei römi- 
schen Schriftstellern, die Zeichnungskunst selbst, die Graphik, be- 
zeichnet 3). Dass man übrigens die gewöhnlichen Schreib wachstafeln 
auch zum Zeichnen gelegentlich benutzte, ergibt sich schon aus den 



<) SenecAEp. S8| 18 dod enlm addacor^ ut io numerum liberal i um artiaA 
pictores reclpianii non magis quam statuarios aut marmorarios aut ceteros 
luxuriae miuistros. Dieser Stimme gegenOber Terweist Stark zu K, Tr, Hermmm't 
Griech. PrivaUlterth. $ 60, Anm. 16 auf Galen. Protrept 8 ipxonjv üyyrfi awwijC 
('Eppiljv), und Hart. CapcU. de uuptils philol. 1, 86 celebrat (Mcrcurios) mirablle prae- 
stigium elegantiamque plngendi, cum vivos etiam vultus aeris aut maroioris signifex 
anlmator Insplrat, woraus aber wenig oder niclts filr die Werthachitzung gerade des 
Zeichnens In den späteren Zeiten geschlossen werden kann. 

2) '(pitftiy, C«>TP*T«^^» axia'fpatfty. H. Steph, Thes. s. v. Ypa9ttv, describere, 
lineam ducere, item pingero. Pollux VII, 126 xal jiijv xoi TP»P«'I ^«ri l^^* ^^ ^"^ 
x6o)io> Ttxvwv. 6 hh nxvinjc Ypo^euc YP«?«^«» *** ^ *PP^ Tpa<petv xal t6 iittppijjMi fp«" 
<p«ü)^ dXXa xai Ca>Ypa<pia xai C«>TP*?^ *** CwTP*f*^"^ *** ^*"* ^^•'^ '"^ **^*^' ^^^ 
2£eon hk xal oxtocYpacptav tiiccTv t6 icpaYiia xtX. 

8) BötUger ebenda S. X46, Anm. und über die Vieldeutigkeit des Wortes ffijf» 
ebenda S. 148. 
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Angaben bei Waitenlach a. a. O. S. 49. Dasa jedoch die Gegen- 
stiLnde ge\r5bnl]ch in ihrer natürlichen Grösse und ohne alle Redoction 
dargestellt worden vrären, wie De Pauw meint, lässt sieh nicht sicher 
nachweisen ij, auch abgesehen von den schweren Bedenken über die 
Praxis des Unterrichts, die einer solchen Ansicht entgegenstehen. 
Darüber kann übrigens heutzutage kein Zweifel mehr obwalten, dass 
in allen Zeichnungen der Alten ein gewisses Uebergewicht dem Pia* 
stischen zufällt, nicht dem Malerischen, dass also durchgehenda die 
Form über die Licht wirkung herrschte. Mit dieser Behandlung scharfer 
Formen in klarer Beleuchtung und ohne den Farbenschmclz moderner 
Malerei hängt dann auch das bekannte Verfahren zusammen, die Far- 
ben alle flach und unmotivirt neben einander zu setzen, mosaikartig; 
oder auch in Schattenrissen (oxta^pa^iai) und blossen Zeichnungen, 
ohne Perspektive und allzu grosse Verkürzungen, plastische Figuren 
hinzustellen. Wenn man übrigens aus dem Vorherrschen der geo- 
metrischen Zeichnung gegenüber der perspektivischen schliessen zu 
dürfen glaubte, dass die Alten überhaupt die Regeln der Linearper- 
spektive nicht gekannt hätten, so war das ein Irrthum, vidranlasst 
durch die Betrachtung der gewöhnlichen Leistungen der Zimmermalerei 
und Dekorationsarbeit 3). Beiläufig bemerkt, erklärt sich aus dem an- 
gedeuteten Verhältniss der Malerei zur 2ieichnung auch eine gewisse 
Schwerrälligkeit in der Benennung der Sache, wie wenn bei den 
Griechen die Malerei mit ypttfixT] C^^paffia bezeichnet wurde. 

Was nun das Zeichnen als Unterrichtsmittel anbelangt, so ^ darf 
aus einer bekannten Erzählung bei Ailianos allerdings geschlossen 
werden, dass bereits im Zeitalter des Sokrates in Athen dürftige Land- 
karten, d. h. Zeichnungen der allgemeinsten Unurisse von Land und 
Meer, vorhanden waren; allein dass dieselben schon damals in den Schu- 
len benutzt worden wären, lässt sich nicht erweisen '). Geographische 
Tafeln oder Landkarten wurden häufig in grossem Massstabo und mit 



1) De Pauw, Tome I, p. 220 les Athöoiens, qui apprenoient k dessiner bvlt des 
Ubies de buis, 7 coploient le corps humain dans sa grandeur naturelle et dans ses 
TÖritables dlmeosfbns, sans le redulre, de fa^on, que leur m^thode avoit une 
8Dperiorit6 decidee sor celle des modernes, qui floissent par oü les Grecs com* 
ineDfoieiit. 

^ Vergl. die Erklärer zu Vitro v. I, 2, 8 Aber ortl)Ographta (geometrische) und 
scenographia (perspektivisciie Zeichnung). 

3) V. H. III, 28 ilfarivf aLxbv (6 Sa>xparif]C tov 'AXxißia3i]v) U nva tjjc tcoXcoic 
TÖicov, ev^ avixctto icivdxtov »x®^ T^^ nspioXov, xai itpoalToSe tuT 'AXxißtdSTj 
trjv 'AiTUTjv maOd' dvaC>jteTv. 
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malerischer Ausstattung in Säulonhallen angebracht^) und sind in 
dieser Beziehung nur im allgemeinsten Sinne, gleich den populären 
Weisungen oder Beschreibungen von Flüssen, Landesgrenzen, Zollver- 
hältnissen u. dgl., die bei uns bis in die neuesten Zeiten sich erhalten 
haben, als Mittel für Volksbildung zu bezeichnen. 

Alle Zeichnung fängt überall an mit den ersten Linearversuchen, 
einen Schatten auf einer Fläche zu umschreiben. Man nennt dieses 
Umzeichnen des Schattens axiaYpacpeiv, adumbrare, einen Schattcnriss 
geben. Eine andere Bedeutung der oxtaypa^ia unterscheidet Bötiiger^ 
Ideen zur Archäologie der Malerei S. 137, Anm. 1 ; offenbar meint 
er die vorhin S. 347 erwähnte oxTfjvoYpa<p''a in perspektivischen Ge* 
mälden. Die artigen Märchen von der Entstehung der ersten Zeich- 
nung werden ebenfalls bei Böttiger S. 136 erwähnt. Für die Hellenen 
charakteristisch ist aber auch eine Anzahl Benennungen von Altmei- 
stern in der Skiagraphie, die augenscheinlich von dem Betrieb dieser 
Kunst selbst entlehnt sind^ wie Eugrammos d. i. der geschickte Zeich- 
ner, Eucbeir d. i. der treffliche Bildner, Telephanes d. i. der von 
weitem Schimmernde, ferner Daidalos, Cheirisophos u. a. Vergl. bei 
Bötiiger jahendei S. 138, Anm., woselbst weiterhin S. 140 ff. sechs 
Abstufungen des Linearumrisses unterschieden werden, angefangen 
von den ersten Versuchen der Kinder oder der Wilden, Bezeichnung 
der Gegenstände durch einzelne rohe Linien und Umrisse, Ausfüllung 
des Umrisses durch eine schwarze oder andere Farbe (Silhouette), 
bis zu dessen Illuminirung durch verschiedene Farben oder zu Schraf- 
iirungen. Monochromen u. s. w. Die Linien oder Umrisse hiessen in 
der Kunstsprache Monogramme, xa {xovo7pa{x{xa, linea mental). 

Verschiedene Operationen dos Zeichnens zählt auf Pollux VII, 
128 sq., über welche sich Böttiger a. a. 0. S. 146 in folgender Weise 
äussert: Erst lernte man frei eine Linie ziehen, 7pafifi7)v iXxuoat^ dann 
einen Gontour anlegen, oxidv uicoTuicuIaaa&ai, adumbrare, dann bestimmt 
umgrenzen, cxtav irepiYpa^J/ao^at , lineamenta ducere. Nun wird die 
Linie eingezeichnet, oxtav uiiOYpatf^aodat. Am gewöhnlichsten ist das 
Wort üTtOYpct^siv in der Bedeutung des Vorzeichnens, wenn man 
dem Andern etwas vorbildet. Daher das bekannte uicon^^siv IXiccda;, 
einem Hoffnungen vormalen, eme Lieblingsphrase des Polybios. Letz- 



1) Mannerty Intrud. ad Tabul. Peutiog. p. 6 sq. Eumenius pro instenr. schol. 
c. 20, p. 225 ed. Ämizen, 

2) Nachweis bei Böttiger, ebenda S. 143. H, SUph» Thes. s. v. jiovoYpa|A|AaT(K, 
6, ^ und {iovoYpo^t^F^oc, 6, iq, quasi delineatus tantum. 
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teres könnte aber auch von Farben hergenommen sein; doch ist als 
die ursprüngh'che Bedeutung der Worte utcoypaf r) und üicoypaTpscv, die 
von der blossen Linearzeichnung anzunehmen^ ganz so wie bei dem 
lateipischen adumbrare. (Belegstellen aus Piaton ebenda S. 147.) 
Dbss icepiYpccf siv die Bedeutung von umgrenzen , endigen hat, kömmt 
gleich&lls von den Umrissen der Figuren in der Linearzeichnung her <)• 

Darstellungen von zeichnenden Knaben oder Jünglingen finden 
sich auf dem antiken Wandgemälde, das Otto Jahn in den Abhand- 
lungen der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig, 
Bd. V, 1870, S. 296 f. beschrieben hat. Nach dem ürtheile Bötiiger'^ 
a. a. O. S. 147 ergibt sich aus verschiedenen Winken der Alten der 
Schluss, dass ihr Unterricht im Zeichnen weit gründlicher und strenger 
war als bei uns. Die Schüler des Pamphilos mussten zehn Jahre bei 
ihm aushalten. Auf einer ersten Stufe des Unterrichts wurde 
die Festigkeit der Hand und des Strichs angestrebt, indem die 
Lehrlinge auf Wachstafeln zeichneten, ihre Umrisse in den Wachs- 
überzug radirten. Der Griffel war stilus für's Schreiben und Stichel 
(poin9on) fÜr's Zeichnen {Böitiger ebenda S. 147). Auf der zweiten 
Stufe ^übte man Feinheit der Striche durch feine Umrisse auf 
geglätteten Buchsbaumtafeln; auf der dritten Leichtigkeit und 
Freiheit. j,Der Griffel wurde weggelegt und sogleich der Pinsel 
genommen und mit ihm auf weisse Tafdn schwarze und rothe, auf 
schwarze Tafeln weisse Skizzen aufgetragen^ ^). 

Ignarra stellte die Behauptung auf in seinem Commentarius de 
palaestra Neapolitana p. 134, dass die Epheben zugleich in den Pa- 
lästren und Gymnasien Zeichenunterricht genossen hätten; das Zeich- 
nen sei bei den Hellenen durch die Gymnastik mächtig gefördert 
worden] mit dem Verfall der letzteren unter den Römern und später 
durch den £infiuss des Christenthums wäre auch das Zeichnen ver- 
nachlässigt worden. Indessen aus der bekannten Erzählung von 
Zeuxis in Kroton^ welche Ignarra aus Cicero de invcnt II princ 
anführt, lässt sich jene Ansicht keineswegs beweisen. Gewisse Nach^ 



<} Cf« Fotmülin, s. V. adumbratio, dxtOYpofiai rudls et imperfecta rei de« 
leriptio aat imago; s. ▼• adombrarO) primam enlm pictores lineamenta dacuut fu- 
tarae imaginis (quod lyyv^^m^xjn dicitur), deiode Inducimt coloresi quibus adduct umbraSi 
et sie paulo expressiurem speciom exhlbeoti non tarnen perfectam. Ibid. s« v. deli- 
neatio, designatio, descrlptie, o^i^o, Sia^po^i^, uicotuictt>oiC) Signum, forma, figura; 
delineare, Sio^pafatv, designare, rudlter depingere. 

*) Böttiger j ebenda über «ivoDctc, tabtUae, C^aat, vixoLpOi^ax u« 8. f. S. 158 Ober 
Xtuxoypa^eiv. 
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theile übrigens, wcicho das Zeichnen auf geglätteten ßuchsbolEtafeln 
mit sich bringen musste, scheinen nach dem Urtheil Böttiger^s S. 151 
die Alten selbst im Elementarunterricht nicht gerade Tür einen Fehler 
gehalten su haben. ^Aus allem geht ziemlich deutlich herYor, dass 
es hier besonders auf die Feinheit und Zartheit der Striche anka«, 
die auf einer so glatten Oberfläche vielleicht am besten gelingen 
konnten^ <). 



§ 12. 

Der Mosiknnterricht 

im Allgemeinen. 

Von den Gegenständen des musischen Unterrichts, welche den 
Inhalt des sweiten Theils unserer Darstellung ausmachen, sind nun- 
mehr noch die Musik und die Orchestik einer allgemeinen Wür- 
digung In. Hinsieht auf den Elementarunterricht su unterstellen. Der 
Unterrieht in der Musik begann, allem Anscheine nach, in der Regel 
etwas später als der Lese- und Schreibunterricht. Ursprünglich gab 
es, in den einfacheren Lebensverhältnissen der älteren Periode, nur 
einen Lehrer (tir den granmiatischen (YpaiiiiaTtxiQ , vergl. S. 255) 
und musikalischen QiooaixT]') Unterricht zugleich. Wie schon bemerkt 
wurde, beEcichnete darum der Ausdruck fxoujixTJ nicht selten den 
ganzen Kreis des wissenschaftlichen Unterrichts, der' den attischen 
Bürgersöhnen gewöhnlich vollständig zu Theil wurde und wovon die 
Ypapfiata die ersten Elemente aufmachten. Es werden also die Tpcefi- 
[laxa selbst als ein Theil der pou^ixifj aufgeÜBisst (vergl. S. 7. 72) und 
dies mitunter noch in späterer Zcit^ als lange nicht mehr derselbe 
Lehrer, der mit dem ABC begonnen hatte ; den Vorgeschrittenen 
auch Unterricht in der Tonkunst ertheilte. 

So berichtet Quintilian I, 10, 17: Grammatik und Musik waren 
einst vereinigt (iunetae). Wenigstens glaubten Archytaa und Eueuos'), 



<) Man Tergleiche endlich noch die Ontersuchnng BoUigtT'% S. 153 ff. Ober den 
rlthKelhaften, Tielfacb gedeuteten Aussprach des grossen KQnstlers Apelles: Null« dies 
sine line«. 

>J So ntch Halm*B Ausgabe; Andere losen statt des letzteren den Namen Art- 
itoxenos. 
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dass cur Musik auch die Grammatik gehöre; and daM sie in beiden 
Lehrer waren (utriuaque rei praeeeptores fuisse)! zeigt sowohl Sopbron 
(der swar nur ein Mimenschreiber war, aber von Piaton mit solchem 
BeifiiU gelesen wurde, dass er die Bücher desselben bei seinem Tode 
unter Üem Kopfe liegen gehabt haben soll) als auch £upolis, bei wel- 
chem Prodamos in der Musik und im Lesen Unterricht gibt; und 
Marikas, welcher Hyperbolos ist, gesteht^ dass er ausser dem Lesen 
▼on der Musik nichts wisse (nihil se ex musice scire nisi litteras). 
Aristophanes legt an mehr als einer Stelle dar, dass man in alten 
Zeiten die Knaben so unterwiesen habe<). 

Nach dieser Auffassung werden im antiken Eraiehungswesen 
wiederholt die {ioootxot den 7pa|i|iaTtxo( mindestens gleichgestellt'). 
Von Piaton wird sogar einmal als Uebung des Gesanges die Musik 
für identisch genommen mit der icatdsia Oberhaupt'). Wer weiss 
nicht, sagt in demselben Sinne Quintilian I, 10, 9 ff, dass die Musik 
schon in den ältesten Zeiten nicht nur mit grossem Eifer betrieben 
worden ist^ sondern auch in solcher Verehrung gestanden hat, dass 
Orpheus und Lines, um von Andern nicht su reden, zugleich fttr 
Musiker, Seher und V^eise gehalten wurden. Von beiden wird der 
Nachwelt erzählt, dass sie von den Göttern abgestammt, von dem 
einen aber, weil er selbst rohe und wilde Gemötber zur Bewunderung 
hinriss und bezähmte, dass ihm nicht nur wilde Thiere sondern sogar 
Sterne und Bäume gefolgt seien. Daher sagt TImagenes (unter Augu* 
stos in Rom), die Musik sei von allen wissenschaftlichen Bestrebungen 
(omnium in litteris studiorum) die älteste, und die berühmtesten Dich- 

ter bezeugen es Niemand zweifelt^ dass die durch *ihre 

Weisheit berühmten Männer eifrige Musiker (studiosi musices) waren^ 
da Pythagoras und seine Nachfolger die ohne Zweifel aus dem Alter- 
thum überkommene Meinung verbreitet haben^ die Welt selbst sei 
nach dem Gesetze geordnet^ das nachher die Leier nachgeahmt habe. 
Und nicht zufrieden mit jener Ueberoinstimmung des Unähnlichen, 



f) VergU Ritter Yt. 188 f. Wolken Vs. 966 & 

SJ Verg]. oben 8. 891 in der Stelle ans Strabon; Cla$$en p. 84; A. Crameff 
p. 20; WMur^ S. 878. 

SJ Sjmpos. p. 187, D ^(p<»(itvov if^i tote ictmnjpivotc yikiui te xol pftpotCt o 
li| icaiSeia txXiQ^i] xd. Vergl. auch Cie. Tuienl. diip. I, 9| 4 inmmtm eraditio- 
nem Qraeci sitam censebant in nerTomm Toeomqne eantibut* fgitnr et Epaminondai, 
prinoepe, meo iudiclo, Qraeoiae, fldibns praeclare eeciniaee dicitur, Themiftodetqne ali- 
quot ante annit, qunm in epnlit recntatset lyram, babitne est indoctior. Krgo in 
Oraeci« mosici flomerant, diseebantqne id omnes; nee qni netelebat satis ezcoltni 
doetrina putabatar. 
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-welche sie Harmonie uennen^ haben sie diesen Bewegungen auch Töne 
(sonum) beigelegt So kann Piaton sowohl in einigen andern Dia- 
logen als auch besonders im Timaios gar nicht einmal verstanden 
(intellegi) werden, ausser von denen^ die auch diesen Theil der Wis- 
senschaft mit Genauigkeit erfasst haben. Was rede ich von den Phi- 
losophen^ deren Quelle, Sokrates selbst, noch in seinem Greisenalter, 
ohne sich dessen su schämen^ sich auf der Ljra unterrichten liess 
(oben S. 70). Die grössten Feldherrn haben, wie überliefert ist, ein 
Saiteninstrument gespielt oder die Flöte geblasen^ und die Heere der 
Lakedämonier wurden durch musikalische Weisen (musicis modis) ent- 
flammt Was bewirken denn in unseren Legionen die Hörner und 
Trompeten anderes ? Um so viel als ihr Klang gewaltiger ist, über* 
trifft der römische Eriegsruhm den der übrigen Völker. 

Auch Aristoteles behandelt die Musik vor der Grammatik, wie- 
wohl im Leben der Hellenen die umgekehrte Ordnung bestand. Die 
zwei grössten Denker des Alterthums haben solchergestalt in ihren 
Grundlinien su einer Staatserziehungßwisscnschaft in der Tonkunst 
ein Mittel anerkannt, dessen Wirksamkeit die aller übrigen übertreffe ^}. 
Koch im zweiten Jahrhundert n. Chr. aber wird bei Lukianos unter 
den Unterrichtsgegenständen an erster Stelle die Musik genannt^). 

Nach der gesammten Ueberlieferung steht unzweifelhaft fest, dass 
die Hellenen in der Tonkunst ein höchst wichtiges und wesentliches 
Bildungsmittel erkannt haben, und nicht etwa nur eine angenehme 
Unterhaltung für die Stunden der Erholung des Menschen. Für so 
wichtig hielt Sokrates dieses Bildungsmittel, dass er, wie bereits an- 
gedeutet wurde, noch im späteren Alter beim Ljraspieler Eonnos 
Unterricht nahm und zum Eitharspieler Lampros in die Schule ging) 
weil er der Ansicht war, es sei besser, die Musik spät als gar nicht 
gelernt zu habend). An der mehrerwähnten, auch für die Eenntuiss 
der Lehrmethode bedeutsamen Stelle des Platonischen Protagoras c 
16, p. 326, B heisst es, nachdem zuerst der Leseunterricht genannt 



<) Vergl. die ausführliche Zusammenstellung bei Kapp, PJaton's Erziehuügslebre 
S. 98—125, und Kapp, Aristoteles* Staatspadagogik S* 144 ff. 

<) Lukian. Anacb. 21 lijv {liv toivuv {'^xV V-^^^ixiq xb icpultov xal dp(d|ii]'* 
ttxij dvajpptictCo|ir/ xol jpi^aö^ xqu topiuc auvä knküaa^ax hilaa opicv. 

3j Gio. £pp. ad fam. IX, 22 Socratem fldlbus ducuit nubilissimus fldJcen, Is 
Connus vocitatus est sqq. Liban. III, p. 8S2 RiUk, i^v Ik Xly^C S(C tac 4^'->X^C xaTa2Jto9ai 
^ouoixiQV, ixtivi]v Xiytic, i^v tXd|Aßotvov ic xiOapioroO ßaSiCovTtc ol veoi, icapa Kdwov lovcec, 
icapa Aofiicpov ^iTOivnc, icXtuu oicou2t]v TO'Jxcp (scr* toütotc) vip.oyttc rj itaXeuorpoiv Mt 
Ypd(i(iaaiv, i], et ßo'iXet, vrft loijv XP^^H^ ^^'^ ifisia xal {xa&iQoet xt(u(&cvoi t6 (&ouatxi|c «ya^ 
döv xtX. 
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ist: Wenn die Knaben das Kitharspiel erlernen, werden sie zugleich 
mit den Liedern guter lyrischer Dichter bekannt, müssen ihre Stimme 
dem Saitonspiel anpassen und die Melodien sich einprägen. Dadurch 
gewöhnen sie sich aber an rechtes Maass und schöne Ordnung, und 
werden geschickter in Worten und Werken (eupu^fiOTspot xal soapfio- 
oTorepoi). Denn das ganse Leben des Menschen bedarf des Gleich- 
maasscs und der harmonischen Stimmung^). Es lag darum bei den 
Griechen im musikalischen Uoterrichie schon auf der elementaren 
Stufe ein so hoher Werth, weil die Knaben dadurch frühzeitig mit 
den besten Werken der Tyrischen Poesie bekannt wurden; 
wie denn auch die Fertigkeit im Gebrauch eines Instruments nur zu 
dem Zwecke geübt wurde die dichterischen Erzeugnisse mit passender 
musikalischer Begleitung vortragen zu können. Deshalb lernten die 
Knaben die Lyra spielen, die zur Begleitung des Gesanges vorzugs- 
weise geeignet war, oder allenfalls die kunstreichere Kithara. 

Wie schon im ersten Band unserer Darstellung auseinandergesetzt 
wurde, bildete bei den Hellenen die musische oder allgemein geistige 
Bildung neben der gymnastischen die Hauptaufgabe der Erziehung ^j. 
Die Gymnastik gab sich mit etwas werdendem und vergänglichem, dem 
Körper ab; die Musenkunst aber, welche mit jener parallel geht^), 
hatte den sittlichen Charakter zu bilden. Von den Musen, den 
Göttinnen alles dessen, was gegenüber der Müh' und Noth des Lebens 
Heiterkeit und Schönheit des Lebens gewährt^ ist die musische Bil- 
dung benannt. Auch umfasste sie die Grammatik und später sogar 
Graphik und überhaupt jeden wissenschaftlichen Betrieb oder Unter- 
richt, der sich auf die Seele vorzugsweise bezieht Wie die Gymnastik 
den Leib, sollten die musischen Uebungen die Seele bilden und har- 
monisch ausgestalten. Obenan in der musischen Erziehung stand die 
Musik, als eine wahre Gymnastik nicht blos des Gehöres und der 
Stimme, sondern auch des Geistes selbst und überhaupt als Grund- 
legung alles reingeistigen Lebens. Da die Musik mit Hülfe des Zeit- 
maasses und des Wohlklanges am meisten eindringt in das Innere der 
Seele und diese am kräftigsten ergreift, so galt sie im Verein mit 
Poesie als vortreffliche ({^oxaicoyia und als Mittel zur eo^uxia- Un- 



ij eupudpuac n xal tuapiioottac, cf. Cic* do off. I, 40, 145 ut in fidibus aut in 
tibiis, quamvis paulium discrepcnt, (amen id a sciente ani^iadverti sollet: aicvidendum 
ett in Tita, nt forte quid diacrepet; vel mnlto etiam magis, qno maior et melior 
actionnm quam sonorom conceutuB est. 

>) Plat» de rep» U, p. 876, E eoit 2e icou i^ |iiv eic'i aa>iJiaot (iccuStta) fupa- 

3) avtiOTpOfOC Tt^c piivaottxijc» Plat. de rep. p. 681, D. 
Orasberger, Eniehong etc. II (der innsiBChe UDterriclit). 23 
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musikalisch und angyronastiscli aber galt den Hellenen als Beaeiclinuiig 
der Uncultur und Unfreiheit und einer verächtlichen Unterwürfigkeit <). 
Musik war also den Hellenen mehr als blosse Tonkunst, sie war die 
gesammte fiildung des Geistes, nucb nicht mit dem Inbegriff des 
Wissens, sondern im besten 8inne des modernen Humanitiitsbegriffes 
die Mutter aller Tugenden, die Schöpferin jeglicher Ordnung, die das 
ganze Leben des Menschen mit ihrer Harmonie beschwingt und be- 
seiigt. Ja, sie nannten die Musik selbst Philosophie, wie Sokrates 
hinwiederum die Philosophie als die Vollendung der Musik bezeichnete ^j. 

Bei einer solchen Auffassung lief die hellenische Musik die längste 
Zeit nicht Gefahr^ aller Begleitung der Worte ledig j^in ein unbe- 
stimmtes Spiel erschlaffenden Reizes verwandelt zu werden.^ Die 
ethische Wirksamkeit ward nicht aufgehoben durch jenes Uebermaass 
von Künstlichkeit, wonach die Musik unseres Zeitalters strebt und deren 
Bewunderung entweder im Anstaunen und Beklatschen der besiegten 
Schwierigkeiten sich verliert oder doch bei einer dir die sittliche Bil- 
dung grossentheils unfruchtbaren ^ wenn nicht geradezu verderblich 
wirkenden augenblicklichen Begeisterung ihr Ende findet. Es war 
nicht darauf abgesehen , „die Knaben zu Virtuosen im Gesang 
und Kitharaspiel zu erziehen; die musikalische Bildung sollte die 
ethisch-religiöse unterstützen, die musikalische Fertigkeit sollte nur 
soweit entwickelt werden, dass einst der Jüngling und Mann in den 
Chören mitsingen, dass er Tischlieder anmuthig vortragen und ein 
Lied mit der Kithara begleiten könne' ^), „Eine wortlose Musik, ein 
blosses Spiel mit Tönen drängte sich erst später vor, als man nur auf 
Ohrenkitzel und mannigfaltige, aber unklare und verworrene GefÜhls- 
erre^ungen ausging*' *). 

Gerade diese hohe Werthschätzung der Musik scheint übrigens 
eine erhebliche Verschiedenheit in die Unterrichtsverhältnisse der grie- 
chischen Staaten gebracht und insbesondere jenes Gleichgewicht unter 
den Elemente^ der Bildung, welches uns in den athenischen Gepflogen- 
heitea begegnet, anderswo merklich gestört zu haben. Freilich sind 
wir über derartige Unterschiede und Modificationen nicht hinlänglich 
unterrichtet; doch wissen wir unter anderm ganz sicher, dass z. B« 



t) V«rgl. Jägtff 0ie. Gymnastik der Hellenen, 8« 226; Jaootn, Vena. Sehr. III, 
S. 262 ff.; Limburg-Brouwer, III, p. 23. 

») Arlrtot PQM^ Vill, 4-7; Jaoobi, «. •. 0. S. 26; Dupanlotip^ UI, p. 2. 
>) M. Duneker^ Gesch. der Griechen II, S. 246. 
«) Sehomanfif Grlech. AJI. I, S. 620. 



355 

in Sparta, bei der dortigen Heilighaltung der Musik, die Ypdefi{xaxa 
jederzeit nur eine höchst dürftige Geltung hatten, ganz im Geiste der 
Lykurgtschen Staatsverfassung i}. „Es ward strenge darauf geachtet, 
dass die Musik den Charakter treu bewahre, welcher der dorischen 
Weise eigenthtimlich war und der die Seele durch den Ausdruck ein- 
facher Harmonien und männlich würdiger Rhythmen in die entsprechende 
Haltung und Stimmung versetzen sollte. Neuerungen und eigentliche 
Künsteleien wurden daher mit Misstrauen angesehen und oft auf sehr 
barsche Weise surückgewiesen^ ^). Ebenso erfreute sich die Musik in 
Arkadien einer besonderen Pflege. Von der frühesten Jugend an 
lernten daselbst die Kinder singen, und bis zu ihrem dreissigsten Jahre 
mussten sie sich an den musikalischen Uebungen betheiligen. Eines 
gab es, wovon ein Arkader nicht gestehen durfte, dass er es nicht 
verstehe, den Gesang nämlich. Die Kynaither dagegen, ein arkadi. 
scher Stamm, sollen nach Ansicht unserer Berichterstatter durch ihre 
Missachtung dieser Kunst allmälig gänzlich verwildert sein 9). Erst 
werden die Knaben gewöhnt, berichtet Polybios, nach den hergebrach- 
ten Weisen Hymnen und Paeane zu singen, womit sie nach Väter- 
brauch die beimischen Götter und Helden verehren; nachher lernen 
sie die künstlicheren Weisen der Sänger Timotheos und Pbiloxenos 
und führen jährlich unter Flötenspiel Festchöre auf, wobei die Kinder 
jugendliche Kämpfe darstellen, die JüngUnge aber nach Art der Männer 
Schlacbtbilder au£FÜhren. Bei den gemeinsamen Mahlen ergötzen sie 
sich durch Wechselgesang, wie die Lieder ihnen von der augenblick- 
liehen Begeisterung eingegeben werden ; denn sie bedienen sich nicht 
fremder Dichtung. Ist Einer auch in den übrigen Zweigen des geisti- 
gen Lebens unbewandert, so gilt dies für keine Schande, wohl aber 
wenn Einer nicht singen will oder nicht kann. Ihre Uebungen halten 
die Jünglinge unter Flötenmusik und jährlich führen sie auf Theatern 
grosse Festtänzc auf; gemeinsame Opfer und Chöre von beiden Ge- 
schlechtem ßnden hiebe! statt, indem man durch all diese Einrichtungen 
den rauhen ungeschlachten Gebirgscharakter lindern und bilden will. 
Die Kynaither, welche ihren Vätern untreu die Musik vernachlässigten. 



1) Ueber das MUi verstand niss bei Ailianos V. IT, XII, 50 Aowt3ai(&6vtot (&ouaixiJC 
dicstfxoc sixov' IjoXs Yap a^Tc Yujivaoicov xal oicX(dv, Tergl. Bemhardy, Gr. LUterat, I, 
S. 65 der 9. Bearbeit. Ausserdem Plutarch. Inst. Lac 2. 

S) aehämam^ l, 268. 

•) Aristot. Staatspidagogik von Kapp S. 177, Anm. Poljb. lY, 20, 7 bei Athe* 
BAies XIV, 22, p. 626, B; ebenda B über die Kinaither. Vergl. auch D« Pautr, Recherch. 
pliilosopl). siir lc8 GrecB I, 11 ; 11, t21. 135 ilbor Musik bei znrriolcgobnobenrn Völkern, 

23* 
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verwilderten gänzlich und verfielen in solche Lasterhaftigkeit, daas sie 
von ganz Hellas verachtet wurden und man die Städte feierlich reinigtei 
wenn ihre Gesandten sie betreten hatten. Auch von den Doriern in 
Sicilien wird nachgewiesen, dass sie gleich den Eynaithem entartet 
wären, nachdem sie die altdorische Musik aufgegeben hatten. 

Aber diesen ihren harmonisch bildenden Einiluss übte die Musik 
auf der Grundlage und mit dem Geiste der Gymnastik. Das Yujivixov 
und das fiouaixov wirken auf einander als zwei gleichberechtigte Bil- 
dungsweisen; schon in der Sprache wird in dieser Hinsicht eine tie- 
fere Fassung des Verhältnisses von Leib und Seele geboten (vergl. 
unsern Nachweis für den Sprachgebrauch bei Uermann-Stark^ Griech. 
Privatalterth. § 35, 2, S. 280). Selbst die Namen der Lehrer sind 
charakteristisch z. B. ocucppoviarat, die zur Besonnenheit und Mässigung 
(ooDf poauvY^) anweisen, und xoGfiT^Tat, solche die als Ordner und Schmu- 
cker den äussern Anstand (süxoofiCa) wahren ^). Das musische Element 
gewährte dem Thierischen der Gymnastik, einer rohen Turnerei, den 
sanfteren Rückhalt, und umgekehrt verlieh das gymnische dem erstercn 
Körnigkeit, bewahrte vor falscher Sentimentalität und blieb eine fort- 
währende Mahnung an das Conkrete und Wirkliche. Wie sehr aber 
auch das gesammte Alterthum dieses wichtigen Ausgleiches sich be- 
wnsst war, ist noch aus der spätesten Periode zu ersehen ^). Der 
Arzt war nach solcher Auffassung nur der Ausbesserer, die Gymnastik 
aber der Schmied der Gesundheit. „Wäre ein hellenischer Jüngling 
durch fortwährende Uebung stärker geworden als ein Stier, wahr- 
haftiger als die Gottheit und weiser als der gelehrteste ägyptische 
Priester, so würden wir ihn dennoch nur mit Achselzucken anblicken, 
wenn ihm dasjenige fehlte, was ihm nur durch frühes Beispiel und 
sorgfältige Pflege der mit der Gymnastik vereinten Musik gegeben 
werden kann: Anmut und Ebenmaass!^ ((7. Ever9), 

Freilich vermochte die Musik nur im gymnastischen Sparta ihren 
reinen und wahren Charakter auf die Dauer zu behaupten. Bei den 
Spartanern war sie eben mehr als irgendwo anders ein für den Staat 
hochwichtiger Gegenstand, der bei öffentlichen Festen wie im Kriegs- 
leben bedeutsam eingriff, auf dem Sitte und geistige Bildung ruhte 



^^i'Sl* bei Schomann^ Griech. Alterth. I, 312 über die krettsoheo Kiitiiot =: 
Ordner. 

') Gf. Boetii opp. ed. Mignfj p. It69, C unde Plato praecipit mioime oportere 
pueros ad omnes modos erndiri, sed potias ad valeotes ac Bimpltces .... quod Lare- 
daemonii maxima ope servaTere, dum apud eos Taletas Oretenais Qortioius magno pretio 
accitas pueros ditciplina musicae artis imbueret. 
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und der deshalb, wegen des innigen Zusammenbanges mit der Er- 
siehung und dem öfientliehen Leben, einer genauen Aufsicht und Pflege 
Yon Staatswegen genoss^). Schon hieraus allein IXsst sich auf eine 
gewisse Gleichzeitigkeit im gymnastischen und musischen Unterricht 
schliessen, die von Einigen beswcifelt wird 3). Gymnastik und Musik 
müssen, nach Piaton, im Unterricht verbunden werden, um einen 
tapferen und besonnenen Geist su erzeugen. Wer sich gans der Musik 
hingibt und durch das Ohr seiner Seele beständig süssC; weiche und 
klagende Harmonien einflössen lässt, wird zwar zuerst, wenn er von 
heftiger GemUthsart ist, wie das Eisen weich werden und seine Härte 
auf eine nützliche Art mildern; wenn er aber länger dabei bleibt, 
wird er seinen Muth zerschmelzen und die Sehnen aus seiner Seele 
herausschneiden. Wenn er dagegen viel und eifrig Gymnastik ohne 
Musik treibt, so wird er muthig und männlich werden, aber seine 
Seele wird schwach, stumpf und blind bleiben. Darum sind Gymnastik 
und Musik nicht ftir den Leib und die Seele ftlr sich, sondern 
dazu bestimmt, dass sie mit einander verbunden und ineinander gefügt 
und gemischt werden d). 

Aristoteles untersucht eingehend die Berechtigung der Musik 
als Unterrichtsgegenstand (Polij;. YIII, 8. 5 sqq.). Nothwendig im 
strengen Sinn sei sie nicht ; man lernt sie nicht um des Nutzens willen 
wie Lesen und Schreiben, weil man die Buchstaben sowohl im prak- 
tischen Leben als zu anderem Studium überhaupt bedarf. Auch be- 
schäftigt man sich nicht mit ihr wie mit der Gymnastik, um Gesund- 
heit und Stärke zu gewinnen, sondern behufs einer würdigen Beschäf- 
tigung in freien Stunden (icpöi; ziy h o^oX^ JtaycDpJv). Denn das Leben 
soll nicht eine Sklavenarbeit für den täglichen Unterhalt sein^ sondern man 
soll auch Zeit haben zu geistigen Genüssen und zu einer edlen geistigen 
Beschäftigung. — Ebenda handelt Aristoteles von der grossen ethischen 
Bedeutung der Musik. Unzweifelhaft hat sie einen mächtigen Einfluss 
auf die Seele; man braucht nur an die Melodien des Olympos zu 
denken, die mit oigenthümlicher Kraft die Seelen zu enthusiastischer 
Begeisterung hinreissen. Aber dieses orgiastische Element muss von 
der Erziehung fern gehalten werden. Da dürfen keine solchen Ge- 
sänge angewendet werden; man darf nicht solche Harmonien oder 
Tonarten lernen wie die phrygische, wohl aber die ernste dorische 
und die sittliche lydische. 



*) Vergl. 0. MiUUr, Die Dorier, II, S. 320. 

«) Vergl. jetzt Hermann'Starkj a. a. 0. S. 298, Anna. 13. 

S) Plat. de rep. III, p. 410 sqq. 
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Auch Aristoteles ^arnt ernstlich vor einer übertriebenen Aus- 
dehnung des Musikunterrichts. Wie bei der Gymnastik, so handle 
es sich auch bei der Musik nicht um jene ausgezeichnete Fertigkeit, 
die den Preis in öffentlichen Vorstellungen gewinnen kann, sondern 
um allgemeine Bildung. Diejenigen, welche nach Virtuosität in dieser 
Kunst strebten, blieben so gut ßava'^ooi wie andere Handwerker. Da- 
rum dUrfe auch nicht jedes Instrument benutsst werden ; man solle sich 
an die siebensaitige Lyra halten. Wichtig sei überhaupt, dass man 
selbst an ein Werk Hand anlege: es ist fast unmöglich oder doch 
ungemein schwer, ein gründlicher Beurtheiler dessen zu werden, was 
man nicht selbst getrieben hat 9* Auch müssen die Knaben eine un- 
terhaltende Beschäftigung haben. Wenn die Klapper des Archytas') 
nur für ganz kleine passt, so soll dagegen der Unterricht in der 
Musik gleichsam eine Klapper für grössere Knaben sein. Hieraas er- 
hellt, dass sie selbst singen und spielen, nicht blos zuhören sollen. 
Was sich nun für jedes Alter schicke und nicht schicke, fällt nicht 
schwer zu bestimmen, um den Einwurf zu beseitigen, diese Beschäf- 
tigung habe etwas Handwerksmässiges. Denn da man nur durch das 
eigene Betreiben einer Kunst zu gründlicher Beurtheilungskraft gelangt, 
so müssen junge Leute sich selbst auf die Musik legen, bei fortschrei- 
tendem Alter dies unterlassen, aber vermittelst des in der Jugend 
genossenen Unterrichts sich dann im Stande sehen, richtig über das 
musikalische Schöne zu urtheilen und sich dessen geziemend zu freuen. 
Im Unterrichte dürfen demgemäss weder Flöten noch andere Instru- 
mente des künstlerischen Wettstreites, z. B. die Kithara, gebraucht 
werden, sondern nur solche, welche die Knaben zu richtigen Beur- 
theilern der Musik und auch anderer Gegenstände des Unterrichts 
bilden 3). 

Sobald man die echthellenische Schätzung der Musik im Zu- 
sammenhange mit Gymnastik und in Absieht ajif die ge- 
sammte Bildung erwägt, begreift sich von selbst, warum schon 
Piaton und Aristoteles erhebliche Bedenken geltend machten gegen 
die gewöhnliche Musikübung. Dass diese Bedenken von ethischem 
und pädagogischem Belange sind, haben wir eben gesehen ; im Grunde 
sind sie jedoch insbesondere gegen die blosse Musik ohne 
Worte gerichtet. ^In dieser freien Gestalt ist es fast unvermeidlich, 
dass die wunderbare Kunst durch die unermessliche Fülle der Ideen, 



1) Vergl. auch obeo S. 343 über das Zeichnen. 

S) Band I, S. 5. 

«; Kapp^ a. a. 0, S, 159, 161, 
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die sie dem Gemtttbo gestaltlos und unentwickelt zufUhrt, eine Schwer- 
mut erzeuge, die häufig genossen den Geist entmannt. Dem unsteten 
und unbefestigten Sinne der Jugend aber darf eine so unbestimmte 
Lust am wenigsten geboten werden. Daher ihr keine Musik wahrhaft 
heilsam ist als diejenige, welche edle Worte mit gleichartigen 
Tönen umgibt, und würdigen Gedanken ihre ätherischen Schwingen 
leiht' 1). ^Das Grundgesetz für die Musik war die vorwiegende Be* 
deutung des Worts. Sie ist die Trägerin des Dichterworts; sie soll 
es durch Melodie und Harmonie beleben, sie soll seine Wirkung vor- 
bereiten, seinen Eindruck verstärken, seinen Inhalt einprägen. Darum 
ist ihr wichtigster Theil der Gesang; abcrauch im Gesänge ist das 
unisono des Chors die Hauptsache, damit das Wort so klar wie 
möglich zu seinem Rechte komme und sein Inhalt nicht als individuelle 
Empfindung, sondern als Ueberzeugung einer Gesammtheit auftrete' ^). 

Darum suchte schon Selon, in Anerkennung der unwidersteh- 
lichen Macht der Musik, wie ihrer ethischen Bedeutung überhaupt, die 
Anwendung derselben beim Unterricht sicher zu steUen, geradeso wie 
er durch seine Verordnungen über den Besuch der ßingschule den 
Betrieb der Gymnastik würdigte und regelte. Man hat nicht ohne 
Grund behauptet 3), dass in Hinsicht auf Vokalmusik und Gesang die 
ältere Zeit wohl einen ;,klassischeren' und stärkeren Betrieb erkennen 
lasse. Auch im Unterricht ward ohne Zweifel das grösste Gewicht 
auf die Texte gelegt, welche dabei eingeübt und gesungen wurden. 
So besonders von Plalon, dem die Musik ja als die wahre Grundlage 
in der Erziehung gilt. Schöne Haltung, guter Rhythmos und treffliche 
Harmonie hängen innig zusammen und folgen einander, wie alle drei 
mit dem Inhalt des Gedichts verwachsen und schliesslich insgesammt 
nur die Aeusserung der schönen Haltung der Seele, des igdo; sind. Sie 
wachsen aus der ;,rechten Einfalt'^ der Seele hervor und ergreifen dieselbe 
umgekehrt am gewaltigsten, pflanzen die Wirkung bis in die innerste 
Seele, ihr Centrum fort und bilden sie zur schönen Gestalt (Plat. de 
rep. p. 402). Aus den gleichen Gründen erklärt, wie bereits erwähnt 
ist, Aristoteles die dorische Musik als ausschliesslich geeignet für den 
pädagogischen Zweck, und hält es ausserdem eines freien Mannes 
unwürdig und nur den Miethlingsnaturen angemessen, die Kunst nicht 



1) Jacobi, Yerm. Sehr« III, 27 nach PUton, De lagg. 11, p. 669 b^. 
*) E. Curtius, Griecb. Gesch. III, SO. 
3) Kramty Geech, d. Erz. S. |??, 
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zum Zwecke der oigeneD Ausbildung, sondern als Profession su treiben 
und damit Andere gegen Bezahlung su crgetzen^). 

Bekanntlich gab unter den Hellenen die Beschäftigung mit den 
liberalen Künsten und Kenntnissen für sich noch keinen gültigen 
Anspruch auf liberale Erziehung: „Alles kam auf die Art an, wie 
man sie trieb, und ob zu dem Zwecke ; dem ganzen Menschen 
eine allseitige Bildung seiner edelsten Kräfte zu TorschafFen« Die 
Musik z. B. auf einem Instrumente bis zur Virtuosität getrieben, er- 
schien den denkenden Griechen als illiberal, wo sie nicht von anderen 
Talenten und Fertigkeiten unterstützt wurde*^^). 

Bei dieser Bedeutung des musischen Unterrichts ist es auch klar, 
dass mit jeder Neuerung in der Musik auch eine Umwälzung im äussern 
Staat verbunden sei^). Eine fehlerhafte Wahl darin scheint nicht zu 
schaden, weil es nur ein Spiel sei und nur im Scherze unterhalte. 
Aber die Musik taucht in die Seele, dringt im Geheimen weiter, be- 
stimmt allmälig das i^&o;, dann das Thun, macht ihren Einfluss auf 
den äusseren Verkehr und zuletzt auf die Verfassung, die Gesetze, 
das objektive Ethos geltend. Der Unterricht ist aber für die Jugend 
sehr passend. Der jungen Seele wird, noch ehe sie weiss und sich 
Rechenschaft zu geben vermag, ein Sinn für dsm Schöne und Gute 
eingepflanzt, so dass sie es auch in andern Gebieten erblickt, es lobt, 
sich freut, wie derjenige, welcher die Buchstaben kennt, sie in jeder 
Materie, in Spiegeln und Bildern wiedererkennt^). 

Zu bedauern bleibt^ dass wir bei Aristoteles in Bezug auf seine 
Ansichten über das Verhältniss von Liedertext und Rhythmos auf eine 
Lücke stossen. lilSglich ist, dass der Stagirite diese Frage in andern 
Abschnitten über politische und pädagogische Theorien bebandelt hat, 
welche die weitere Erziehung der Staatsbürger betrafen; aber sie sind 
verloren gegangen 5). 

Dass übrigens mancher Eltern Kind von selbst und ohne syste- 
matischen Unterricht allmälig und sogar zur Unterhaltung der Ael- 
teren die Tonwerkzeuge gebrauchen lernte, ist allgemein menschlich 



1) PoUt. VIII, 6 sq. p. 371 ed. GöUl. 9umiw xtX. p. 374 iq. 

*) Fr, A. Wolf, Miu. der Altertb. Wiss. I, S. 67 f.; und Aber den Vorworf dtf 
ßavaüoia, der gegen die Masik als Beruf erhoben wurde, vergl. K, Fr. Hermann^ Gr. 
PriTttalterth. bearb. von Stark, S. 407, Anm. 9. 

3) Plat. de rep. IV, p. 424, D ouSa{toO yap xivoOvrai {touaixfjc tponoi avfu icoXi- 
vixöv vojMöv TÄv [xeT-ioTÄv, tuc <pifja( te Aapov xat ifia li^ibo^m xtX. 

«3 Plat. do rcp. III, p. 402, 

5) VergU Kapp, a. a. 0. S. t82, Anw» 
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und bedarf kaum eines besonderen Nachweises*). Wenn aber Alex. 
Kapp (Aristot. Staatspädagog. S. 149) die Vcrmuthung ausgesprochen 
hat, dass die Lakonen in früheren Zeiten nicht sowohl durch eigent- 
lichen Unterricht als durch Anh($ren mannigfacher musikalischer 
Darstellungen sich ein richtiges musikalisches Urtheil verschafft hätten, 
so kann dies eben nur von ganz primitiven LebensverbUltnisseii gelten. 
Mit Recht bemerkte dagegen schon Krause^ Gesch. der Er«. S. 122, 
Anm. 4, dass hiebci doch wenigstens eine lebendige Theilnahme vor- 
ausgesetzt sei, und wo diese sich findet, müssen auch Viele nach 
Unterweisung streben oder sie werden sich so gut es geht als Auto- 
didakten einige Ausbildung verschaffen ^). Bedenkt man aber, dass 
gerade in Sparta die strengste Observanz in der Apollinischen Musik 
mit den Staatsgesetzen und der religiösen Rochtgläubigkeit auf das 
engste zusammenhing, dann begreift man den hartnäckigen Widerstand 
der Spartaner gegen jede musikalische Neuerung, z. B. jene des Ter- 
pandros; ebenso den Eifer der Staatsbürger in der Unterscheidung 
von guter und schlechter Musik ^), 

Erst von der makedonischen Periode an und überhaupt in der 
Zeit des Niederganges der hellenischen Cultur betrachtete man all- 
mälig die Musik als einen Unterrichtsgegenstand für sich und sogar 
im Gegensatze zur Gymnastik, gleich den übrigen Bestandtheilen all- 
gemeiner Bildung, als Grammatik, Rhetorik, Zeichnen u. s. f.^) Es 
ist bekannt, wie stark in der fortschreitenden Entwickelung und nach- 
dem einmal durch den unglücklichen peloponnesischen Krieg das schöne 
Gleichmaass im Staatslebcn der Hellenen gestört war, auch die gleich- 
massige und vollkommene Ausbildung ihres Geistes und Körpers zu 
leiden hatte. Schon bei Sokrates treten die Leibesübungen etwas 
zurück; in seiner Lehre nämlich ; denn persönlich allerdings übte Sokrates 
seinen Körper im Ringen etc. bis in sein spätestes Alter. So erzählt 
uns Plutarchos im Leben des Pelopidas Kap. 4, wie Pelopidas und 
Epaminondas in allen Stücken gleich trefflich waren, nur fand der 
erste mehr Freude an der Gymnastik (xa> -jfOjüivaCso&ai {aocXXov Sx^ips), 
dagegen Epaminondas am Studium (m fiav&ctveiv), so dass jener seine 
meiste Zeit auf die Ringbahn und Jagd verwendete, dieser auf das 



Vergl. Aristopb. Wolken Vs. 1356 f. PUt. Lys. p. 209^ B. 

S) Yerg), aueh Sehömann, Gr. AHertb. I, 968 der 2. Aufl. 

1) y«rgl. E. CurUui, a. a. 0. S. 88. 

*) PluUrch. de mtisioA 18 MnoüBfloort ou jiovov i^tpt [lOüOürijc, oiXXd /al irtpl xijv 
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Anhören von Vorträgen <). Wie dei* echten Gymnastik, so erging 
es gar bald auch der reinen Musik alter Zeiten. Freilich die Klagen 
bei Plutarchos^) über die Schädlichkeit der schlechten Musik sind 
allgemeiner Natur und passen auch für andere Zeiten; dagegen 
erfolgten nunmehr auf die Musik Angriffe ganz anderer Art, welche 
sumeist Ton Anhängern der kynischen Sekte ausgingen und die sum 
Zwecke hatten, den Worth der edlen Kunst in den Augen der Zeit- 
genossen herabzudrücken. Unter den vielen verschrobenen Lehren 
dieser eigenthümlich organisirten Menschen befand sich auch die For- 
derung, dass man Musik und Geometrie, Astrologie und ähnliche Künste 
als unpraktisch und unnöthig hintansetzen müsse 3). 

Im Allgemeinen ist schon jetzt hervorzuheben, dass man den 
wohlthätigen Einfluss der Musik auch in der Verbindung von Tanz 
und Gesang, sowie bei der Arbeit des gewöhnlichen Lebens zu 
schätzen verstand. Auf die Bedeutung des Tanzes (opxTjOi;) in Bück- 
sicht auf das Gymnische wie auf die Musik werden wir unten näher 
eingehen. Für jetzt sei erwähnt, dass unter den Hellenen wie das 
Arbeiten überhaupt, so auch das Lernen nach einer begleitenden Me- 
lodie wohl gewürdigt wurde. Schon bei Homeros singen Kalypso 
und Kirke beim Weben ^). Die meisten Gewerbe hatten ihre charak- 
teristischen Lieder; es werden solche nachgewiesen für Hirten und 
Wächter, für Weber, Schnitter, Müller, Wasserschöpfer^ Ruderknechte 
u. s. f. insbesondere auch Wiegenlieder und Todtenklagen ^. . Auch 
von den arbeitenden Sklaven wird das Singen bei der Arbeit erwähnt*); 



i) VergU Baiid I, S. 198 f. 

S) Qotpst. conviv. opp. mor» ed. Firm. Did, II, p. 658. 

3) Diog. L&ert. VI, 2, 73, ed. Did, p. 150: tcJv toioütcdv djuXeTv, uic a^pi^otiov 
xat oux dvorpcouov xrX. Dazu die ebenso bezcichuende als sufflsante Erklärung an einer 
andtjrn Stelle VI, 2, 27, p. 139: toüc w Ypajijia-uou; eOaJjiaCe (A oylvr];) ta p.ev toO 
'OJyooico; xaxi dvaCTjTOuvrac, ta 8' IIkol dYvoouvraf. xal jiijv xat -ouc [lojoixouc to« 
{Uv fv ng X'ipa x^^pSoc dptiotrtadai, dvdp^oota 8' tyeiv ri)c '^^X'^^ ^* ^^H* ^^^^ diewlb« 
Anaielit heften die ägyptischen Priester, nach Diodoros 8ik. 1, 8l ti]v hi (lOJdtxijv vout- 
Öouaiv Oü jiovov d^pijarov undp^nv dXXa xal ßXaßepdv, uic dv axdijXuvojaav xoc tcuv dxov- 

ÖVTOttV (pu^dC' 

*) Odjes. y, 61 sq. X, 221. Vergl. Welcker über das Singen während des Spin- 
nens, Im Rhein. Mus. I, S. 22. 

») ßoüxaXi^iiata, idXefioi, ßo'jnoXwöjioi , oumYYOi, iiajiJXioi «pSat, e|»(JaTi^pta xiX. 
Vcrgl. Btmhardy^ Griech. Litt. I, S. 02; Zell, Ferienscbrlfttn, I. Sämmlong, S. 62. 

•) Dion. Chrys. or. XLII, cd. L. Dind. II, p. 108 oJtfxtp ti (potöXa oo|*aT« (Gas- 
senhauer) ol icdiSec qf^t>ot to icp6c ionipfltv. Liban. ed. Reiik, III, p. 583 hik tmy ote- 
vtoici&v oiuuSovnc dSouotv, von arbeitenden Slüayen, Plalarch. Timol. c, 14 von Pio« 
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desgleichen von künstlcriscbcr Beschäftigung ^). Welche sichere Stütse 
vollends gewisse Melodien für ein treues Festhalten im Gedächtnisse 
abzugeben vermögen, das war den Alten wohlbekannt 3). 

Bei den Römern dagegen ist die Bedeutung und Stellung der 
Husik eine ganz andere. Schon Plutarchos bemerkt auf charakteri- 
stische Weise in seiner Vergleichung des Lykurgos mit Numa^), indem 
er die Thätigkeit der beiden Staatslenker mit der Stimmung einer 
Leier vergleicht, es habe der erstere den abgespannten und weich- 
lichen Ton in Sparta hinauf, der andere den starken, hohen Ton in 
Rom herunterzustimmen gehabt. Für den Geschmack aber der Römer 
ist es bezeichnend, wenn ein Mann von Wissen und Bildung wie 
Quintilian an der bereits S. 352 mitgetheilten S'elle in dem gewaltigen 
Klang der römischen Hörner und Trompeten vor Allem das Unver- 
gleichliche des römischen Kriegsruhmos erkennt. Ueberhaupt scheinen 
den Römern nur Trompeten und Pauken eigentlich gefallen zu haben 
(Horat Carm. I, 1, 23 lituo tubae permixtus sonitns) oder eine eigen- 
thümliche, stürmische aber geschmacklose Musik, die von Polybios auf 
keltische Bestandtheile zurückgeführt wird^). Im Ganzen erging es 
in Rom der Musik wie der Gymnastik; beide Künste, sowie die ver- 
wandten Fertigkeiten wurden von der Erziehung so ziemlich fern 
gehalten, weil sie sich mit der Würde des Römers schwer zu ver- 
tragen schienen. Ein gewisses Maass allerdings für die Propädeutik 
und den Zweck des Krieges, desgleichen für die Diätetik des Leiblichen, 
blieb dabei nicht ausgeschlossen; aber im Grossen und Ganzen sträubte 
sich des Römers Gefübl gegen die persönliche Ausübung von Musik, 
Gesang und Tanz gar sehr. Der Betrieb dieser Künste galt eben 
für unschicklich, ja unehrlich, und die Theilnahme daran scheint auch 
in den besseren Zeiten niemals über ein passives Wohlgefallen hinaus- 
gegangen zu sein. Man darf unter diesen Umständen das Urtheil 
Otto Jahn\ des gewiegten Kenners auch der neueren Musik, in diesem 



nysios: SianX)]XTtC6|jicvov ev {liacp to^c d^ (upac tp^aCofievotc Y'jvaiotc rac Sc {iOuoovpYOuc 
cv ta*c «toc ^ebxovra *ai ictpt dfsrptxtuv ^ap.dctu>v eptCetv aicouSdCovta icpoc •xcivac xai 
lupl (iüouc eip(LOvtac. 

1) Liban. ed. Rei$k, IV, p. 1S6 xattoi xat C«>7pd?0'jc tt^ rfiT^ yjn (pif)c fpi' 
fovxac. 

^ Yergl. besonders AilianoB Var. Hist. II, 89 Kpi)uc Sc rouc icalSac touc cXeu- 
d^ouc [lecvddcvccv ex£Xtuov touc vofnouc [neta tivoc fueXoiSiac, iva ix t^c (Aouatxf); 
^u^oqftDYcuvTou xtu ct>xoXo>Tepov outouc rq (tvi^fnT} SiaXa(ißGtv(09t xtX. Vergl. oben S. 278 ff. 

8) e. 1, 5 xaddictp ap{iOvtxol Xupac, o |Uv cxXfiXuiiivYjv xal Tpuf6i^9av ric^etvc Ticpl 
ti^v ZicapTi^v, S^ tjjc 'P(o|ti2C to ofoSpöv civljxt xal fuvrovov, 

«) Polyb. XXX, 18 bei At)ien. XIV, l. 



n 
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Botreff wohl auffallond nennen. j^Es würde unrecht sein, bemerkt er 
im Hermes II, 432, wollte man den Römern überhaupt Sinn für 
Musik absprechen. Nicht nur dass bei allen Ritualhandlungen, 
Festlichkeiten und Vergnügungen Musik war, spricht daflir; schon 
die eigenthümliche Ausbildung des Drama, der Werth, 
welchen sie auf das eantieum legten, beweist, dass musikalische 
Genüsse für sie einen besonderen Reiz hatten. Auch fehlt es nicht 
an bestimmten Aeusserungen, denen zufolge Gedichte in der That mit 
Instrumentalbegleitung gesungen wurden^ u. s. f. Wir müssen ge- 
stehen, dass wir trotzdem nichts finden können, was über eine sehr 
kargC; Yolksthflmliche Entwickelung der Bache hinausgiengc, wie Preis 
der Ahnen, Gesang von Tischliedern mit politischer Wendung; wohl 
aber Mangel an Sinn für Melodie, fUr Mannigfaltigkeit der Instrumente. 
Die blossen „musikalischen Genüsse^ beweisen genau so viel wie etwa 
das Beispiel des Nero. Wir glauben daher, dass der alte Polybios 
seinen eigenen Eindruck ganz richtig mit der Hinweisung auf Pauken 
und Trompeten wiedergegeben haben dürfte. 



§ 13. 

Leier and Flöte. 

Wie wenig wir über den Singunterricht und überhaupt über 
den Gesang bei den Alten wissen, um so umständlicher wird uns da- 
gegen die Bedeutung und der vielseitigste Betrieb des ICithar- und 
Flötenspieles, sowie des Unterrichts darin vorgeführt und in ebenso 
reichen als charakteristischen Schilderungen und Kunstdarstellungen 
ausgeführt und veranschaulicht. 

Schon das Sprichwort: Wer kein Kitharspieler werden konote, 
der bleibt ein Flötenspieler i), weist auf die bekannte Bedeutung der 
Kithara im Vergleich zur Flöte hin. Es scheint wirklich, dass die 
Kitharistenschulo der Hellenen so ziemlich dem Begriff unserer üc- 
sangsschule entspricht, und dnss überhaupt in der älteren Periode 
der EntWickelung das Kitharspiel (xiftapwK;) nur zur Begleitung der 



*) CIc. pro Murana 18, 29 ut ftiont in Graocis artiflcjbus, eos anloedofl ww, qoi 
citharoedi fleri non potoerint. 
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menschliclien Stimme Im Gesang geübt wurde 0. Im Sinne der all- 
gemeinen Bildung lernte Sokrates, wie bereits erwähnt, noch im höheren 
Älter das Eitharspiel ^). Hatte man zu wenig oder gar kein Gesebick 
dazu, 80 galt dies als Zeichen der Uncultur^). So erklärt eich auch 
einfach die gewöhnliche Verbindung des xt&aptOT>J; mit dem icaidoTpißi^^ 
und dem Ypaixjxaxiaxr^Cy sobald von musischem wie palästrischcm fSemen- 
tarunterricht die Rede ist. In der makedonisch - römischen Periode 
treffen wir häufig den Ausdruck ^aXXetv mit der Bedeutung eines 
leichten Singens zum Spiel oder Anschlag eines Saiteninstrumentes ^j; 
also zur Bezeichnung einer allgemeinen musikalischen Bil- 
dung , wie sie etwa im heutigen Clavierspicl gewöhnlich zum Aus- 
druck gelangt. Daher erklärt Ilesychios s. v. (}/aX>.£iv, adsiv aojiata, 
weil dieses Verbum im späteren Griechisch geradezu die Bedeutung 
von Singen angenommen hat. Darauf geht auch die Erzählung des 
Plutarchos von dem jungen Alexandres, er habe sich so vortrefflich 
auf das Saitenspiel mit Gesang verstanden, dass sein Vater Pbilippos 
ihm, als er einst bei einem Gelage sehr kunstgemäss spielte, zurief: 
^Schämst du dich nicht so trefflich zu spielen?^ Denn es ist genug, 
setzt unser Berichterstatter hinzU; wenn ein König sich die Zeit nimmt 
den Spielenden {^ikXovxe<:) zuzuhören. Von dem Spiclausdruck «{/oXXetv 
= intus canere, gegenüber von icXi^rceiv und xpousiv, wird später die 



*) Athen. XIV, 42 p. 637, F tijv Ji (j>iXijv xi0api<jiv irpötov <pijöf Mtvai^oc 
iiottYaYtTv 'ApiOTOvtxov tov 'Ap^eTov, xj i^Xtxia y^'^^F'^o^ ""^^"^^ *ApX^oX®^» xaToixTjöavta ev 
Koprjpfl^* 4>iX6)^opoc J* ev tpiiy) 'AidiJoc AüaavSpoc (^t]3iv) o S'.xjwvioc xiOapiorJjc icpötoc 
{ttteoTi]Oft TYjv ^'iXoxidapidiixiQv xtX. Noch Libanios hebt diese wichtige Entvick-* 
iuugfph^se der Musik nm 700 v. Chr. hervor, ed. RHake lil, p. 804 xai {ti]v t^v ft 
[louoixfjv axoüotuv (j^xP^ V^ 'Ap^iXd^u xal Tütv ^6v(ov txtivwv ^icXi)v tiva xou ^ouXijv 
eivoi, ^(opoOvioc Si TOi) ^povou icpoc ticiSoatv eXdeTv. Vom blossen Spiel sagte man xidd- 
ptotc, von Spiel und Gesang xtdapcpSto, vcrgl. Plat. Jon. p. 533 B ouS* ev auXiQOti y* 
oii^e SV xidapioei ouSa sv xiOapcuSt^ oM ev pa^wSict xrX. Nach Strabon war die 
PXtbiscbe Weise, v6{ioc II(>dt0C) eine solche Musik tou blossen Instrumenten, zuerst blos 
von Flöten, ^ii auXTjoic, später auch Kitbara, (|;(Xi] xiddpiotc. Strab. IX, 10, p. 491, G 
«poaidi}aocv hk tote xi^ap<{>8otc ouiXijtdc tt xal xi^piorac X*^p'^^ <p^4^* omi6oia(tna^ 
u (UXqc, xoXt^tai vojwc Hudixoc. Tcfrce 8* auToO jap?} eötiv, aYxpojmc, o(ineipa, xoroxt- 
Xtuq{ioc, ta{»ßoi xal SoxtuXot, oJprjfYsc. 

*) S, 852; Valcr. Maxim, p. 630. 

3) Athen. VIII, 43, p. 361, B zwei Anekdoten von Stratouikos: ZiqÄoj Ik toO 
xi9apt9toO Stc^idvTOC iiepl (Aouaixfjc XoXelv, oc Yi *?1> "f® apiOüaoTaTOv täv ovojidtcöv etXou, 
ft «eauTOv ovt 'Ajucpiovo; Zijdov xaXe*c. MaxeWva 8e ttva xidapiC«iv SiSaoxcov ey- 
Tcwpovdetc im tto (Ai]8iv ou>t6v noieTv töv 8e6vTu»v, eic MaxeSoviav, e(pi]. 

*) Z. B. bei Huratius Epp. II, 1, 33 psallimus et lucUmur Aohivis doctius 
noctis; Sallust. Gatil. 25 psallere et saltare elegantius, quam necesse est probae sqq. 
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Rede sein, wenn die Teehnik ond die Instramente zur Er($r(erung 
kommen. 

Die Wiebtigkeit der Saiteninstrumente für allgemeine Bildung 
erlangt ihre Tolle Bestätigung durch die Bevorzugung, deren sich bei 
den Pythagoreern vom theoretischen wie vom praktischen Standpunkte 
aus die Lyra erfreute. Die uns erhaltenen Aufzeichnungen lassen 
eben erkennen, dass bei den Pythagorecrn die Musik an der Spitze der 
Erziehung stand, und dass von ihr zur Beherrschung der Leidenschaf- 
ten, zur Läuterung und Reinigung von Sinn und GemUth ein sehr 
weiter Gebrauch gemacht wurde. Pythagoras, dieser alte halbmythische 
Repräsentant der dorischen Erziehungstheorie, war der Ansicht, dass 
man durch geeignete Melodien und^Harmonien jedes Gefühl und jede 
Beschaffenheit des Geistes in die entgegengesetzte umstimmen könne, 
und dass man hiedurch wie die Krankheiten des Geistes heilen, so 
die Gesundheit des KOrpers wieder herzustellen vermöge. Damm 
waren in seiner Schule Gesänge, die sich gegen das Leiden des Ge- 
miithes, gegen Niedergeschlagenheit und Gewissensbisse aut^s hülfi- 
reichste erwiesen; wiederum andere, die gegen die Affekte, gegen 
Erbitterung und Zorn gerichtet waren; noch andere dienten wider die 
Lüste und Begierden. Abends vor Schlafengehen reinigten sich die 
Schuler durch Gesänge von den Leidenschaften des Tages und be- 
schwichtigten damit zurückgebliebene Aufregungen, und nach dem 
Aufstehen sollten Gesänge die nächtliche Verschlafenheit und Verdros* 
senheit verscheuchen ^j. Ungezählte Mythen- und Schilderungen aus 
alter Zeit preisen in ähnlicher Weise, wie die Fabeln von Orpheus, 
Lines, Amphion die staunenswerthe Macht der Musik über die ein- 
zelnen Individuen wie über die Individualität ganzer Stämme und über 
das gesammte Hellenenthum. Noch in der historischen Zeit bildeten 



ij Nach K. Sehfnidt^ I, 193. Vergl. C. Muslim, Fra^. Histor. Gneo. lU, 5 s^q. 
41; Oiog. Laert ed. Did. p. 208; Muüach, Fragiii« Philoa. Graec« I, 58S sqq. Daiu 
Athen. XIV, 18, p. 623 sq. xat 7^ i^ (A0U9txi] T^ i{8i] icat^tuci xod touc 8o(iotiSs!c M» 
toc Y^i&o« fttofopouc xataicpauvti. KXttvioc jouv i nudappttoc, c&c Xa{ia(>i«anr ^ 
HovTixoc i9topt^ xai t(p ßt(p xal roTc rfitQK Staf optuv, ti icott ouvi^ouv« ^aXticoivctv a^t6v 
8t oppr^v, avaXapßdlvittv ti]v Xupav sxi8dpiCt. icp6c ^ touc mCi]toOvtac TJ]vflunav 
iXt^s «pauvopai xtX. Und bei Aüianos V. H. XIV, 23 outoc (KXtcviac) ci mit k 
i^rfyi icpoiQX^ ^ *^X*^ aia8i]tua>c iauio^ ic 8up6v i^ayopivou, icapGE^i)pa • • • • ti|v 
Xupav ap(xoad(Uvoc ixi8aptCe. icp6c 8i xouc icuv8avopivouc n]v ouTtccv aictxpcvcto ipptXc»? oit 
icpauvo{iau Seneca de ira UI, 9, 2 Pytbagoras perturbationom animi lyra conpo- 
nebaf. Auch (TulDtüian bezieht sieh, im Interesse der rhTthmiscben Kraft der Rede, 
auf diese Erzählung IX, 4, 12 animos ad Ijram excitare sqq. ad eandem prios lenir« 
oientfs, nt, sl qnfd fiiisset turbldlomm eogitationnm, componerent. 
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sich einscblSgigo Mythen, wio derjenige Über Tyrtaios ; ebenso berühmt 
Würde der Lesbier Terpandros, gewissermassen der Schöpfer der 
griechischen Musik, der im siebenten Jahrhundert (zwischen 680 und 
640 T. Chr.) im dorischen Sparfa seine grössten Triumphe feierte und 
nach Pindaros (bei Athen. XIV, p. 635) den Griechen die sieben- 
saitige Kithara gab, nach dem Vorbild der lydischen Pektis. Auch 
diese Männer vermochten ,| wio die Sage ging, durch ihre Gesänge 
Aufiruhr zu beschwichtigen, den öfFcntlichcn Frieden herzustellen und 
fSr gemeinsame Zwecke zu begeistern 9* 

Zu ihren Gesängen gebrauchten die Pytbagorcer nur Saitenin« 
strömen te als Begleitung^ Lyra und Kithara. Die Flöte verwarfen 
sie gänzlich; also bestand in früher Zeit schon, wenn auch in engeren 
Kreisen, eine förmliche Abneigung gegen Blasinstrumente, weil durch 
diese leicht leidenschaftliche Aufregung hervorgerufen würde*}. Höchst 
merkwürdig ist nun aber, wie eifrig die Alten über den Unter- 
schied zwischen Saiten- und Blasinstrumenten reflektir- 
ten und die ethischen Wirkungen derselben nach beiden Seiten zu 
begründen und festzustellen suchten. Von der Abweisung der Flöte 
durch die Pytbagorcer war so eben die Rede. Nationales Instrument; 
so zu sagen, war für die Griechen auf diesem Gebiete die Leier, ein 
Saiteninstrument^ dessen Apollon selbst sich bedient und das den Ge- 
sang und Vortrag der menschlichen Stimme begleitet. Die Blasinstru- 
mente und insbesondere die Flöte (auXoc bedeutet sie alle, ausgenom- 
men die Kriegstrompete} sind asiatischen Ursprungs und schliessen 
bei ihrem gellen, Tärmenden Ton das menschliche Wort au«, beun- 
ruhigen und berauschen das Gemüth, und eignen sich schon deshalb 
vorherrschend für bakchische Feste des Dionysos und der ver- 
wandten Gottheiten. Sie ge&hrden also den ruhigen Gleichmut 
der Seele, die harmonische „Stimmung'^^ abgesehen von der unge- 
meinen technischen Geschicklichkeit, die sie erfordern« 

In dieser Beziehung ist ein für allemal charakteristisch die be- 
kannte Sage von Marsyas, dem Repräsentanten der enthusiastischen 
Flöte, der im Wettstreite mit dem leierkundigen Apollon unterlag und 
mit aeinem Leben die dreiste Heransforderung des musikgewajtigen 
(^rieebengottea bezahlte^ Auch Atbena warf die das Geaicht ver- 
zerrende Flöte mit Widerwillen von sich. Marsyas aber ist gerade 



1) Of. Athen. XIV, 82 sqq. Wdeker, KL Sehr. I, 47 ; znr Charakteristik der 
pidagoglschen Bedeutnog der Musik auch Kämmel Ober Max. Tyrios in FUekrii, Jthrh, 
ffir Philol. n. Pldagog. 1871, S. 18* 

') Cf. MuUachj Fragm. Pbllos. Qraec. Tom. U passim. 
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als Repräsentant aller Flötenspieler häufig auf Vasen dargestellt^), 
sein Name bedeutet geradezu die Aecbtung des Flötenspieles. Vor 
Allem spiegelt sieh die Nachwirkung dieses Mythos bedeutsam vrieder 
in der bekannten Erzählung des Plutarchos (Alkib. 2), dass der junge 
Alkibiades sieh geweigert habe die Flöte zu spielen, und zwar aoa 
dem doppelten Grunde^ weil Verzerrungen des Gesichtes dabei vor- 
kämen, durch das Aufblasen der ßacken, und weil der Spielende da- 
zu weder reden noch singen könne. Die älteste Andeutung 
übrigens in Bezug auf Alkibiades findet sich, wie neuerdings JficAa^ZiSi 
ArchäoL Zeit. 1873, S. 12 hervorgehoben hat, schon bei Piaton 2). 
Zu beachten ist, dass Piaton auch in seinem Staate vom Flötenspiel 
nichts wissen will (III, 10, p. 399, D). Alkibiades, wird bei Plutar- 
chos hinzugefügt, habe seinen Widerwillen gegen das Blasinstrument 
auch Andern eingeflösst, und so sei dasselbe aus der Zahl der Unter- 
richtsgegenstände (in Athen) gestrichen worden und zuletzt in völlige 
Missachtung gerathen ^). Bezeichnend fUr die AufiEassung einer späte- 
ren Zeit ist endlich noch der Zusatz in den Worten des Alkibiades: 
Wir wollen daher die Flöte den Kindern der Thebaner überlassen, 
welche nicht reden können; besonders da wir Athener Minerva und 
Apollon zu Schutzgöttern haben, von denen jene die Flöte wegge- 
worfen, dieser aber den Flötenspieler Marsyas geschunden hat Mit 
welchem Rechte nun aber dem Alkibiades diese Geschmacksändemng 
zugeschrieben ist, der demnach schon als Knabe ;, tonangebend^ er- 
scheint, thut nichts zur Sache. Sicher ist, dass in Athen allerdings 
eine Zeit lang auch die Flöte erlernt wurde. Auf die Einzelheiten 
dieses Lehrgegenstandes kommen wir später zurUck. 



1) DötHgtry Ideen zur Archaol. der Malerei S. 228; Hygio. Fab. 165| ed. BumU 
p. 125 Minerva tibiaa dicitur prima ex usse cerviuo fecisse . • . ibique canUns in aqua 
ee aspexit, et vidit se merito irrisam. Unde tibias ibi abjecit, et imprecata est, ut 
quisquis eas sustulisset, gravi aftlceretur supplicio. G. Hirachfeldj Athena und Marsyas, 
32. Programm zum Winlcelmannsfesf, Berl. 1872. 

S) Alltib. r, 8, p. Ij06, E, woselbst er Sokrates zu Alltibiades sagen ISsst: ip^tlkc 
läp St] oJ ft, xata pi^{Ai]v xrpi fy^i^i fpa\ijiaxa /al xt&apiCctv xol icaXautv* ou fkp ii] 
aJXeiv Y* i]OeXec {Aadeiv. 

SJ Plutarcli. Alliib. I. c. odcv a^icioe xo(AiSig mv aXtu^wv itaTptß<uv xou icpotio]- 
Xaxiodi] icavxdicaiaiv o auXoc. GcUius N. A. XV, 17 aetzt zu der ganzen £rz£hlung, die 
bei ihm aoa den Commentarien der Pamphila geachopft ist, hinzu: £a re« cum per- 
crebuisset) omnium tum Atbenienaium consensu disciplina tibiia oanendi desitait. 
Bei Gellius heisst es auch in der UeberachrlA; cum patrinm istum morem canendi 
haberent. 
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tJebrigens wir<l noch im Mittelalter obige charakteristische Er- 
zählung von Alkibiades gelegentlich herTorgehoben, z. B. von Petrarca <). 
So erzählt der italienische Künstler Benvennto Cellini im zweiten 
Kapitel seiner Selbstbiographie, wie er im Alter von sechzehn Jahren^ 
während er zu Pisa sich aufhielt, durch Briefe seines Vaters dringend 
ermahnt worden sei, doch das Blasen (von Flöte und Hörn) nicht zu 
unterlassen, das er ihn mit so grosser Mühe gelehrt hätte« DarOber 
sei ihm sogar die Lust vergangen jemals wieder zu seinem Vater 
zurückzukehren, so sehr habe er das ^abscheuliche^ Blasen gehasst 
— Von den Theoretikern der neuesten Zeit erklärt sich u. A. auch 
DuparUoup a. a. 0. lU, p. 497 aus verwandten Gründen gegen die 
Blasinstrumente. 

Unter den alten Erziehungstheoretikern ist, wie bemerkt, weder 
Piaton noch Aristoteles auf die Flöte günstig zu sprechen. Ausser 
der dorischen und phrygischen Tonart werden für den Gesang alle 
anderen von beiden Philosophen verschmäht, wenn auch weniger heftig 
voii Seiten des Aristoteles 3}, so doch mit entschiedener Abweisung 
der Flöte. Mit unverkennbarem Eifer verwirft dagegen Piaton bei 
der Verbindung des Gesanges mit Instrumenten alle vielsaitigen In- 
strumente (op^ava icoXux^pda), die gleich der Flöte viele Tonarten 
geben (opyava icoXüap|ioi>ta) , wie die Harfe (xpiYovov), die Cymbel 
(^iciqxtCc), u. a. Nur die Lyra und Kithara gelten ihm als nützlich 
für die Stadt, flir das Land aber die Hirtenflöte (oJptfS), so dass also 
Apollon und seine Instrumente dem Marsyas mit den seinigen durch- 
aus vorgezogen werden sollen 3). 

Von der ausgebreiteten Herrschaft dieser Ansicht zeugen noch 
in späteren Zeiten mancherlei sprachliche Wendungen tmd Gleich- 
nisse, die von der Kithar entnommen sind. So deutet Quintilian 
die vielfache individuelle Modification des rhetorischen Vortrags an 
mit den Worten: Man trifft fast zahllose Unterarten, die sich aber 
immer noch einigermassen merklich von einander unterscheiden, so 
wie die hergebrachte Annahme ist, dass die vier Winde im Allgemei- 
nen von ebenso vielen Himmelsgegenden her wehen, während man 
zugleich sehr viele mittlere und allerlei Namen und manche auch in 
gewissen Gegenden und Flussgebieten heimische antrifft. Und ebenso 



1) De remediis utriasque fortanae I, 23, p. 108 ed. Le Preux. 
SJ AriHtot Polit. IV^ 8, p. 117 OöüU tiSi] Süo* hiapiarx, fpu^ioru VIII, 6, p. 869« 
S) VergL den Nftchweig bei Kapp, *. *. 0. 8* 106 ff. eia FlSten-SoIo bei Atben. 
XIV, 9, p. 618, A. 

Onfberger, Eniehnng eic. II (der musische Unterricht). 84 
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verffthren die Musikor, welche aaf der Eithar füof HaupttSae fest- 
stellen und die Zwischenräume der Saiten mit mannig&chen Zwischen- 
tönen ausfüllen und £wisohen diese wieder andere einschieben, so dass 
jene wenigen Tonleitern viele Tonstufen haben 0- ^^ neueren Zeiten 
wird Piaton ob dieses Urtheils über die Musik noch besonders gelobt 
Ton De Pauw in den bekannten Recherches philosophiques sur les 
Grecs^). Aber auch Aristoteles scblicsst; wie schon erwähnt, die 
Flöte vom musischen Unterricht aus. Ueberhaupt muss man ja im 
Musikunterricht nur so weit gehen, nach Aristoteles, als nöthig ist, 
um an schönen Melodien und Khythmen Wohlgefallen eu empfinden. 
Darum sollen weder Flöte noch andere Instrumente musikalischen 
Wettstreites, wie die Eithara, gebraucht werden, sondern nur solche, 
wodurch zur richtigen Beurtheilung der Musik und anderer Gegen- 
stände des Unterrichts gebildet wird. Die Flöte ist keineswegs ge- 
eignet, eine sittliche Stimmung in der Seele hervorzubringen, sondern 
sie versetzt vielmehr in orgische Begeisterung, so dass man ihren 
Gebrauch auf die Gelegenheit versparen muss, wo es bei öffentlichen 
Schauspielen mehr auf Reinigung der Leidenschaften als auf Be- 
lehrung abgesehen ist. Auch ist dem Zwecke des Unterrichts im 
Flötenspiel besonders entgegen, dass es die Begleitung mit Ge- 
sang nicht gestattet, weshalb auch die Alten dasselbe mit Recht bei 
Jünglingen und Freien verwarfen 3J. Dagegen ungemein häufig, wie 
dies bei den älteren Schriftstellern nur selten der Fall ist^), macht 
sich bei Aristoteles das Bedürfniss geltend, für seine Erörterungen 
wenigstens in Gleichnissen die Eunst des Flötenspieles zu erwähnen, 
wie wenn er z. B. mittelst der Verbindung fiij icpoorctrcetv töv aotov 
auXstv xai axutOTO|jieTv kurzweg zwei entgegengesetzte Stufen der Bil- 



1) Quintil. XU, 10, 67 iq» qiil cum in cUhara qainqa« coDstitaeruDt sono • 
plurima deiode varicUte complent spatia illa nervoruiD, atqiie hie, quos intorposuerust, 
inseruDt alios, ut pauci IUI trausitns moltos gradus habeaot. 

') Tom. II, p. 12S: qua la musiquo troubU* et deconoerte rimaf^ination |d« ceax 
qu*on appHqae i Tetude des scienoes sublimes; rar i force de retenir des tons et des 
airs, leur memoire laisse echapper les idees. Dans ces hommes-lk, disott an 
pbilosophe de Tantiquitö, les doigts deviennent sonores et TespHt devient maet etc. 
mit einer heftigen Diatribe gegen flbermässigon Musikbetrieb überhaupt und gegen das 
Virtuosenthnm insbesondere. 

8) Polit. VHI, 6 GUTS Yop auXouc tic icaiSciav dxriov out oXXo Tt^ueöv opYOEvov, 

otov xiOdipav xrX sti Si oüx jfotiv o auXic i^^ixdv, ciXXi dpytaoTtxov . . . 

ti «poc T^ Stdvoiav ouMv eonv tj icouSfia tq< oiuX^ottoc» 

^^^B^' 2* ^» Xenoph. Memor. I, 7, 3 t' ttc (t^ (uv dfüM^ (tihiJ^ Soxa?y ßou- 
Xoito xrX. 
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dang beaeiohnet '). Hier wird ans freilich angedeutet, welche be- 
geisternde Wirkung die Flötenmusik mitunter auf die Hörer ausübte« 
Eine specielle Schilderung davon bietet Dion Ohrysostomos £u Anfang 
der ersten Rede «epl ßactXt(ac in der ErzUhlnng von dem berühmten 
Auleten Timotheos. Als dieser nämlich vor dem grossen Alexandres 
cum erstenmal sich hören liess und nach seiner Weise das Instrument 
sehr gewandt und künstlerisch (fiaXa ifiicetpcoc xal ttouoixcuc) handhabte^ 
nicht in einer schlaffen und langsamen Tonart, wie sie der Erholung 
und der Unterhaltung dienen, sondern in der schallenden Weise, die 
von der Athena benannt wird (lov op&tov xov Tr]c *A&T]vdc SmxaXoüfievov 
v(S|AOv), da sei Alexandres plötzlich in Begeistening zu den Waffen 
emporgesprungen; so gewaltig hätten ihn Ton und Melodie der Flöte 
ergriffen. Daran war allerdings, nach der Ansicht des Rhefors, nicht 
so fast die Macht der Musik Schuld als der erregbare und muthige 
Geist des Herrschers (diavoia ouvtovoc ouaa xai ^oiiostdiQc) ^)* Eine 
ähnliche Geschichte, die uns ebenfalls die ausserordentliche Empfäng- 
lichkeit der Griechen für musikalische Eindrücke kennzeichnet, theilt 
Plutarchos im Gastmahl mit YII, 5, 1. Ein gewisser Eallistratos, 
Vorsitzender der Amphiktyonen, gab während oder nach der Feier 
der grossen pytbischen Spiele seinen Freunden einen Festschmaus, 
bei dem ein Aulöde seine Kunst entwickelte, und dies mit solcher 
Qewalt, dass die Zuhörer von dem Zauber seines Spiels unwillkürlich 
zu mimischen Bewegungen hingerissen wurden. Es genügte ihnen 
nicht mehr auszurufen und Beifall zu klatschen (ßoav xal xpoxelv), 
sondern die meisten sprangen auf und vollbrachten Bewegungen, die 
eines freien Mannes unwürdig sind, die aber jenem Melos entsprachen. 

Die orgiastiscben Bestandtheiie des hellenischen Bakchoscultus 
sind ohne Zweifel phönikischen oder sonstigen asiatischen Ursprungs. 
Flöten- und Oymbelmusik deuten entschieden aufdieselbenphrygischen 
Gebräuche hin, denen die Korybanten der grossen Göttermuiter an- 
gehörten S). So soll denn der Phryger Olympos die asiatische Flöte 
in den Peloponnes eingeführt und manche andere musikalische Neue- 



i') Polit. III, 7 p. init. coli. Cic. de offlc. I« 40 extr. Eth. Nikom. X, 5, 8 ot 7&p 
^auXoi aSüvatoOot roic XofOic icpooi^tiv, iav xaTaxouocooiv aüXoOvroc xtX. 

S) Pltitarch. de Alex. vlrt. 8. fort. 2, 2 erzählt dasselbe von Aotigenidas und 
lisst diesen einen Kriegsmarseh spielen, 'Avrtfcvi^ou xov apjjiartiov auXoDvroc vojjiov. Da<« 
gegen notirt Seneca de ira II, 2, S Alexandram aiunt Xenophanto canente inanam ad 
arma miskse. 

•) VergL K. Fr. Hermann, Gottesd. Alterth. der Gr. 2. Anfl. 8. 11. 
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mag den Hellenen gebraeht haben i). ' Aber schon (tir das heroische 
Zeitalter wird der Gebrauch der FlQte und der Hirtenpfeife beseogt 
von Athenaios I, 28, p. 16 B mit Begehung auf die homerische 
Stelle Jl. X, 13, wonach Agamemnon im Lager vorTroja nächtlicher 
Weile den Schall der FlQten und Pfeifen (auX(uv oupiTjoiv x' Ivom^v) 
erklingen hört. In der historischen Zeit Tcrstlrkte man bald die 
Flötenmusik durch andere Instrumente. So wurden häufig zusammen 
gespielt £wei Flöten mit einer Lyra in dorischer Tonart, indem die 
spielende Person mit dem Plektron in der Rechten auf der Aussen- 
Seite spielte^), mit den Fingern der linken Hand aber die inneren 
Saiten rührte^), indessen yielleicht, wie nach einer Darstellung im 
Museo Borbonico I, Tay. 31, ein Flötenspieler mit der Doppelflöte 
tibüs paribus dextris et sinistris) accompagnirte und in Gemeinschaft 
mit einer Sängerin eine Symphonie (aojAf (ovCo, apjiovia, ctpjAO^T^ Bekk. 
An. I, p. 15, bei den Römern einfach Carmen) £urAufitthrung brachte^). 
Jedoch fanden der stärkere £fiekt, der durch das Zusammenklingen 
mehrerer Instrumente erzielt wurde, und die grössere Biegsamkeit m 
der Modulation bald auch strengen Tadel; diese oonkretere Belebung 
der Musik durch Harmonie, dieses ^pSchmelzcn und Flüssig werden 
des kalten Einklangs erschien den alten Kunstkennern als Verweich- 
lichung, Entnervung der edlen Tonkunst, und die Klagen Ober ihre 
schlechte Theatermusik erinnern uns lebhaft an die yielleicht gerech- 
teren Stossseu&er über leichtfertige Ballet- und Opemcompositionen 
in der Neuzeit***). 

Gegen seu starkes Blasen der Flöte erklärte sich auch der Flö- 
tenlehrer Kaphisias. Als einstens einer seiner Schüler sich anschickte 
stark £u blasen (auXsiv t^^^Ya) und £war mit allem Eifer, gab er ihm 
einen Schlag mit der Bemerkung, dass nicht im starken Blasen auch 
das Gutblasen liege, sondern in letzterem das erstere ^). Schon 2ienon 



^^^8^' BttchholtSf Die Tanzkunst des Euripides, Leipzig 1871, daxa die Re- 
cension im Philol. Anzeiger 1872, S. 99; ferner 0. Jahn, Ueber die GemUde desPoly- 
gnotos in der Lesche zu Delphi S. 33 Marsyas uud Oijmpos; ebenda Ober Tbamyrit. 

s) xpouccv, pulsare, of. H. SUph» Thee. 8. v. xpouo»* tuMpON xpouttv, cttbaram 
puisare; xpou6(ava opYocvo^ instrumenta muslca, quae digitis aut pleotro pukantur. 

8) (j^eiXXtiv, H. SUph. vtupav vel x^P^^^ <[>aXXeiv, tangere nervum et chordam, sed 
ita tangere, ut simul leni quodam motu percutias. 

^) Horat. Kpod. 9, 5 sonanto mixtum tibüs Carmen lyra | hac dorium (sc. 
Zmpi9Ti)f illis barbarnm (sc. ^pu^iori). 

«) Oöll, CuUurbilder aus Hellas und Rom, I, 149. 

«) Athen. XIV, 26, p. 629, R ojx tv to» fujaXtp to su x«i|avov ttvot, dXX' iv vS 
tu TO {Uya. 
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soll nbrigens Ton diesem didaktischeD Grundsatoe des genannten Hu- 
nklebrers Qebrsuch gemacht habend), so dass derselbe bq einer förm* 
liehen Regel geworden scheint. Einiges auf die Technik bezügliche 
dentet auch an Lukianos im Harmonides. Harmonides der Schüler 
fiügt seinen Lehrer im Flötenspiel, den berühmten Aulöden Timotheos, 
aof welche Art er durch seine Kunst sich einen berühmten Namen 
verschaffen könne. «Wie muss ich es angehen, lieber Meister, sagte 
er^ um Ton allen Griec'hen gekannt zu werden ? Du hattest die Qüte 
ftlr mich, in Allem was zur Kunst gehört mich zu unterrichten; du 
hast mir gezeigt, was zur reinen Stimmung des Instruments (dEpfu!- 
oaodat Tov auXov &c 'co axptßic) erforderh'ch ist, wie man das Mundstück 
(rrjy yXcooGcSa) anblasen muss, um sanfte und melodische Töne (Xsictov 
tt xoi If^fieXic) sn erhalten, hast mir Geschicklichkeit im Ansetzen 
(uicoßaXXetv) der Finger, Festigkeit im Takt, richtige Harmonie meines 
Spieles mit dem Chor (oufif cova sivai ta [iiXt} icpä(; tov X^P^^^) beige* 
bracht und mir gesagt, wie der Charakter jeder Tonart, das Begei- 
sterte in der phrygischen, das Bakchischwilde in der lydischen, das 
Emstfeierliche in der dorischen, das Tjeichte und Geftllige in der joni* 
sehen zu beobachten und auszudrücken ist^ u. s. f. 

Als den Hellenen durch ihren Wohlstand mehr Müsse yerschnfit 
ward und die Geister einen kühneren Schwung zu allem Grossen 
nahmen, so ergriffen sie, wie Aristoteles Polit. Ylll, 6 berichtet, schon 
Tor und gleich nach den Perserkriegen, durch das.Geftihl ihrer Thaten 
gehoben, mit Lust alles Erlernbare, ohne eine Wahl zu treffen, son* 
dem immer nur nach Mehrerem haschend. Um diese Zeiten fiind 
denn auch das besonders in Böotien heimische Flötenspiel Eingang in 
den attischen Schulen und wurde bald so beliebt, dass beinahe die 
ganze Jugend der besseren Stände es erlernte. Später wäre dann, 
nach Aristoteles Angaben, durch tiefere pädagogische Einsicht und 
gesundere Geschmaeksbildung diese Kunst, welche kein wirklich bil- 
dendes Element enthalte und überdies dem Gebrauch der Stimme Im 
Wege stehe (vergh S. 870), aus dem Unterricht der Gebildeten wieder 
entfernt worden. Zwar eine bestimmte Zeit, wann in Athen das Flö- 
lenspiel wieder aufgegeben worden, gibt Aristoteles nicht an; allein 
seine Hinweisung auf den Mythos des Marsyas und dessen Zusammen- 
hang mit der Verdrängung der Flöte macht es immerbin wahrschein- 
lich; dass er die Jugendperiode des Alkibiades um 440 v.Chr. meint. 



1) Diog. Ltert. VII, 1, 21, p. 168 ed. DUU «potf^tto ta rou Kofioiou, oc Im* 
PaXo|Uvou Tivoc T(uv {iaOi]Ta>v \itid\a fuodv, icatoSoc ttice xtX. wie bei Athentios. 
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Um dieselbe Zeit polemidrt auch der Dithyrambiker Melanippidee 
gegen die Auletik; Aristophaoes spart Dicht seinen Spott gegen die 
böotischen Pfeifer, und Euripides brachte deren unglOcklichee Vorbild 
Marsyas in einem Satyrdrama auf die Bühne ^). Man braucht nicht 
gerade ein bestinrnites Jahr in solchen Dingen als Wendepunkt anzu- 
setzen; und wenn in einem Fragment des Aristophanee^) noch su einem 
späteren Termin auf FlQtenspiel und Flötenunterricht hingewiesen ist» 
so ergibt sich daraus kein Widerspruch mit obiger Annahme. £>a- 
gegen hat Michadü su rechter Zeit a. a. O. S. 13 den merkwürdigen 
Umstand hervorgehoben, dass ,|in den sahlreichen choregischen In- 
Schriften, welche ungefähr das Jahrhundert von 380 bis 270 um&ssen, 
sehr viele fremde FlOtenbläser, aber mit Bestimmtheit kein 
Athener nachweisbar ist Die berühmtesten Flötenvirtuosen , vne 
PronomoB, Antigenidas, Timotheos u. A. waren Böoter, und es ist 
eine nicht unwahrscheinliche Vermuthung Fr. A. Wolfsj dass die 
Choräle eines Flötenspielerchores auch deshalb besonders kostspielig 
war, weil man auswärtige Künstler zu honoriren hatte'). Daneben 
besorgten in Athen die Flöteuspielerinnen was von jener Kunst zum 
Hausbedarf erforderlich war, und bereits in sokratischer Zeit waren 
sie bekanntlich der fast unentbehrliche Zubehör jeder heiteren Gresellig- 
kcit; unmöglich konnte ihr sonstiger Ruf dem Ansehen der von ihnen 
betriebenen Kunst förderlich sein. Nichtsdestoweniger wäre es ein 
Irrthum zu glauben, dass nun in Athen die Flöte völlig aus dem 
Mundo der Männer verbannt gewesen sei. Hier und da nimmt beim 
Gelage statt der Flöten bläserin auch wohl einmal ein Jüngling die 
Flöte zur Hand ; besonders aber lassen Männer und Jünglinge es sich 
nicht nehmen, bei der Heimkehr vom heiteren Trinkgelage mitten im 
Zuge weinlustiger Genossen ihre eigenen Musikanten zu sein^J. 

Die Flöte kam übrigens bei den Hellenen auch im Kriege zur 
Anwendung. Neben der Poesie dienten der Kriegskunst auf dem Marsche 
wie vor der Schlacht auch musische Künste. Ein eigener Flötenspie- 
ler (Tpt7)pao'Xi)c) gab auf den dreirudrigen Schiffen den Takt zum 
Rudern an für die Ruderknechte. Unter Flötenschall und Gesang 
nach ermuthigenden Melodien zogen die Spartaner in die Schlacht, 



1) MiehaeUi, Arcb. Z«U. 1S7S, S. 19. 

t) Auf den AattoXfJc um Ol. SS^ = 497 v. Chr., bei Athen. IV, 84, p. 184, £• F. 

S) er. Wolf^ Prolegg* io Demost. Lept. p. XCIIT, Öl; cur. BremitM, 18S1, p. 50. 
Vergl. Demosth. adv. Mid. § 166 tpocY<f»^Tc xrj(opiQ'p)*^ '^'^ oJtoc, i^to t au Xi] rate 
avSpioiv. xott Ott toOto tdvdXo»}! mtvT}C ti)c Soticovi^c icXIov 19 ti icoXX«^, ooSttc 
ifif^i*. S^ iiou. 

«) Miohaelit, a^ a. 0. 
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in ier die Kitopfer, strenge geschult, nach den Kegeln des Tanees 
in sehOner Form sieh bewegten, cum deutlichen Beweise, dass die im 
Frieden geObten WaffentiUise sich im blutigen Kampfe praktisch be- 
wahren. Wdter nnten werden wir bei derOrchestik auch den eigen* 
th&mlichen Namen icpoopxYjor^peCy d. i. VortSnzer, (är Kämpfer, nach- 
luweisen haben. Wie insbesondere in Sparta die Musik geQbt wurde, 
um durch sie das Gemfith eur Tapferkeit und Vaterlandsliebe su ent- 
flammen, ist allgemein bekannt Welche Wirkungen aber auch die 
Fl5te bisweilen in dieser Hinsicht herrorbrachte, zeigt ein merkwür- 
diges Beispiel bei Athenaios XII, 19, p. 520 F aus der Geschichte 
der Stadt Kardia, von dem Lampsakener Charon. Andere wurden 
vorhin S. 371 von uns angeführt. 

Wie beim Solischen Stamm, den Btfotem besonders, so war das 
Flötenspiel auch bei den alten Etruskem sehr beliebt und bildete 
einen wichtigen Unterrichtsgegenstand, wenngleich bei ihren Opfern, 
Festspielen und im Kriege die von ihnen erfundene Trompete (oaXictifg) 
vorzugsweise in Gebrauch gewesen sein dürfte^). Von Etrurien ge- 
langte dieFl5te zu den Römern, zuerst wohl in ritueller Anwendung 2), 
auch bei GastmShlem zur Begleitung von Volksliedern 3) ; später frei- 
lich, wie alle musischen KQnste, zu Diensten des Luxus. Vollends 
in der Kaiserzeit machten in Rom Kitbarspieler wie Flötisten die 
besten Geschäfte^), wie denn damals der Musikunterricht überhaupt 
zu einem höchst einträglichen Gewerbe sich ausbildete. Nero berief 
Terpnos, den berühmtesten Kitharspieler, zu seiner Ausbildung aus 
Griechenland zu sich. Diesem und seinem Collegen Diodoros Hess 
später Vespasianus bei der Einweihung des wiederhergestellten Thea- 
ters des Marccllus je 200,000 Sesterzen auszahlen^. Im Jahre 186 
V. Chr. waren aber auch zugleich mit dem heimkehrenden anatischen 
Heere die griechischen leichtfertigen Psalter- und Harfenspielerinnen 
in Rom eingewandert, die ja fast nie bei den Symposien ihrer Lands- 
leute fehlen durfiten. Als Antisthenes hörte, dass Ismenias ein ge- 
schickter Flötenspieler wäre, sagte er: Dennoch ist er ein gemeiner 



i) Vergl. K. 0. MuUer^ Kunstarchiolog. Werke, Bd. III, S. 126 ff. die tnskische 
Trompete. 

S) Diooys. Hallk. *Ap^. *P(0|&. VII, 72, Tom. II, p. 96 KietsU xtdopiorat xt adpoot xol 
auXi]Tal KoXXoi xtX. 

>) NoD. 8. ▼. assavoce: in conriTils pueri modesti ut cantarent carmina antiqaa, 
in qaibns laudes erant maiomm, et aaia Toce et enm tibtcine. 

«) Juvenal. III, 63 sqq. Vi, $79 aqq* 

5J Vergl. Goll, a. a. 0. I, S. 44; II, 8. 28«. 



876 

MeDsch, denn soD8t würde er nieht ein so geschickter FlSlenspieler 
sän<). Diese Leute wurden allerdings dnrcbgehends besser besahl^ 
als die Lebrer der Wissenscbaften ; «umai in Rom war in der CSsa- 
renzeit ein solcbes Virtnosentbam nngemein förderlicb aum Fortkom- 
men und konnten sich einselne dieser Künstler ein grosses Vermögen 
erwerben. Der bekannte Epigrammendichter Martial ertbeilt ein&ch 
den Rath, einen Knaben, der in der Welt fortkommen wolle^ nar ja 
nicht Stadiren oder Verse machen en lassen; vielmehr solle er sich 
auf die Cither oder die Flöte verlegen. Habe er aber einen harten ' 
Kopf, dann solle er Ausmfer werden oder Baumeister <).} 

Die Flötenmusik ist die helltönende, gellende, pfeifende, die 
Moüoa Xifeia^j. Aus der einfachsten ländlichen Uebung mit der Rohr 
pfeife oder Schalmei bildete sich das kunstvolle Spiel im Laufe der 
Zeiten. So heisst es .von der ersten E^twickeliKig des Menschenge- 
schlechts bei Lucretios V, vs. 1384 sqq.; dass die Menschen frühseitig 
erlernten 

ninit allmäliger Kunst die tflsMO kltgenden Töne 
welche die Fldt' ausgiesst vom Finger des Singers gerühret, 
die man erfand im einsamen Hain, in Wildem, auf Triften, 
an den verödeten Orten der Hirten, bei göttlicher Mnsse.* 

Sicher fehlte die Flöte nicht bei den einfachsten Cultushandlangen; 
bei Opfern z. B. und beim Gesang von Hymnen wird immer wieder 
die Flötenbegleitung erwähnt, wenigstens in der nachhomerischen Zeit 
Bei der Opferhandlung sollten überdies Störungen durch fremde Laute 
durch die Continuität des Flötenspieles fem gehalten werden*). Als 
solche Flötenspieler sur Begleitung des Opfers finden sich der ispauXijCi 
der oicovdauXii)<; oder einfach a6hjrq^. Aber auch dootac oxopooc xai 



1) Athen. III, 61, p. 97 nach Piaton: xat ^ap oJtot it^ xb \t.^ Süvaoto dX^Xotc 
St at^TAv ouvttvai iv ttp icärcp ^rfik Itk tfjc iauto^v fuivfjc xal Xoycov tcuv 4aut<tfv uico 
dlicatituo(ac tt|uac icoioOot toc auXi]tpt^, iroXXoO (uodoü[i«voi aXXotpiav ^iwiqv, lijv twv 
oJXAv, xal lik Tf)c txeivttv 9«>vi)c oIXXiqXoic Cuvctoiv xtX. Die ganze Menschenklasse wird 
geradezn als ^aOXoi xotl oYopatoi avdponcoi bezeichnet. 

S) Martial. Y, 66 cui tradas, Lnpe, Slium magistro, | qnaerls solllcitos din ro- 
gasqne. | Omnes grammatioosque rhetorasque | deyltes moneo; nihil sit Uli | eum Hbris 
Giceronis ant Maronis. | Artes discere vult pecnnlosas? | Fae discat eith»* 
Toedns aut ohoranles. | Sl duri puer ingenl videtur, | praeconem Ikciac vel arcbi- 
tectnm. Mehr über diesen Gegenstand bei OöU a. a. O. I, B. 41 ff. II, 8. S8K 

S) YergU Wdcker, KL Schrift. I, 9. 

^) K. Fr. HeffMmn^ Gottesd. Alterth. bearbeitet von SUmtU 8. 168 Anm. 17. 
Vergl. auch JT. O. Miküer, KnnstarchioK Werke, 3d. JII, 8. t2t das FlQtens^lel bei 
den Rtrask<'rn nnd die ftrtiskischen snbnlonei. 



877 

avat^Xooc gftb es 9. Audi die ElagegMlDge bei Leichenbegäog- 
iu88en wurden von der Flöte begleitet; man hat FlOtentbeile ans Elfen- 
bein in Gräbern gefanden, die sieh doeh wahrscheinlieh auf die den 
Todten begleitende Fltftenmusik bezogen^. Die gellende Fltfte war 
aber aoeh Dienerin der ausgelassenen Lustigkeit, ungeflihr wie die 
Sohwegelpfeife in den oberbayerisched Alpenthälern 3). In der Regel 
begleitete die Flöte aueh die Tänse*); so wurden die Knabenpaiane 
in Sparta an dorn Feste der Hyakinthien zur Laute und Flöte gesun- 
gen ^. Die ganze Kunst dieses Spieles culmmirte endlich in den Pro- 
duktionen der Flöte bei den Pompen und den dramatischen Aufführ- 
ungen in Athen, sowie bei Qelegenheit der grossen nationalen Spiele, 
insbesondere der Pythien. Wer bei den py thischen Festen als Flöten- 
spieler auftritt, hat firflher gelernt in der Furcht vor dem Meisteri 
sagt Horaz Ep. ad Pis. vs. 415 gleichnissweise vom Flötenspiel des 
Pythaulos, der den Dudcxoc v^fioc, das Oüdcxov auXi](ia bei dem gros- 
sen apollinischen Feste vortrug. So führt Pausanias einen Argiver 
Sakadas auf, der in den grossen Pythien dreimal als wXrjfc^^ oder 
iicl xoic aoXol; siegte*). 

Nach Aristoxenos hätte es fünf Arten der Flöte gegeben ^. Wie 



1) JT. Fr. HermanHy a. a. 0. S. 226, 833 extr.; YorgL ebenda 8. 382 ein Bei- 
•piel «iner Proeeasion unter Flötenspiel, 

>) ÜC. Fr. Hermann, Gr. Priyataltertb. S. 820, Anm. 28* 

8) Yergl. oben S. 874 und Pratinu bei Atbenaioa XIV, 8, p. 617, O xal ^dEp 
mV 6in]pirac (6 auXoc) xiujmiv (tovov 8upa|M^tc Tt Wi'^^Laiuuai vltnv dIXtt icap' olvov fy» 
ptvoi otpangXdrQtc xtX. 

^) laltare ad eantum tibiae, cf. Horat. Garm. U, 17, 28 de Fauno i&ouotxotebip* 
Lnkian* Bis acoos* 10 (o IIocv, |&ouotx(oTflCTt xal in]Si]-nxcoTocct Sotrjpoiv icdyTa>v. Interes- 
sant bleibt die Notiz bei Atbeu. I, 40, p. 22, G Oti^paoroc ^ icpcotov fi]otv 'Avipeiva 
Tov Katavarov ouXipjv xtvi^ottc xal ^o8(iouc icot1)aa( nS ooitart axikofirca' odtv oixtX(Cttv 
TO op^98at icopi toTc iraXocoic, vergl. weiter unten. 

*J Gf. Horat. Garm« lY, 1, 22 lyraeque et Berecyuthiae delectabere tibiae 
sqq. 15, 80 Lydia remixto carmine tibiis sqq. Wehker^ Kl. Scbr. I, S. 26; ebenda 
8. 2 Ober die Bedeutung der Namen Mi(ivtp{ioc und AippTtaSi]C oder AtponoSijc in Be- 
zfebung auf die FlotenklSoge, und 0. Jahn^ Beschreibung der Yasensamml. K5nig 
Ludwigs r, Vorrede p. GXX von den Namen, „die mit absichtlicher Beziehung auf 
die dargestellte Situation gew&hlt sind, wie wenn bei der Beschäftigung mit P/erden 
sich Namen linden, die mit iicicoc zusammengesetzt sind, wenn neben einem Bogen- 
Mützen BJ8upoXoc oder EußoXoCi neben einem Ojmnasten üivTadXoc, neben einem 
Hornbliser NIxauXoc beigeschrieben ist, oder die Zusammenstellung der Namen den Sinn 
der ganzen Darstellung anfkUrt**. 

•) Pausan. VI, 14, 4; X, 7, 8. 

T) Athen. XIV, 86, p* 684, F itiws y^ «^vot aJXov. Ebenda p. 618, G Ober 
Atpuc, einen Nomaden, dem die ErQndung zqgeschrieben w^rd nnd der Veranlasi!|nf 
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bei der Leier, kam das FIdteiMolo, (Aue BegleituDg der meuchlichen 
Stimme» spftter in Aufnahme <). Ungenau heisst es bei Biek im lUustr. 
WOrterb. der röm. Altertb. unter auloedus j^Einer der cur Flöte oder 
Pfeife singt^, während ebenda unter ohoraules bemerkt ist: ^Ein 
Musiker, der den Chor des griechischen Theaters oder Oberhaupt eine 
Aniahl S&nger mit der I>oppe]flöte begleitete, im Gegensatse au auloe* 
dtts, der Bolo spielte ohne Begleitung der Stimme/ 

Die Flöte der Hellenen war nicht was die unsrige; , unter aSko^ 
wurde jedes musikalische Instrument mit Schaft, Luftlöchern und 
Mundstück, verstanden; so wQrde denn auch die heutige Ciarinette, 
das Bassetbom und Fagott dahin gehören^'). Zahlreiche Arten von 
Flöten (auX(ov slSi], PoUux IV, 74) kamen mit der Zeit in Aufnahme ; 
EU bemerken ist, dass der Hauptname des Instruments im Griechischen 
entnommen ist von dem Rohr (auXoc) aus Schilf Buchsbaum, Hom, 
Metall, während das lateinische tibia eigentlich den Schenkelknochen 
gewisser Vögel und Thiere bedeutet Alle Arten aber eeigen die 
charakteristischen Löcher (Tpoin]fiaTa,icapatpoic^fioeTa), die mit dem Finger 
bedeckt werden, und ein Mundstück yXcorccCy lingula oder ligula, lingua), 
auf dem die Töne hervorgebracht werden, indem man dasselbe swischen 
die Lippen nimmt (vergL Donatus ad Terent ed. KloU p. XX de 
comoedia). Das kolbige obere Ende, an dem die tXcoooCc ist oXfio;, 
ufoXtuov (Pollux 1. c); ein Futteral für das Mundstück heisst jXcdtto- 
xofisiov, während oußT^'vY) (vergl. oben S. 231) den Flötenbehälter 
(auXo&yJx)), f apetpscov) bedeutet, f opßsia aber die beim anstrengenden 
Blasen gebrauchte lederne Mundbinde, welche, wie der Name sagt, 
nach Art eines Halfters um Lippen und Kinnbacken gelegt die Stärke 
des Blasens massigen und den Ton mildern sollte. 

Die älteste und einfachste Form der Flöte war sicher eine kleine* 
Pfeife von Buchs, ähnlich unserem Flageolet, griechisch |iovaoXoc ge- 
nannt Ebenso einfach waren die kleinen ägyptischen und phönikiscben 
Rohrpfeifen T^TTP^^ T^TTP^^^ tibiae g^ngrinae, mit hellem und klagen- 
dem Ton. An dritter Stelle ist zu erwähnen eine Art Fagott, mit 
einem an der Seite der Bohre angebrachten Mundstück, so dass beim 
Spielen das Instrument, schräg gehalten, mit seinem oberen Ende frst 



war, dus EioBeln« den auXoc aach XCßuc nannten. Auch ein 'Apo^ ouXs^t^c «rtekftiot 
bei B4Uter An. Or. I, p. 9U, und *Apdßtoc oJXic bei Pollux VI, 190 nnter XdXo<. 

t) Athen. XIV, 9, p. 618, A ijv ttc oyoSv eu(&f(0vi«c a(Mtßa?oc auXoO mu po6{»oc 
Xoyo'j ToO icposioXipioOvtoc. 

t) Waekmnuük, Hell. Alt II, S. TSO; dazu PoUux lY, 67 rd )i it&icvc^|fteva opYvva 
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das rechte Ohr des Spielenden berührte^), daher der Name fcXorCaoXoc^ 
tibia obliqua. Eine vierte Art; tibia rasca, soll den Anfängern 
cor üebnng gedient haben, *weil die Form des Mondstliekes bei 
diesem Instrument das HerTorbringen nnd die Modulation der T8ne 
erlacbterte. Es war dies ein einfacher Rohrstengel, an dem das Mund- 
stück wie bei der Torigen Gattung seitwärts angebracht war. Wich- 
tiger ist die lange Pfeife, tibia longa, die vorzugsw^se bei religiösen 
Ceremonien, Opfern u. dgl. gebraucht ward und fast dieselbe Länge 
gehabt zu haben scheint wie der Musiker selbst Dagegen wurde eine 
sechste Art^ die krumme BuchsbaumflSte (iXu{AOC, tibia curva), als 
phrygisches Instrument besonders bei den Festen der Eybelo gebraucht 
Diese Flöte war am untern Ende wie ein Hörn, oder noch stärker 
wie eine Tabakspfeife gekrümmt, und hatte bisweilen auch zwei Röh- 
ren, die von der Mitte des Instrumentes an sich abzweigten; daher 
ihr Ton als biforis bezeichnet wird 3). Dagegen hiessen C^uph tibiae 
pares, ein Paar Flöten von gleicher Länge und Stärke, die beide 
denselben Ton gaben, d. i. beide hoch oder beide tie£ Ein Musiker 
blies beide, obgleich jede ein Instrument fUr sich war und nicht, wie 
bei der vcnrhin erwähnten Art, zwei Röhren von demselben Stamme 
ans sich theilten. Ein Paar ungleicher Flöten, tibiae imparcs, die 
gleichfalls von einem Musiker geblasen wurden, hatten verschiedene 
Töne, die eine hohe, die andere tiefe, vermöge ihrer verschiedenen 
Länge und der ungleichen Zwischenräume zwischen den Löchern. 
Die beim Spiel in der rechten Hand gehaltene Flöte (auXoc av8pi]loc, 
tibia dextra) war aus dem oberen Stück eines Rohrstengels gefertigt 
und gab die tiefen Töne, daher auch ihr Name j,männliche Flöte' 3). 
Diejenige von zwei Flöten, welche in der linken Hand gehalten wurde, 
bestand aus dem unteren Ende des Rohrstengels nächst den Wurzeln 
und gab die hohen und hellen Töne, weshalb sie bei Herodotos die 
weibliche Flöte heisst Für die tibia dextra oder die tiefe Flöte 
scheint auch der Name incentiva üblich gewesen zu sein, nach Varro*), 



1) Apol. Metaro. XI, c* 9, ed. Hüde&rand I, p. 1017: Ibant «t dkati mtgno 
Saimpl tlbidnes, qai per obUquum cAlamoin ad aorem porreetnm dexteraia IkmiUarem 
tempH deique modolom freqaeotabant. Hüdebr. adoot obliqoa^ tibia voealur elian 
fAttyS icXayta'Aoc et orpoT^uXi]. 

t) Vergtt« Aen. IX, 617 tq. ite per alte | OindjMa, abi aituttla biibrem dat 
tibia eantiiiii. 

*) Herodot. 1, 17 Mtpateutto Ik oicö mtpvffm^ tt %diapnilw Mi suXoO YuvcuxijtSM 
tt Mol av8pi|tau. 

«) De re mit. 1, 9, 16 p. 180 ed« Oemur: Et nt d^xtera tibU alia qoam tioittra, iu 
qt tarnen alt quodam modo cooiuaofca, quod «tt altera eidtdero cariotnii modonim ia^ 
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weSL die rechte Pfeife den Anfang machte , und (ttr die hohe Fl9te 
tibia sinistra, nach derselben Angabe der Name tibia succentiTa, weil 
die Melodie, welche die rechte oder tiefe Flöte anstimmte, von der 
Imken oder hohen Flöte aufgenommen und fortgeführt wurde. Un- 
sicher sind endlich noch die Namen sowohl wie die Eigenthttmlichkeit 
der tibiae Sarranae und der tibiae milvinae^). 

Die angeführte Benennung für die £inselflöte fiovoüXo^ diente 
übrigens auch daiu die Person lu bezeichnen, welche dieses Instmmeot 
spielte^}. Im Gegensatze zum auX)]t7](;, der Solo spielte, hiess beim 
griechischen Theater weiterbin xopaoXijc jener Musiker, der den dra- 
matischen Chor oder überhaupt eine Anzahl Sänger mit der Doppel- 
flöte begleitete; dagegen jener Flötenspieler, der die Soli begleitete, 
wurde ico&aüXijc, pjthaula, genannt, weil er, nach einer Notiz bei Hj- 
ginus'J, ursprünglich eine Melodie spielte, die den Kampf zwkchea 
ApoUon und dem Drachen Python nachahmte. Endlich findet sich 
noch der Name onoviaik-q^ für denjenigen Flötenspieler, der mitteb 
der langen Doppelflöte die Hymnen begleitete^ die beim Opfer iriLh* 
rend der Libation (aitovdi]) gesungen wurden^). 

Eine den Jonern eigenthümliche Flöte, (iOTadic, führt uns hier 
auf das gleichnamige Saiteninstrument^) und damit sunichst auf die 
Kit bar. Die xt&apa (xtftapic, Guitarre, Ital. chitarra) ist ein uraltes 
Saiteninstrument, das in seiner Form dem Hals und der Brust des 



eantiTa, Altera «nocentlT*. Et quidem lieet adjiciae, Inquaiii, paatoram yitam 
incentivam, acrioolarum gocoeDtivam. 

1) Vergl. Sieh, mastr. W5rterb. s. v. tlbia, no. 18) n. no. 14)» Ufberbaopt über 
Fl^tannamen Atben. XIY; Ober xpota)^, Gastafoetteo, iddc^toc auXoc, oupty^, fiSxcfi n. 
drgl., siehe 0. Jahn, Berichte über die YerbandL der k. siehe. Gesellsch. d. Wissenseh. 
1861, Bd. Uly S. 169 fT. 

S) Aoeh monaoles findet sich da/Qr in den Notae Tiron. p, 178. Vergl. Qbrigeoi 
H. Sieph* Thes. s« v. atiXtfiioc« tibioen; differre ab aulijngc annotat Bud. ex Athen. 
XU, p. 588, E; Athen. XIV, p. 691, B itSotai U 6 oxifocvoc vS Dlap<p$(p wd np 
auX(pS(j>, ou T(ji ^£kTQ ouSi tco auXi]tig. Diifert antem ita ab oJXvjdqCi Qt hie sit 
tibicen, aüX<p^ autem ad tibiam caneni. 

8) Fab. 973, ed. Bunte, p.l68 bis qnoqueladis pythaules, qni Pjthia eanta?«- 
rnnt, sepfem habnit palliatos, qui Toce cantaveront, unde postea appellatns est ehe- 
raules. 

4) Ueber die xpouiUCta, lignea oalceamenta, der Flötenspieler ver;^. Band I, S. 
199, 161; dazn Photios p. 180, 99 xpouic^t, SuXcva uicoSiQ(Mtia, iv olc toc iXfluoc t»- 
touv* ot Ih xpotaXov o iicKJ^foGoiv ol aJXifcat* to ßdkoXov. Ueber dtpchcovtec auXo«oioi 
yergL auch Hermann-SUirk, 6r. Prirat S. 848, Anm. 19; S. 855, Anm. 19. 

5) Ueber Ihr We«en nnd Verhtltnfs« an einander Tergl. Bödth de netr. Pfnd. 
968 sqq. 
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Menschen gleicht (Isid. Orig. 11, 3^ 22). Abgesehen davon, dass von 
den griechischen Dichtern das Wort bisweilen in einem allgemeinen 
oder unbestimmten Sinn gebraucht wurde, bestand die Kithar aus 
einem hohlen Boden (t/x^^^^)) *^®i daraus sich erhebenden, nach oben 
SU gleich Ochsenhörnem gekrümmten Seitenstttcken (tnjxsic) und einem 
Querholze zwischen beiden, woran die Saiten befestigt wurden ^). Ver- 
wandt war mit ihr die Leier (Xupa); jedoch waren bei dieser die 
Saiten ron beiden Seiten offen und hatten keinen Resonanzboden. Die 
Leier wurde mit beiden Händen gespielt, von jeder Seite eine; oder 
mit einem Plektron in der einen Hand (xpooeivj und mit den Fingern 
der andern (cf^aXXeiv) 3). Wenn der Spieler (XupiotnjC) Ijristes) dabei 
saas, so stellte er das Instrument auf die Knie; beim Spielen im Stehen 
hing es an einem Band (balteus) über die Schulter (vergh unten S« 385 
zur Kithar). Einerlei mit der Kithar scheint die f opfirfS gewesen zu 
sein, zu der im Homeros Achilleus und Phemios singen und deren 
nachher die Rhapsoden sich bedienten. Von den Lydem entlehnt 
war die icT]xxt;, eine Art Lyra, nach Herodot. I, 17; ebenda mag 
auch die vielsaitige ßapßtTo; oder ßccpßitov im Gebrauch gewesen sein. 
Ausserdem finden sich bei den Griechen noch eine Menge Namen fttr 
Sathara und Lyra, wie X^^^^y ^aXvqpioVj oofißüXY), welche sich meist 
auf eine Verschiedenheit des Baues oder der Bespannung beziehen 
und welche in späterer Zeit die einfachen und ursprünglichen Benen- 
nungen xiftcfpa/ Xopa verdrängt zu haben scheinen, wie dies Aristoteles 
von der icigxTtc und ßofpßtxoc ausdrücklich bemerkt 3). Mancherlei Li- 
strumente seien auf solche Art wieder aufgegeben worden, die bei den 
Vorfahren gebräuchlich waren ; so auch diejenigen, die zu nichts alszur blos- 
sen Belustigung der Ohren dienen, nämlich die Siebenecke, die Triangel und 
Sambyken, und endlich alle die, welche eine künstliche Ucbung der Hand 
erfordern 4). Nach Euphorien bei Athen. XIV, 36, p. 635 A wäre an die 
Stelle der älteren Form nayaiu; später Namen und Form der oafißüXY) 
getreten, {iexaoxeoaofri^vai o^i icore %a\ oafißuxTjv fietovoiiao^vai. Im 
Lateinischen ist der allgemeine Ausdruck für Saiteninstrumente fides 



i) BtMreUe, Mem. de TAcad. des loscriptt. IV, llß. 

^ Verfl« Bichf s. t. cano, iatoB et foris ctnere. 

<) Polit. VIII, 6, 7 icoXXa rtov op^aveiv tiov apx«i«*v, otov wiftnUQ xol ßop« 
ßcroi. 

^ Arigtot. 1. c. TtoX xa icp6c ^jjMi^ ouvxttvovra tok axouou«t t«vv ^pviftivtsv, iic- 
tdtfMivei Koc xpvfwua xol oot{A^a( «d. In Betreff der sambuoa TergL man Jetzt «neb 
0. Jäftn^ Commfnt. ad Pers. Bat. V, 96, p. 196. 



382 

(fidis vom griechischen o^fiirj = Darmsaite); ebenso fidicen, allge- 
mein für Saitenspieler, Laatner^ Lautenschläger. Unsicher ist vorßXa, 
nablia, nablum, als Saiteninstrument, das mit beiden Händen ohne 
Plektrnm gespielt wurde. Nach Athen. IV, 77 wäre es eine Art 
Wasserorgel gewesen; doch scheint es mit dem hebräischen nebel 
identisch sa sein. Die ErJGndung der kleinen Lyra, wohl das älteste 
Saiteninstrument, wurde dem Hermes zugeschrieben; sie hatte vier 
Saiten und hiess daher Mercurii tetrachordum ^). Ein allgemeiner Name 
ist im Lateinischen bieför testudo, aber auch für die sechs- und die 
siebensaitige Lyra 3); ebenso im Griechischen x^^^C» X^Xüvi]« Da sich 
an jeder Seite des Instrumentes ein Hörn befand, so steht häufig auch 
der Plural comua für ein solches Instrument. Im Laufe der Zeit 
wurde die Lyra, welche anfangs nur vier Saiten hatte, venrollkomm- 
not; durch Terpandros erhielt, sie sieben Saiten (Strab. XIII, 618), 
die später durch den Milesier Timotheos bis auf elf rermehrt wurden 
(Suid. s. ▼. Tiiio&soc), welche Neuerung jedoch in Sparta keinen Ein- 
gang Cind. 



§14. 

Die RitbaristenscliDle. 

Der Unterricht in Gesang und Kithara, unser Musikunterricht, 
begann in Athen in der Regel dann, wenn die Anfangsgründe im 
Lesen und Schreiben erlernt waren ^. Ohnedies wird, bei dem Ueber- 
gewicht der musischen Ersiehung in Athen, wohl Niemand aus einer 
zußlllig umgekehrten Aufzählung der Gegenstände des Unterrichts*} 



9 er. Boatii opp. «d. MignSj Tora. I, p. 1188 guIus qiudrirhordi Merourias 
didtur inyeDtor, coli* p. 1269 sqq. Ibid. Tom. 11, p. 1189 chordarum ordo. p. 1191 
chordarom nomina. 

^ Horat. Carm« III, 11, 3 taqtie teitodo resonare septem | callida ner?i8. 

8) Yergl. Band I, 8. 286; besonders die wiederholt angeführte .Stelle bei Piaton 
Protaf . p. ,826, A icpöc Si toÜTOtc, imtSav xi8apiC«tv {id8co9i xtX. wenngleich Piaton selbst 
in den Gesetzen VII, p. 809 sq. den Beginn dieses Unterrichts in das dreizehnte L«-> 
ben^Jahr setzen und eine Fortsetzung desselben dnrch drei Jahre verlangen zu dürfen 
ghmbt. Allgemein Pintarth. Alkib. c. 2 tictt Ik ttc to (utvlklvtw i^ tolc (uv aXXotc 
uiciQxout iiSooxoXoic iicuuU&Ci to 3*auXiiv i^eu^tv xtX. 

*) Z. B. bei Aristoph. Nnbb. 729 xm, Tpo^ivroic iv icoiXa(dtrpatc xal X^potc xot 
|AOuoixig, oder bei Terent. Eunuch. Ill, 2» 24 fae peHelom in litteris, | ht in palaMtr«, 
in mnsicis. 
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etwa folgorn wollen, dass der Grammatik und Musik im Stnfeogaogo 
des Unterrichts die Gymnastik vorangegangen sei. 

Die Kinder lernten auf der Leier oder der Kithara spielen und 
dazu singen. Spiel und Gesang wird kuraweg mit xi^apojdia bezeich- 
ne^ dagegen mit xi&api3ic blosses Kitharspiel (vergl. 8. 36b Anm. 1). 
FQr den kitharistischen Unterricht ist xidapcC^tv der stehende Aus- 
druck, wie Xüpa für dss beim Unterricht gebrauchte Instrument, 
während die kunstvollere xi&apa schwerlich beim Unterricht angewen* 
det wurde. Daher werden gelegentlich auch die Ausdrücke Xupa und 
xiftopiCetv mit einander verbunden <), eine Verbindung, die alles Auf- 
fällige verliert, sobald man, wie Michadis bemerkt,* Arohäolog. Zeit 
1873, S. 5, der ersten Autorität in diesem Fache folgt, dem Aristo- 
xenos, welcher unzweideutig die xtdapic von der xtdopa unterschei- 
det und jene der Xupa gleichsetzt; das davon abgeleitete Verbum ist 
daher fttr das Spiel auf der Lyra durchaus angemessen. Die kunst- 
reiche Kithara will Aristoteles als Virluoseninstrument ganz aus dem 
Unterricht verbannt wissen, während Piaton in seinem Staate Lyra 
und Kithara gestattet; die Lyra oder Kitbaris gehörte stets dahin ^). 

Als Tonzeichen gebrauchten die Griechen ihre grossen Buch- 
staben, aber mit einer Menge Veränderungen, bald aufrecht, bald lie- 
gend, bald schieß verkürzt, in die Uinge gezogen oder verstümmelt 
Von der modernen Musik unterscheidet sich die griechische noch be- 
sonders dadurch, dass sie von der Zeit an, wo sie geschrieben und 
beschrieben wird, überwiegend mathematisch ist, Die viorsaitige 
Ljra (xo xexpaxopdov), die Grundlage aller späteren Tonsysteme und 
dergesammten technischen £nt Wickelung der Musik, beruht aufmatlie- 
matischer Auffassung; sie umfasste fünf halbe Töne, imd je nach der 
Grösse der Intervallen ergeben sich daraus die Gattungen (t^vtj) der 
Musik, die dann durchkreuzt werden von den auf Stammesunterschie- 
den beruhenden Tonarten (stSi)), ursprünglich der dorischen, lydischen 
und phrygischen, je nach der Stellung des ungleichen IntervaUtmu 
Dem erwähnten Terpandros wird sodann die Zusammenfügung zweier 
Tetrachorde zugeschriebcni dies ist das Heptachord mit einer achten 
Saite als Oktave (xo dia icaocuv). Mittelst Hinzufügung noch eine» 
Tetrachordes oberhalb und unterhalb des Ueptachordes entstehen wei- 
terhin immer noch mehr Tonarten dadurch, dass der Grundtoa einer 
solchen Tonleiter die ganze Scala aller halben Töne bedeuten kann. 



<) Hom. Hymiu in Mercur. vg. 4SS Xup| S* ipon6v Kulktpidm xcX. Xenoph. Symp. 
8, 1; Aristotal. Polit. VII, 18. 

S) YergU Aristot. Pol. YHI, 6 und oben 8. 858 ; Plat. de rep. VUI, p» 899, D 
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Darin erschöpft sich solchergestalt die ganze Möglichkeit der mathe« 
matischen Abstufungen und Complexionen , so dass die Zahl der 
Tonarten über 160 beträgt 

Der Charakter aber der Tonarten (^Xirf) wird in der Anwenduog 
der Musik die längste Zeit sorgfältig festgehalten. Ursprünglich waren 
ihrer, wie bemerkt, nur drei im gewöhnlichen Gebrauch: 1) die do- 
rische (iwpvoxl) Ton ernstem, strengem und tiefem Charakter, geeig- 
net eine ruhige und besonnene Seelenstimmung hervorzubringen ; wes- 
halb sie auch Flaton ganz allein fttr pädagogisch berechtigt erklärt 
und empfiehlt (S. 359. 369). 2) Die phrygische ((ppuTiaxc) 
mit dem Ausdruck dos religiösen Enthusiasmusi der bakchischon Be- 
geisterung und Schwärmerei, die Torzugsweise zur Anwendung kiun 
bei den rauschenden Festen der phrygischen Kybele oder Götter- 
mutter und an denDionysien der Hellenen. 3) Die lydi sehe Ton- 
art (XuScoxC) mit den höchsten Tönen war von weichem und sanftem 
Charakter, zierlich und geschmeidig <). In der weiteren Entwickelung 
wird uns das Jonische (iaozi) als weich und schlaff beschrieben, 
mit beliebter Anwendung bei Gastmählern ; das Ä o 1 i s c h e (abXtoti) als 
üppig, bunt und verliebt; das Gemischt-Lydische ({iiSoXuitoxC) als hoch 
und scharf, weinerlich und traurig. Indessen eine ganz bestimmte 
Vorstellung mit diesen Bezeichnungen nach Volksstämmen zu verbin- 
den ist bis jetzt Niemand gelungen ; wir kennen eben nur diese ganz 
allgemeine Charakteristik der verschiedenen Tonleitern. Nach Forüage ') 
hätte das antike System seine Grösse und Majestät höchst anschaulich 
und treffend darin gefühlt und an den Tag gelegt, dass es die ftinda- 
mentalen Gefühls wege der Musik, die Tonleitern, mit Völkernamen 
bezeichnete. „Die in der modernen Musik das Primat besitzende 
lydiscbe Tonleiter und die in der antiken Musik das Primat besitzende 
dorische Tonleiter bilden die reinen Extreme dieses psychischen Völ- 
kerlebens, während die phrygische Tonleiter zwischen ihnen ein Feld 
der Ausgleichung und Versöhnung eröffnet.^ 

Wir haben früher gesehen S. 265 ff., in welcher Weise im 
Alterthum schon beim Erlernen des Alphabets durch eine Art Gesang 
und mit Zuhttlfenahme einer Melodie auf das Gedächtniss gewirkt 
und der grundlegende Unterricht der Kleinen betrieben wurde. £s 
kann kaum zweifelhaft sein« dass bei den ersten Uebungen des Sing- 



1) Ueber die Würdigung der Uutergchiede durch Platoa und Aristoteles vergleicbe 
man im RinzelDen Kapp, Plat. Erz. S* 104. 111« 113 und Aristot. Staatspidagogik 
S. 155. 175. 109. 

s) Das musikalisolie System der Grieeben in seiner Urgestalt, 8« 7« 
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lehrers (xt&apiaxijc) so gut wie bei denjeiiigen dee Otammatistea ge- 
wisse altherkömmliche Melodien, besiehangsweise Texte beliebter 
Lieder, zu Grunde gelegt wurden« Doch wird uns die Sache durch 
Vasenbilder auch ausdrücklich bezeugt; so erblicken wir zumBaspiel 
auf einer auch von Ad, Michaelis in der ArchäoL Zeit. 1873 8. 1 ff. er« 
wähnten Tasse (Kyathis) des Berliner Museums Tor einer Gruppe von 
theils lesenden, theils aufmerkenden Jünglingen in einem viereckigen 
Kasten eine Schrift mit der Aufschrift -|-IPON€IA, nach 0. Jahn^B 
Deutung die oben S. 12 erwähnten Xeipcovoc uico&^xau Auf der mehr- 
erwähnten, von Michaelis a. a. 0. genau beschriebenen Schale des 
Duris (aus der Zeit des poloponncslsohon Krieges) erkennt man in 
einer interessanten Unterrichtsscene in den Händen von Lehrer und 
Schüler die Lyra, und zwar in der ursprünglichsten Form der x^^C 
oder Schild krötenleler. ^^Da bei allen fünf Lyren dieser Schale (nach 
Michaelis' Beschreibung) die Siebenzabi der Saiten wiederkehrt | so 
ist darin eine Absicht des Malers unverkennbar ; und in der That ist 
jene Zahl die weitaus häufigste, gewisserraassen regelmässige. Auch 
die übrigen Details des Instrumentes — Saitenhalter (xopdoxovov), 
Steg (fiaya'c), Wirbel (xoXXonsc) — sind mit gleicher Treue wieder- 
gegeben.** Ausserdem ist an der Lyra des kleinen Schülers ein Trag- 
band zu erkennen, um die für ihn verhältnissmässig schwere Lyra a;u 
regieren. j^Bei den gewichtigen Kitharen, bemerkt Michaelis weiter- 
hin, ist es Brauch, dass sie durch ein Tragband an dem linken Hand- 
gelenk des Spielers befestigt und so gehalten werden, während dies 
bei den kleineren und leichteren Lyren nicht üblich ist. — UebrigcnS 
befindet sich die das Plektron haltende Rechte bei beiden jSpielern in 
Ruhe, und nur die Finger der Linken greifen unmittelbar in die 
Saiten. Damit wird wahrscheinlich darauf hingewiesen, dass dies 
Leierspiel bestimmt war, mit Gesang begleitet zu werden, wie ja auch 
nach Piaton 1. c. die Schüler vom Kitharisten gute lyrische Gedichte zu 
lernen hatten. Der Mund der beiden Spieler ist hier freilich mcbt 
geöffitiet, dies ist aber der Fall in emer analogen Darstellung des 
Eitharunterrichts, welche das Innenbild einer ehemals DurancTscheü 
Schale ziert. Hier steht der Lehrer, selbst ohne Instrument^ dem 
Schüler gegenüber, welcher die Lyra spielend auf dem Stuhle sit^t, 
und indem jener mit einem Zweige dazu den Takt schlägt (uicQxpoult), 
ja wie es scheint mit dem rechten Fxisse das Gleiche thut, begleiten 
beide geöffneten Mundes die Töne der Leier mit ihrem Gesang ; der 



Vergl. BeschreibuDg der VaaeDsammlang König Ludwigs p. CXXIV „cn einem 
BftrherkMten steht zar BezeichnuDg des Inhalts Xtip<ovcia^, dazu Anm. 909. 
GiMbergeri Eniehong etc. II (der musische Unterricht), 25 
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Eifer und die Aufmerksamkeit sind dabei, wenn aach yerschieden, so 
doob niebt minder treffend ausgedrückt als in unserer Scene.' Andere 
Beispiele der Vereinigung von Kitharspiel und Beschäftigung mit den 
Dichtem erwühnt Miohadü ebenda S. 3. Nicht selten wird auf Ab- 
bildungen durch eine Schrifh*olle der Gesang angedeutet gegenüber 
der Instrumentalmusik ') ; von der symbolischen Bedeutung der Eithara 
bei Midchen war früher S. 220 die Rede. 

Die strenge Praxis dieses Unterrichts in der besseren Zeit schil- 
dert uns trefflich Aristophanes in den Wolken Ys. 064 fF. 3). Von den 
Bcholiasten werden uns zu dieser Stelle auch einige schulmässige 
Lyriker genannt (yergl. oben S. 295). Mit derselben Sorgfalt ^ sagt 
Plutarchos, womit man in Sparta dio Knaben zur Reinheit und Ein- 
fiichheit des Ausdrucks "anleitete, lehrte man sie auch Lieder uad Ge- 
sänge, welche den Muth erregten und begeisterte Lust zur That auf- 
weckten '). 

In Folge eines Orakels beriefen die Spartaner den berühmten 
Dichter und Kitharspieler Terpandros von Lesbos, dass er die inneren 
Unruhen mit dem Zauber seiner Gesänge stille; und dieser singt von 
Sparta: Wo die Lanze der Jünglinge blitzt und hell der Gesang tönt, 
weit durch die Strassen auch waltet das Recht Alkman aber singt: 
Dort klingt dem Stahl entgegen der Laute süsser Klang ^). Wie schon 
bemerkt, hing namentlich in Sparta die apollinische Musik innige zu- 
sammen mit den Staatsgesetzen und der religiösen Rechtgläubigkeit 
jiWer hier willkürlich ändern wollte, wurde als der gefährlichste Lrr- 



Vergl. 0. Jahn, Abh. der sXrbs. Gesch. der Wisf. 1870, S. 29r, Anm* 107* 

*) Die Stelle wurde bereits im I. Band, S. 270 f. angezogen. Man Tergleiehe 
•ach die pidsgogische Wfirdiguug dieses Unterrichts bei Dion Ghrysost. or. XIII, ed, 
f)Snd, I, p« 246 in dsn an die Athener gerichteten Worten: xai vOv itu toutokc ta?c 
iXiMwotieshs npicoXtv, xat tooc uUac icapaoxsuaCctt <^)C Süvatouc iaoifcivouc XP4^^^^ 
toic tt autAv xai toIc di](i.ootoic ttpd'^^t.aLOxs, oi av Ixavdc xidaLptooai IlaXXotSa 
icspoinoXiv Zwvki rl xif icodi ßd^ 'Rpoc Tt]v Xüpov Athen. XIY, 25, p. 6*^8, xai icpoc 
p^vootav ^k xai dSun^ta Siavotac ojpißaXXsTai iq (lOuotxiQ. iio xai tAv 'EXXiqvwv Sx«9toi 
xat lAv ßapßapwv oi jivfDoxopcvoi vjfiayo^^t ^p4J»|jicvot« ou xaxt&c ^k Xi^ouoiv ol mpi Aopjova 
t^ *Adi]vaTov OTi xai Tac (p2ac xat rac op^^astc avorfxy] ^sviodot xivou{jivi}C 'RttC 
t9fi ^ux4( ^^ ^ V^ tknMpiOi xat xaXal icoioOot roiaütac, al 3* ivavtiai tac ivavrioc xrX. 

*) Platsrch. Instit. Lacon. 14 ff. Lykurg, r. 21 Ober die kriegerischen Cbure, das 
Opfer der Un^m in der Schlaobt; r« 22 Wirkung der Musik, vergl. mit Ailian. Y. H. 
II, 44 ; Athen. XIV, SS, p. 682, F SisrfjpYjOOCv Ik |i^iOTa td^ 'EXXiqvwv Aaxs2ai{i6vv)Oi djv 
(louaucj^v icXstotT) aCTig ^ptojisvot xtX 

«) Vergl. Ailian. Var. Bist. XII, 50, woselbst jedoch ein falscher Gesichtspunkt 
genommen fst 
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lebrer angesehen. Man war hier strenger und empjGndlicher ak in 
den wichtigsten Staatsgrnndgesetzen ; denn es galt für das Kennzeichen 
eines wohlgebildeten Spartaners, dass er gute und schlechte Musik 
sofort SU unterscheiden wisse; schlecht aber nannte man eine jede, 
welche sinnlich aufregte und das Oemttth verweichlichte; und diese 
glaubte man wie ansteckendes Gift fern halten zu müssen^ {E. Curtius, 
Griech. Gesch. lU, S. 83). 

Demgemäss war in bparta auch die ßeschafifenheit des Instru- 
mentes selbst durch das Herkommen geheiligt. Die Leier durfte nicht 
mehr als sieben Saiten haben, die an den Festen der Götter diente; 
VirtuositHt und entwickelte Technik aber war den Spartanern aucb 
in der Musik rerhasst. Was freilich bei Plutarchos Inst. Lacon. 17 
von Terpandros erzählt wird^ beruht auf einer Verwechslung; bei 
Timotheos zu Anfang des yierten Jahrhunderts v. Chr. kann es da- 
gegen historisch wahr sein, dass, als er einst mit einer Kithar von 
elf Saiten auftrat^ der Epboros ihn anging und fragte, auf welcher 
Seite er die überflüssigen Saiten abschneiden solle. Als der Musiker 
Phrynis von Lesbos nach dem modischen Kriege mit einer neunsaiti- 
gen Kithar nach Sparta kam, schnitt ihm der Epboros Ekprepes zwei 
Saiten ab. Man hielt fest an der siebensaitigen Kithar des Terpandros. 
So erklärt es sich, wie sich so lange Zeit die einfachen dorischen 
Tonweisen in ihrer Reinheit erhalten konnten <). Uebrigcns begann 
der Unterricht im Saitenspiel in Sparta wohl mit dem altdorischen 
Tetraohord. 

Aber auch in Athen wachte Gesetz und Obrigkeit über die Er- 
haltung der Musik. Alte Vorschriften mussten hier bei jeder Art 
von Musik beobachtet werden; die yerschiedenen Gattungen waren 
festgestellt und die Vermischung derselben wurde bestraft. Wie in 
Sparta dem Phrynis und Timotheos von Amtswegen die überzähligen 
Saiten abgeschnitten wprden, so wurden auch in Athen die Neuerer 
in der Musik heftig angefeindet, nachdem einmal diese zarteste und 
empfindlichste aller Kunstgattungen vom Wechsel der 2^itströmuog 
ergriffen war. 

Für uns liegen bekanntlich in der EIntwickelung des attischen 
Drama die deutlichsten Beweise vor für den beginnenden Verfall der 
Kunst des Versbaues und der Musik. Seit den Tagen des Perikles 
machte sich auch auf dramatischem Gebiete das Virtuosenthum 
geltend, welches bis dahin vor dem strengen älteren Chor^esange zu- 



9 Find. Olymp. I, 17 Ampwt tfip^-fi. III, 6 Atspioc iclWoc Fntgm. 98 A«opta 

xfiUuOoc. Hesyeh. t. v. ScopiCccv. 

26* 
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rückgetreten war. j, Agathen ging in Versbau und Mosik von Atm 
Ernste der alten Schale ab, Vorschläge und Verzierungen wurden an- 
gebracht, künstliche Modulationen der Stimme und dergleichen Dinge 
angewendet; um das Ohr einer neuerungssüchtigen Menge zu erfreuen' 
(E, CurHuBj a. a. 0. 8. 80). Gleich der Musik wurde nach Sophokles 
auch „die Dichtkunst von demselben Strome ergriffen, welcher die 
Grundlagen des Volkslebens auflöste und den Boden hinwegschwemmte, 
in welchem die Schöpfungen der klassischen Periode wurzelten. Sie 
war deshalb in der Zeit der allgemeinen Schwankung ausser Stande, 
einen sittlichen Halt zu gewähren; das Alte ging zu Grunde, aber 
eine neue Kunst, an welcher die Menschen sich aufrichten konnten, 
vermochte die moderne Zeit mit aller ihrer Denk- und Redefertigkeit 
nicht zu schaffen. Ebenso war der Glaube der Vftter wie ein ver- 
alteter Hausrath bei Seite geworfen, aber eine andere Gewisshdt des 
sittlichen Lebens, ein anderer Antrieb für die dem Gemeindeleben un- 
entbehrlichen Tugenden war nicht gewonnen^ (CurUus ebenda S. 89). 
Agathon^s neue Weisen waren allerdings auf FlOtenmusik berechnet; 
denn diese war selbständiger als das Saitenspiel^ sie war im Stande 
die menschliche Stimme zu ersetzen; sie schloss sich ihr nicht in 
harmonischer Weise an und deshalb hatte man auch in Delphi den 
Versuch, sie dem Gesänge unterzuordnen oder beizuordnen, wieder 
aufgegeben. j^Hier war also schon mehr Freiheit gegeben, und dann 
war die Flöte der Alten besonders wirkungsvoll, um die G^mttther 
aufzuregen und Leidenschaft auszudrücken. Sie war das Instrument 
des dionysischen Dienstes, das Organ ekstatischer Empfindung, und 
war also für die modernen Kunstbestrebungen in vorzüg- 
lichem Grade brauchbar. Aber auch die Cithermusik; die keusche 
Musik der apollinischen Religion, welche dcnGesang vorwalten 
Hess und keine Empfindungen gelten lassen wollte, die nicht in klaren 
Worten ihren Ausdruck finden konnten, auch sie vermochte sich gegen 
den neucrnden Zeitgeist nicht zu behaupten; auch sie wurde von seiner Un- 
ruhe ergriffen und erfuhr eine wesentliche Umgestaltung, welche von 
demselben Platze ausging, wo die Tonkunst ihre in Hellas gültigen 
Gesetze empfangen hatte, von der Insel Lesboe* (Curtius ebenda 
S. 81). 

Wir haben die obigen Stellen ausgehoben, weil uns in diesen 
Worten der mächtige Einfluss, den die griechische Musik auf die Er- 
ziehung der Jugend und auf die sittliche Haltung der Gemeinde übte, 
ebenso die Veränderungen, welchen nach dem grossen Kriege diese 
Kunst unterlag und wodurch ihre Würde in gesteigerten Künsteleiten 
verletzt wurde, am treffendsten angedeutet erscheinen. In den späteren 
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Zeiten erkannte man denn auch den vollen Ura&ng der VerderbnisSi wie 
wenn Cicero de legg. II, 15, 38 sq. ui*tbeiU, dass die Sitten mehrerer 
Städte Griechenlands angleich mit der Musik verweichlicht worden 
seien, oder Maximos der Tarier, Diasert XXXVII, 4 ausführt, wie 
die sikelischcn Dorier, nachdem sie ihre alte einfache und ländliche 
Hirtenmusik mit sjbaritischen Melodien vertauscht hatten, auch in 
ihren Sitten zügelloser geworden seien ^), Quintilian wenigstens warnt 
auch im Interesse des Unterrichts und einer richtigen Aussprache vor 
solchen modischen Künsteleien; wie wenn man, was sich für die reine 
Sprache durchaus nicht schickt, die einfache Natur eines Wortes durch 
einen gewissen volleren Ton bedeutsam zu machen sucht, nach Art 
jener Flötenspieler, die nach Verschliessung der Löcher, durch welche 
der Ton hell wird, nur durch die gerade Oeffnung einen dumpferen Ton 
hervorbringen ^j. 

Uebor die Persönlichkeit des Kitharisten und überhaupt der 
Musiklehrer haben wir leider keine sicheren Nachrichten. Von Män- 
nern wie Konno.<<, Dämon, Prodamos und anderen gefeierten Namen, 
die wohl ihren Beruf als freie und systematische Kunst betrieben, lässt 
sieb so wenig als von den Führern der xixhoi x^P^^ darthun, dass sie 
speciell für den Jugendunterricht wirkten. Gelegentliche charakteri- 
stische Mittheilungen, wie dass der hochberühmte Flötenkünstler Timo- 
theos gewöhnlich von Solchen, die bereits ein Anderer unterrichtet 
hatte, das doppelte Lehrgeld (duplices mercedes) verlangt .habe, als 
wenn ihm Ununterrichtete (rudcs) übergeben wurden (Quintilian II, 
3y 3) u. dgl. haben wir schon früher' angeführt, ohne dass sich für 
die Kenntniss des elementaren Betriebs daraus etwas Erhebliches ge- 
winnen liesse. Nur su bald scheint dann durch das Uebergewicht 
des Virtuosenthums und der schlechten Theatermusik die strengere 
pädagogische Tonkunst untergegangen zu sein. Die bereits erwähnten 
Techniker für die Bildung der Stimme (cpcDvaoxoQ sind im Grunde 
doch nur für die Beredtsamkeit und weniger für die Schulbildung von 



1) Vergl. oben S. 856 ff. über die arkadischen Kynaither. 

*) I, 11,6 sq. simplioem vocts natoram pleniore qiiodam sono oircnmliniri, qaod 
Oraeci x«TaKticXao(Uvov diciuiti sie appeHatnr cantus tiblarnm, quae praeclnsis, qnibus 
darescunt, /oraminibtis rerto modo exita grayiorem spiritom reddunt. Den verdorbenen 
Geschmack seiner Zeit hat unter Andern Seneca bezeichnet De brevit. ritae 12, 4 quid 
illit in conponendisy audiendis, dicendis eanticis operati* sunt, dum Tocem, cuins 
rectum cursum natura et Optimum et simpHcissimum fecit, inflexu modulationis 
inertissimae torqnent, quomm dlgitl aliquod iiitra se oarmen metientes semper sonant, 
qutrum, cum ad res seriu, etiam taepe trittes adhibiti tont, exauditur tacita modu« 
iatio- sqq. 
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Bedeutung, wenn sie auch noch in der späteren Periode nnd sogar in 
^höheren Töcbter8chtilen<^ einen Plats fanden^). In der späteren 
Periode wird übrigens die Functign des Kitharisten als Musiklebrers 
fttr Anftnger aaeb mittels neuer allgemeiner Ausdrücke bezeichnet; 
so wird ein apiio)fix6<: bei Teles erwäbnt neben dem icatdoipißT}«;, 



§ 15. 

Die Orehesttk der Knaben 

im Allgemeinen. 

Mit dem Worte Tanz und Tanzkunst war, um dies vornweg zu 
bemerken, im Altertbum ein etwas verscbiedener Begriff verbunden^ 
dem die unter uns üblicben Benennungen nicbt gleichkommen. Der 
Tanz der Alten (opxtjoi^, opxtjatixT^, x^pe^^tc, saltatio) dröckt nämlich 
eine rhythmische Bewegung des ganzen Körpers aus, nicbt der 
Füsse allein. Ganz richtig äussert sich darüber QöU, Culturbilder I, 
143 in folgender Weise: „Wenn man die Tanzkunst der Griechen 
und Römer im Allgemeinen mit der modernen vergleicht, so zeigt 
sich auf den ersten Blick eine principielle Differenz, welche die Aehn- 
lichkeit bedeutend verringert, ja beinahe aufhebt Bei uns ist der 
Tanz vorherrschend geselliger Genuss; die Tanzenden kümmern sich 
fast nur um ihr eigenes Vergnügen, wenig um ihre Beziehung zu den 
Zuschauenden^ und wenn, wie in Deutschland, zur Armut an schönen 
Formen noch der Mangel an Grazie beim Tanze kömmt, so muss man 
vom gewöhnlichen Tanze als besondere Kunstform ganz abseben. 
Anders gestaltete sich die Orchestik bei den Alten, in deren An- 
schauung geistige und körperliche Schönheit untrennbar waren, bei 
denen alles Innere plastisch in die Gestalt heraustrat. Sie tanzten 
eben mit dem ganzen Körper''. 

Die griechische Benennung des Tanzes stammt von einer Wurzel 
opx-> Hehr, apax, die in Ipxeo&ai erbalten ist und dem lateinischen 



1) Yeri^. BamJhordy, BSin. Litterat. Anm. 4S; oben 8. 837 f. 
i) C£. Stob. Serm. XCVIII» 79 ; B. Siepk. Tboi. ■• v. dpjiovtxo^ barmonÜM mu- 
Bicae perituB, musioaa peritas, muBicus. AriBtoieni seotatore« dp(iOvueot voc&baotv. 
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ineedere dem Sinne nach entspricht. Mit leteteretn Worte wird dann 
auch häufig der edle Gang bezdchnet, wie er an Frauen beaondars 
geschätzt wurde <), während die andern lateinisohen Ausdrücke saltatio, 
saltus, tripudiarc, das Hüpfen, Springen, Gaukeln als die Hauptsache 
erscheinen lassen. Die Kunst des Tanzes bestand also vonugsweise 
in rhythmischen Bewegungen des Oberkörpers und der Arme, wie 
in gewissen heutigen Nationaltänzen gerade dadurch eine bcQondere 
Grazie sich offenbart. Mit der Zeit 'Wird dann allerdings 6pxÜ9^ai 
so gut wie saltare auch Ton blosser Geberdenspraehe, Mimik und 
Cheiromimik gesagt, wobei der Körper sich vielleicht gar nicht too 
der Stelle bewegte. 

Damach würdige man die künstliche Erklärung des griechischen 
Namens für den Tanz bei Libanios^) Ton den Sprüngen der Winzer 
zwischen den Reben, in den Pergeln (pergole) der Weingärten ') , als 
ob der Tanz ausschliesslich auf die ländlichen Feste der Ernte, Wein* 
lese und dgl. zurückzuführen wäre. Begreiflicher Weise fand diese 
Erklärung frühzeitig ihre Stütze an Stellen wie bei Homeros Jl. 
XVIII, 571: Mitten unter ihnen spielte ein Knabe auf hellklingender 
Leier eine reizende Weise und sang dazu mit zarttöniger *) Stimme 
ein schönes Linoslied; die Winzer begleiteten ihn gleichzeitig unter 
Reigentanz und Jodclruf mit den Füssen stampfend und hüpfend^). 
Es mag bei dieser Gelegenheit gestattet sein, an unsere Deutung des 
Askoliasmos (Eos II, S. 329) als einer ursprünglichen sahatio zu er- 
innern, wenn auch diese Deutung mit Ausnahme einer Hinweisung 
bei Ou8t WoJff in der Recension der StorÄ^schcn Bearbeitung ron 



f) Vergl. die rSmUcbe Grabscbrift bei Ordli loser. 4S48, >ucb bei Mornnrnm, 
Rßm. Geacb. I, S. 64, 2. Aufl. ,Slo wir Ton artiger Rede und von edlem Gtof* (eer- 
mono lepldo, tum aaiem ineeeiii eommodo). Vergil. Aen. I, 46 quae dlTom Incedo 
regln*. Ovid. A. A. III, 299 est et In inoesiu pars non temnenda deeorif. 

>) LXin extr. ed. BHth. IH, p. S94 wm^A tote op^oi«^ chco taiv iv apjf «ipl 
xouc opx«yc «xipnjiiiclrwv, wo ReUke erklirt: vitlam ordines, et deinde totas Tineat. 
Cf. Pollux VII, 146 (ittopxiov piv xoXtttat t6 pitaSo t«5v ict^oTtüpivwv, oJv i ot^ 
op^oc ovopaCttat xtX. 

Bj Dagegen ganx bezeicbnend ebenda p. S51 wC i^ t«>v aor^peiv KOptC« fuX^ 
louoa 8popov appovlq; ttvl xol ^up Äpopy x<»Pö»«* «^«* '^^ *^^ «efondnev <px^*^< 
iipoocipi]Tat rxk, 

4) So MinekwiU; Vom übersetzt Xswtaöirj foiviä mit »bellgellender Stlmai*. Ein 
Seboliatt und Eustatbios nacb PbUocboros erklaren pst iaxvofi»vtac> d. b* mit h^htm 
Ton, Diskant} Beyne dagegen erklirt submissa Toce, mit sanfttSnonder, untardrttektir 
Stimme. Vetgi WeUkef^ KI. Sehr. I, 8. 84. 

»} TOI Ih p^oöovTtc apaptj | poXn^ i «*Yp«p t« iwol oxatpovm 5«ono. 
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K. Fft. Herfnann's Griech. PrivaUlterthOmern (Philolog, Ana. 1870, 
S. 576 S.) bis jetet i^enig beachtet ist. 

Die orchestisohen Uebungen nun sind für eine Darstellung des 
antiken firziehungswesens darum von besonderem Interesse, weil sie 
^eneo neben den musikalischen Uebungen hergingen wie neben den 
gymnastischen. Zwar durfte die Musik im gymnastischen Cursus nicht 
unbedingt entscheiden, da sie ihren Zweck erftillte^ wenn sie bei den 
Leistungen im Pentathlon s. B. dem Springer Energie und Schwung 
mittheilte *3 ; immerhin aber diente mit gutem Grunde, theils wegen 
jder Wichtigkeit und Feierlichkeit, theils wegen der ßefiügelung der 
Schwung- und Sprungkraft eines Pentathlos, Flötenmusik zur Ein- 
leitung- des Probeaktes im Pentathlon, wie derselbe h&ufig auf Vasen- 
bildern dargestellt ist ^). Weiterhin fand die Orchestik ihre beeondere 
Stelle bei Opfern und öffentlichen Festlichkeiten» So vereinigte sich 
der Gesang beim Gottesdienste mit dem Reigen, der das brennende 
Opfer auf dem Altar umkreiste und ^^genoss überhaupt in der chori- 
sehen Poesie den vollen Reich thum künstlerischer Entfaltung, in wel- 
chem der griechische Tanz eine Zierde des Götterdienstes war. Der 
Tanz war als solcher in der Mehrzahl der griechischen Culte um so 
älter^ als der plastische Trieb des Volkes gerade in ihn den ganzen 
Ausdruck der religiösen Stimmung legte, welche das jedesmalige Fest 
in ihm hervorbrachte' {Hermann^Siark^ Gott. Alterth. der Griechen 
S. 172). ;,Selb8t die apollinische Religion, so sehr ihre musikalischen 
Aeusserungen im Ganzen auf Strenge der Form und reines Wobige* 
fallen an Ebcnmaass und Harmonie der Bewegung berechnet waren, 
führte nicht nur die bedeutendsten Scenen ihrer Mythologie gleichfalls 
mimisch auf, sondern liess auch neben ihren sonstigen Tänzen den 
Inhalt untergelegter Texte von besonderen Reigen nachahmen' (ebenda 
mit Nachweis S. 172, Anm. 23. 24). 

Die Forschung nach orchestischer Darstellung gewinnt aber aus 
naheliegenden Gründen zunächst einen sicheren Anhalt bei den Spar- 
tanern, hauptsllchlich durch ihre anapästischen Marschlieder und die 



1) iipootYttpctv, Philostr. de arte gymnast. 0. 55 (ed. Volckmar^ Anrica^ 1869) dXti^p* 

i^YvJ{ttvpi ttiv iv ({yiuvc xtS ^ atiX« icpoatYStpo^ot tov icT^Sovra %<A xtS äXTijpt 
icpoocXofpuvouou 

S) Krame, Oymnast. u. Agoniat. der Hell. I, S. 4S2, Anm. 1. Vergl. beaondart 
LlbMn« llf, p. 885 R. xruitou 2tT toTc 6fr^9xa% o> SaiiAOvit, (atCovoc, oc td xc toO ^poO 
dittse^ottoi itp6c Ti)v XP*^^» ^ oufißaXeT to^c op^ota^c ttc r]pu$p.tav. oJtoc ^ i^ 4^o5 
toO icoSic oux av aico^(uv tiifj. t$i li] tiva x«v6va oi^poOv aic^ tffi ßXaun]C opjM&yiivov 
apxoOaav i)^ ipfdioog^t xrX. Vergl. Vber xpouict^t« oben S. 880, Anm. 4, 
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Pyrrhiche^). Selbstrerständlich wurden in Sparta die kriegerischen 
Arten des Tanzes besonders geübt Hatten die Knaben nach dem 
Takte der Kithar und der Flöte marschieren gelernt, dann folgte früh- 
seitig der Unterricht in der Pyrrhiche, dem Kriegstanse. Die Spar- 
taner, bemerkt Lukianos in der Schrift über den Tanz Kap. 10 ff. 
waren so sehr gewohnt zu allen ihren Verrichtangcn die Masen zu 
Hülfe zu nehmen^ dass sie sogar mit abgemessenen Schritten in's 
Treffen gingen und sich nach der Flöte und dem Takte schlugen 
(icpoc auXcv xal ($o&{aov xal sutaxTOv Sfißaaiv tou icoSoc). Denn bei 
ihnen war es immer die Flöte, die das Zeichen zum Angriff gab, und 
man könnte vielleicht mit Grund behaupten, sie hätten es der Musik 
und dem Rhythmos zu danken gehabt; dass sie so lango Zeit über 
alle Uebrigcn die Oberhand behielten. Daher sah man auch ihre 
Jagend (toüc ^<p)]ßooc) mit ebenso vielem Eifer auf das Tanzen (opxsTo^ai) 
als auf die Waffenübungen (oicXofjtaxeiv) sich legen; um von den 
Uebungen des Fechtbodens auszuruhen, tanzten sie. Daher sass immer 
ein Flötenspieler in ihren Gymnasien, der, indem er ihnen vorspielte, 
mit dem Fusse den Takt dazu schlug (xxoicoiv tq> icodi), während sie 
m Rotten abgetheilt darnach alle Arten von Evolutionen machten, bald 
kriegerische, bald tänzerische. In Thessalien aber, berichtet Lukianos 
weiterhin Kap. 14, wurde die Tanzkunst so hoch geachtet und so 
eifrig getrieben, dass man sogar Feldherrn, und Vorkämpfer (icpooxatac 
xal icpcarcDViarac) mit dem Namen Vortänzer (icpoopxi^otiQpec) benannte^ 
wie aus den Aufschriften der Bildsäulen zu ersehen ist So sagt eine 
derselben: Die Stadt erwählte ihn vor allen seinen Mitbürgern zmn 
Vortänzer; und eine andere: Dem Eilation errichtete dieses Standbild 
die Bürgerschaft zum Andenken an die von ihm wohlgetanzte Feld- 
Schlacht 3). 

Es dürfte dem Leser interessant sein, eine ganz analoge Wür- 
digung des Tanzes zu vergleichen^ wie sie aus der neueren Zeit bei 
Trikupis in der Geschichte des griechischen Freiheitskampfes sich 
findet. Mohammed und Omer Pascha hatten mit 8000 Mann denHan 
(«oifdoxalov} von Grabbia (bei Salona) eingeschlossen. Der peuhelleni- 
sehe Führer Odjsseus entschied sich für die Vertheidigung des Hau- 
ses ; nur diejenigen Soldaten sollten jedoch bei ihm bleiben, die sich 
mit ihm zum feierlichen Tanze-vereinigen würden. Nachdem er dies 



1) Vergl. Philol. Anz. 1S79, S. 97. 

') *^ opx>]9a(jiv(p T^ I^^- Vergl. anob Appian. ed. Sehw. 1, p. 165 von dtr 
Haranaforderunf eines Spanien: tcj> «x4p^^ xaTop)(i}ad(jitvoC| laltatoriis gestibna 
illndeniy 
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auigemfeo, begann er im Taneachritt das Hana sn umwandelr. Ein 
Paiikar aprang vor und legte seine Hand in die dea Eapitanos, dann 
faaate ein zweiter die Hand des ersten Palikaren, ein dritter die Hand 
des Eweiten, und indem sie sich langsamen und gemessenen Schrittes 
vorwärts bewegten, wuchs der Reigen (x^p6<;) durch Offiziere und 
Soldaten. Endlich umkreisten hundert Mann im Waffentanze das 
Haus, bis Odysseus als Reigeniuhrer in den Thorweg trat, die ganze 
Kette seiner Genossen hinter sich hineinziehend. Dann wurde das 
Thor geschlossen, die Fenster mit Steinen Terrammelt und nurSchieas- 
löcher offen gelassen. Alsdann griffen die Türken das Haus heftig 
an u. s. f. 

Als Begleiterin des Tanzes leistete den Hellenen ihre 
Musik eine weit wirksamere Untersttttsung als man in unsern Tagen 
anzunehmen geneigt ist Zwar ^entbehrte sie der Harmonie der 
Akkorde und überhaupt des freieren Aufschwungs der modernen ; allein 
sie war eben dadurch durchsichtiger, von unmittelbarer Wirkung, und 
da sich an bestimmte Tonarten und Taktbewegungen im Bewusstsein 
des H5rera sogleich eine bestimmte G^milthsstimmung knüpfte, so 
wirkte sie bei der mimischen Darstellung als ein direkt mit das V^« 
ständnisa Termittelndes Elemenf" {Oöü, Gulturbilder I, 146). Die 
höchst bedeutsame Wechselwirkung zwischen Tanz und 
Gesang oder Spiel wjrd in anschaulichen Schilderungen und 
Mythen häufig Torgeführt und meistens mit dem Ausdruck (loXici], 
(i^iceo^ai bezeichnet. Selbst das Ballspiel heisst deshalb bei Homeros 
^oXiciQ *). Verbindungen wie opx'^iQ^al ts xat xopeüsiv, saltare et choreaa 
agere, sind charakteristisch genug. Uebrigens behauptet daa Wort 
Xopoc eine Terschiedene Bedeutung zu yerschiedencn Zeiten, eine andere 
in der epischen Literatur und eine andere bei den Tragikern. Bei 
Homeros und Hesiodos bezeichnet x^P^C eine Tänzerschaar, ohne dass 
die tanzenden Jünglinge und Mädchen zugleich abgen; ausserdem 
au^ den Tanzplatz selbst, die opxi^'oxpa. Der Marktplatz der Spar- 
taner, des tinzluatigsten (^pxvjaxtxcottt'TOo) Volkes, hiess gleichfalls 
Xop^C^)) und aupt^xopot war ein gewöhnliches Prädikat alter Städte in 



*) Odyss. VI, 101 Tijoi Ik Nauaixda X»uxu>Xtvoc iQpX'^o iJioXicijc, wo dfe SohoIL 
richtig erkllreo: jioXirijv itcToav naiSiav Xiywv, Von dagegen öbersetzt : Namikaa hob 
den Gesang an. YergU Odyss. IV, 17, wo sich Gaukler tummeln zur Musik; ebenso 
II. XVHIy 606; Libanios III, p. 363 ReUk. zu Hesiod. Thoog. 8 toc Hojootc iv *£Xu(ovt 
xh ^Ojjtota lÄatroüfloc oux (i(aXtTv op^^oetoc, dazu das Beispiel des Dionysos, der 
Phaiaken «tf« 

s) Vergl. den Nachweis O.MÜtUr'w im GCtting. Katalog fttr das Sommervemester 
1886, p. 4; schwankend Hermam^Stark, Gottesd. Altertb. S. 174| Anm. 19. 
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epischen Gedichten. In der historischen Zeit werden bekanntlich in 
Athen Männer oder Knaben, die den Festchor im Theater und bei 
öffentlichen Feierlichkeiten bilden (xopeutai) auf Kosten eines Unter- 
nehmers (x^p<3tY<><) in einem Lokal, das gleichfalls X^P^^ ^^^^ ^^^ 
XopTjlfeiov heisst, eigens durch einen kunstfertigen Lehrer (xopodiddfa- 
xoXoi;) so lange eingeübt, bis sie hinlänglich befähigt erscheinen, an 
gewissen öffentlichen Festen in einer der Gottheit und des Staates 
würdigen Weise ihre Kunst zu bethfttigon. Auch Lehrer der Auleten 
(StdaoxaXoi aüXijtcuv, kursweg auch SiSaoxaXoi) finden sich oft auf In- 
sehrift^i <}• Und eigene opxi]atodt8aoxaXot für die Chöre werden 
erw&hnt^J. Die Knabenchöre'), für welche die Orchestik der 
iSheren Periode wohl noch nicht besondere Lehranstalten besass, wurden 
später mit der grössten Sorgfalt eingeübt. Ihre hohe Bedeutung ist 
im Allgemeinen bekannt; sie gerade entzückten, nach allen Schilde- 
rungen^), die Zuschauer durch Anstand und Gemessenheit, Grazie 
und Feinheit und all die Schönheit der gymnastischen Bildung aus 
der natürlichen Anlage der athem'sohen Jugend heraus, so dass in 
denselben wirklich die Orchestik als edelste Blüthe und Krone der 
gesammten musisch-gymnastischen Ausbildung eines athenischen Jüng- 
lings erscheint. 

Ein höchst wichtiges pädagogisches Element aber lag in dem 
bereits erwähnten altdorischen Waffentanze, der Pyrrhiche) die in- 
dessen mehr einer rhythmisch kriegerischen Evolution glich als einer 
mimischen Darstellung. Platon, der die Tanzkunst überhaupt in das 
Gebiet der eigentlichen Gymnastik zieht, theilt dieselbe (tir's erste in 
zwei Gattungen, die würdige und die spottende; zur ersteren gehören 
der Friedenstanz (ififieXeta) und der Kriegstanz (ituppCxv])« In 
dem letzteren werden nach Platon die Bewegungen schöner Körper 
und tapferer Seelen im Kriege oder in gewaltsamen Anstrengungen 
dargestellt: alle vorsichtigen Wendungen zur Abwehr von Stich und 



<) Vergl. K. B. Stark, Eos 18S4, S. 637. 

S) Z. fi. bei Athen. I, 80, p. 21, E; Pollux IV, 180. Wegen des Unterrichtt- 
lokftls vergl. man auch Pollnx IX, 41 ixcÜLouv Ik to SiSaoxoXtTov xal ^^P^^) oicott xol 
tov dtSdoxaXov X^P^P^ ^ "^ St^doxecv X^P^*^'^> *^ (noXtara ol Au)pulci <uc ^Evcx^pfioc 
cv *0Su99tT auT0(i6Xc{)* Vi l\ 'ApicayaTc xopijf^tov t6 2t8a9xaXtTov ü)ve(iototv« 

>} VergU icaTicc yfn^vAzok^ X^P^^ icai8a)v neben avSpcc x^P^^^ X^P^*^ ovSpcsv be- 
Bonden auf Inachriften hfiuflg. 

*) Yergl. die Mittheilung Ober die Tollendete Schönheit des Jungen SoplM>klea 
bei Athem I, 87, p. 20 F SofOxXiJc ^ ic^ j*$ xoXo« ysitviljodat tifv oporv ^v x«! 
opxi}otixT)v S|2i2aY(i^voc xat (jiouoixi^v hx icatc wv VOL^k A4{iitp<p. 
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Stoss; desgleichen alle auf den Angriff berechneten Bewegungen, ab 
Seitensprung, Zurückweichen, SichbUcken, Emporspringen« Diese 
Stellungen und Geberden werden allezeit als richtige Nachahmungen 
▼erdienten Beifall finden, wenn sich Stärke und Fertigkeit des Leibes 
in allen Gliedern und zugleich Gegenwart und Schlauigkeit des Gei- 
stes nach der Natur darstellt; das Gegentheil aber wird nicht ge- 
billigt werden. So werden dann die Tänze getrieben, um damit ge- 
hörig zum Kriege vorzubereiten <). 

Aber auch die allgemeine Werthschätzung des Tanzes bei Piaton 
▼erdient hier Berücksichtigung. Nach der Darstellung in den Gesetzen 
II, p. 653 sqq. findet sich zur Vereinigung des Gesanges mit Tani 
(opxY]9(0 in der gesammten Jugend ein Trieb, weil sie mit dem Kör- 
per und der Stimme keine Ruhe halten kann, sondern sich immer, 
hüpfend und springend, zu bewegen und alle Töne von sich zu gebeo 
sucht, gleichsam in freudigem Tanz und Scherz, und weil sie unter 
den übrigen lebenden Wesen allein nur Empfindungen (Ür die Ord- 
nung in den Bewegungen hat, welche Takt und Gesangswelse heissen ^). 
Deshalb nun und weil Vieles Ton dem, was die moralische Erziehung 
fordert, im Leben sinkt und sich yerschlimmert, haben uns auch die 
Götter aus Erbarmen den festlichen Tanz mit Musik, d. h. Chöre ^, 
unter Leitung der Musen und des Apollon verliehen. In der Ver- 
bindung beider Künste liegt aber im höchsten Grade die Er* 
Ziehung zum Schönen und Anständigen; dies wird aber io 
der Geberde (ax^j^xa), in der Melodie (fieXo;), dem Gesänge («pdi^) und 
dem Tanze (opx^jai;) so ausgedrückt, dass es besonders in Hinsicht 
auf die Geberde und die Melodie als Eigenschaft einer männlichen 
Seele erscheint und sich überhaupt auf die Güte der Seele oder des 
Körpers bezieht, während das Hässliche nur den niederen Sinnen 
schmeichelt^). 

Auch Aristoteles spricht sich in demselben Sinne höchst günstig 
aus über den sittlichen Werth der Rhythmen, wenngleich mit bedeu* 
tenden Einschränkungen in Bezug auf den Tanz als blosses Vergnügen^. 



<} Plat. de legg. VII, p. 814, £; PlatOQ*8 Eintheilang z.B. auch bei Diog. Laert. 
m, 88, p. 87 ed. Didot. 

*) De legg. VII, p, 799, A xaxk op^otic iP xati juX<p8iac. 

S) x^po^ ^vofjia icapa rtjc X^P^^ 0) <tF^?(>tov. 

*) De legg. II, p. 654, B oJxoOv o [&iv aicatStutoc dx^pi^xaQ r\}yy S«tat, 
t6v hh ictvaiStufjivov uotvioc xeyopeuxota dcrlov vxL oXij jUv irou X^P*^ ^^ icat^öic ijv 

^ Cf. Polit. YlII, 4 TtMoot Ik xal tnv opxi}Oiv iv toutoic xtX. Dazu E/xpp, Aristol. 
Staatspidagogik 8. 71 n« 148« 
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Za allen Zeiten aber und von allen Sebriftstellern wird die f&r die 
gesammte Bildung bedeutsame Verbindung der Orehestik mit der Gym- 
nastik hochgehalten; und wirklich wird man bei der Betrachtung die* 
sea Verhältnisses immer wieder auf die Nothwendigkeit der engsten 
Verbindung des Turnplatzes mit der Schule hingewiesen. Die einzige 
wirkliche Gefiahr beim Turnen, dass die geistige Ausbildung in ein 
MissTerhältniss zur körperlichen gerathen könne, kann nur unter dieser 
Bedingung vollkommen vermieden werden <). Die stehenden Ausdrücke 
in den Ehren- und Preisdekreten der Inschriften bezeichnen immer 
wieder ein xt(Aav xac x^po^^ ^^^ fiooaixig' xal Tujivtxotc aydiai, z. B. auch 
bei Isokrates Evagoras princ Noch am Ausgange des Alterthums 
verbreitet sich Libanios im gleichen Sinn über den Werth der Tanz- 
kunst für die Volksbildung '). Indessen scheint im Verlaufe der Ent- 
Wickelung bei den Alten nur die Pyrrhiche, wie sie eine der schön- 
sten und edelsten orchestischen Leistungen war, auch am meisten ihre 
alte ethische Reinheit bewahrt zu haben. 

Nach Piaton 3) sind alle würdigen Chortänze den Musen und 
dem Apollon geweiht, oder dem Dionysos; sie dienen theils zu Vor- 
bereitungen und Uebungen für den Krieg, wie die Waffenspiele der 
Eureten (ivoicXca icatpia Koupi]T(t)v} auf Kreta und der Dioskurentanz 
zu Lakedaimon, auch die Waffentänze der Pallas in Athen, theils zur 
Feier der Gottheiten bei Botfesten und anderen Gelegenheiten. Die 
Pyrrhicho nun sollte von Athcna selbst nach der Besiegung der Gi- 
ganten getanzt worden sein ^). Sicher war dieser Waffentanz uralt 
und hing mit den Zeusfesten auf Kreta zusammen. Vorzüglich übten 
ihn jedoch die Spartaner, und die mancherlei lakonbchen Tänze, deren 
Namen uns erhalten sind, mögen meistentheils zu der pyrrhichischen 
Gattung gehört haben ^). Auch in der Rüstung und in ganzen Schaa- 
ren wurde die Pyrrhiche getanzt, um* alle Bewegungen nach dem 
Rhythmos der Musik in Masse ausführen zu lassen. Der Tanz ge- 
schah nach den Tönen der Flöte in schnellem Takte; die Tänzer 



1) PUt. de \egg, p. 813, C touc Y^ icaiSac tt xal t^ icaiSac ipfftt^hn 3f) ItX 
Mu ppdtCMBou |MCv^av«cv. Fr. Faaow, Tornxiel, firMla« 1818, 8. 1S9. 

*) Tom. III, ed. Reiik. p. 891 sq. anderes Detail ebeuda p. 885. 888. 
*) De le^. II, p. 654 sqq. Tergl 8. 896. 

4) Dionys. Halik. YII, 72; Schol. Aristoph. Nub. 986. Ueber Stesicboros uod 
Bakebylides als Erfinder der op^atc vergl. BenÜqf, Opp. philol. 61 1 : d«c Urnen prin-» 
cept et intentor hyporchematam Baochylides, sed« ot qaibusdam Tidetur, Plndaras, nt 
alii ToluDt, Xenodamus sqq. 

5) Wachsmuthj Hell. Alt. U, 797. 
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waren, wie schon bemerkt^ sämmtliob bewaftiet ^y Von besonderem 
Interesse ist für nns noch, dass in Sparta schon mit fünf Jahren die 
Kinder ea diesem Tanse angehalten wurden. Noch sp&t erhielt sieh 
derselbe in Sparta 'j. 

Wenn jedoch Krause auch die römische pyrrhicha (ttr die alt- 
dorische hSlt (Gesch. der Erz. S. 382)^ so dürfen wir nicht sustimmen. 
Man weiss ja, was aus den verschiedenen ar/r^^axa griechischer Mimik 
und Orchestik unter den Römern geworden ist'). Allerdings wurde 
die Pyrrhicho schon zu GSsar's Zeit nach Rom verpflanzt (Sueton. 
JuK Caes. 39); aber die Tänzer waren nicht spartanische JOnglingCi 
sondern Asiaten. Allmäh'g wurde der Tanz überhaupt mehr theatra- 
lisch als kriegerisch-mimisch und stellte dann die gewöhnlich vorge- 
ftlhrten mythologischen Stoffe, Thaten des Dionysos, des Ikaros u. dgl. 
dramatisch dar, oder wurde zum blossen künstlichen Chortanz. Noch 
ist uns eine anschauliche Schilderung einer theatralischen Ausführung 
der Pyrrhiche aus späterer Zeit erhalten, die lebhaft an moderne 
Tableaux oder Ballets erinnert, bei Apulejus^). Ueberhaupt aber 
scheint es in der Kaiserzoit verschiedene Gattungen der Pyrrhiche 
gegeben zu haben, von denen die vorzüglichste in Jonien und andern 
kleinasiatiscben Provinzen einheimisch war, und dort von Kindern 
der edelsten Familien öffentlich bei festlichen Veranlassungen 
getanzt wurde ^j. Nach Plutarchos Quacst conv. IX, 2 wurde die 
Pyrrhiche damals noch in Griechenland auch von Knaben aus 
guter Familie getanzt^). Solche Knaben liessen die Kaiser zu 



Vergl. Welcher^ Kl. Sehr. I, 2 und oft Aber Laute und FI5te bei Knaben- 
pae&nen. 

>) Athen. XIT, p. S31, A; 00-. Mütter, Die Dorier, 8. Ausg. II, S« SSO. 

S) Vergl. Ober das wegwerfende' Urtheil 0«to*8 und Cicero*« über den Tanz M 
WachMmuiOi^ Hell. Alt. II, 788 und den Gegensatz bei Seneca de tranquilL animi 17, 4 
8dpio triumphale illud ac militare corpus movit ad nuroeros, non molliter ae infringena, 
ut nunc mos eat etiam ineesau ipso ultra muliebrem molUtiam fluentibus, srd ut 
antiqui Uli vir! solebant inter lusum ac feata tempora virilem in modnm 
tripudiare sqq. 

4) Mvtam. X, 99, p. 784: Nam pneri puellaeque . . . . graeeanioam aalta- 
turi pyrrhicam, diapositis ordinationibns decoroa ambitua inerrabant, nunc In orbem 
rotatnm flexuoai, nuno in obliquam aeriem connexi, et in quadratum patorem caneati, 
et in catenrae discidium separati. At ubi discursas reciproci multimodaa ambagas tubae 
terminalia oantns expHcant, aulaeo aubducto et eomplidtas siparia seena disponitar. Die 
ganze Besehreibung gtt>t Qoü a. a. 0. 8. 166 wieder. 

s) Nachweia bei L. Friedländery Sittengeschichte der SUdt Rom, S.988,AQm.l, 
der auch die Stelle bei Lukianos lupl ^p^. c. 79 tiber Box^un^ o'pmo^C heranzieht. 

^ Sueton. Nero 13; Kass. Dion LX, 23^ 
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ihren Schauspielen wiederholt nach Rom kommen, und beschenkten 
sie öfter nach der AuflPÜhrung mit dem Bürgerrecht; doch worden 
auch Sklaven und Sklavinnen, besonders im kaiserlichen Hause, in 
diesem Tanz geübt 0- Vielleicht gab es Pyrrhichen, die nur von 
Elnaben, und andere, die von beiden Geschlechtern ausgeführt wurden, 
die letzteren wohl ausschliesslich von Sklaren oder doch gewerbe- 
massigen Tänzern und Tänzerinnen. Dio Pyrrhichisten erschienen 
prächtig und bunt in goldgestickte Tuniken, Purpur- und Scharlach- 
mäntel gekleidet und bekränzt^). Immer neue Qroppirungen, Ver* 
Bchlingungen und Lösungen folgten in stetem Wechsel auf einander; 
bald bildeten sie Kreise, bald Reihen , zerstreuten sich in scheinbar 
regellose Haufen oder ordneten sich im Viereck'). Auch Schein- 
kämpfe von Tänzern und Tänzerinnen, gegen einander mit hölzernen 
Waffen aufgeführt, gehörten zu dieser Gattung^}, hauptsächlich aber 
Tänze von bakchischem und verwandtem Charakter i^. 

Wie streng übrigens die Anforderungen der Alten beim öffent- 
lichen Auftreten an alle Arten von Bühnen- und Rede- oder Tanz- 
künstlern waren, ersieht man aus mancherlei gelegentlichen Bemerk- 
ungen. So lässt Cicero den Redner Crassus sich äussern: Ich mache 
es nicht viel anders, wenn ich von dem Redner handle, als ich os 
machen würde, wenn ich von dem Schauspieler (histrio) zu reden 
hätte; ich könnte unmöglich sein Geberdenspiel genügend finden, 
wenn er nicht das Ringen und Tanzen gelernt hat ^3. Unschickliche 
und unrhythmische Bewegungen, die den Mangel an orchestischer 



■*-*- 



1) Nach FriecUänder S. 288, coli« Oreüi loser. S639) Plutureb« de sera düid. 
Tind* c. 9; Fronte ad M. Gaes. I, 2, 4; Lukian. Piscat. 36; Ael. Spart. Hadrian. e. 19. 

») Djgg. XL VIII, 19, 8, 11. 

8) Friedländer, nach der vorhin angeführten Stelle htl Apnlejns. 

4) AntboL lat* ed. Meyer , 959 de pyrrbicha. 

^ Nach FrUdländer a. a.0. Ebenda S. 889 &ber dramatische oder mythologische 
Pyrrbiehen. Im Allgemeinen ist über diese Künste auch BÜUigtT xn vergleiehen, Arehiol. 
d#r Malerei, S. 189 ctutoo^sdub(i«ita, extemporisirte Ballette nnd Farcen bei den Fes* 
ceonien und Satyrspielen der Landleote (Anfänge der draroatlsfhen Kunst nach Horaz 
nnd Tibull; z. B. Horat. Epp. II, 2, 126 nunc Satyroro, nunc agrestem Gydopa moTe- 
iur; Carm. IV, 1, 28 in morem Salium ter qnatiunt pedem). S. 191 über Tarantalismus 
der Italiotea und Sikelloten, motus Jonici; S. 288 über |&ouooopYet als Tinzertnnen, 
Flötenspielerinnen, Hetären. 

*) De orat. IH, 22, 88 negarem poase enm satisfacere in gestu, nisi palae- 
stram, nisi saltare didicisset Cf. ibid. 69, 220 sed indfoat ipse motos, di* 
dieerintna palaestram an nesdant, von Ballspielern. Oic. or«t. 4, 14 ut sie adiuvet 
(philosophia eloqaentiam), ut palaestra histriouero. 
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Bildung Terrathen, beUsen darum motns aicaXatotpoi ^), Die rbytlimische 
Bewegung im Tanze galt ebenso gut ald muaische wie aU gymna- 
atiscbe Uebung^). Von der strengen sjstematiscben Ausbildung eines 
opX'y)axi]c durcb den kunstmiUwig gebildeten Turnlehrer (icaiSoTptßi]«;) 
ist Tielfaeh die Rede 3). Von Belang fUr die Zwecke unserer Dar- 
stellung ist besonders auch des Lukianos Schrift icspl opx^9S<oC9 deren 
Tendens dahin geht, einen Verftchter der Orchestik su bekehren und 
nachauweisen, dass dieselbe nicht nur geschmeidig, sondern auch 
kr&ftig und kri^stüchtig mache. Von consequenter pädagogischer 
Anwendung freilich ist bei der Orchestik nur in Sparta die Rede; 
du war kein Alter und kein Geschlecht ausgenommen Ton den Uebungen^). 
Thaletas von Gortyn auf Kreta hatte um das Jahr 620 v. Chr. kretische 
Weisen und jenen Waffentanz nach Sparta gebracht Seine Choräle, 
Paeane und Hyporcheme wurden an dem mit den Earneen Terbun- 
denen Feste der Gymnopaedien Ton den Knaben gesungen^. Viel- 
stimmige Chöre der verschiedenen Altersklassen traten bei solchen 
festlichen Gelegenheiten, besonders an den Hyakinthien, mit Gesang 
einander gegenüber, indessen die rüstige Jugend unter den Augen 
der KönigCj, aller Behörden, des gesammten Staates in allen Arten 
gymnastischer Uebung sich zeigte. Bei Plutarchos im Lykurgos c. 21 
ist uns die Probe eines solchen Wechselgesanges erhalten; darnach 
sangen von den drei Chören, dem der Alten^ der jungen Männer und 
der Knaben, zuerst der Chor der Greise: i^Wir waren einstmals kraft- 
erfüllte Männer I' und es antwortete der Männerchor: ;yWir aber sind 



1) Cio. orat. 68, 229; Dion Chrysost. or. XXXI, ed. Dind. I, p. 898 xo^dhctp 
ot|Mit xoi touc dfpoixou^ (diiv Sortv, otov ttc icaXaiatpacv il| fujuvooiov IXOtootv, i^ttov 
dppüOjiOuc mvoufilvouc. 

'J icavTOC ttvai {liXouc tv)v op^i^^^v Y^paoiov, war Ansiebt des Sokr&tes, der des- 
halb aucb einen gewissen Tanz H^(»pic besonders geliebt haben soll, nach Athen. I, 37, 
p. 20 F. 

*j Vergl. Liban. ed. Beiskc III, p. 888 irapaXaßwv tk auTov o 'Kmioxpx^rfi tic 
iditouc xal daufMMttttlpac xa(iidic if tov «aXaiatJ]v ictpta^ei rvjv xs^oX^v, dvd^ov uicip tAv 
v<0To>v 1(0 icoSt xot icp6c 'f tu icpoxumttv ToO icpoo(oicou xaTocvflrpedtC<0v, «Sott t^ icttpvac 
TOlc drptSiQi ittXoCttv. tiuiftav $' tpYcbijtai lo 0(&{&a xuxXov, «ooicap tcva Xu^ov, xtvtt icp^ 
Sp6|iOv oia tpo^ov, t6 8i dtt xrX. 

4) Liban. 111, p. 853 ed. B. <oar (oov iqv to d]v to^iv XiiceTv rcp vp opxqwt lae- 
XiKsTv. to ^k {aIyiotov* sv AaMtSaifiovi y^p ox piv oXXot icpo^stc täte r^txiatc ^igpi^yto, xo 
hk op^tTodai Sta icavtwv ijpx^to^ xal toOxo 'RspietXiQ<p6t "(ipoyxi^ te 0(&oö xal icaT- 
Sac xal TOUC tv pi9(p. Ibid. p. 358 xav/jf^fipn xal icupptxo'J ittSovioc öpxffi^ {^^uadh^ 
it xffi icptaßutipoic lOJkrtf xal pi^ '^«^o^c sxtivcp ti)c icpoo^xrjc aStiav xtX. 

&) Plutarcb. de mua. c. 7* 10. 15; Athen, p. 678. ^^crgl, Hermann-Stark^ Üottes* 
diensil. Altertlu S. 349 und Auni. 40 ff. 
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es, bast du Lust, yersuche es!^ worauf dann der Chor der Knaben 
erwiderte: „Wir werden einst noch riel gewaltiger seinl*^) 

Bei den Römern spielte swar die Tanzkunst eine grosse Rolle, 
wie vorhin angedeutet wurde, aber nur im theatralischen Sinn^. 
Von der gründlichen Abneigung der Römer gegen die Gym- 
nastik und Athletik war schon wiederholt die Rede (vergl. S. 64 
ff., 398); es gab keine Knabenpalästra in Rom. Athleten liess man 
sich gefallen, wie die Schauspieler und Mimen, als Untorhaltungs- 
gegenstand; aber su der seltensten Ausnahme gehörte es, dass ein 
Römer an griechischen Eampfepielen sich acüV betheiligte 3). Damit 
hängt denn auch eine höchst beschränkte Anwendung der Agonistik 
überhaupt zusammen, ebenso der Musik und Orchestik speciell. ^Dieser 
Widerwille gegen die griechischen Agonen beruhte zunächst auf dem 
Scbicklicbkeitsgefuhl der Römer, dem die Nacktheit für unanständig 
galt, und der Missbilligung aller nicht auf praktische Zwecke, nament- 
lich Ausbildung für den Kriegsdienst, gerichteten Körperübungen; 
sodann auch auf derBesorg^niss einer Corruption der heranwachsenden 
Jugend und einer Gewöhnung aller an müssiggängerisches Treiben 
durch die Gymnasien, welche durch beides nach römischer Ansicht 
hauptsächlich zum Verfall und Untergange Griechenlands beigetragen 
hatten^ *). Dazu ist noch zu bedenken, dass die Römer mit der grie- 
chischen Gymnastik nicht in der Blüthe ihrer Entwickelung bekannt 
geworden sind, sondern zu einer Zeit, da dieselbe längst zu athletischer 
Kanstfertigkeit und sittlicher Zügellosigkeit sich gewendet hatte, welche 
erkennen liess, dass dies Erziebungsinstilut sich bereits überlebt habe ^j. 
Zwar die Musik gelangte zu einer gewissen Geltung im römischen 
Cultus (vcrgl. oben S. 363), seitdem der durch die sibyllinischen 
Bücher eingeführte Graecus ritus bei den Festen des Apollon und den 
Supplicationen die ßctheiligung der Tornehmen Jugend bei der Aus- 
führung der Gesänge veranlasste^); womit wohl zunächst zusammen 
hängt, dass seit dem zweiten punischen Kriege auch anständige Jüng- 
linge und Jungfrauen im Singen und Tanzen Unterricht nehmen. 



9 Mehr fiber diesen Gesang bei Platarch. De se Ips. citra fov. 'laud. c 14 sq. 
ed. F. Did. Tom. I, p. 654. 669. 

») Liban. III, p. 378 Mßri hk xal 'Pwjiijc, h/ ^ x6 tij« ip)^TQ(se<0C Ivti|iov. 
Ebenda S. 398 <«ine Scbildemng solober „opernmSssigen* Darstellungen. 

<) Vergl. Marquardt^ S. 119, Anm. 606. 

4) Friedländfr, a. a. 0. Seite 818. 

5) Marquardt S. 119; vergl. aueb FrUdländeff S. 814. 
S) Nachweis bei Marquardt Anm. 610. 

Qnwberger, Erziehung etc. II (der mnsische Unterricht). 26 
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Später erhält wenigstens die Musik ihre Stelle unter den Gegenständen 
der IpcüxXtoc icotSsta, allein beides, Gesang nnd Tans, ist niemals 
ein wesentliches andwirksames Bildungsmittel in Born 
geworden. Es galt ebenfalls für eine Unterhaltung, an der man sich 
zosohauend und zuhörend erfreute, aber sich activ zu betheiligen immer 
Bedenken trug, wenn man für seinen Ruf zu sorgen fttr gut fimd <). 

Es ist L, Friedländer'% Verdienst, die Verschiedenheit der grie- 
chischen Ansicht über Athletik von der römischen an dem Schicksale 
des Capitolinischon Agon näher nachgewiesen zu haben a. a. 
O. S. 309 fF. Derselbe, gestiftet von Domitian im Jahre 86 n. Gbr. 
sollte dem olympischen gleichgeachtet sein und in einer vierjährigen 
Periode abgehalten werden, um die Zeit des Frühsommers. Gymnische 
Wettkämpfe für Knaben wie für Männer waren angesetzt^, auch ein 
Pankration der Knaben. Allein zur Zeit, daSuetonius seine Kaiser- 
tnographien schrieb, um das Jahr 120 n. Chr. war der Wettlauf der 
Jungfrauen bereits wieder eingegangen (Sueton. Domit. c. 4); und 
bald sank die gesammte Ausführung herab, selbst unter das gewöhn- 
liche Niveau des Dilettantismus. Immer mehr breitete sich in allen 
Schichten der Bevölkerung das blosse theatralische Interesse aus, und, 
was insbesondere die Orchestik anbelangt, so setzte sich eine förmliche 
Leidenschaft fest für Mimen und Pantomimen (Plin. Panegyr. 46). 

Der Mimus weist durch diesen seinen Namen auf griechischen Ur- 
sprungzurück ; sein römisches Prädikat planipes, durch welches die flache 
Fussbekleidung der Mimen im Gegensatz zum hohen Kothurn der 
Tragödie angedeutet wird, lässt uns schliessen, dass er vor 240 v. Chr. 
nicht in Rom vorhanden gewesen; im genannten Jahre nämlich tritt 
in Rom das griechische Kunstdrama auf, um die echtitalische Satura 
von der Bühne zu verdrängen. Die Floralien wurden 238 v. Chr. 
gestiftet (Plin. XVIII, 29, 69); sie sind vielleicht aus den Festen der 
besonders von den sicilischen Griechen als Göttin der vegetabilischen 
Fruchtbarkeit verehrten Aphrodite hervorgegangen. Bei den Festen 
dieser Göttin waren aber ausgelassene Tänze von Weibern üblich, 
und solche werden auch für die Floralien als eine alte Sitte bezeich- 
net (Yaler. Max. U, 10, 8). Auf Grund dieser Ueberlieferung nun 
lässt sich vermuthen, dass aus diesen Tänzen sich allmälig das Mimus 
genannte Possenspiel entwickelt habe und dass dasselbe ursprünglich 
nur bei den Floraiien zur Darstellung gekommen sein dürfte. Nadi 



*) Marquardt^ ebenda 8. 120 f. mit Nachweis in Aoro. lO'-lS. 
S) Nachweis bei FriedlSnderf 8, 395. 
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Dr. Bernhard Arnold^) spricht dafUr: 1) dass auch späterbin noch 
der Mimna vornehmlich bei den Floralien ausgeführt wurde und in 
ihm der ausgelassene Tans der mimae die Hauptsache war (Valer. 
Max. 1. c. Ovid, Fast. V, 331, sqq.}; 2} dass im Mimus allein von 
jeher die weiblichen Rollen auch wirklich von Weibern gespielt wurden. 

Für die grossen Bühnen soll zuerst Publilius Lochius den Mimus 
sugerichtet habend). Seit Sulla wurde der Mimus auch bei anderen 
Aufführungen als Zwischen- oder Nachspiel verwendet') und erfreute 
sich von jetzt an bis in die späteste Periode des Altcrthums einer 
grossen Beliebtheit. Allerdings setzte der Mimus nicht jene Bildung 
voraus^ die der Pantomimus schon wegen seines mythologischen Inhal- 
tes beanspruchte. Die Verehrer des letzteren sahen deshalb mit Ver- 
achtung herab auf die derberen 2iOten und Possen der Mimen; und 
so sehr „drängte der Pantomimus die übrigen Gattungen in den Hin- 
tergrund, dass in der damaligen Sprache das Wort, welches früher 
alle Schauspieler bezeichnet hatte (histrio); ganz besonders diese 
Tftnzer bedeutete^ ^). Noch schlimmer erging es in Rücksicht auf 
den untergelegten Sinn dem Worte cinaedus, das bei den Römern in 
^früheren Zeiten einen Tanzlehrer bedeutete^), später aber jeden be- 
liebigen ob seiner Sitten verdächtigen Mimen oder Theatertänzer ^). 

Bestimmte Abstufungen in der Entwickelung der Orchestik nach- 
zuweisen, ist für uns nicht mehr möglieh. Wir könnten nur allenfalls 
das Verhältniss der verschiedenen Tänze zur Eigenart der einzelnen 
hellenischen Stämme und Landschaften näher aufzuklären versuchen; 
auf die Gefahr hin, dass wir auch bei dieser Einschränkung über eine 
Anzahl Namen von Tänzen und damit verwandten Spielen mit Musik- 
begleitung wohl immer unsicher bleiben werden. Die Lücken und 
die ganze Unzulänglichkeit der Ueberlieferung machen sich besonders 
in dieser Frage schwere Geltung. So werden uns bei Athenaios I, 
p. 22, B nach Aristo xenos, als ausgezeichnet wegen der Bewegung 
der Hände (,x^ip&vo|ica) genannt: lakonische, trözenische, epizephyrische. 



1) Vortrag über die Anfange des altrömischen Draoiaa, gehalten in der WQrzb. 
phnolog.-hittor. (Gesellschaft, 4. Dez. 1878. 

') Plin. N. H. XXXV, 18, 199 Publilium Lochium mimicae scaenae condi* 
torem sqq. 

>} Cic. ad Farn. IX, IS, 7 sed, ut nunc flt, mimum introduxisti sqq. 

4) L. Früdländtr a. a. O. S. 290. 

») Macrob. Sai II, 10; Non. s. v. p. 6; Plaut. Mil. III, 78. 

^) Ueber die an vergleichliche Lebendigkeit des sOdlichen mlmos vergl. n. a. 
aach Philolog. Anz. 1878, S. 619. Dasu Sueton. Hell. ed. Bdffcr9oh. p. 13; Sidon. 
Apollin. edd. Qrd^oire et CoUomb, Tom. 111, p. 424. 
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kretische, jonische und man tineische Tänee, aber über die Namen 
hinaus erfahren wir nichts. Ebenso wenig werden wir in unserer 
Kenntniss gefördert durch die eXirj opxijfiatcuv bei Pollux IV, 99. Bei 
Bidi, Illustr. Wort. 8. y. saltatio wird eingetheilt in: 1) reUgiöae 
TSnae; 2) gymnastische oder kriegerische, und zwar a) der koryban- 
tische Tanx, b) die Pyrrhiche, c) Tanz der Salier oder Marspriester, 
d) saltatio bellicrepa, der römische Kriegstanz, nach Festus s. ▼. 
3) mimische Tänze; 4) Tänze im modernen Sinne des Wortes (?). 
Da indessen flir unseren Zweck und in pädagogischer Hinsicht nur 
wenige yon Belang sind, so beschränken wir fttr jetzt uns darauf die 
Namen deijenigen Tänze anzuf&hren, aufweiche wir später im dritten 
Theil unserer Darstellung näher eingehen werden. Abgesehen näm- 
lich yon der icüpptxi) oder dem Waffentanze, yon dem. uns ausdrück- 
lich berichtet ist, dass er in Sparta sogar yon den kldberen Knaben 
geübt zu werden pflegte, werden wir bei der orchestisch-gymnastischen 
Bildung der Reiferen zurUckkommen müssen auf folgende Benennungen 
yon Tänzen oder tanzartigen Bewegungen: avaicaXuj, aKOOxiXijoK; (?), 
ßtßaoic, fuiivoicaiSia, 8iaicodia(ioc (nodiafioc), ixaxspic (xaxdpCc), ixXoxxio- 
(Aoc^ xopoaxti;, xXcDicsCa, xvcoaaia oder opfioc, icpüXtc, pixvoüo&ae, Tpoia, 
üoXxaSou 
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Abweehslung im Unterrieht S. 68. 188. 

185 f. 261. 
accentus S. 271. 
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Addition S. 338. 339. 
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d8oXsax<^ S. 209, A. ö. 
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Aemilius Paullas S. 800. 
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dsrov iictao8at 8i8dbxctc S. 188, A. 1. 
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dYpd|i{iaTOi S. 268. 
dYpotxoi S. 256. 865, A. 8 ; 8. 400. 
flu8<oc S. 72 f. 76. 77. 
AilUnos S. 39. 91, A. 6; 116,2; 181, 2-,^ 

257,2; 281, A.; 286, 3; 287, 1; 224; 

847, 8; 865, 1; 363, 2; 868, A.; 

388, 8. 4. 
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Aiscbines S. 73, A. 2; 98, 1; 172. 

206, 2. 3. 
oio^fpoxIpSsia S, 69, 176. 
dxoXoudoc 8. 199. 
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Akylos 8. 809. 
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i{ia8sic S. 6, A. 1; 64, A«; 263, 4. 
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diioooot S. 268. 865, 8. 
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dvotpetv S. 19. 
analfabeti 8. 266. 

dvaXoTsTov S. 222. 239. 812, A. 4. 
Analyse 8. 118. 160 f. 
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avd{iVT]0(C S« 134 f. 

dvaict(iicdCeo^t S. 827. 

aivain]8äv tou dpovou S. 815, 4. 

dva^ttlvijoic S. 278. 

Anatocisiiitis 8. 824, 4. 

Anaxagoras S. 261. 

avauXoi duotat S. 877. 

dvSpooraypa^eTv S. 224, 1. 

dcvSpeta 8. 73. 

dvSpiQioc auXoc S. 879. 

Anokd. Gr. ed. Bekk. S. 200, 1; 324, 2; 

248, 8; 264, 8; 372. 377, 7. 
dvinticXijxTOv, t6, S. 105. 
angntUa S. 148. 
AnhiDffT eines Lehren S. 188. 
Anlage S. 16 ff. 42 f. 
ADScbanuogBQDterrioht S. 86. 128 ff. 181. 

324 t 
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S. 816 f. 
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dynxo9|ii^Ti)C S. 199. 
dvnicat^eiv S. 147, 1; 182, 6. 
dvnicatC*(v S. 182, 6« 
AntiphnDes S. 47. 
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erm^tXovctxttv | S. 186, 6. 
dvttf tXoTt(uTo8ou ' 
Antiphon S. 152. 156. 
dvtt9)(oXaoTiQC S. 183, A. 6. 
antisophistae 8. 183, A. 6. 
Antisthenes S. 6, 3; 11. 81. 93, 8} 138. 

186. 160. 875 
dicatSauTOi S. 6. 256. 268, 4. 896, 4. 
dicdXaiotpot motus S. 400. 
dicetp^xoXoc S. 69, 4. 
df otpetv S. 836. 
dico8tt$iC S. 116. 188. 
dicoSouvai 8. 149, 1; 291. 
Apollinische Musik 8. 361. 867 f« 377. 

886 t 393. 
ApoUon und Marsyas 8. 47. 867 f. 869. 
Apollonios von AUbanda 8* 183. 
dicoXüttv 8. 260. 
dico(jkav8dvctv 8. 186, 5. 
dicofdrfiionxot 8. 136, 2. 
dicoaTOi&atiCtiv 8. 149, 1; 289 ff. 806. 
Appianos 8. 6, 1 ; 81, 1 ; 84, 1 ; 305, 2 ; 

893, 2. 



Appius' Claudius Gaecus 8* 399 f. 

Apiilejus 8. 379, 1; 898. 

Arbeitetheilung 8. 83, 1 ; 192 f. 238. 

Archiloohos 8. 111. 

Achinos 8. 264. 

archischolaris S. 145. 147. 

Arohjtas 8. 10. 17. 280. 850. 368. 

arcula loeulata 8. 239. 830, 3. 

arenarius 8. 329, 8 ; 388. 

Aroopag 8. 73. 

Aretalogen S. 46. 195. 

dpcng mit iMu^ia 8. 2, 8. 

aptti] itoXtttxi] 8. 8. 

dpjia 8. 53. 

Aristeides, der Rhetor, 8.123, 2; 231, 1. 

Aristippos 8. 1, A.; 10. 31, 3; 90, 4; 

343. 
Ariston 8. 116, 8. 
Aristophanes 8. 156, 5; 158, 8; 178, 3; 

189, 1; 355. 279 f. 824. 328, 1; 

340, 4; 851. 874. 882, 4; 386. 
Aristoteles 8. 7, 1; 8. 17. 20, 2^ 38. 34. 

88. 48. 63. 75. 79. 82. 91. 97. 106,8; 

108, 8; 138. 187. 140. 146. 160. 166. 

170. 176 188. 260. 270. 315 f. 341. 

843. 345, 1; 863. 864, 2; 367. 358. 

360. 869, 2. 8; 870. 371, 1; 378. 

381, 8. 4; 888, 1. 2; 396. 
Aristoxenos 8. 11. 877. 403. 
Arithmetik S. 236 f. 321 ff. 
dpt8(i6c 8« 289. 
dpi8(iOotdv 8. 889. 
ArkesHaos S. 195. 
Armut 8. 46 f. 
Artemidoros 8.166, A. 3; 183, 4; 187,3; 

268, 8. 
arundo 8. 809. 

doxv]<stc 8. 17 ff. 80. 110. 263. 
Astronomie 8. 237. 841. 
dxtXi^c Ypa(&(Mixtx]Q, dxtXsot^a yP* 8. 258. 
Athens als Patronin des Schriftwesens 

S. 311; v6|&oc der Athens 8. 371; 

Waflentanz der Athena 8. 397. 
Athenaios S. 9, A. 1; 47, 1 ; 61, 1; 

179, 2; 198, 1; 285, 1; 866, 1. 3; 

866, 1; 867. 872. 375. 376,1; 877, 3; 

878, 1; 380, 2; 881. 882. 386, 3. 3; 

395, 4; 898, 2, 
atramentum 8« 813. 
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AnÜMgen, siebe dhcooto(MiTtCMv und reddere. 
AngUBtlnus, AnreU S. 148, A* 4; 146, 3; 

910. 215, 4; S8S, 9; 339, 1; 958, 3; 

396, 1 ; 828, 9 ; 399, 3. 
auXtiv ^a S. 372. 
auXijTat S. 374 ff. 380. 
auXi]0(C ^xkfi S. 365, A. i. 
aJXofiQxi) S. 378. 
ouXoc S. 367. 377, A. 1; 878. 
a»lifZoi S. 913, A. 1; 364, 1; 378« 

380, 2. 
AusbiDgetafel, siebe Wandtafel. 
Attsonias 8. 120 t 146. 952. 
Auispracbe, deotliebe S. 978 ff. 
Aoswendiglerneii S. 989 ff. 277. 281. 
Autodidakten S. 92, A. 1; 68« 69, 1; 71 
AutoriUtaglaiibe 8. 90« 196. 
aJtooxeStaCstv 8. 69, A. 1. 

B. 

ßfltxn]pia 8. 100. 

balbut 8. 974 f. 

balteos S. 881. 885. 

ßav^ota S. 360. 

ßdvauooc S. 59. 169. 348. 358. 

barbatus praeceptor S. 195, A. 1. 

ßapßito« 8. 881. 

Basedow 8« 107. 967. 304. 

ßaapov S. 916 ff. 

Beda Yenerab. 8« 833. 

Beginn des Unterricbts S. 941 ff« 947. 

Beispiel, dessen Bedeutung und Einfluss, 

S« 75. 78; das vSterlicbe Beispiel 8.85. 
Beispiele im Unterriobt S. 198. 
Bell's Unterricbtsmetbode, siebe Lancaster- 

scbuleUf 
Belobung des ScbQlers S. 104. 119. 813. 
Belobnung 8. 119. 113, A« 1. 
ßi)(Mi 8. 299. 

Beruftleben 8. 51 f. 53. 55. 169. 
Berufswabl 8. 55. 
Besoldung derLebrer 8. 177 ff. 202; Tergl« 

aucb unter Lebrgeld« 
Betonung 8« 971. 
ßtßXiOf opiov 8. 932. 
biforis, tibia, 8. 879. 
Bildercbroniken 8. 295 ff. 
Bildungsideal 8. 77. 



birrum 8. 283« 

Blasinstrumente, ibre Geltang im Alter- 

tbum 8. 863 f. 367 f. 
Bleifeder 8. 310. 
Boetins 8. 59, A. 4. 111. 899. 830, 4: 

356, 2 ; 382, 1 ; tergl. aueb unter Pseudo^ 

Boetius. 
ßp«xuXo7ia 8* 126. 
BOcber, ibre Nachtbeile, 8. 282 f. 
ßnoherkSstcben 8« 299« 
Buchsbolztafeln 8. 846. 
Buchstaben, siebe otocxtTa. Grossere Bueh- 

sUben fQr den Unterricht 8. 804 f« die 

griechischen Buchstaben alt ZaUeii 6. 

839 f. als Noten 8. 883. 
Buchstaben-Knaben, die 24, 8. 119. 967« 
BuchsUben-Lehre 8* 258 ff«* 
Buchstaben-Trag6die 8. 268 IL 

C, oh, X* 

oaduceus 8. 809. 

caUmus 8. 809. 819, A« 8. 

calculator 8« 901« 321, A« 3; 329. 886. 

oalculatorla, an, 8. 391 flL 

calculi 8. 821, A. 8; 899. 886« 

calculo 8« 821, A« 8; 899, 8. 

caleulus 8. 891, A« 8; caloulus Victor« 

8. 389« 
canere, intus, 8« 865. 881. 
oanina littera 8. 275, A« 8. 
canon 8. 310. 

Oapitolinischer Agon 8« 402. 
CapitoUnus, Jul. & 239, A. 1 ; 821, 1. 
capsa S. 229. 289, 
capsarlus 8. 229* 
Garens 8. 118, A, 1* * 
Carmen 8. 879. 

CarriUus, Spurlos, 8. 181, 210 /« 299. 
cathedra 8. 916. 
cathedrarii magistri 8. 916. 
Oato 8. 13 f. 63. 152 f. 283« 299. 804. 
Gatullus 8« 810, A. 2. 
Oertiren, siehe Wetteifer. 
XaXcvoi 8. 973. 
Xa|tai5t^oxaXoc 8. 212. 
Gharondas 8. 281, A. 
Xdipvoi 8. 232« 
Gfaeilon 8. 153« 
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GLeirUophos S« 348. 

GheiroD Als Pidagog S. 105, A. 1 ; 154,4. 

Xsipoivtia S. 885. 

Xeipcovoc uico^xat S. 12. 885« 

ebirognpha 8, 809, A, 1. 

Chor S. 891 n. 895 ff. Chor der Greise, 

MSnner und Knaben in Sp«rta S. 400 f. 
XopauXi]C S. 370. 880. 
XopSoTOvov S. 885. 
Xoptuoic S. 390. 394. 
Xopijjelov 8. 896. 
Choregie S. 845. 895« 
Xopoiii^bxoXoc S. 895. 
Xopoc, Bedoatang des Wortes 8. 894 /. 

896, A, 8. 
Chrestomathien 8. 279. 
Chrien S. 92. 818« 
Chroniken in Bildern 8. 225 ff. 
Chrysippos 8. 10. 94. 237. 242. 
Chrjsostomos, Joanne:«, S. 11. 
Cicero S. 24 f. 40. 68, A. 6 , 65. 69. 76. 

81, 4; 184 r. 141. 158, 5; 156, 1; 

158, 6. 7 ; 163. 190. 192. 248. 275, 1 ; 

293. 297. 812, 1; 314. 819. 325. 

836, 2; 849. 852, 8; 358, 1; 371, 1; 

389. 399. 400, 1 ; 403, 8. 
dnaedus 8. 408. 
oirratornm diciata S. 810, A. 1. 
cista 8. 229. 
Cither, siehe Kithar. 
dementia 8. 96. 106. 
Ciiqaenweaen 8. 182 f. 
colltgere, eollectto 8. 386. 
colloquia scholastioa S. 148 f. 
Golumella 8. 810, A. 1* 
comes 8. 174. 199. 
comitari 8. 174 f. 
compendia scripturae 8. 808. 
computatio 8. 821, A. 8; compntatio di- 

gitorum S. 327. 
compntator S. 821, A. 3. 
computus 8. 821, A. 3; 327. 
Conceutration im Unterricht S. 61 f. *64. 

68. Mangel an derselben S. 816. 
Contubernalen S. 88. 
contorbare cslculos 8. 330, A. 2. 
conyersatio cotldiana 8. 148, A. 1. 
Corniflclui 8. 20, A, 2; 90, 4; 138. 



cornna S. 882. 

Correktur des Lehrers S. 231. 

815 f* 
Crassitius, L., 8. 210. 
cnltor iuTenum S. 199. 
curia 8. 209 f. 
cnrva tihia 8. 879. 
CQstos 8. 174. 229. 
Cymbel S. 369. 371* 



818 f. 



Daidalos S. 848. 

Damaskenos, Joannes 8. 30, A. 1 ; 105, 2 ; 

108, 1; 186, 3; 288, 6. 
Decimalsystem S. 381 t* 
Declamationen 8. 315 ff. 
declamitare S. 815, A, 5. 
dedncere 8. 386. 

delineatto 8« 843. 848, A. 2; 349, U 
Demades 8. 58. 

Demokritos 8. 11. 61. 107, A. 7; 110. 
Demouax S. 21, A. 1. 
Demosthenes 8. 5. 181, A«l; 206. 274 f. 

374, 3. 
2ii][&otixi] «ouStia 8. 3; 2i]|i.ot. aycoT^ S. 4, 

A. 1. 
DenksprOche, siehe 8prüche. 
desoribere 8. 846, A. 2. 349, 1. 
designatio 8. 843. 849, A. 1. 
dextra tibia 8. 379. 
Staypd^eiy S. 849, A. 1. 
ZtaZfrxq S. 147. 196. 
SuxXaßsiv 8. 271. 
Dialekte^ ihre Bedentung bei den Griechen 

8« 87; vgl. anch unter Völkernamen« 
Sia(iaoTiyfDOic 8, 93« 115, A. 1. 
SiaiiaiSaY<tt']petv S. 8, A* 1. 
hia itaatttv, t6, 8. 888. 
StotptßiQ 8. 205« 
dicendo discore 8. 17, A. 2. 
Dichter als Volkslehrer S. 158, A. 8; 

277 ff. 280 f. 284 f. 358. 
SiSdbffjLata 8. 284 
StSoxrpa 8. 176, A. 1. 
StSaoxoXstov S. 98. 208 ff. 230. 282. 256. 
StSaoxoXtxa S. 13. 117 ff» 127, A. 7. 
2t9aoxdiXtov 8, 176, A« 1; 203, 3, 
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StSdoxoXoi S. 151 ff. 199 f. 

liZdaxmy S. 277. 

SiSox^ S. 17 ff. 161. 

Digitals/Btem, siehe Fingerrechnen. 

Aunj 8. 72. 

DikUte S. 981. 289 ff. 805 ff. 814; 

dicUU reddere S. 806; dicUta cirra- 

toruoi S« 810, A. 1. 
Diodorof Sik. 8. 69, A. 8; 862, 8. 
DiodoroB, ein Kitharspieler, S. 875. 
Diogenes, der Kyniker, 8. 19, A. 2; 29. 

47, 3; 9h 112. 128, 2; 165. 224, 8; 

296. 
Diogenet Laertios S. 30. 61, A. 1; 70. 

71, 1; 107, 5; 214, 6; 250, 1; 257,1; 

380, 6; 862, 3; 373, 1. 
Dion Chrysoitomos S. 1, A. 1; 12. 16, 2; 

81, 5; 88, 1; 98, 2; 100, 1; 181. 

135, 2; 186. 154. 166, 1; 174, 1; 

199, 4; 212,3; 234,2; 244,2; 262,6; 

285, 1; 371. 386, 2; 400, 1. 
Dionysios von Halilcarnass 8. 210, A. 4; 

238, 1; 259 f. 262, 3; 27i, 1. 286. 

875, 2; 897, 4. 
DiophantOB 8. 888. 
^Midclv S. 331, A.; 337, 1. 
Direkte UntenichtBaiiUtel 8. 1 18 ff. 
diBciplina, Begriff des Wortes 8. 2. 5, A. 1 ; 

75 f. 368, 3; ale 8ehiilxiicbt 8. 98. 121. 
DiscipIiDarordauDg in der 8chQle 8. 223 f. 
Dithyramben im Unterricht S. 280 f. 
Division 8. 337 ff. 
doeendo diseitur 8. 190, A. 
docere 8. 241, A. 2. 
docti 8. 2, A. 8. 
doctor librarius 8. 301, A. 2; doetor cal- 

culatnrae 8. 821, A. 8. 
doctrina 8. 5. 351, A. 8: 865, 8. 
dominus 8. 174. 199. 
Doppelausdrflcice für Erziehung nnd Untere 

rieht 8. 4 ff. 6, A. 1. 2. 8; 16, 2; 

198, 2; 204. 
2»pca 8. 176, A. 1. 
^pton S. 872. A. 4; 384. 
Dositheos 8. 148 f. 246. 249 f. 290 f. 

809. 
Dramatiker als Voikslehrer S. 277 ff. 
Dreitheilang der UnterrichtsgegenstSnde 

8» 284 f. 288. 



daeere 8. 887; lineamenta dne«re 8.846: 

dncere simnl 8. 336« 
AouXoStdooxaXoc 8. 170. 
Dnodecimalsjstem 8. 881 f. 
Doris S. 280 f. 299 ff: 804« 385. 
dnx 8* 199. 
duvofuc 8. 889. 
Suva|&o^a(&tc 8. 889. 
Suva{iodt>va|Aoat6v 8. 889. 
Suvapioxußoc 8. 389. 
8uva(ioxußo9t6v 8. 889. 
duvafAOOTOv 8. 889. 

E. 

irjxerov 8. 881. 

ediscere 8. 290 f. 

educare 8. 4. 241, A. 2. 

educatio 8. 4 f. 241, A. 2. 

edocere S. 4. 241, A. 2. 

spevxXtoc icouScia 8. 2. 235 ff. 

eidi] in der Masik 8. 883 f. In der Orche- 

stik 8. 404. 
stSöot Xiysiv 8. 138, A. I. 
Einseitigkeit, siehe unter IndlvidualitSt. 
Einthoilong der Untetricbtszeit 8. 244 ff. 
Eintrichtern 8. 806, A. 4. 
sxxaddpat Xo^iofiov S. 880, Anm. 2. 
tx(Mtvd(xvttv 8. 277. 281. 
sxicttfjia Ypa{iF^aTtx6v 8. 266. 
Ekprepes 8. 887. 

sx toü Xlyttv t6 Xrjfiiv iroptC«tai S. 17, A. 2. 
Eleaten 8. 286 f. 
Elementargrnmmatik 8. 258 ff. 
ElementArschole 8« 204 ff. 212 ff. 
Elementarunterricht 8. 162. 171. 284 ff. 

289. 254 ff. 8toigerung desselben 8. 

316 ff: 

cXiciSac ^wtrfpauftv* S, 348. 

eXu|ioc 8. 879. 

e(&(ilXs(a 8. 895. 

Empedokles 8. 111. 

4vaXXcÄ5 S. 74. ^ • 

Kncyklopidien 8. 18. ' ' 

vtip'fWL 8. 15. 

Entlasaong der 8eblU«r 8. 250. 

evTOC rrpt Xt^pa 8. 74. 

Ephoros 8. 86. 

EpiobarmoB* 8. 110. - ■ ' - 



410 



Rpikteloc 8» 81. 48, A. 1; 49. 81. 187. 

190. 
Epiknros S. 86, A« 8 ; 197. 806, 2. 
mictSoc S. 389. 
•mvtctvfltt 8» 6| A« S» 
ErbolQDC, siehe Ferien. 
ErlfiebteriiDftmittel im Unterricht S. 8. 

868 ff. 881. 804. 887. 889. 
Ernst des Unterrioktes 8. 104. 107. 184. 

188. 
emditio S. 5, A. 1. 
Erzieher, dessen Hochsehitzung S. 79. 

164 ff.; TeraDtwortUch für den Erfolg 

8. 91 t 16t. 
Erziehung, Bedentang des Wortes S. 8; 

Yerhlltniss zum Unterricht S. 161. 198. 
S8oc 8. 17. 98. 99. 
ijdoc S. 17. 92. 860; i^ 8. 846. 
Etymol. Megn. 8. 918,^A. 1; 284, 2. 
suapfiooTia S. 858. 
EubuHdes 8. 278. 8*27. 
Eucheir S. 848. 
Euenof 8. 1 10. 268. 289. 850. 
suTivtca S. 8. 
Bugrammot 8. 318. 
Rukleides S. 107. 884. 
tuxo«)ua 8. 72. 
Bumenius 8. 14. 848, A. 1. 
Sunapios 8. U. 
BnpoUs 8. 851. 
pi^ox^a 8. 72. 858. 
Buripides 8. 85. 40, A. 1 ; 48, 1 ; 78, 3 ; 

98, 8; 106. 110. 112. 117, 8; 188, 8; 

162, 1; 184, 1. 
«jpuxopoi 8. 894. 
eJp(»8t&^ 8. 858. 

wi^^XIW^^ S. 72. 
EMußoXoc 8. 377, A. 3. 
ezcipere 8. 808 f. 
exeurrere 8. 118. 221* 

i&iT^UMi 8. 850 f. 
eztultare 8. 118. 
eisurgere 8. 881. 



Fabulae RomuMDsee 8.166, A. 8; 199, 2; 
200. £05, 8; 884, 8; 297/ 1. 



Fachgelehrte & 288. 

Factoren 8. 337. 

Familienerziehung, ihre Wichtigkeit fttr die 

Schale 8. 48. 76. 78. 80 ff. 87 f. 124« 
Farbenkasten 8. 229. 
fenus 8. 348, A. 4. 
Ferien 8. 139 ff. 250 ff. 
fernla 8. 101 f. 148. 
Festus 8. 174, A. 4; 199, 9; 808, 8. 
fldes S. 888. 
fldicen S. 382. 

flgurae manuum, siehe computus. 
Fingerrechnen S. 826 ff. 
Fingersatz S. 378. 
flstula ebumea 8. 274. 
flstulator 8. 274 
flagellum 8. 101. 
Fleiss S. 18 t 27. 104. 107. 110 ff. 

111, A. J.; 114. 184. 
Flöte 8. 281. 358. 364 ff. 888; im 

PenUthlon 8* 392. 
Freimut 8. 127. 
Fremde Sprachen, Unterricht in deoselben 

8. 291 ff. 298. 319 f. 
Freudigkeit des Unterrichts 8. 103. 106. 

109 f. 180. 888. 
FrOlireife 8. 41. 48, A. 1 ; 51. 65. 70. 
Fünftahl 8. 880. 
Furcht Tor dem Schulbesuch S. 98 ff. 102. 



G. 

Galenos S. 10. 12. 28. 247. 846, A. 1. 
Gartonhiuschen als SchfilerwohnuDgen S* 

214. 
OAssenhauer S. 362, A. 2. 
Gedichtniss 8. 41. 181 ff. 185. 289 f. 

896 f. 
Gedichtnisskunst S. 131 ff. 295 ff. 
GediohtnissTerse, siehe Sprfiche. 
Geduld des I^hrers 8. 104 f. 189. 158 f. 
Gehorsam 8. 89. 91. 125 f. 
GehQlfe, siehe HOIfslehrer. 
GeUius 8. 5, A.1; 14, 1; 85, 1; 124, 2 

861. 868, 8. 
ihni in der Musik 8. 888. 
Genetische Methode 8. 118. 150 t 
Ytv^psvov, to, das Produkt 8. 837. 
Geometrie 8« 886 iV 840 ft 
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Geomelrliehe Anffuf uug in d«r Arithmetik 

S, 384. 539 f. 
'ftpovrayaiYtTv S. 4, A. 1* 
pjpoßofxstv S. 19, A. 1. 
OesaDf S. 256. ' 959. 869. 870. 886 1 

888. 894. 
Gescblechtsanterschied beim Uuterricht 

S. 44. 
GetetM aufwendig gelernt S. 981. 
Gestell zum Zeichnen und Malen S. 229. 
Gei;i5hnung S. 16 it 79 f. 90. 92. 
'fc^pot, ^c^Yptou, gingrinae tibiae 8. 878. 
Gleichheit der Erziehung S. 88. 
Gleichniate über Erziehung 8. 29 f. 
XXamic 8. 873. 378. 
XXwTTOxoiotov 8. 23i. 378. 
Gnomen, siehe Sprflche. 
G5tter der Schule S. 214. 
Gdtterkinder 8. 81, A. 3. 
YOpYtoCttv S. 196, A. 1. 
Graeouli, deren Missachtnng 8. 181, A. 2; 

184, 4; 198; 194, 1. 
grafflti S. 808. 
Ypo^etv S. 800. 846, A. 2. 
YpouptxiQ, T|, 8. 285. 3t8 ff. 
Ypo^tti] CooYpttfta 8. 847. 
Ypoftxoc S. 846, A. 2. 
Ypouptc S. 281 346. 
Ypa(i(&a 8. 846. 

YpaHUKa 8. 284 ff. 289. 254 ff. 350. 
Ypa(&(&aTtlov 8. 204. 210. 224. 282. 
Ypa(iti«ETtuc S. 158, A. 4; 200. 
Grammatik and Rhetorik 8. 807. 
Yp«iHMtT»ri}, nriprfinglicher Begriff 8. 268. 

816. 
Ypa|&(iocnxT2 axtXiQC 8. 268. 807. YP* ivrtXiQC} 

ttXtiotipa S. 258. 
Ypa(A(Mtnx6v txic(o(ia 8« 266. 
YpoiHMtnxo^ grammaticus, S, 148 L 200. 

202. 261. 316. 851. 
YpafifumariQC 8. 149. 171 f. 197. 200. 

284. 261 f. 816. 386. 
Ypa(A|MtTi8Ttxi^ S. 258. 
Ypfl4i(Mtto8td^bxaXoc 8. 200. 257. 
Ypa|4UR0iiuf<ev 8. 187. 
Ypa|t|«9 8.801, A. 1; 810. YP^WV ^^mk 

8. 848. 
Ypa|HAo8t2aaxaXt2i2C 8. 200. 
Griffel 8. 801 ff. 309 ff: 846 /. 849. 



GriflMaiano, der, 8. 810. 
Gmndsltie des Unterrichts 8. 82 ff. 
Gymnasiarchie 8. 252 f. 

H, 4, iit l, d, u. 

habena 8. 101. 

habitare in snbaeUUs 8. 220, A. 2. 

HSusliohe Erziehung, ihre Wichtigkeit für 

die Schule 8. 48. 80 iL unter den R8- 

mem 8. 60 f. 156 
Handwerkszeug en mlnlature 8 180. 
Harfe S. 869. 
ap(topQ S. 872. 
Harmonie des Unterrichts 8« 67; in der 

Musik 8. 872. 
apiiovtxoc 8. 846. 890. 
i^Y«lM»v 8. 201, A. 2» 
Hegias 8. 49, A. 1« 
Heiterkeit des Unterrichts 8. 104. 106. 109. 

iXxuoat YP^HH^^^ 3- 3^* 

Helotenbeispiel 8. 87. 

Heptachord 8. 888. 885. 887. 

Herakleitos 8«61,A. 1; 107, 5; 129. 286. 

*£p(iiaTa, xi, 8. 252. 

Herodes Attikos S. 179. 267. 

Herodianos 8. 204, A. 1. 

Herodotos 8. 129, A. 1; 203, 8; 286 f. 
827. 880, 5; 879, 3. 381. 

i^poK xaXafuTi^c oder iQp«K 'lorpdc 8. 208. 

Uesiodos 8. 62, A. 8; 111, 1; 178, 3; 
242. 286. 

Hesychios 8. 2, A. 8 ; 199, 1 ; 206, 1 ; 
224, 1; 305. 

Upwjkrfi 8. 376. 

Hieronymos 8. 11. 804, A. 4. 

l^AnK S. 228, A. 2. 

Hintor die Schule gehen & 247, A 2. 

Hipplas 8. 268. 

cmciaCscv 8. 196, A. 1. 

Hippokratos 8. 112. 204, A* 5. 

histrio 8. 408. 

%6c 8. 878. 

Homeros 8. 70, A. 1; 77, 1: 277, 284. 
297. 299. 862. 891. 394, 1 ; seine Wi- 
dersacher 8. 286 ff. 

Honorar, siehe Lehrgeld. 

Horaz 8 16, A 2; 28, 2. 8; 29, 1; 
68, 5; 101, 2; }0% 1; lU, 1; 114* 
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1S9. 912. 299, 4. 947, 6; 958, 6; 

978, 9: 286, 8; 997. 804. 806. 825. 

868. 865, 4; 872, 4; 877« 889, 2; 

399, 5. 
Hören im VerhUtDits sum Lesen S. 282 f. 
Hospitanten des Unterrichts S. 148. 
HfllAlehrer S. 146 ff. 288. 
HQlfemittel, indirekte des Unterriefats, S. 

89 f. 
Hölfstabellen, Reobenkneehte, 8. 887, 839. 
bumtnitas 8. 5, A. 1. 
Hyginus 8. 368, A. 1; 880. 
uict^aipctv 8. 886. 
imoßaXXscv 8. 872. 
uicoypa{i|&fleituc 8. 200. 
giWfpaiHiOt luuStxoi S. 303« 
uicoYpa(i(MC 8. 303. 
(mOYpOftuc S. 200, A 1. 
(moYpofiQ S. 849. 
uico^pafic 8. 340. 
uicoYpd(|»av 8« 301, A. 1; 810. 849. uito- 

Ypi^l«« eXictSoc 8. 848. 
uicoitdooxoXoc 8. 145 ff. 196 f. 200. 
vmoaf)xou 8. 7. 19. 241 f. 981. 
uicoxo9|iiQT)3c 8. 199. 
uicoxpoustv 8. 885. 
uicoicouSotpt^tv 8. 143, A. 4. 
uicoiMu2otpißi]C 8. 145. 
unoTUiciooaodou oxtov 8. 848. 
Oicotuicootc 8. 849, A. 1. 
ufflupe'.v 8. 886. 
uf 6X|M0v 8. 878. 



Umblichos 8. 11. 

iaon 8. 884. 

i^^yoYpttfMi 8. 849, A. 1. 

UiM in der Scbnie S. 925. 285. 

impares tibiae 8. 379.. 

incedere S. 891. 

incentira tibi* S. 879. 

Indirekte Httl&mittel des Unterrichts S. 

89 ff. 104 ff. 
IndiTldualitftt, Ihre Bedeutang 8; 82 ff.; 

ihr Werih Ar den Unterricht 8. 84 ff. 

88 f. 42. 44 f. 67 f. 77. 119. 187; 

ihr« Mannigfaltigkeit 8. 49. 814. 
Indoctior 8. 261, A. 2; 955. 866, 8. 



indoles 8. 76. 

indnigentia 8. 84, A. 2; 88. 96. 106. 

ingeninm 8. 76. 

institutio 8. 4. 6, A. 1; 8. 241, A. 2. 

Intensiat des Unterrichts 8. 54 ff!. 61. 

282 f. 
Interpunktion 8. 271. 
intus canere 8. 866. 881. 
Ionisches Schulwesen und dorische Erzieh- 
ung 8. 257. 285 ff. 
Isagogische Schriften 8. 13. 
Isidorns S. 836. 381. 
Ismenias S. 375. 
Isokrates 8. 12. 18 f. 21. 29. 81, A. 3; 

36. 66 f. 68. 69,4; 78. 117,9; 148,1. 

166, 3; 179. 198, 1; 975, 8; 983, 2. 
lustinus 8. 171, A. 8. 
luvenal S. 98, A.4; 81, 4; 40, 8; 49, 1; 

89, 8; 89, 1; 98, 9; 109, l; 106, 1 ; 

172, 2; 176.1; 181,2; 182,3; 186, 1; 

194, 1; 217,1; 229,1; 947,6; 268,4; 

975, 4; 813, 9; 386. 1; 376, 4. 

K. 

xoaij-piTiQC S- 175. 200 f. 

xa6i]{upivi] ouvflcvaorpof^ 8. 148, A. 1. 

xaXa[MC 8. 309. 

Kaliias 8. 268 ff. 

Kalligraphie, siehe Schönschreibekunst. 

Kallimaoboa 8. 288. 

xoXoc xa^aöoc S. 72. 

xaXußut 8. 214, A. 6. 

Kammersiegel In der Schrift 8. 808, A. 8. 

xd{i(|)Stc SoxrJXwv S. 827. 

xovoSv, xocvotvic 8. 310. 

Kaphisias 8. 872. 

Kameadbs 8. 195, A. 8. 

xoTtticticXaopivoc, vom Tone gesagt, 8. 276. 

389. 
xaT0p)(tTe6flit 8. 398, A. 2. 
xanefioStoc S. 101, A. 2. 
xaTa>(uCeiv, catomidio 8. 101, A. 8. 
xsxu^OTSC, ol, 8. 74. 
xip(Mita S. 329. 

xtfdü^ata, Auszüge, 8. 279, A. 1. 
xsfoXatov, die Summe, 8. 887* 
xtß«»i6< S. 989. 
xOXtßoc S. 229. 
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Kithar S. 220. 231. 86411. 8^0 ff. Kitbaiw 
spiel und GeMog S. 866, A. 1 ; 386. 

xi8afHCttv S. 386. 

xi8apMic S. 864. 866, A. 1 ; xtdopiotc ^xkii 
S. 865, A. 1; 382 ff. 

xt8apionQC S. 284. 364 ff. 376. 385. 390. 

xt8ap<p8ia S. 865, A. 1 ; 388. 

Klasseneintheilung derSchQler S. 145. 149. 

Rleanthes S. 9 f. 31, A. 2; 163. 188. 

Klearcbos S. 11. 

Kleitomachos S. 70. 

Klemens Aleiandrlnos S. 144, A. 1 ; 188, 8 ; 
205, 8; 303. 

Kleoojfdes S. 204. 

Kleomenes S. 11. 

KD«bench5r0 S. 395. 398. 

KnAbenpjrrhiche ß. 398. 

xoXXoictc S. 385. 

xoXufjißcEv 8. 256, A. 1. 

Kopf^eohnen 8. 327. 

xoo(Ai]tai 8. 856. 

xoa(jk(^Ti]C 8. 72. 

Kraoz S. 258. 

Kreuz unter den Lehrmitteln 8. 282 f. 

xpttioCuv 8. 196, A. 1. 

t^xakoL S. 380, A. 1. 

xpouctv 8. 866. 872, A. 2; 881. 

xTuictlv vf ico2( 8. 898. 

Kureten 8. 397. 

xußoxußoc S. 889. 

xußoxußooTOv 8. 339. 

xußoc 8. 839. 

xupooTOv 8. 339. 

KydiM 8. 280. 

K/naither 8. 855 f. 

Kyniker, die, 8. 257. 862. 

xuvo8i9(&i] 8. 812. 



Lakonismnt der Rede 8. 126. 127, A. 8* 

Xa{&ßivtiv hl xtL 9. 886. 

LamproUes 8. 280 ; ein Sohn det Soliratee 

8. 168. 
Lancastersehnlen oder Beü-LancMter'tehe 

Methode 8. 143 ff. 147. 149 f. 
Landkarten 8. 847 f. 
lanisU mit Stock 8. 228. 



I XofMYTtCuv S. 277, A. 1. 
LauUebre 8. 261. 268 f. 
lectio 8. 807. 

Lehrer, Anforderungen an seine Persön- 
lichkeit 8. 104. 108. 187 f. 165. 157 ff. 

160. 162. 164. 194. 
Lehrer als Erzieher 8. 4§ f. 161 ff. ICI f. 

165 ff. sorgfältige Wahl dosdflbeo S. 168. 
Lehrerbildung 8. 196 f. 
Lebrernamen, ihre Bedeutsamkeit 8. 144. 
Lfhrerwahl S. 168. 
Lehrerwechsel 8« 138, A. 8; 261. 
Lehrfreiheit S. 168. 196. 
Lehrgeld 8. 116, A.3; 167. 169 f. 176 ff. 

180 f. 
Lehrmittel 8. 222 ff. 281. 264 ff. 
Lehrtefel 8. 224. 
XrpoMljM 8. 277, A. 1. 
Leonides 8. 161. 175. 
Lesepult B. 221 f. 2^9. 
'Lese&bungen 8. 277 ff. 
Lese- und 8chreibunterricht 8.284. 264 ff. 
Lesesuoht, ihre Verwerffichkeit, 8. 28^ ff. 820. 
X£oxi] S. 209. 
Xtux(D|ia 8. 224. 
Libanios 8. 6, A. 8; 7, 1 ; 21, 2; 86, 8; 

91, 1; 92, 1; 98, 8; 100,1.8; 118,1: 

160, 1; 166,2: 168,2; 186,3; 198,2; 

216, 2; 220, 2; 229. 247 f. 285, 4; 

290. 362, 3 ; 862, 6 ; 868, 1 ; 366, i ; 

891, 2. 8; 892, 2; 394, I; 897. 400, 

8. 4. 401, 2. 
Aißuc 8. 877, A, 7. 
Lieder im Unterricht 8. 280 f. 862. 
Xrftta MoGoa 8. 876 f. 
KtrfjpxiiArfi 8. 877, A. 3. 
linea 8. 310. 
Lineal 8. 310. 
lineam ducere 43. 846, A. 2; lineamenta 

8. 848. 
Linearzeichnung 8. 847 ff. 
lingula, ligula 8. 878. 
Lines 8. 280 f. 
litterae 8. 264 ff. 
lltteratio 8. 258, A. 8. 
litterator, Utteratus a 202. 
litteratura, pHma litteratnra 8. 268, A. 1. 
Livins 8. 16, A. 2; 199, 7; 21t, 8. 
Livius AndroDicos 8. 207^ 299. 817. 
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Lob, als Untorricbts- und Bnlehangsmittol 

S. 94. 104. IIS, A. 4; 118 f. 154. 
Lochlnt, PubliliuB, 8. 403. 
IocqH 8. 229. 880. • 
Xo^t^ov S. 229. 

XoTtqxoc 8. 321, A. 8; 826, 2. 
Ao^ttfiijc 8. 821, A« 8. 
yo^tstiaeiQ, 1^, 6. 82 t ff. 
Xopt icpoiptimxot, «opocvtttxoi 8. 12. 
X^rpc. denen Bedeutung bei den Alten 

8. 282 f. 
A670C StJL{&to8oc 8. 178. 
Lobn, siehe Lehrgeld. 
IjMBk, 6, der Rest 8. 8881 
longa ttbU 8. 879. 
Longisnns, Jallas, 8. 214. 
loqnella digitonim 8. 827. 
lorum 8. 101. 
Ludlius 8. 800. 
Lueretios 8. 87 G. 
ludi magister 8. 201. 
ladns, Tersebiedene Bedontung 8. 201. 

«03 ff. 208 f. 
Ivdns litterarius 8. 167, A. 8; 171, 8; 

208, 8; 209, 1; 21^. 
ladot litterarum 8. 209. 
Lnklanos 8. 6, A. 8; 12. 21, 1; 89. 55. 

84, 1; 86, 8; 112. 118, 1; 140 f. 146. 

162 f. 168, 4; 171, 1.8; 181, 1; 184. 

218, 1; 818,1; 228,3; 234, 2.8; 287. 

244 f.; 271,2; 272,1; 278. 288. 295 f. 

822. 826, 2; 852. 378. 893. 400. 
Xuyoc 8. 100. 
liiUffxi 8. 884. 
L/kon 8. 86. 70. 11 7. 167. 
Lyra S. 281. 255. 364 ff. 88t. 888. 
XupttftiQC 8. 881. 
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Macrobins 8. 14, A. 1; 80, 4; 185, 8; 

292, 8; 8^5. 403, 5. 
Blaocenas 8. 809. 
^alv: 8. 880 f. 
(icqfdc 8. 886. 
magister 8. 108, A. 8; 151 ff.; 199, 9; 

801. 886. 
magister Ittterarins 8. 801 A. 9; maglstri 

catbedrtrH 8. 816. 



MfltprijC S. 338. 
^^^aza S. 284. 248. 
Mathematik in der Mnsik 8. 883. 
(tdi8i]<nc S. 6. 16 ff. 80. 128. 284. 268. 
Marcus Antonin. 8. 106. 156, A. 8 ; 165, 5 ; 

205, 2. 
Marius, Caius S. 168. 
Marsyas S. 47. 867 t 869. 878 f. 
Marsjas Ton Pella 8. 9. 
Martial 8. 51. A. 1; 95, 1; 101, 1; 

217, 1; 251. 258, 5; 254, 1; 815, 2; 

829, 8; 376. 
Martianus Capella 8. 287, 346, A. 1. 
(&«Mtr]fovo(utv 8. 828, A. 2. 
(MianYO^opot S. 98. 228, A. 2. 
\i&<nik S. 100 f. 
Maximos von Tyros 8.22, A. 1; 35. 237. 

288 f. 889. 
Mechanismus in der Erziehung, dessen Ge- 
fahren, 8. 103. 
(xaov, t6, S. 218, 812. 
Melanippides 8» 874. 
\uUxri 8. 17. 110, A. 4; 111, 1. 
memorlter 8. 290. 
M^li^iC, Hn Tanz, 8. 400, A. 2. 
Menandros S. 1, A. 1; 29. 31« 8; 47. 

61, 8; 82, 1; 105, 3; Hl, I; 124, 5; 

154. 6; 181. 20&,2; 256, 8; 291. 895. 
Menedemos S, 125, A. I. 
mensa Pythagorea 8. 330, A. 4. 
Lierces docendi 8. 176. 
Mercurii tetrachordum 8. 382. 
{uptCetv 8. 387 f. 
ItcToStdo^ai S. 136, A. 2. 
{ura(iadsTv S. 186, A. 2. 
(jLi^Ts vsTv {jii]TS YP^t^F^^tt 3* ^^^- 
Methode des Unterrichts 8. 117 ff. 187 ff. 

318. 
|utpsiv 8. 180. 838. 

Metrik, erster Unterricht darin S. 879 ff. 
(Ai]tpo2t2axtoi 8. 82 f. 155. 
Mtkrologie S. 188. 
milvinae tibiae 8. 880. 
Mimik 8. 891. 898. 
Mimnermos 8 877, A. 5. 
mlmns 8. 408 f. 
Minerva 8. 953. 
minerval 8. 858. 
|uo9oSoTtTv 8. 170, A. 8. 
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{Uo9oC) siehe Lehrgold. 

|uoottxvia S. 177. 

Mittelflttnd , detMn Bodeutang fflr den 

Uoterrieht 8. 46. 
mtttere vom Schlosse de« Unterrichts 

S. S50. 
MituDterrieht durch Schüler, siehe Lanca- 

sterschuleo. 
(M^oXu^ari S. 884. 

Moemotechnlk 8. 131 ff. 186. 396 f. 
Modulation der Stimme S. S7S f. 
Moeniana 8. 2 i 1 ; Moonianae soholae S. 91 1 • 
^oXxfi S. 894. 
(ioXupSoc 6. 310. 
liovouXoc S. 378. 380. 
monitor 8. 174. 
Monogramme 8. 848. 
MultiplicAtion S. 837 ff. 
Mundbinde S. 878. 
Mouotla, xdf S. 952. 

Musikunterricht S. 860 ff. 888 ff. in. 
' SparU S. 866 f. 361. 887; in Rom 8. 

368 f. 
musische Bildung 8. 7. 72. 256. 850. 

363 ff. 8 358 ff. 
Musonios S. 188. 268, A. 8. 
I&ouooupjoi S. 899, A. 5. 
Mutter, Jhre Bedeutung in der Erziehong, 

8. 56, A. 1; 81 ff. 166. 
Muttersprache S. 82 f. 155 f. 

•N. 

va^a S. 882. 

Nachmalen, das der Buchstaben, 8. 305. 

Nachsicht S. 96. 106. 109. 

natura 8. 28; natOrliche Begabung 8. 

16 ff. 28, A. 2. 8. 4; 24. 27. 71. 
NixauXoc 8. 877, A. 8. 
Nepos, Comel. 8. 162, A. 8. 
Neuheit des Unterrichts 8. 188 f. 
Nikolaos Damaskenos 8. 244, A. 1. 
Nikolaot Smyrnaios S. 827, A. 1. 
Dobilltas 8. 3. 
vo{A^p)6c 8. 281, A. 
non ex qnovis ligno Mercurius 8. 2t, 

A. 8. 
Nonius S. 164, A. 8; 241, 2; 876, 8. 
norma S. 810. 



notae, notarum signa 8. 808, A. 

notare 8. 808 f. 

notarii 8. 201. 807. 

Note in der Schularbeit S. 804. 

Nothschulen 8. 148. 147. 149. 

Nothwendigkeit des Unterriebts 8. 19. 

Null 8. 884. 

numerare 8. 828, A. 2. 

O. 

obliqua tibU 8. 379. 
Odyssee in der Schule 8. 226* 
Oeffentliohkeit, ihre Bedeutung tOr die Sr* 

Ziehung, S. 86£ 91. 190 f. 192 t 196. 
'Oxvoc S. 188, A. 1. 
6xptßac S. 229. 

Olympos aus Phrygien 8. 871. 
0(|)4ia% 8. 69, A. 4; 70. 
o(|)HM^ S. 68. 70. 
Orbilios FupUluf 8. 80. 102. 172. 
orbis doetrinae 8. 286. 
Orchestik bei den Alten, siebe Tanzkunst. 
opx«to8ai S. 868 f. 890 f. 894. 
opXi}tMbiov ttSi] 8. 404. 
op^OTodiiaoxoXot 8. 895. 
op^otpa S. 894. 
opjotva icoX'ixopia 8. 869; opy. xpouojova 

8. 872, A. 2. 
opp*] S. 15« 

Orthoepie 8. 278 ff. 813. 
orthograpbia, geometrisebo 8. 847 A. 2. 
Ovidius 8. 891, A. 1. 

Pidagog, Terantworttlch fftr Misserfolg 8. 

91 f. 97, A. 6; 96 f. 161. 175. 280. 

246. 
paedagogiani 8. 208. 
Pidagogiker 8. 7 ff. 86. 
'MfZvfvtftXw^ paedagogium 8. 206 f. 980. 
icatSorfttyia 8. 8. 201. 
icai8aYtt>Yue;Q S. 8. 
«otfieuz, Bf griff 8. 1 ff: Werth 8. 80 f. 

266. Yerhiltniss zum Unterricht, ttSox^, 

8. 161. 
imUSk icXootttv, C<o7(Mtf«iv 8» 188. 
iMudcufiata S. 284. 
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«atitu^ 8. 9. 385. 

icatiiutat v^ S. 198. 234. 

icotScut^piov 8. 206, A. 1. 

«fluSia S. 1, A.; 8. 2. 

icortSia 8. 1, A. 

icatdueol UKoypomjkOi 8. 303. 

icaiSojiodiQC 8. 69. 

icat^oaaviQC 8. 246. 

icatSo;jL0'j8t?a S. 252, A. 8. 

iNuSovofjLOC S. 98. 

icatSotpißijc, KOtSotpißciv 8. 99, A. 2; 100. 

199, 2; 284. 
Pampbilot 8. 844. 
iccpoxpiftcv 8. 809. 
mtpoYpofOC S. 8t0. 
«opocvtTtxoi X0701 8. 12. 
«opottpuic^liaTei S. 878. 
parcs tibiaa S. 879. 
patruQs 8. 158. 

Pausanias S. 20, \. 1; 183, 1. 
PedanttsuiQs 8. 160. 169. 176. 185. 188. 
ict(&icdCto8ai S. 327 f. 
ici2%iata S. 221, A. 8. 
mpmc & 869. 381. 
^X^ 8. 881. 
paoDa 8. 809. 
Penti 8. 808 f. 
IIIvr<i8Xoc 8. 877, A. 3. 
iccvToXtdtCtcv S. 880. 
ittirat8tu{iivoi 8. 2, A. 3; 6, 2. 
pergnU S. 210. 
üepiaXti^c 8. 80. 172. 
ittpc7pa4»ao8at oxtov 8. 348. 
ictpuivai S. 212. 

PeHkles S. 2, A. I ; 22, 2 ; 1 14. 
ictpl icfluSsioc, Schriften, 8. 9 ff. 
ictpl KaiSttv afmxifii Sebriftan, S. 10 ff. 
Persins 8. 116, A. 5; 173, 4; 181, 2; 

196, 1; 199, 8. 221. 294, 1. 
Person liehe Verh&lt niese, Ihre Bedeutang 

fQr den Unterricht, 8. 46. 
Perspektive 8. 847 f. 
Petronius 8. 174, A. 8; 187. 188, Ij 

194. 199, 9; 262 f. 317. 
Pbaedrus 8. 141, A. 2. 
Phaleas 8. 88. 
^poperptttv S. 378. 
faamhw 8. 282. 
PhUagros 8. 160. 



r 9tXav8p«»icia S. 5, A. 1. 
ftXapppta S. 176. 
PhilemoD 8. 49, A. 3. 
Philon Ind. 8. 97, A. 4-, 258, 2. 
Philostratos S. 16, A. 2; 97, 5 ; 105, 1; 

119, 2; 133. 152, 2; 157, 1; 160, 2; 

179, 2; 195,8; 196,1; 201,8; 205, 8; 

207. 215, 4; 221, 4; 267. 290. 296,2. 
Philostratos De arte gymn. 8. 892, A. 1. 
(poiToTv tc StSaoxaXou S. 98, A. 8. 246. 248. 
^opßsta S. 878. 
fip^jcfi S. 881. 
Pbotios S. 880, A. 4. 
9puytatt S. 884. 
Phrynicbos 8. 2, A. 2. 
Phrynis 8. 387. 
^opofv Xo7t9|iov 8. 830, 2. 
Physiognomik S. 34 f. 
<pi«iC S. 17 ff. 20, A, 2. 23. 
f (oXtov, ftttXsoc, 9u>Xi]t]^ptov S. 206. 
^tovooxoc 8. 273 f. 889 f. 
f^xvfi 8. 879, A. 1; 380, 1. 
Pindaros 8. 887, A. 1. 
Pinsel S. 846. 
KXaYiou>Xoc 8. 879. 

Plastik in der Malerei Torherrschend S. 847. 
Piaton 8. 1, A. 1; 2, 3; 8, 1. 2; 6, 2; 

6, 3; 8. 20. 34. 87. 47. 61 f. 76. 96. 

108. 112. 129 f. 139 f. 150. 162. 181. 

188. 270. 277. 279. 287. 801. 804 f. 

307, 2; 820. 823 f. 330, 1; 341. 348. 

35L 368. 357. 859. 382, 3; 383. 

895 ff. 
icXamtv t6 oropia S. 278, A. 2. 
IMautus 8. 29. 158,A. 2; 199, 6; 209, 1; 

246. 3; 403, 6. 
icXsupo, TO, S. 837. 
icXifxtpov 8. 381. 385. 
nXi^Twv 8. 365. 
Plinius N. H. S. 211, A. 8; 827. 844, 2; 

408, 2. 
Plinias £pp. S. 14. 48, A. 4; 49, 1 ; 

61, 2; 110, 1; 172, 2; 221,2; 254,2; 

282, 8. 
plumbum 8. 310. 
PloUrchos 8. 6, A. 2; 58, 2; 68, 8 ; 

78, 1; 85, 1; 89, 2; 90, 4; 91, 6: 

94, 1; 97, 6; 116, 2; 116. 123, 8; 

126. 183. 134. 153. 165, 8; 228, 1 
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249. 291. 296. 337, 2; 9#1* 8^2, 6; 

868. 866. 868. 871« 886 f. 998. 4A0. 
lusYtovoTpofCa S. 195. 
poiD^n 8. 849, 

Polemon S. 58, A. 1; 905, 8; 996» 
«oXXfltnXaouiCttv S. 887. 
itoXXaiOlaoiouv 8. 887* 
PoIIqx, ODomast. 8. 9, A. 1; 176, l; 

183,5; 199, 1; 200, 1; 201,8; 906,8; 

206, 1. 2; 209. 229. 240, 6; 277, 1; 

812, 4; 846, 2; 877, 1; 878. 891, 9; 

396, 2; 404. 
Polybios S. 6. 129, A. 1; 168,5; 205,2; 

880, 6; 368. 
Polymtthle 8. 61, A. 1. 2. 8; 8. 62 f.; 

316. 818. 
Potenziren S. 339. 
potesUs patrU 8. 97. 
praeceptor baii>at«8 8. 195, A. 1, 
praedufere 8. 309 f. 
praeductal 8. 810. 
praalegere 8. 289 ff. 806. 815. 
praeseripU 8. 263, A. !• 
praescriptum 8. 302« 
praescriptam paeril« S. 228. 
icp^on^c 8. 72. 
Preiaricbter 8, 100. 
prima, primordia, xi icptoto, aiahe Klanei* 

tanmterrioht.] 

PriTaianterrkbt 8. 86 f. 120. 166, A. 2. 

probitas 8. 77. 

ProduktentarelD S* 887. 

prolBMor 8. 202. 

icp6Ypa|t(ia 8. 223, A. 8; 224. 

icp<»7U|iV0MtiQC 8. 145. 

Proklos 8. 284, A. 1. 

Piooapidaa S. 264, A. 3. 

Pronomos 8. 874. 

pronnntiatio 8. 807. 

lcpoopxi)^p(C S. 375. 398. 

propoftiU 8. 302, A« 4. 

icpoaap(8(itlv 8. 386* 

proBcboliom 8. 148. 207. 238. 

proicholua 8« 146 ff. 288. 

icpoorjftipciv 8. 892, A. 1. 

icpoordtttiv 8. 886., 

icpoendivai 8. 886« 

Protagoras 8. 69. 172. 178 U 204. 

icpotpciciwtl X^ot 8. 12. 

Orasbacger, Bniehnng atc II (der miulflclia 



PrndentioB 8. 108, «. 1; 178, 216, 4; 

818, 8. 
Praniogan 8. 116. 
<{»dXXttv 8. 862, A. 8 ; 865. 881. . 
<{>aXTiQpiov 8. 881. 
<|)a(i(UTi2C 8, 829, A. 8. 
(|)T]<piCtcv 8. 828. 

4^701 8. 321, A. 8; 827, 8; 829. 
Pseudo-AHstotales 8. 11 t 
Psando-BoetiiiB 8. 14. 27, A. 1; 106, 1; 

123, 4; 144,1; 147,2; 167,1; 178,9; 

197, 8; 262, 1. 
Psendo-Gaio 8. 14. 
Paaado-HeaiodoB 8. 12. 242. 281. 
Psaudo-Phok/lides 8. 20, A. 
PseadooPlatoii, Axioeb. 8. 99. 
Psendo-PlataroboB 8. 10. 68. 80. 94. 

97, A« 6; 141. 156. 175. 818. 
Pseudo-XenopboD 8. 243. 
4)<Xy) aiJXi]Otc 8. 865, A* 1. 
<j>(Xf) xi8dlfH0tc 8. 366, A. 1. 
^iiXom^iOTOciQ 8. 866, A. 1. 
4)u^oc|aiYia 8. 868. 
pudoi 8. 75. 
palpitnm 8. 229. 
pnlaare dtbaram 8. 872, A« 2. 
icu^iov 8. 231. 
icupp^ 8. 393. 895 ff. 
icudoüXi^C 8. 877. 380. 
Pythagoraa 8. 8, 86. 72 f. 78. 90, A' 8 ; 

108, 1; 124« 844, 1; ftSO. 866. 
Pfthagoreer 8. 177. 245. 280. 292. ist. 

366 f. ' 
Pjthagoroische Tafel 8. 880. 
nu8gc6c v6(iOC 8. 866, 4. 1 ; 877. 880, 



Qoadrat 8. 839. 

Quinqnatrien 8. 268* 

Qulntilian 8. 13 f. 26 f. 40 ff. 66 fl^. 76. 

82 f. 88. 95. 109. 118. 119 ff. 122. 

181. 134. 186. 189. 141 t 147, A. 8; 

164 t 169. 161. 168. 169. 180 186. 

189. 191 f. 197. 221. 24A. 260 t t»8. 

269. 267. 272 ff: 276 f. 286^ 991..9f8f. 

298. 801 f. 808. 805 fl^ tl2 flL U9 f. 

920. 826. 842. 860 f. 886, A M8k Mt. 

Quotient 8. 388. 
TTntenricht). . 27 
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pdl^kc 8. tS8; tum demonstrattTen Ün- 

ttrrieht 8. SS8. 
^oßto^poi S. 888, A. S. 
radiat ab Lahisarith & 238, A. 4. 
tatiooinator 8« 821, A. 8. 
ratiodiliom 8. 821, A. 8. 
Reaüfmus in der Eniehang 8. 49 f. 53. 
Bachtnbrett 8. 228. 828 ff. 831. 
VecbiomarkeB, liebe calenli. 
KeebeniDdiiteT, siebe calcuUtor; und wegen 

der Wortbildnng 8. 846, A. 8. 
Beebennnterricbt 8. 256. 821 ff. 
Beebnen bei den RSmern 8. 51. 
ReciUtionen 8. li6. 
rector 8. 154, A. 1; 174. Id9. 
reddere, dictata reddere S. 149, A. 1 ; 

289 fl: 806. 
Reden und Handeln 8. 77, A. 1. 151. 

157. 
regnla 8. 810. 

ReiebtbQro, dessen Gefabren S. 47 f. 49. 
Reigen, siebe Cbor. 
reliquom, der Rest, 8. 386. 
Repetitoren 8. 145, A. 8; 149. 
rhetores Latin! 8. 819. 
Rhetorik und Grammatik 8. 807. 
rbetoriscbe Bildung, ihr Uebergewicbt, 8. 

151. 816 ff. 
Rbyibmoi, dessen Bedeutung im Unter- 

riebt 8. 265 t. 885. 400. 
RepreulTsysiem 8. 95. 
Reserrirte Plitze 8. 221. 

risa 8. 810. 

f ■- •■ ■ ■ ■ 

Romahenses fabuläe, stehe unter fabuUe 
Roman. 

ponceKspKspiQdpa 8. 2^5, A. 2. 

rudimenta, siehe Elementarunterricht. 

Ruths, als Symbol derBilduug S. 97. i04. 
145, A. 8; 148. Rntbe in der Schule 
8. 228. Ruthe als Taktstock S. 385 

Saiteuidttrumente, ibre Bedeutung und 

Wichtigkeit &. 866 ff. 
BakJsdas 8. 877. 
flallnstlus 8. 64, A. 8; 168, 1; 170) 7; 

865, 4. 



oikwffi S. 875. 
saltare, saKatlo 8. 890 t 
w^mq 8. 881. 
Sarranae tibiae 8. 380. 
Satumalien 8. 254. 
scamnnm S. 219. 
SebamgeflUil 8. 86. 78. 

exf)(ia 8. 77. 160. 849, A. 1; 396. 

Sehemel 8. 217 ff. als Abzeioben der 
Schulbildung 8. 220. 

Sebnellsobreibekunst 8. 305. 807 ff. 

ScbSufchreibekunst S. 805; Goncurs darin 
8. 807, A. 2. 

oxoXi^, scbola 8. 205. 207 ff. 

scbolae S. 210. 

scholae Moenlanae 8. 211. 

eXoXaCttv S. 205, A. 1. 8; 208. 

oXoXioCuv S. 205, A. 1. 

scholasticus 8. 184, A. 4; 181, 2; 187. 

Schreiblebrer 8. 801 ff. 

Scbreiblesemethode S. 800. 

Schreibmaterial S. 309 ff. 

Schreibrobr S. 309 ff. 

SrhrelbUfel S. 224. 281. 

Schreibuntetricht S. 800 ff. 

Schrift und Wort S. 282 f. 

Sehriftzeichen, siebe Abk&rzungen. 

Schularbeiten S. 808 f. 

Schulb&uke 8. 217 ff. 

Schulbficher 8. 153. 212. 281. 800. 80n. 
315. 

Schule uud Haus S. 81. 

Schule und Leben S. 53. 58 f. 64 f. 
168 f. 

Schulen S. 203 ff. 

Schulexegcse S. 278 ff. 815. 

SchölergetprSche, siebe Dositheos. 

Schülerstreiche S. 173. 247. 

SchüJerzabl, ihre Bedeutuug f&r den Un- 
terricht S. 119. 121. 147. 

Schulferien, siehe Ferien. 

Schulfeste S. 252. 

Scbulgehülfe, stehe proscholus. 

Schulgeld 8. 253. 

Schulgeräthe S. 211 ff. 222 ff. 

Sobulbaupt als Priester & 214. 

SchulpensA S. 808 f. 

Sehulprimien 8, 112. 114 f. 

Schulvorstand als Priester 8« 214. 
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Schnlwart S« 146. 

Sehwelgen S« 77 f. 124 f. 136, A. 3. 

SohwieHfkeit (leg Unterrichtet S. 29. 29. 

37. 
scrinium S. 229. 
scriptorlom S. 309. SU, A. 1. 
sella S. 145. 216. 219. 
9i](uTa S. 308, A. l. 
Seneca S. 14» 24. 36, A, 1 ; 43. 63» 68. 

109, 1. 2; 124, 1; 12$, j; 132, 2; 

135, 6; 186, 1; 138, 2; 141, 2; 142. 

151, 1; 159. 160,1; 164. 189. 194,4; 

195. 251. 274. 278* 300» 601, 2; 302. 

318. 319, 1.2; 326, 2; 346,1; 366,1; 

871, 2; 389, 2; 898, 3. 
Senteuzen, 8)«*he Sprflche. 
SidoDius Apoll. S. 146. 403, A. 6. 
siglae S. 308, A. 1. 
SikyoDische Malersobnle 8. 344. 349. 
SimoDides S. 133» 296. 
SimultanuDterrlcbt S» 143 ff. 
Simjlos S» 16, A. 2. 
sinistra ttbia S. 380. 
Siteen, das des Lehrers 8. 215 f» der 

SchOler S. 219 f. 
oxi]voYpaf ta S. 847 f. 
oxtaxpatpcTv S. 346, A. 2; 348. 349, I. 
axtOYpaf lai S» 847 f. 
oxif&icouc S» 220. 

oxOtoc, seutica 8. 101, 102, A» 1. 
SShoe berahinter Vlter S. 156 f. 
Sokrates S» 30, A. 1 ; 56. 112» 187. 157 f. 

177» 840 f» 861. 400, 3» 
Selon S« 34. 54, A. 1 ; 295. 359. 
SopbUoB S» 152. 156. 
SophUten S. 88. 177. 318» 
oofioti^C S» 188. 201 f» 
Wfoi S. 201» 
SophoUet 8. 105. 
Sopbron 8. 851. 
oiDfpoviatai 8. 856. 
otofpoouvi} 8. 72 f. 
Spanaink4ft des Uoterrichts 8. 982 t 

816. 819. 
Sparta, GerlngschStsnDg des. Unterrlobts 

8» 57* 194. 827» 855; spirtaplselifr 
Eifer 8* 115; Redefertigkeit 4er Spai^ 
taner, siehe Lakonismus. 
Spartianns, Asl. 8* 157, A. 
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Spensippos 8. 160. 

OKOvSauXijc 8. 376. 880. 

Sprechfibangen 8. 273» 

Spraohweisbelt S. 294 f. 

Sprache ta der Sobnls S» 277 ff. 294 ff» 

Staatserztehung, in Sparta 8 89 f» 98« 

Stab, als Zeichen der Amtsw&rde, S. 145, 

A. 3; 228»*^ 
ota8{ido8ai S. 130. 
Stehen, das der SchQler, 8» 221. 
Stenographie der Alten 8« 808 f. 
Stichel 8. 349. 
otty^iiQ S. 271. 
OTixoi S. 302. 
Stilo, Luc. Ael. S. 310. 
stllns S. 301 ff. 309 ff. 849» 
Stimme, ihre Pflege nnd Ausbildung, S» 

273 ff. 
Stobaios 8. 11. 78, A. 1; 99, 8; 169| 1; 

845. 
Stock, als Zeichen der Strafgewalt, S. 100. 

228, 
otot^tta 8. 238 f. 258. 268 ff. 
otoi^rctwttx^ diSaoxoXia 8. 808, A» 1« 
Stoiker S. 9» 28« 
orwpXia 8* 126. 
Stottern 8. 274 f. 
Strabon 8. 244. 285, A. 1; 292. 821. 

866, 1; 882« 
Strafen 8. 92 ff. 97. 148. 
Straton 8. 128» 

Stratonikos S, 218» 8(^5, A« 8» 
Strenge, die Titeriiehe 8» 84. 99; Strsngf 

des Unterrichts 8. 101 it; gogep llber* 

triebene Strenge 8» 108 f» 158. 
«tpofjfvXi] S. 379, A. 1» 
subdocere 8. 148, A« 4; 158, 7. , ; 
sabdoctor 8. 145 ff, 149, A. .^ ; 

snbministrantes S. 144, A» l. , 
snbpaedagogns 8. 144, A. 1. 
snbselliam 8. 217; sobsell, , lnuf q^ . 8. 

228; in snbseUiis Jiabitaie 8. .9)9, 

A. 2. ■ -rr 

Substitut 8. 147. ...;•• ;:• 

Snbtraction 8» 886 f. Sflbtra«tifii ij-^dtf 

Zahlxeichen 8. 888» • • .' - *• 

subolones 8. 876, A; 4. _ 7 

suoeentiTa tibi* 8, 880. 
Snoeession in der Sehale S. 147* 196, . - 
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Soetonivi S. 80, A. 8, 108, 1; 115, 8; 
187, 1; 188, 8; 154, 1; 167, 8; 179, 
4. 5. 6; 174, 7. 8; 176, 8; 189, 1; 

902, 9. 4; 910, 8; 915, 4; 999, 4; 
B74> 1{ 25i|l; 809,8; 807,1; 808,2; 
800| 1, 9; 811, 1; 315, 1; 896. 898. 

BiM%M S. 4, A. 1 ; 36, 1 ; 49, 1 ; 82, 1 ; 
186, 9; 188, 1; 157, 1; 169, 1. 8; 
170. 5; 179,3; 178,8; 189,6; 187,9; 

903, 8 ; 904, 8 ; 905, 8 ; 956, 1 ; 989, 8. 
iDmsum ftiMre S. 866; snniinam mb- 

dnoere 8. 836. 
inppntatio 8. 891, A. 8. 
loppQtator S. 891, A. 8. 
«uf^ 8. 981. 878. 
«vTY^vaot^c B. 145. 
«>>iiP(C*cv 8' 969 f.; 971, A. 9. 
SylUbinnethode 8. 961. 969 ff. 
M(i|MQJli#lat M loxtuXov S. 397. 
ou[ftf<0v(a S. 379. 

4oi»*Miltp«if^ lOi^if^f/vtii S. 148, A. 1. 
ouv8l}xcu swiicben Lehrer und Bofafller 

& 179. 
8jnthefee A. 118. 150 f. 
euvTiMvflU 8. 886. 837, A. 9. 
^jpvfi 8. 369. 879. 880, A. 1. 
Syms, Poblillns, S. 103, A. 9; 219. 

T, ♦. 

Ubemft 8« 910 ; tobemae btbltop. 8. 800. 

toboU nUeft 8» 9H ff. 

UMM Si 9l8* 993; t*b. äcMpH «t et- 

jpHln B. 89v« 
TMhjgrapMk, lieb^ 8ehli«llfttbreib«kttust. 
TMitai 8. 14. 56, A. 1 ; 85, 1 ; §8. 

167, 4; 901, 3; Si% t. 
UM 8. 09. ti l 154. 158. 
Tadler, der, cb fertUher S. 96. 158. 
TafeMintbeiliukg ttkt den ÜMmlcbt 6. 

944 K t48. 
tüdnihei "M AlUn, ftve Bedentubf and 

Werthaobfttxaiif 6. 869. 390 ff. 
t^ 8. 17, A« ; 6. Il f. M. 69, 4. 
Th^pKmiM O; Bv6. 
Telit 6« 99. 890. 
Thrills 8. 4, A. 8; 94. 9t, I; 9S4, 8; 

889, 4. 
TtfilMrc« S. 867. 861 f. 386 f. 



Torpnos 8. 875. 

TertonUn 8. 899, A. 3. 

ttetodo 8. 889. 

Tetraohord S. 382 f. 887. 

TttpetYcovoc S. 339. 

Text in der Musik, dessen Wichtigkeit, 

S. 358 ff. 885; yergl. auch unter Wort 

und Schrift. 
Tbaletas 8. 400. 
OtorpoxpatCa 8. 987, A. 3. 
tbeea calamaria S. 819, A. 4. 
Theodoros S. 994 ff: 
Theognis 8. 99. 995. 
Theokritos 8. 47, A. 5; 171. 
Theon 8. 12. 
Theophrastos $. 10. 29. 59, A. 2 ; 69, 4 ; 

184. 828, 2; 837, 1. 
Theopompos 8. 36. 
Theorttiker der Erziehung S. 7 ff. 51 ; 

des Unterricbts 8. 2C0 ff. 
8sa>pta Ypa{i(ictt9eiQ B. SC6. 
dtoooc S. 30, A. 2. 
Op^pa S. 19, A. 1. 
ipovoc 8. 915, A. 4; 91G f. 
Tbukydides 8. 57, A. ; 78, A.; 90, A. 1; 

196. 9; 204. 
tibiteen 8. 380, A. 9. 
Timotheos 8. 137. 371. 378. 889. 387. 

889. 
Tinte S. 218. 819. 
Tiro 8. 808, A. 8. 
tiroeiniuBi 8. 69. 

Toxoc 8. 394 ; Toxoc 8. 396, A. 2. 
tovdpiov 8. 974. 
Tovoc S. 971. 

Tonzeichen der Griechen 8. 38B. 
TpauXtCsiv 8. 974 f. 
TpauX6'n]C S. 275, A. 3. 
xpqttvov 8. 369. 
xptijpauXTjc 8. 874. 
Trinkwasser in der Scbtile 8. 918, A. 8; 

988. 
«HpMare S. 891. 
tpofsTa 8. 19, A. 1. 
^P^fvk 6. 175. 199, A. 5. 
t^%^ 6. 4 Itt 
tp«ipi((iint 8. 6T8. 
Tyrtaios S. 957. 977. 
Tzetzes 8. 11. 949 f. 
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U, ou, 

Uebireilnng 8. 189. 141. 248. 279. 

817. 
Uebnng S. 17 ff. 71. 111, A. 1. 
UebuDgMfttze S. 273. 318. 390. 
oux ix ic«cvt6c &^Xou *£p(A9)c xrX. S. 22, 

A. 8. 
UlpUn S. 229, A. 1 ; 236, 2. 
nmbraticns S. 187. 188, A. 1. 
nncia S. 825 f. 889. 
Uoparteilicbkeit des Lehren S. 108. 
Unterlebrer 8. 145 ff 283. 
Unterricht S. 17 ff. 25; sein Verhältnlss 

txxT Eniehong S. 161; Unterricht als 

Krtiehung 8. 46; fDr den Remf S. 51. 

53. 
UnterrlchtsformeD S. 118 ff.| 
Unterrichtsmethode S. 117 ff. 248. 
Uaterrichtspansen 8. 139 ff. 260. 
Unterrichtslokale 8. 203 ff. 
Unterrichtsmittel, allgemeine, 8. 86. 78. 

89 ff. 104 ff. 264 ff.; besondere 8.119. 

222 ff. 289 iL; plastische S. 297. 
Unterrichtsstnfen S. 146. 240 t 244. 
Unterschied zwischen Unterricht and Er- 
ziehung 8. 26. 51, 58 f. 60. 71. 76. 

166. 198. 
uomo singnlaroi oomo nnico 8. 37. 
Utilititsprincip in der Erziehung 8. 52. 

59. 67. 



V. 

Yakanztage S. 250 ff. 

Valerins Maximas 8. 88, A. 1; 171, 8; 

298, 1 ; 865, 2. 
Yarro 8. 18 f. 241. 379, A. 4. 
vasca tibia 8. 879. 
vasculom alpbabetlcom 8. 266. 
Yater als Lehrer seiner eigenen Kinder 

8. 151 IL ; vftterlibhes Beispiel 8. 85. 

152. 154. 
velam in der Schale 8. 207, A. 8; 218,1; 

288, 2. 
Yerantwortlichkeit des Erziehers 8. 91. 

97. 161. 
verecandia 8. 72. 77. 
YergUias 8. 228, A.4; 297. 299. 879, 2. 



Yerse, ihre Bedeatoag Ar die Schale, 8* 

278 ff. 281« 289. 296 U 
▼ersos 8* 802, A. 3. 
versas memoriües S. 989 IL 
Yerwels 8. 95. 
Yictorii calcnlas S. 839. 
Yielseitigkeit des Lehrers 8« 193. 
Tirga 8. 101. 228. 
Yirtaosentham in der Matik 8. 870. 874 ff. 

387 ff. 
YitraTius & 19, A« 1 ; 211, 8; 847, 2. 
Ydlkernamen in der griechischen Masik 

S. 384; in der Orohettfk 8. 408. 
Yoplscos, Flav. 8. 301, A. 9. 
Yorhang in der Sfhole, siehe nimm, 
Yorlagen oder Master für den Sehreib* 

anterricht 8. 802 f. 
Yoriesen S. 289 ff: 
Yorsprachea S. 281. 280 ff, 
Yorstellang desSchQlers beim Lehrer, Kin- 

rohrang in die Schale 8. 99. 958. 
YorUnser als YorkSmpfer 8. 875. 
Yortrag des Lehrers 8. 195 f. 282 f. 807. 
Yortrige im Freien 8. 222. 
Yorzeichuen S. 848. 
Yorzeigen and Yormachen 8. 180 t 801 f. 

328* 
vox viTa, ihre Bedeatang S. 989 f. 



Waehtt*/!slD 8. 308 ff. BIO f. 846. 849. 
Wanderlehrer, eine Art, 8. 919. 
WandgerSthe in der Schule S. 231. 
Wandtafeln S. 223. 
Wechsel, siehe Abwechslung. 
Wechselseitiger Unterricht, siehe Lanouter- 

schulem 
Werth des Unterrichts und der Bttdung 

S. 21. 25. 28. 80 ff. 49. 168. 967. 
Wettelfer S. 86. 47. 114. 115 ff. 191 t 

815. 
Wiederholung S. 186,' A. 1* 
Wlnkelmaass, sieht Kreuz. 
Wirksamkeit des ünterrichti 9. 15. 98. 

78. 
Wort und Schrift 8. 989 U ^58; ?erg1. 

auch unter Text in der yufU. 



■ • 
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Xenokratei S. 146. 160. 

Xaaophon S« 6, A. 1; 30, 8,' 56, 1 
78, 1; 111, 1; HS, 4; 114, t; 161, 1 
169,9; 177,4; 182, 6: 186, 8; 901,2 
984,8; 944,2; 958,1; 961, 1; 290,1 
890. 824. 840, 5; 870, 4; 883, 1. 

XeiiophoD*i Kjnipaideia 8. 9, 



Z, t 

Zählen an den Fingern S. 826 ff. 
Zebkeiehen S. 898 tt, 381 ff.; römische 

S. 884 ff. 
Zeiohenlehrer S. 345; ebenda A. 8. 
Zeiehnen, alt vierter Unterrielitaf ecentUnd , 

8. 286. 256. 848 ff. 
Zenon 8. 10. 48. 59, A. 4; 111, 8; 

217, 8; 879. 



Ctu^T], FlStenpaar, 8. 879. 

(ma S. 845 f. 

QüifpwftX^ S. 846, A. 2. 

C«Ypdf i](&a 8. 846. 

CtoYpofta S. 345. 

C<o7pafta ^pa<ffxri S. 846. 

Ctt»7pdbfoc S. 844, A. 1; 846. 

Zornmüthigkeit S. 158 ff. 

Znebt inBrziebung und Unterricht 8. 72 ff. 

90. 97 tt, 101 ff: 178. 
Zachtigong, kSrperliche, S. 92 ff. 96 f. 

101 f. 108, A. 1 ; 104. 148. 
ZOehtignngsrecht 8. 98. . 
Zwang 8. 88 f. 106. 108. 841, A. 3. 
Zweitheilung der Erziehung 8. 5 f. 16, 

A. 2; des Unterrichte 8. 280. 285. 

989. 266. 870. 



Drockfehler-Verzeicholss. 



Seite 3, Zeile 8 Ton unten lies drfWfii anstatt erfeirp}. 

S. 6, Z. 9 Ton unten Hee «p6c (lafijoiv »nitttt icpoa|ididi3ocv. 

8. .6, Z. 17 Yon nnten liei tp Ar ^ , ' 

8, 19y Z. 8 von unten lies H0rnumn''Starh, statt Henumn Btarh 

8. 21, Z. 27 lies ihre sUtt bre. 

8. 82, Z. 7 steht naeh werden fUsehUch Punkt fUr Komma« 

8. 58, Z. 9 von unten lies 8tdi8sotv fUr ttdodtotv. 

8. 81, Z. 11 von unten lies SU statt olS. 

8. 85, Z. 34 lies wahrte statt wehrte. 

8. 91, Z. 24 lies Sinope fOr 8ynope. 

8. 97, Z. 8 Ton unten lies natScnv statt icaTduiv. 

8. 122, Z. 14 lies dieselben /Qr denselben. 

8. 127, Z. 12 Ton unten lies di^oaupoc für di]ooupoc. 

8. 132, Z. 12 von unten lies § 357 sUtt 157. 

8. 157, Z. 1 der Anmerkung lies Ael. Spartian. statt Aelian« Spartlan. 

8. 157, Z. 10 der Anmerkung lies 'Apioroft^ov xal *Kptawr[ipüPi, 

8. 159, Z. 2 von unten lies in iram statt in naturam, 

8. 162, letzte Zeile, lies icaiScta fQr icaStio. 

8. 179, Z. 8 lies gewesen sein dürfte. 

8. 188, Z. 5 von unten lies sionopsüce^i statt stoicopsüo9ai. 

8. 184, Z. 10 von unten lies Decennium« 

8. 205, Z. 2 von unten lies StoXs^tc fttr tSaXt&c. 

8. 226, Z. 8 von unten lies i) für i]. 

8. 229, Z. 28 lies S. 222 statt S. 229. 

8. 283, Z. 12 von unten lies fpd^a% für fpi<^m. 

8. 290, leUte Zeile, lies Horat. Epp. 

8. 292, Z. 8 von unten lies iutrp<pf f&r naTpo!^ 

8. 804, Z. 2 von unten Hee § 10 statt § 11. 

8. 827, letzte Zeile, lies das elementare für pa selementare. 

8. 855, Z. 2 von unten lies Kynafther statt Kinaither. 

8. 366, Z. 14 lies zu heilen. 

8. 377, Z. 15 lies Pythaules statt PythaoJos. 

8. 881, Z. 5 lies ^x*^ anstatt ici]^t7c. 

8. 395, Z. 27 lies i(i(ttXs(a für i(i|itXcia. 
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